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I. 
Eine Kaffeeplantage mit ihren Arbeitern1. 

 
   Am Sonnabend Abend hatte ich auf Tjioem boeloeit Hrn. Phlippeau 
wieder getroffen und mit diesem besprochen, daß ich am Montag nach 
Lembang hinaufkommen solle, die dortige Kaffeeplantage zu besuchen 
und eine ordentliche Rhinocerosjagd zu machen. Er hatte sich indessen 
nämlich genau erkundigen lassen und erfahren, daß nicht allein in 
letzterer Zeit mehrere Rhinocerosse, und zwar sehr starke Thiere, am 
Ufer eines kleinen, hoch in den Bergen liegenden Sees gesehen worden 
wären, sondern daß es auch dort Bantangs, oder wilde Kühe gäbe und 
eines der Rhinocerosse sehr stark den wilden Kühen den Hof machen 
solle, wenigstens immer in ihrer Nähe gesehen würde. – 
   Nun rede Einer von Kaffeegesellschaften bei uns zu Haus, wo der gute 
Ruf unserer Mitmenschen untergraben und den unschuldigsten 
Verhältnissen boshafte Deutungen untergeschoben werden – da soll 
man sich noch darüber wundern, wenn hier oben die Rhinocerosse in 
den Bergen nicht einmal sicher vor schlechter Nachrede sind. 
   Montag den 1. December also ritt ich auf einem Pferd des Regenten, 
der mich wirklich mit einer unermüdlichen Gefälligkeit stets mit Pferden 
versorgte, nach Lembang hinauf, und der Richtung des Taneuban prau, 
eines jener Krater zu, die noch immer wühlen und kochen im Innern, und 
dann und wann einmal die ganze Insel mit einer plötzlichen Eruption 
erschüttern, und mit glühender Lava das wieder, was sich an Vegetation 
schüchtern in ihre Nähe gewagt hatte, verwüsten. 
   Von Bandong aus ritten wir zuerst, denn ich hatte vom Regenten auch 
einen Burschen mit bekommen, der die Pferde wieder zurückführen 
sollte, einige Meilen im flachen Lande fort, durch die reizende Bandong-
Ebene, dann aber betraten wir die Hügel, und stiegen von nun an, die 
sich ziemlich rasch hebende Höhe, fortwährend bergauf, dem von 
Bandong etwa neun Paalen entfernten Lembang zu. Lembang liegt 
etwas über 4.000 Fuß über der Meeresfläche. 
   Aber keine öden, wilden Berge sind es, in deren dichter, noch 
unentwegter Vegetation der Weg sich hinaufwindet, wie über den 
Megamendong, sondern jeder Fuß breit war hier benutzt, keine Stelle lag 
unbebaut, und oben vom Gipfel ab rieselten die lebendigen klaren 
Quellen nieder, und sprangen von Terrasse zu Terrasse auf regelmäßig 
und oft kunstvoll angelegte Reisfelder, die jungen Pflanzen zu frischen 
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und zu tränken. Hier und da unterbrachen einzelne kleine Kampongs mit 
ihren Kaffebüschen, Arenpalmen und andere Fruchtbäume die 
aufgeschichteten Felder – nur die Cocospalme hörte hier oben auf zu 
wachsen, und wenn auch an einzelnen Stellen einzelne gepflanzt waren, 
und ihre feinen herrlichen federartigen Blätter aus dem fruchtbaren 
Boden heraustrieben, mußte ihnen doch die kalte hinüberwehende 
Bergluft nicht zusagen – sie gediehen nur kümmerlich und trugen keine 
Früchte. 
   Um zehn Uhr etwa erreichten wir Lembang, es liegt auf dem Gipfel der 
ersten Hügelreihe nach den Kraterbergen hinüber Front machend, und 
hat eine wahrhaft entzückende Aussicht auf die blauen Gebirge und über 
tief eingerissene, mit wilden Pisang bewachsene Schluchten hin. Hier 
fühlte man aber auch, daß man in eine andere Temperatur kam – dies 
war kaum noch ein tropisches Klima, so kühl und frisch wehten die 
scharfen Winde vom Tancuban prau herüber und so nebeldunkel zog’s 
von den bewaldeten Gipfeln in’s Thal, all die tropischen Früchte wollten 
hier, oben auf den Kuppen wenigstens, nicht mehr so recht gedeihen, 
aber dafür bot die Natur Ersatz in denen einer andern Zone, und ganze 
Beete mit Erdbeeren bepflanzt, standen in Blüthe und Frucht. 
   Herr Phlippeau war noch unten auf Tjioem boeloeit, kam aber bald 
zurück, und ich unterhielt mich indessen mit zwei jungen holländischen 
Officieren, die sich der Gesundheit wegen hier oben aufhielten und 
ebenfalls Hrn. Phlippeau’s Gäste waren. Frau Phlippeau befand sich 
leider auf Besuch in Tjanjor und wurde in der ersten Woche nicht zurück 
erwartet. 
   Für mich war jetzt das wichtigste die sogenannten Kaffeemühlen und 
ihre Einrichtung anzusehen. Mit den Kaffeemühlen geht’s aber gerade so 
wie mit den Kaffeegärten, sie haben hier denselben Namen wie bei uns, 
bedeuten aber etwas anderes. Es sind die Gebäude, in welche der frisch 
eingesammelte Kaffee gebracht, getrocknet, ausgehülst und durch 
Mahlen von seinen äußeren Schaalen befreit, dann gereinigt und 
verpackt wird, und die Waarenhäuser, in denen er lagert, schließen sich 
ihnen an. 
   Die Kaffebohnen, von denen, wie bekannt, zwei und zwei zusammen 
wachsen, sind im reifen Zustande von einer fleischigen Hülle 
umschlossen, die ihnen große Aehnlichkeit, an Aussehen und 
gewissermaßen auch in Geschmack, mit der Kirsche giebt. Diese Hülle 
nun zu beseitigen, kommt der frisch eingebrachte Kaffee in große 
steingemauerte Platten und die Bohnen, nachdem sie hier eine 
bestimmte Zeit gelegen haben, werden dann in der Sonne, zum völligen 
Trocknen, ausgebreitet. Diese Trockenbehälter sind aber so eingerichtet, 
daß große Schilfgeflechte, und vollkommene regendichte Dächer, die auf 
kleinen niedern Rädern laufen, bei eintretender nasser Witterung, leicht 
und rasch darüber geschoben werden können. 



   Sind die Schaalen nun theils abgeweicht, theils gedörrt, so kommen 
sie in die „Mühle.“ – Es ist dies eine bis jetzt noch etwas unvollkommene, 
durch Menschenkraft getriebene Vorrichtung, ein runder Trog, in den 
eine gewisse Quantität Kaffee hineingeworfen wird, und in dem ein Stein 
sich fortwährend im Kreis herumwälzt, die trockenen Hülsen 
zerbrechend und außerdem, mit einer Art Rechen, die niedergepreßten 
wieder aufwühlend. Der Trog ist etwa zwölf bis funfzehn Zoll breit und in 
einen Cirkel gebaut, so daß der Stein von einem Arm des in der Mitte 
aufrecht stehenden Schaftes ausgehend, und von einem großen 
Wasserrad in Bewegung gehalten, fortwährend rund läuft. 
   Die Bohnen werden nachher gesiebt; dieser Stein aber kann nicht auf 
alle Bohnen gleich schwer niederpressen, und die Folge davon ist, daß 
die kleinen meist unzerdrückt bleiben und dann noch eine höchst 
mühselige Nacharbeit erfordern. Die Zeit raubenste Arbeit ist aber 
nachher jedenfalls das Sortiren des Kaffees, das, wie bei dem Thee, 
durch Menschenhände geschieht. Die Arbeit ist ja aber hier, eben durch 
das gezwungene Arbeitssystem, so entsetzlich billig, daß ohne 
Schwierigkeiten all die nöthigen Kräfte zu bekommen sind. Auch dies 
geschieht fast nur durch Frauen und Kinder, jedoch ist es unangenehmer 
als das Theesortiren, da der Kaffee eine Masse Staub ausstößt, die der 
Thee nicht hat. 
   Die Kaffeepflanzungen oder Kaffee g ä r t e n, wie sie hier genannt 
werden, gleichen, wenn man sie zuerst betritt, eigentlich eher einem 
dichten Wald als irgend etwas anderem, und die regelmäßigen Reihen in 
denen sie stehen, erinnern an unsere deutschen Forstpflanzungen; hoch 
zwischen den Kaffeesträuchen aufsteigende und dichtzweigige Bäume 
überschatten aber das Ganze und geben ihm eben, wenn die 
Kaffeebüsche nicht recht in Zucht gehalten werden, leicht das Ansehen 
einer Wildniß. 
   Der Kaffee muß nämlich im S c h a t t e n  wachsen, und man pflanzt 
zu diesem Zweck besondere Bäume an, unter deren Schutz er 
aufschießen und Früchte tragen kann. Bis jetzt hat man hierzu 
gewöhnlich den sogenannten Dadap-Baum genommen, der dicht 
belaubt und mit ausbreitenden Zweigen hierzu ziemlich gut geeignet ist; 
auch hat er ein gar freundliches Ansehn mit seinen hellgrünen Blättern 
und den brennend rothen großen Blüthen, die er auf das dunkle Laub 
der Kaffeebüsche mit vollen Händen hinabstreut; außerdem ist er aber 
gar nichts nütz, und selbst sein nasses schwammiges Holz soll nicht 
einmal zum Brennen zu gebrauchen sein. Hier und da werden deshalb 
auch schon andere Bäume gewählt, die eben so gut Schatten bieten und 
sonst noch zu verwenden sind. Mehre Kaffeepflanzungen sollen schon 
den wilden Baumwollenbaum, den Pahon Kapas dazu genommen 
haben. 



   Der Kaffeebaum selber wird, wenn nicht nieder gehalten, wohl dreißig 
bis vierzig, ja vielleicht mehr Fuß hoch, ich glaube aber nicht daß dann 
seine Früchte so groß und schön werden, keinesfalls sind sie so leicht 
einzusammeln, und das Gebüsch würde in dem Fall auch so dicht, daß 
gar keine Sonne mehr Zutritt zu dem Stamm oder den unteren Zweigen 
hätte. Das gewöhnliche daher ist sie fünfzehn bis achtzehn Fuß hoch zu 
halten, und sie sollen dann die ergiebigste Ernte tragen. Durch diese 
Plantagen führen nach allen Richtungen hin breite vom Gras 
vollkommen frei gehaltene schöne Wege und theilen die oft viele Meilen 
langen Gärten in ihre verschiedenen, jeder besonders bezeichneten 
Distrikte, die jeder wieder ihre verschiedenen Arbeiter zum Reinhalten 
der Pflanzen und Einsammeln der Früchte haben. Alle diese Arbeiten 
werden aber vollkommen systematisch getrieben. 
   Der Pflanzer ist hier nicht, wie das in andern Colonien gemeinlich der 
Fall, Eigenthum2 des Landes und der Produkte die er baut, sondern die 
R e g i e r u n g hält das Land, legt die Pflanzungen an und unterhält sie, 
baut Mühlen und Fabrikgebäude und stellt die Leute zu Arbeit. Der 
Pflanzer hat deshalb mit den Anpflanzungen selber auch gar nichts zu 
thun, es gehört diese in den Bereich der C u l t u r e n, und besondere 
Beamte sind dafür angestellt, diese anzulegen, zu erhalten und zu 
überwachen. Sei das nun Kaffe, Thee, Cochenille, Zimmt, Zucker, Indigo 
oder irgend ein anderes zum Handel und Ausfuhr gezogenes Produkt, 
diese Verhältnisse bleiben sich, natürlich mit einzelnen Abänderungen, 
die sich nach den Produkten selber richten, gleich. 
   Der Pflanzer hat dafür die V e r a r b e i t u n g des Produktes, das 
Reinigen, Trocknen, oder Auspressen, je nachdem es nun ist, zu 
besorgen und jährlich ein gewisses Quantum fertiges Produkt zu einem 
bestimmten Preis – gewissermaßen für festgesetzte Procente – an die 
Regierung abzuliefern. Bei dem Q u a n t u m sind aber auch all die 
Beamten, welche die Aufsicht darüber führen, wie Resident und Regent 
des Distrikts interessirt – in ihrem Vortheil liegt es also, ebensoviel wie in 
dem der Regierung, daß v i e l erzeugt werde, während für die G ü t e 
des Produkts der Pflanzer größtentheils allein verantwortlich ist, und die 
Regierung hat sich dabei ihre eigenen Interessen durch das 
zweckmäßigste Mittel gesichert, das es auf der ganzen Welt gibt, durch 
das Interesse ihrer Aufseher, und hierin allein liegt sicherlich die 
Ursache, die Java in den letzten Jahrzehnten zu einer blühenden 
Colonie und einer wahren Schatzkammer des Mutterlandes und ihrer 
Beamten gemacht hat. 
   Die armen Eingeborenen sind dabei freilich am Schlechtesten 
weggekommen, denn dieses Zwangsarbeitsystem macht allerdings aus 
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der  Wildniß  blühende  Felder  und  Fluren,  aber  aus den Menschen – 
S c l a v e n. Rede mir Keiner davon, daß dadurch ihr eigener Zustand 
verbessert sei und sie in den Stand gesetzt wären, Bedürfnisse zu 
befriedigen, an die sie früher gar nicht hätten denken können; das eine 
ist nicht wahr, und das andere ein Unsinn. 
   Ihr Zustand ist nicht verbessert, denn wo ich einem Menschen den 
freien Willen nehme, wo ich ihn zur Arbeit für Fremde z w i n g e, da 
habe ich seinen Zustand nicht verbessert, und wenn ich ihm auch 
nachher die Mittel an die Hand gäbe Sammet und Seide zu tragen und 
Hühnerpasteten oder sonst irgend etwas Gutes zu essen. Und 
Bedürfnisse befriedigen, die sie nicht gekannt haben, ist ein Unsinn, 
denn was ich gar nicht kenne, kann mir noch kein Bedürfniß sein. Wenn 
ich aber Jemandem ein neues B e d ü r f n i ß kennen lehre, so begehe 
ich dabei, nach m e i n e r Ansicht wenigstens und von einem 
strengrechtlichen Grundsatz aus, ein Unrecht, das damit noch gar nicht 
wieder gut gemacht ist, wenn ich ihm nachher die Mittel an die Hand 
gebe es zu befriedigen, noch dazu, wenn ich gerade aus diesen Mitteln 
heraus wieder meinen eignen Vortheil habe. 
   Es ist ungefähr gerade so, als ob ich Jemandem im kalten Wetter die 
Haare glatt vom Kopfe scheere, und kaufe ihm dann eine Mütze; die 
Mütze hält ihm den Kopf allerdings ebenso warm, als es die Haare 
gethan haben würden, aber weshalb hab’ ich ihm denn überhaupt nicht 
seine eignen Haare gelassen? – Blos um ihm die Mütze zu kaufen. 
   Das ist also keine Entschuldigung, nein, gebt dem Kinde gleich den 
rechten Namen, sagt: „Wir scheeren uns den Teufel drum, was aus den 
Eingebornen wird, so sie nur gesund bleiben, und uns unsere Arbeiten 
verrichten und dadurch Geld in unsere Cassen zu bringen, und so wir sie 
auch nur so viel zufrieden stellen und unter dem Daumen halten, daß sie 
uns nicht wild werden und rebelliren, was allerdings eine höchst fatale 
Geschichte wäre.“ Und das ist dann nichts Schlimmeres, als in allen 
übrigen Colonien, wo sich die Eingebornen nur überhaupt zur Arbeit 
bringen ließen, oder durch die Lage des Landes begünstigt, dazu 
gebracht werden konnten, mit ihnen geschehen ist. Die Holländer 
gestatten ihnen doch wenigstens noch zwischen ihnen zu leben und 
treiben sie nicht durch kleine Kunstgriffe und Contrakte, von denen sie 
Nichts verstehen und an die sie doch nachher gebunden sein sollen, von 
den Gräbern ihrer Väter und aus ihren Jagdgründen, wie es die 
Engländer und Amerikaner thun. Der Holländer läßt den Eingebornen 
seine Religion und quält ihn nicht mit Missionären und neuen Glaubens-
Bekenntnissen, die nur zu häufig Haß und Unfrieden in ihre Familien 
bringen und den armen Teufeln dann auch noch die letzten Stützen 
wegschlagen, auf die sich ihr Geist, von allen andern verlassen, 
zurückziehen könnte, – den Gott ihrer Väter. Selbst die letzte 
Entschuldigung wäre ihnen aber auch hierin freilich genommen, da ja die 



Javaner wenigstens schon lange ihrem alten Götzendienst entsagt 
haben und zu Allah, also zu einem einigen Gott, beten. Wieder eine 
neue Religion würde sie dann auch ganz confuß machen, denn wer 
bürgte ihnen dann dafür, daß sie diesmal die wahre bekämen, und nicht 
nach ein paar Jahren eine neue Sekte ihnen neue Lehren verkündigte. 
Ich bin auch überzeugt, daß die christliche Religion die Eingebornen 
nicht besser machen würde, ja nicht besser machen könnte, als sie sich 
jetzt in ihrem ganzen Leben und Handeln erweisen, sie sind friedlich, 
fromm, gastfrei und ehrlich, in ihren Familienverhältnissen treu und 
anhänglich (was wahrhaftig mehr ist, als die prahlenden Missionäre in 
der Südsee von ihren sehr precären C h r i s t e n sagen können) und die 
christliche Religion könnte von ihnen nicht mehr verlangen. 
   Die ihnen von der Regierung auferlegten Arbeiten sind nun, für die 
einzelnen Kampongs auch besonders eingetheilt. Bei den 
Kaffeeplantagen müssen sie in gewissen Distrikten die Pflanzungen rein 
halten, die Kaffeekirschen pflücken und in die Mühle tragen und hier 
verarbeiten und reinigen. Von jedem Quantum, was sie liefern, 
bekommen sie eine Kleinigkeit, die sie eben am Leben erhält, bezahlt, 
und lebte der Javane nicht so entsetzlich mäßig, genügten ihm nicht für 
seine tägliche Nahrung nur ein paar Hände voll trockenen Reises, und 
vielleicht ein paar Früchte, so könnte er damit nicht einmal leben. Sehr 
häufig kommt es dabei vor, daß da, wo sie die Produkte oder sonst ihnen 
von der Regierung auferlegte Arbeiten, wie Holz zu Bauten, z. B. sehr 
weite Strecken zu tragen haben, sie ebensoviel unterwegs verzehren 
mußten als ihr ganzer Lohn betrug und sie nun völlig umsonst gearbeitet 
hatten. 
   Auch auf Lembang, wo sich die Kaffeegärten viele Meilen weit 
ausdehnen, sind wohl früher ähnliche Uebelstände gewesen, dafür 
sollen aber jetzt an den entfernteren Stationen ebenfalls Mühlen errichtet 
und den Arbeitenden soviel näher gelegt werden. 
   Die Zahl der hier beschäftigten Arbeiter ist enorm, und soll in der 
rechten Erntezeit, wo die reifen Kirschen gepflückt und eingeliefert 
werden, nur auf dieser einen Plantage zu viertausend steigen. Das ist 
aber nur eine Zeit im Jahre, wo die Leute dann von früh bis spät einzig 
und allein für die Kaffeegärten beschäftigt sind, und es bleibt ihnen noch 
vollkommen Muße und Zeit ihre eigenen Reisfelder zu bestellen. 
   Ueberarbeiten thut sich der Javane überhaupt nicht, das Klima läßt das 
auch schon gar nicht zu, und ich habe während meines ganzen 
Aufenthalts dort, nicht einen einzigen gesehen, der in Eile gewesen 
wäre, ausgenommen wenn er vielleicht eine recht schwere Last aus den 
Schultern hatte, und dann that er’s nicht der Last, sondern seiner 
eigenen Schultern zu liebe, daß er ein wenig größern und schnellere 
Schritte machte. 



   Herrn Phlippeau’s Plantage gibt jetzt in einem guten Jahre circa 30,000 
Picol Kaffee (den Picol zu 125 Pfd.) die Pflanzungen sollen aber noch 
erweitert und ich glaube zwei oder drei Mühlen mehr darauf angelegt 
werden. 
   Der Kaffee ist auf Java nicht heimisch, sondern erst, wenn ich nicht 
irre, von Brasilien hierher verpflanzt; auf Sumatra wächst er dagegen 
wild, und die Eingebornen dort trinken allerdings ebenfalls Kaffee, aber 
nicht in unserer Art, sondern sie kochen die B l ä t t e r des Baumes und 
bereiten in der Art gewissermaßen einen Kaffee-Thee. 
 

 
 

Die neue Geisterwelt.3 
Eine Geschichte aus dem 19. Jahrhundert 

1854, Nr. 6, S. 59–63 

 
   Beim Maurermeister Brummhuber war Gesellschaft gewesen und es 
verstand sich von selbst, daß die Tische, als sie sonst ihre Dienste 
geleistet, und um ebenfalls etwas mit zur Unterhaltung beizutragen, sich 
drehen mußten zuletzt, wie es jetzt einmal Mode ist. Die Versuche mit 
den eben auftauchenden Klopfgeistern gelangen dabei so vollkommen, 
daß ein Theil der Gesellschaft, je mehr die Tische mit ihren Beinen 
klopften, desto mehr mit den Köpfen schüttelte und ein anderer Theil vor 
Staunen und innerem Grausen starr wirklich nicht wußte, was er sagen 
und denken sollte. 
   Nur einige junge Leute, besonders Anna, die Tochter vom Haus, die 
den schwersten Tisch blos zu berühren brauchte, um ihn ihrem Willen zu 
unterwerfen, waren übrigens wirklich aktiv bei dem ganzen Versuch 
geblieben, von dem alle Anderen bald als „störende Kräfte“ zurücktreten 
mußten. 
   Nur ein kleiner Spiegeltisch und ein Nähtisch ließen sich nicht, selbst 
durch sie, in Gang bringen, während dagegen ein schmaler, sehr elegant 
gearbeiteter Mahagoni-Theetisch mit einer Säule und vier unten 
auslaufenden Füßen ihrer leisesten Berührung auf unbegreifliche Weise 
folgte. 
   Die Aufregung der Gesellschaft stieg dadurch zu einem immer höhern 
Grad. 
   „Ich wollte, ich hätte jetzt den Geheimrath Nurnorden hier oben,“ rief 
der Maurermeister Brummhuber aus, „d e n könnten wir jetzt schön 
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überführen mit seinem ewigen Schimpfen auf’s Tischrücken – aber wo’s 
Brei regnet, hat er gewiß keinen Löffel – jetzt könnt’ er sich überzeugen.“ 
   Der Mann war ganz außer sich, so hatten ihn die unerwarteten Erfolge 
gepackt und er schwelgte in einem förmlichen Meer von unheimlicher 
Wonne. 
   Selbst die Dienstmädchen vergaßen fast Küche und Aufwartung, sich 
nur immer, wo sich die mindeste Gelegenheit bot, zur Thüre drängend, 
und Fanny, das Stubenmädchen, ein niedliches, blauäugiges Kind von 
siebzehn oder achtzehn Jahren, brannte ordentlich vor Verlangen, Theil 
mit nehmen zu dürfen an dem wunderlichen Spiel, und ihre Kraft zu 
versuchen an den Tischen. Aber das arme Mädchen durfte es nicht 
wagen, sich zwischen die Honoratioren zu drängen und nur verstohlen 
durfte sie zuschauen und sich mit hinanwünschen an den Tisch. 
   Bis um elf Uhr etwa dauerte der Lärm, und wie die Leute endlich selber 
ermüdeten, schienen auch die Tische lässig zu werden und die Fragen 
lau zu beantworten. Hier und da brach schon Einer oder der Andere der 
Gäste nach Hause auf, und einmal begonnen, fanden bald Alle, daß es 
Zeit sei, zu Bette zu gehen. 
   Eine Viertelstunde später kam das Mädchen, das die Hausthüre hinter 
den Gästen geschlossen, langsam die Treppe herauf – unten auf dem 
ersten Absatz blieb sie stehen, setzte das Licht auf den Eckständer und 
zählte die Zwei- und Viergroschenstückchen, die sie eben 
eingenommen, schob, vorsichtig nach oben sehend, einen Theil in ihre 
Tasche, den Rest mit den Uebrigen zu theilen, und verschwand dann in 
der Küche, an die anschließend sich ihr Zimmer befand. 
   In dem großen, vor kaum einer halben Stunde noch so lebhaften Saale 
war es indessen gar still und öde geworden. Unordentlich standen noch 
die Tische und Stühle umher, wie sie von den Gästen verlassen worden 
– morgen früh mußte ja doch aufgeräumt werden, was sollte sich die 
Christel da noch heute Abend bemühen – nur der Mond stahl sich durch 
die nachlässig offen gelassenen Gardinen in den unheimlich öden 
Raum, und blitzte von der hellen Politur des Theetisches wider und 
blinzte nach dem breiten Spiegel hinüber, der ihm gerade gegenüber, 
über dem Sopha hing. – – –  
   „Ach,“ seufzte da eine leise feine Stimme, und sie klang klar und 
deutlich durch den ganzen Saal. Wohl eine halbe Stunde hatte tiefes, 
auch durch keinen Laut unterbrochenes Schweigen auf dem düstern 
Raum gelegen, und selbst dieser leise Seufzer schien sich zu scheuen, 
den fast unheimlichen Frieden zu stören, und stahl sich nach allen vier 
Ecken hinauf, einen heimlichen Schlupfwinkel zu finden und Niemandem 
ahnen zu lassen, daß er es gewesen, der eben solch einen entsetzlichen 
Spektakel in dem Heiligthum vollführt. 
   Alles war wieder ruhig geworden, und nur das regelmäßige Ticktack 
der großen Bronzeuhr und das leise Bohren eines Holzkäfers klangen 



durch die Nacht, und es war fast. als ob der Käfer nach dem Takt der 
Uhr seine Arbeit fortsetzte, so genau hielt er das Zeitmaaß nach den 
scharfen abgemessenen Tönen. 
   „Ach,“ tönte da noch einmal derselbe Seufzer, lauter fast als vorher, 
und der Ton kam augenscheinlich von dem schön polirten Theetisch her, 
der noch, wie ihn die Gesellschaft verlassen, mitten in der Stube stand. 
   „Na, was ist denn das für ein Gewinsel da drüben,“ brummte da 
plötzlich eine etwas derbere Stimme von dem Secretair herüber, „soll 
man denn heute Nacht auch nicht einen Augenblick Ruhe haben? Gebt’s 
jetzt einmal Frieden da unten!“ 
   „Ach,“ seufzte es vom Tische aus wieder, dem Gebot zum Trotz, und 
im Mondenstrahl war es, als ob eine klare, wunderliche  Gestalt von 
kaum sechs Zoll Höhe auf der Platte säße, und das lockige Köpfchen gar 
schwermüthig in die Hand gestützt hielt. 
   „Und Sie haben ganz recht, Herr Secretair,“ sagte da die Chiffonniere, 
„das ist jetzt gerade zum Politur verlieren, was das seit den letzten sechs 
Wochen hier für eine Wirthschaft im Hause geworden“ – auf der 
Chiffonniere wurde eine runde winzige Frauengestalt in einem braunen 
Röckchen mit gelben Knöpfen, die an beiden Seiten wie 
Schubladenzieher saßen, sichtbar – „ich will nichts von mir selber sagen, 
ich weiß, zu welcher Klasse der Gesellschaft ich gehöre, und daß wir 
nicht „verrückt“ werden k ö n n e n, aber es ist auch schon ein Skandal, 
das nun in einem fort mit ansehen zu müssen, und der Schreibtisch 
sollte sich da alles Ernstes einmal bineinlegen und die alte Ordnung 
wieder herstellen.“ 
   „Ganz Ihrer Meinung, Frau Base, ganz Ihrer Meinung,“ flüsterte der 
eine Rohrstuhl, der rechts neben ihr stand. „ich habe mich auch schon 
lange gewundert, daß der Herr Secretair, der so lange geduldig 
zugesehen hat, wie sie’s hier trieben und noch treiben; ich bin zwar nur 
ein Stuhl, aber die Galle ist mir wahrhaftig schon ein paar Mal 
übergelaufen, und ich genirte mich nur selber mit allen vier Beinen 
dagegen aufzutreten, so lange der Herr Secretair und die Frau Base zu 
dem ganzen Schwindel schwiegen.“ 
   „Prosaische Gestelle!“ rief da endlich der Tisch, und das kleine Wesen 
sprang in der Erregung des Augenblicks empor, es war eine schlanke, 
zierliche Jünglingsgestalt mit braunem Teint wohl, aber lebendig 
blitzenden Augen und einem eigenen seelenvollen Ausdruck in den 
schönen, zartgeformten Zügen – „nüchterne Alltagsgebilde, die Ihr zürnt 
und grollt, daß die ertödtende Monotonie Eurer Existenz endlich einmal 
aufgerüttelt wurde zu That und Leben. Die Hand, die Euch hinsetzt, 
wohin es ihr beliebt, die Euch benutzt, wie sie es für gut findet, und Euch 
nur sauber und blank hält und vor Nässe oder Sonnenstrahlen bewahrt, 
duldet Ihr und lobt sie, lehnt Euch dann in starrem Hochmuth an die 
Tapete und blast aus allen Schlüssellöchern Eure Zufriedenheit heraus – 



aber dieselbe Hand, die Euch Gefühl und Seele geben will, die den Geist 
über Euch bringt, und Eure Poren mit zuckendem Leben füllt, die stoßt 
Ihr zurück, rümpft die Leisten und schreit über Revolution und Aufruhr.“ 
„Ei seht doch den Gelbschnabel,“ zürnte der Secretair, und auch auf ihm 
regte es sich, daß die dunklen Umrisse einer kleinen Figur in recht 
hochfahrender Stellung und mit sehr weißem Busenstreif und 
Manschette, mit Brille und Goldkette sichtbar wurden, „weil ihn jede neue 
Bewegung mit fortreißt, glaubt er sich das Recht herausnehmen zu 
dürfen über andere – vernünftigere Leute, die Gott sei Dank G e w i c h t 
in der Welt haben, loszuziehen, und ihnen am Ende gar vorzuwerfen, 
daß sie nicht auch seinen Tarantellewahnsinn theilen.“ 
   „Das würde sich wohl von unser Einem schicken, wenn er mit den 
Beinen klopfte oder hinten ausscharrte,“ sagte die Chiffonniere. 
   „Ich bin überzeugt, ich bräche,“ lispelte der Glasschrank. 
   „Laß sie reden,“ wandte sich aber jetzt der Spieltisch, eine untersetzte 
breitkräftige Gestalt, zu seinem also plötzlich angegriffenen Kameraden, 
„sie v e r s t e h e n uns doch nicht, wenn wir es ihnen auch erklären 
wollten, was für ein eigenes seliges Gefühl es ist, das neue kaum früher 
geahnte Wesen in sich überströmen zu fühlen, laß sie reden, sie sind 
doch nur arm, mit all ihrer Breite und Höhe, denn sie werden das nun 
und nimmer begreifen.“ 
   „Ach g e a h n t hab’ ich es wohl schon in früherer Zeit,“ seufzte der 
Theetisch wieder, „wie eine Erinnerung an den alten rauschenden Wald 
ist es mir schon manchmal durch die Poren gezogen, wenn sie ihre 
Hand auf meine Fläche legte, oder ihr kleines Köpfchen sinnend gegen 
mich gelehnt, darin stützte.“ 
   „Na nu bitte ich aber zu grüßen,“ knarrte ein dreiwinkliger Eckschrank, 
der sich zwischen zwei Blumentische eingezwängt hatte, und jedesmal, 
wenn er aufgemacht wurde, mit der linken Klappe – denn die rechte war 
festgeriegelt – nach den Epheuzweigen hinüberschlug, die an ihm 
hinaufranken wollten (er konnte die Blumen nicht leiden), „da möchte 
man ja wahrhaftig gleich aus dem Leime gehen über solchen Unsinn. Ich 
habe außerdem den schlechtesten Platz in der ganzen Gesellschaft und 
alle Klappen voll zu thun, das Schmarotzerzeug hier von mir 
abzuwehren, und dann auch noch solch ein langweiliges Geschmachte 
mit anhören zu müssen – es ist zum Verzweifeln.“ 
   „Nein, die Arroganz ärgert mich nur, das Geschmachte möchte noch 
angehn,“ sagte die Chiffonniere, „ganz auf einmal klüger sein zu wollen 
als der Herr Secretair und selbst der Schreibtisch und andere ä l t e r e 
Stücken – der Schreibtisch hat doch eine Menge geheime Gefache und 
er sagt nichts; da sieht man’s, wie sich Leute zu verhalten haben, die 
etwas in der Welt gelten und auf ihre Würde zu sehen wissen.“ 



   Jetzt nahm sich aber der Spieltisch wieder seines Nachbars an, denn 
dieser schien auf das Zanken der übrigen Meubeln gar nicht zu achten 
und wirklich ganz in seinem Schmerz versunken zu sein. 
   „Was Schreibtisch und Secretair,“ sagte er verächtlich, „l e e r e 
Gefache sind’s, die er hat, höchstens mit der Weisheit Anderer gefüllt – 
der mag recht nützlich sein, etwas nachzuerzählen oder aufzubewahren, 
was man ihm aufgeschrieben hat, aber was um ihn her vorgeht und was 
in der Welt passirt, davon weiß er Nichts. Geht mir mit seinem gelehrten 
Meubel.“ 
   „Das ist recht, der Grünschnabel muß auch sein Maul dabei 
verbrennen,“ sagte die Chiffonniere, „glaubt, weil er inwendig und 
auswendig polirt ist, sei er allein klug, aber die Fußbank selbst hat 
gelacht, wie Ihr Euch da im Kreise herumgedreht und geknarrt, 
geschnarrt und geklopft habt.“ 
   „Als ob etwas daran läge, wenn eine Fußbank lacht,“ sagte der 
Spieltisch. 
   „Der Spieltisch thut jetzt auch so, als ob er prophezeihen könnte,“ ließ 
sich jetzt noch eine neue Stimme hören, „und dann verlangt er auch 
noch, daß man es glauben soll“ – es war der Spiegel, der über einem 
kleinen Säulentisch zwischen zwei Fenstern stand. 
   „Und hab’ ich Euch nicht den Beweis gegeben, daß ich es kann?“ rief 
der Spieltisch, ärgerlich zu ihm aufblickend. 
   „Ich habe gesehen, wie der eine Student gedrückt hat“ sagte der 
Spiegel. 
   „Wenn Du noch einmal solch eine Lüge weiter erzählst,“ brummte 
dieser aber, „so laufe ich das nächste Mal in Dich hinein.“ 
   „Das ist die Art aller gemeinen Naturen, gleich mit Zerstörung zu 
droben,“ sagte der Glasschrank, „die Starke thut’s freilich nicht; und 
wenn ich von Eisenblech wäre, ich würde keinem Schwächern drohen; 
alles Schwache ist edel.“ 
   „Sein Sie nur ruhig, Jungfer Glasschrank,“ nahm aber hier ein kleines 
Pfeilertischchen die Partie des Spieltisches, „Ihr Edelmuth ist auch nicht 
so weit her, denn wie wir vor einem Jahr hier einzogen, und das 
Hausmädchen unten in der Flur eine arme entfernte Verwandte von 
Ihnen, die Stalllaterne, zu Ihnen hinsetzte, wollten Sie gar nichts von der 
wissen, und bließen sich so auf, daß zwei Scheiben sprangen.“ 
   „Nun ich drehe mich nicht,“ sagte der Glasschrank. 
   „Ja, das glaub’ ich,“ lachte aber der kleine Pfeilertisch ein wenig 
boshaft  zurück,  „d i e  Leute,  bei  denen  der  ganze  Glanz und Flitter 
d r a u ß e n sitzt – ich will auf Niemanden anspielen – und die hinten 
eben nur weißes Tannenholz haben, die drehen sich A l l e nicht, so viel 
haben wir bis jetzt herausbekommen.“ 
   „Es ist schändlich, einem sittsamen Frauenzimmer so etwas in’s 
Gesicht zu sagen,“ rief der Glasschrank. 



   „Sie sorgen wenigstens dafür, daß man nicht hinter Ihrem Rücken von 
Ihnen reden kann,“ sagte der Pfeilertisch. 
   „Laßt sie gehen,“ legte sich aber hier der Theetisch, der durch den 
Zank der Uebrigen erst auf den um ihn her immer lauter werdenden 
Lärm aufmerksam geworden war, in das Wort, „sie verstehen uns doch 
nicht, und es wäre deshalb auch vergeblich, ihnen das ganze Selige 
unserer Empfindung begreiflich machen zu wollen. Wir aber haben das 
Bewußtsein einer erstehenden Existenz in uns; nicht mehr nur die 
seelenlosen Träger der L a s t e n unserer H e r r e n, sind wir plötzlich 
ihre Freunde, ihre Rathgeber geworden, von ihrer eigenen Kraft, ihrem 
Lebenstrieb theilen sie uns mit, die schon fast vertrockneten Poren 
saugen es gierig ein, und wir Geister des Waldes, die wir den 
liebgewordenen Aufenthalt unserer alten Stämme selbst dann nicht 
verlassen wollten, als wir niedergeworfen und verstümmelt in die Welt 
hinaus gestreut wurden, jauchzen in bebender Lust dem kaum mehr 
gehofften und doch o so heiß ersehnten neugewonnenen Dasein frisch 
und fröhlich entgegen“ 
   „Es ist zum Verzweifeln.“ sagte der Secretair. 
   „Warum nur der Spiegel- und Nähtisch sich nicht rühren wollten?“ frug 
der Pfeilertisch. 
   „Der arme Nähtisch ist taubstumm,“ sagte der Theetisch, „ich kannte 
seine Aeltern in Mittel-Amerika, eine muthwillige Axt hatte ihn frühzeitig 
verstümmelt und er ist jetzt auch, trotz des glänzenden Aeußern, durch 
und durch wurmstichig, und der Spiegeltisch d a r f nicht,“ flüsterte er 
dann dem Pfeilertisch unter die Platte, „der Spiegel hat ihn einmal unter 
dem Daumen und läßt ihm seinen freien Willen nicht; aber ich bin darum 
dem Spiegel nicht gram, er ist zwar grob, aber doch ehrlich, und sagt’s 
frei vom Quecksilber heraus, wie es ihm gerade vor das Glas kommt.“ 
   „Das eben ärgert mich so an dem Glasschrank,“ erwiederte der 
Pfeilertisch, „die Mamsell möchte am liebsten allen Andern Sand in die 
Augen streuen. Was sie hat, rückt sie vorn zur Schau und mit dem 
Spiegelglas dahinter thut sie, als ob’s gerade noch einmal so viel wäre, 
und faßt man sie nur an, so klirrt und klappert die ganze Bescheerung.“ 
„Ich bin furchtbar angegriffen heut’ Abend,“ sagte der Theetisch und 
knarrte, „ich fürchte fast, ich habe mir Schaden gethan.“ 
   „Das geschieht Dir ganz recht, mit Deiner albernen Aufregung,“ 
brummte der Spiegel, „s’ist ja zum Zerspringen, nur so etwas mit 
ansehen zu müssen.“ 
   „Ach, wenn es nur erst wieder Abend wäre,“ seufzte aber der 
Theetisch, ohne ihn weiter einer Antwort zu würdigen, „daß ich die 
weiche Hand wieder auf meiner Fläche fühle. Schon als Baum draußen 
kannte ich solch ein süßes liebes braunes Kind, das lag auch so gern in 
meinem Schatten, und ich flüsterte ihm aus den Zweigen manch holdes 
Liebeswort herunter und streute ihm Blüthen und Blätter über Stirn und 



Schläfe, es ist aber nun lange todt,“ setzte er seufzend hinzu, „und Jahre 
lang vorher, ehe der gierige Zahn der Axt meinen Stamm angriff, gruben 
sie ihm ein Grab zwischen meinen Wurzeln. O, die liebe, liebe Zeit!“ 
   „Pst, da kommt Jemand!“ flüsterte der Pfeilertisch, der ein sehr feines 
Gehör hatte, und die Geister der Meubeln horchten einen Augenblick 
und glitten dann schweigend unter ihr Fournier zurück; nur der Mond lag 
auf den blitzenden Flächen und warf breite wunderliche Schatten in das 
stille Gemach. 
   Da öffnete sich leise und vorsichtig die Thür, und Fanny steckte 
schüchtern und ängstlich den Kopf herein. Die Tische standen noch alle 
wie sie verlassen worden. Kein Laut ließ sich hören und unschlüssig 
blieb sie auf der Schwelle stehen. Es sah auch gar so still und 
unheimlich aus in dem weiten Raum, und kein Wunder war’s, wenn das 
arme Kind den Ort zu betreten fürchtete, der noch vor kurzer Zeit der 
Schauplatz so geheimnißvollen, unbegreiflichen Lebens und Schaffens 
gewesen. Es ist wahr, nichts Feindseliges, Drohendes oder Gefährliches 
ließ sich irgendwo entdecken. Dort stand noch derselbe Theetisch auf 
allen vier Beinen, wie jeder andere harmlose Tisch auf der weiten 
Gotteswelt und nur die krankhaft erhitzte Einbildungskraft eines tollen 
Menschenkindes wäre im Stande gewesen, Unheimliches aus der 
blanken polirten Fläche des Mahagoni herauszulesen – und doch, doch 
lag eben jenes unheimliche Schweigen, jene sprechende Stille über dem 
Gemach, die das Herz des jungen Mädchens ängstlich klopfen machte. 
Endlich aber bezwang sie doch das Grauen, das ihr fast unwillkürlich die 
Brust beengen wollte, und mehr fast noch eine Ueberraschung von 
außen fürchtend, warf sie scheu den Blick über die Schulter zurück, den 
weiten, düstern Gang entlang, den sie eben gekommen, und dann, als 
sie dort alles ruhig sah, heimlich und still in’s Zimmer schlüpfend, drückte 
sie vorsichtig und geräuschlos die Thür wieder hinter sich in’s Schloß. 
Es war, als ob das arme Mädchen etwas Böses begangen, und doch 
schaute das von der Angst wohl etwas gebleichte aber liebe und 
freundliche Gesichtchen so vertrauungsvoll und unschuldig in das milde 
Licht des Mondes auf; man hätte ihm, nicht um’s Leben, etwas 
Unrechtes zutrauen können. 
   Jetzt schien sie sich auch endlich von ihrer ersten Befangenheit erholt 
zu haben, denn plötzlich blieb sie stehen, strich sich das dunkelbraune 
volle Haar aus der Stirn und ging dann mit festem Schritt gerade auf den 
in der Mitte des Zimmers stehenden ovalen Theetisch zu. 
   Hier aber war es, als ob aufs Neue eine gewaltige innere Bewegung 
sie ergriff; scheu und zitternd stand sie noch einen vollen Schritt von 
dem Tisch entfernt, und wagte nicht, ihn zu berühren. 
   „Ob er mir denn aber auch wohl Rede und Antwort stehen wird, wie 
dem Fräulein?“ flüsterte sie da leise und wie zweifelnd vor sich hin: „ob 
er mir sagen wird, um was ich ihn so gerne fragen möchte?“ 



   Hui, wie das plötzlich knisterte und knatterte in dem Holz. Sie schaute 
erschreckt empor, um sich her – aber Alles war ruhig, und nur 
Täuschung gewesen. 
   „Das Holz hat sich gezogen,“ sagte sie leise, wie um sich zu 
beruhigen, vor sich hin, „aber ich wag’s,“ setzte sie dann etwas lauter 
und entschlossener hinzu, „ich wag’s, und wenn ich ihn recht fest halte 
und warm, wird er mir ja auch wohl Kunde geben von dem, was er weiß, 
was er wissen muß, – wie ja fast jeder Tisch jetzt im ganzen Haus; er 
muß reden.“ 
   Mit den Worten fast trat sie dicht hinan zu dem Tisch und ihre beiden 
warmen Hände flach und fest auf den blitzenden Mahagoni pressend, 
daß ein zarter Hauch unter dem Rand der Hand fort über die Fläche 
schoß, wie sich die Eisblumen in Winterzeit an den Fenstern bilden, 
stand sie und schaute still und lautlos vor sich nieder. 
   Da begann es wieder. Still wie festgewurzelt noch stand der Tisch, 
aber wie zu dem warmen Körper gehörig, der sich ihm anschmiegte, 
bebte er, bis in seine innersten Poren, und wie knitternde Funken sog 
sich der schimmernde Glanz in das Mondlicht ein. 
   „O mein Gott!“ stöhnte das erschreckte Kind, und in sich 
zusammenbrechend, sank sie auf einen daneben stehenden Stuhl und 
breitete die Arme aus, auf deren rechtem ihr Haupt ruhte, und Brust und 
Arme berührten die Platte. 
   Da regte und hob es sich in dem Holz, da quoll und drängte es in 
jenem eigenen geheimnißvollen, wunderbaren Leben durch die 
trockenen Fasertheile des Tisches, und des Mädchens Augen blitzten 
jetzt lebendiger in dem freudigen. Bewußtsein, die Kraft zu haben über 
jenes wunderbare Wesen, das in dem leblosen Tische da schaffe und 
treibe und zu dem Menschen in seiner eignen Sprache redet. 
   „Und willst Du mir eine Frage beantworten?“ flüsterte sie, „willst Du mir 
Rede stehen, jetzt, wie dem Fräulein Anna?“ 
   „Frage nicht, frage nicht!“ tönte und zitterte es da um sie her, 
„tollkühnes Menschenkind, frage nicht! Du bist unser, Du bist unser, und 
wenn Du es wagst, und wie Du uns jetzt drängst und umspannst, 
umsponnen wir Dich in dem engen Haus, und Du schläfst tief, tief hinein 
in den sonstigen Tag.“ 
   „Wie ist mir denn nur, träume ich denn oder wach’ ich?“ rief da das 
Mädchen, „das ganze Zimmer wird lebendig und regt sich und räuspert 
und knistert, mir fängt’s an zu grausen.“ 
   „Frage nicht, frage nicht!“ rief’s da mit mürrischem, warnendem Ton 
vom Secretair nieder, und dem erstaunten Mädchen kam es vor, als ob 
es sich auch dort oben regte und hob, und der kleine wunderliche Geist 
lief auf und ab auf seinem Sims und schüttelte seinen kleinen Kopf und 
die Frackschöße, und rückte mit der Brille und scharrte mit den winzigen 
Füßen. „frage nicht, Unsinn. Tisch ist trunken, hat den ganzen Abend 



gesogen und gesogen, bis er toll und voll war und sich drehen mußte, 
frage nicht.“ 
   „Warne Dich, warne Dich, Kind,“ knarrte es von der Chiffonniere, „hab 
Acht, hab Acht, bist hier in unserm Bereich, warne Dich, warne Dich, hab 
Acht.“ 
   „Trauen Sie dem Tisch nicht, Liebwertheste,“ wisperte es aus dem 
Glasschrank herüber, „er ist falsch, er ist falsch. lange schon hat er sich 
um mich gedreht, aber er lügt, er lügt.“ 
   „S’ist doch merkwürdig, wie Einem das bloße Handauflegen so durch 
die Nerven zuckt,“ flüsterte das Mädchen, sich ängstlich dabei nach allen 
Seiten umschauend, „in den Armen und Fingerspitzen kitzelt’s und 
dehnt’s, und vor den Ohren summt mir’s wie menschliche Stimmen und 
Worte, wenn er sich nicht bald dreht, lauf ich davon; aber wahrhaftig, er 
fängt an, ich fühl’s, ich fühl’s, er regt sich schon, er k o m m t.“ 
   „Frage nur, frage nur!“ zischte und wisperte es da um sie hin, vom 
Spieltisch und Pfeilertisch her, „frage nur, furchtsames Kind, die Zeit ist 
günstig, die Geister sind wach, und wir Alle dienen Dir, helfen Dir, frage 
nur.“ 
   Der Tisch fing sich jetzt mehr und mehr an zu regen und zu drehen, 
und das Mädchen mit klopfendem Herzen und fliegenden Pulsen folgte 
seiner Bahn. 
   „Ich habe große Lust, mich da mitten hineinzuwerfen in den Unsinn,“ 
kreischte da der Eckschrank, und stieß seine eine Klappe auf, gegen 
den Epheu, „ich kann mich so oben abheben! Prahlhans von einem 
Tisch, Prahlhans!“ 
   „Er geht,“ jubelte Fanny, „ich habe die Kraft,“ und sie fühlte dabei, wie 
die Platte unter ihrem Tisch Leben und Weiche gewann und sich hob 
und drängte. „Frage nur,“ knisterte und wisperte es dann wieder vor 
ihrem Ohr, „frage, wie alt Du bist und den Datum, die Hausnummer und 
die Bilder an den Wänden, frage uns nach Reisen und Wiederkehr, nach 
Namen und Ehen und Briefen, wir wissen Alles, Alles, frage nur, frage 
nur!“ 
   „Jetzt aber hab’ ich’s satt,“ schrie der Secretair, und all seine Fugen 
knackten und knarrten und unter seinen Füßen stöhnte der Boden. Und 
in dem Glasschrank klirrte und klapperte es, von rechts und links herüber 
zischten und summten die Laute. 
   „Ach, ich fürchte mich wahrhaftig,“ flüsterte das junge Mädchen vor 
sich hin, „das ganze Zimmer ist wie lebendig, und der Tisch dreht sich, 
daß ich anfange schwindlig zu werden; ob ich ihn frage? Ich wag’s, ich 
versuch’s, der Augenblick kehrt im Leben nicht wieder. Wenn er nur nicht 
die Dielen aus einander reißt. Willst Du mir antworten, Tisch?“ 
   Es war, als ob ein elektrischer Schlag durch die Platte zucke, denn mit 
einem plötzlichen Ruck, daß die Fugen knackten, blieb er stehen, und 
sich auf zwei seiner Beine hebend, klappte er wieder nieder und zwar so 



bestimmt, so zuversichtlich, als ob er hätte sagen wollen: „Na, das 
versteht sich doch jetzt wohl von selbst.“ 
   So unerwartet kam dabei dem jungen Mädchen diese entschiedene 
Bewegung, daß sie mit einem leisen Schrei in die Knie sank. 
   „Ha ha ha ha,“ lachte da und schüttelte sich die kleine Gestalt auf dem 
Secretair. und winkte und nickte nach der Chiffonniere hinüber, „närrisch 
Ding, närrisch Ding, hab’s mir wohl gedacht, wie es kommen würde. So 
geht’s, wenn man sich einläßt mit den wahnsinnigen Tischen und dem 
Unsinn das Ohr leiht; tolles Zeug, tolles Zeug.“ 
   „Sie wird nicht ruhen, bis ihr alle Schiebladen verklommen sind,“ sagte 
die Chiffonniere, „und die Tische tragen nachher die Schuld mit ihrer 
unzeitigen Bewegung. Das kommt von den Neuerungen, da lob ich mir 
meine Ruhe.“ 
   „Der Tisch fängt wahrhaftig an sich wieder zu bewegen,“ sagte der 
Glasschrank – „wenn er nur nicht in mich hineinläuft.“ 
   „Das geschieht ihr aber recht“ knurrte der Eckschrank – „jetzt freut 
mich erst mein Leben. Aber ich will den Unsinn auch gar nicht mehr mit 
ansehen – es wird überhaupt kalt hier im Zimmer.“ 
   Und er schloß seine Klappe wieder, daß das Schloß einschnappte, und 
lehnte sich schweigend in die Ecke. 
   Aber nur der erste Schreck hatte die Fragende überrascht; scheu den 
Blick zurück über die Schulter werfend, richtete sie sich wieder auf und 
mit den mehr gehauchten als gesprochenen Worten – „so stehe mir 
Rede“ – hielt der Tisch regungslos an, und schien die Frage seht 
förmlich zu erwarten. 
   „Sage mir denn“ flüsterte das schüchterne Kind, und das Blut schoß ihr 
dabei in Stirn und Schläfe – „ob e r bald Aktuar werden wird, wie wir es 
lang, ach lang erwartet?“ 
   Der Tisch hob sich rasch und entschieden und schlug wieder nieder 
als „Ja!“ 
   „In wie viel Jahren?“ drängte sie da, und die Augen blitzten ihr 
ordentlich in freudiger Erwartung. 
   „Eins, zwei, drei, vier, fünf!“ 
   Halblaut zählte sie, immer ängstlicher werdend mit, und als der 
merkwürdige Antworter stehen blieb und sich, wie zum Zeichen, daß 
seine Rede beendet, ein klein wenig nach ihr hindrehte, seufzte sie 
wehmüthig und recht aus voller Brust. 
   „Ach, das ist gar so entsetzlich lang’ noch, Du böser, böser Tisch, und 
da gäbe es ja doch nur ein Mittel, dem zu begegnen auf der weiten 
Welt.“ 
   Und die Platte unter ihr regte und drehte sich rasch jetzt und immer 
rascher, als ob sie ihre Bereitwilligkeit wolle zu erkennen geben, dabei 
zu helfen. 



   „Und weißt Du schon, was ich meine?“ flüsterte scheu und ängstlich 
das Mädchen. 
   Wieder stand der Tisch und hob sich rasch und entschieden zu einem        
   „ J a .“ 
   „Und willst Du mir helfen?“ 
   Heftig hob sich der Tisch und stampfte bejahend, und wie von unten 
herauf klopfte es plötzlich noch eins, zwei, drei Mal, der Antwort 
gewissermaßen Bestätigung gebend, daß die Fragende erschreckt 
aufhorchte nach den fremden ungeahnten Lauten; aber diese 
verstummten wieder und das Mädchen flüsterte jetzt rasch und heimlich: 
„Wenn Du denn weißt, was uns allein nur helfen kann, so nenne mir die 
Zahl – nenne mir die Nummer des Looses, das uns frei macht von jeder 
Noth – die Tausende erst, dann die Hunderte und die Einer nach, und 
nun klopf’ mein Tisch, klopf’ und antworte, antworte mir – ich frage Dich!“ 
    „Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs,“ hob sich der Tisch in raschen 
bestimmten Schlägen, die beiden Füße sich nur immer wenige Zoll vom 
Boden hebend, aber genug, einen klaren Laut zu geben – „sieben, acht, 
neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn, vierzehn“ – weiter, weiter und weiter und 
in ängstlicher, aufmerksamer Spannung lauschte und zählte da Fanny. 
„Klopf, klopf, klopf!“ kam es von unten dazwischen, als ob die Geister der 
Tiefe dem Treiben zürnten, und Einspruch thun wollten in das kecke 
Begehr: „klopf, klopf, klopf!“ 
   „Ich werde irr’“, flüsterte ängstlich die Zählende, „dreizehn, vierzehn, 
fünfzehn, sechzehn, siebzehn, achtzehn.“ 
   „Klopf, klopf, klopf, klopf, klopf –“ 
   „Vier und zwanzig, fünf, sechs, sieben, achtundzwanzig – Heiliger Gott 
– mir schwindelt es schon von dem tollen doppelten Zählen“ – aber 
weiter klopfte der Tisch, immer weiter und unverdrossen fort, und das 
unheimliche Echo unten schwieg eine Zeitlang, wie besiegt von dem 
eisernen Willen der oben arbeitenden Kraft. 
   „Sieben und dreißig –“ und der Tisch drehte sich knarrend auf einem 
Bein, während es unter seinen Füßen wieder zu toben und rühren 
begann. 
   „Sieben und dreißig Tausend“ – jubelte Fanny, kaum im Stande, ihre 
laute Freude zu unterdrücken, und der Secretair knarrte und ächzte 
wieder, und in der Chiffonniere war es, als ob ihr der ganze Rücktheil 
geplatzt wäre vor lauter Aerger, aber sie sagte kein Wort mehr, und 
wenn sie sich hätte ein Schlüsselloch abbeißen sollen. 
   „Und nun die Hunderte“, bat das Mädchen mit dringender Stimme. 
   Und „eins, zwei, drei, vier, fünf“ – begann wieder der Tisch und drehte 
sich. 
   „Also fünfhundert, und nun die Einer!“ bat die fragende mit flehender 
Stimme, und wieder begann der Tisch: 



   „Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht“ – unten war es still und 
ruhig geworden, er hatte den Sieg davon getragen – neun, zehn, elf, 
zwölf, dreizehn, vierzehn, fünfzehn, sechzehn, siebzehn –“ 
   „Himmel, was war das?“ – Draußen am Vorsaal riß es an der Klingel, 
als ob es die Glocke ausreißen wollte mit dem Drahte. 
   „Achtzehn, neunzehn, zwanzig, einundzwanzig, zweiundzwanzig“. 
   „Tischchen dreh’ Dich, Tischchen dreh’ Dich!“ spottete es von der 
Chiffonniere herunter, „kommt Besuch, kommt Besuch!“ und der 
Glasschrank klirrte und klapperte wieder, und der Schmied, der auf der 
bronzenen Uhr stand, hob seinen Hammer und fing an drohend die Zeit 
zu schlagen auf dem silbernen Ambos – es war zwölf – und die Geister 
ringsum regten und reckten sich wieder und horchten hinüber nach dem 
noch immer wild und rastlos zählenden Tisch. 
   „Dreiundfünfzig, vierundfünfzig, fünfund –“ 
   „Klingglinglinglingling!“ 
   Das ganze Haus dröhnte von dem Reißen der Schelle, und Thüren 
klappten und Pantoffeln schlurrten über den Vorsaal, und das Mädchen 
ließ den Tisch los, barg ihr todtenbleiches Antlitz in den Händen und 
stöhnte verzweifelnd: „Vorbei – vorbei!“ 
   Es war in diesem Augenblick todtenstill im Gemach, und geräuschlos 
glitten die Geister zurück in ihre Schlupfwinkel, nur der Schmied 
hämmerte ruhig und unbekümmert seine Schläge fort, bis er den 
zwölften gethan – er hatte ein gutes Gewissen – und dann ließ er den 
Hammer wieder ruhen und horchte aufmerksam nach dem Räderwerk 
nieder, das unter ihm schnarrte und rollte, das Zeichen abzuwarten, das 
ihn nach einer halben Stunde zu neuer Thätigkeit rufen würde. 
   Jetzt öffnete sich draußen die Thür, und mit einem „Himmel Heiland 
Donnerwetter!“ wurde eine Stimme laut, der die nächtliche Tischrückerin 
mit ängstlich klopfendem Herzen lauschte, und dabei die Klinke der 
Nachbarkammer ergriff, sich durch die Flucht, sobald es nöthig sein 
sollte, jeder Entdeckung zu entziehen. 
   „Aber mein Gott, Herr Geheimrath?“ sagte draußen die Stimme des 
Maurermeister Brummbuber – „und verdank ich denn die unverhoffte –“ 
   „Herr, zum Donnerwetter!“ unterbrach ihn aber in wildem Zorn der 
späte vornehme Besuch – „geben Sie denn die ganze Nacht keine Ruhe 
mit ihrem unseligen Tischklopfen und Rütteln und Scharren?“ 
   „Aber ich begreife nicht“ – stotterte der Ueberraschte, der eben im 
ersten Schlafe gelegen. 
   „Ach was, begreifen – den ganzen Kalk habe ich mir unten von meiner 
Decke gestoßen, daß das verdammte Klopfen hier oben aufhören soll – 
aber Gott bewahre! Herr, das ist zum wahnsinnig werden, und gerade 
über meinem Schlafzimmer – je mehr ich klopfte, desto toller wurd’s.“ 
   „Aber ich gebe Ihnen mein Ehrenwort –“ 



   „Was hilft mir Ihr Ehrenwort, wenn mein ganzes Zimmer voll Kalk jetzt 
liegt, und der Teufel hier los ist halbe Nächte lang über die Polizeistunde 
hinaus?“ 
   „Aber ich liege ja schon mit meiner ganzen Familie zwei 
Glockenstunden im Bette, und muß mir jetzt hier in dem dünnen Anzug 
den Tod holen vor Erkältung.“ 
   „Ueber meinem Schlafzimmer war’s!“ trotzte aber der Geheimrath, in 
seinen warmen Schlafrock gehüllt, die Mütze halb über die Ohren 
gezogen – „und ich kündige meine ganze Etage morgen, wenn mir der 
Skandal noch einmal vorfällt.“ 
   „Hier ist das Zimmer, das über ihrem Schlafzimmer liegt!“ rief jetzt der 
Steuerrevisor in allerdings noch immer respektvoller, aber doch auch 
gerechter, sich seiner Unschuld bewußter Entrüstung, und riß in dem 
nämlichen Augenblick die Thür auf, als Fanny durch die 
gegenüberliegende verschwand – „wenn hier ein Tisch geklopft hat, Herr 
Geheimrath, so hat er mit sich selber gesprochen – und nach den 
heutigen Vorgängen wäre das allerdings nicht unmöglich – aber ich 
versichere Sie –“ 
   „Mit sich selber gesprochen!“ rief der Geheimrath in unbeschreiblicher 
Verachtung, und zog sich die Nachtmütze bis über die Ohren – „mit sich 
selber gesprochen –“ und über den Saal schlurrte er hin und warf die 
Saalthür hinter sich in’s Schloß, daß die Scheiben klirrten und brummte 
und knurrte die Treppe hinunter – „mit sich selber gesprochen – toll, toll, 
toll werden sie im Kopf oben, im Schädel und unten in den Tischen – toll, 
reine toll – mit sich selber gesprochen.“ 
   Und die Schritte verhallten unten im Haus – man hörte eine Thür 
öffnen und schließen – der Maurermeister Brummhuber war schon lange 
wieder in sein Bett gekrochen und hatte über den brummigen 
Miethsmann geschimpft, der ihm den Tod werde angethan haben mit 
Rheumatismus und Schnupfen. – 
   Auf ihrem Bett aber, das thränenfeuchte Antlitz fest in das Kissen 
gedrückt, lag Fanny und seufzte und schluchzte still vor sich hin. 
   „Vorbei – vorbei – siebenunddreißig Tausend fünfhundert und Gott 
weiß, welche andere Zahl. – O, der unglückselige Geheimrath – und 
noch fünf Jahre warten, ehe er Aktuar wird.“ 
   Und der Schmied auf der bronzenen Uhr im Zimmer hob wieder aus, 
ließ den Hammer einmal klingend auf den silbernen Ambos nieder 
schlagen und horchte bedächtig nach unten – aber kein Laut ließ sich 
hören weiter wie das regelmäßige Ticktack der Wanduhr und das leise 
Bohren des Holzkäfers, der nach dem Takt der Uhr seine Arbeit 
fortsetzte – so genau hielt er das Zeitmaß nach den scharfen, 
abgemessenen Tönen. 
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   Am 14. Januar Morgens ritt ich mit Herrn Blumenberger, der in 
Geschäften nach Batavia gekommen war, nach Tjipamingis hinauf. 
Gerade mit Sonnenaufgang verließen wir die letzten Landhäuser, und 
einen schmalen Fuß- oder Reitpfad annehmend, der durch eine 
weitläufige Cocosgartenanpflanzung führte, erreichten wir die freien 
Reisfelder, durch die ein enger Weg, bald durch, bald an Gräben hin, 
jetzt über eine Strecke hohen trocknen Landes, jetzt wieder durch 
niedere sumpfige oder künstlich überschwemmte Gegenden führte. 
   Es war ein wunderherrlicher Morgen, die Gipfel der schwankenden im 
Winde rauschenden Cocospalmen, des schönsten, stolzesten Baumes, 
den die Tropenwelt geschaffen, glühten von den ersten Strahlen der 
jungen Sonne geküßt – über das niedere Land zogen noch dünne 
duftige Nebelstreifen, hier sich wie zum Spiel um eine hohe Gruppe 
dunkellaubiger Manga’s sammelnd, dort, von irgend einem Luftstrom 
erfaßt, wie ein Milchbach rasch ein enges Thal hinabfließend. Hier 
herrschte auch Leben in der Flur; dann und wann flog zwitschernd und 
scherzend ein muntrer Schwarm von buntgefiederten Reisvögeln in die 
niedern, die Felder umwachsenden und den Weg hier und da 
begrenzenden Büsche, wenn ein Ulang-Ulang vielleicht, dicht über ihnen 
wegstreichend, sie aufgescheucht hatte von ihrem Morgenschmauß. An 
den feuchten Rainen saßen kleine weiße ernsthafte Kraniche und 
schauten neugierig in das zu ihren Füßen leise quillende Wasser nieder, 
und über ein dann und wann trockenes Feld schritt wohl ein langbeiniger 
Bangun, eine Art Storch mit riesig dickem Schnabel und schwerfälligem 
Kopf, sich mühsam rechts und links nach den vorbeispringenden 
Pferden umschauend, ob sie ihn nicht auch etwa in seinem 
Morgenspaziergang stören und ihm die schöne Frühzeit verderben 
wollten. 
   In den Reisfeldern wurde es ebenfalls lebendig, Schaaren von 
Mädchen kamen aus den einzelnen Baumgruppen. in denen versteckt 
ihre Hütten lagen, heraus, ihr mühsames Tagewerk mit Pflanzen zu 
beginnen, und hier und da schlenderte langsam ein junger Bursch mit 
seinen beiden Karbauen heran und in den Schlamm der noch nicht 
zugerichteten Felder hinein, zu pflügen oder zu eggen. 
                                                
4 Vgl. Reisen Band 2., a.a.O., S. 550: „aber ich muß Dir die Beschreibung unserer 
allerdings interessanten Fahrt, mit Pfauen- und Saujagd und was wir Alles da oben 
erlebten, hier vorenthalten, lieber Leser, denn zuviel des mir zugemessenen Raumes 
habe ich schon auf solche Skizzen verwandt. Auch fürchte ich wirkjlich, daß sie Dich 
auf die Länge der Zeit ermüden möchten, - und ich erzählte Dir das Alles lieber ein 
ander Mal.“ 



   Der Reis ist die Hauptnahrung nicht allein des Javanen, sondern fast 
aller indischen Völker, und der Reisbau deshalb eine ihrer wichtigsten, 
nothwendigsten Beschäftigungen. 
   Man baut hier auf Java zwei Arten von Reis, den nassen und trocknen. 
Das hauptsächlichste Handelsprodukt liefert der naßgebaute Reis, die 
Eingeborenen ziehen dagegen für ihren eigenen Bedarf den trocken 
gezogenen – und unter diesem wieder den rothen Reis vor, der 
nahrhafter und wohlschmeckender sein soll, als der andere, aber nicht 
so verkäuflich ist wie dieser, deshalb bauen sie den trocknen fast nur zu 
ihrem eigenen Bedarf. Einzig und allein dürfen sie sich aber auch nicht 
auf ihre trockenen Felder, die in der Anlage mit unsern Waizenfeldern 
Aehnlichkeit haben, verlassen, denn eine sehr trockene Jahreszeit 
könnte ihnen leicht eine Mißernte bringen, während der andere, durch 
lebendige Quellen und Ströme bewässert, weniger oder doch nicht so 
allein, von dem Regen abhängig ist. 
   Die hauptsächlichste und mühsamste Arbeit beim n a s s e n Reis, d. 
h. solchem, der nicht allein im Wasser gepflanzt wird, sondern auch fast 
bis zur Reife mit den Wurzeln unter Wasser gehalten werden muß, ist 
jedenfalls die Herstellung der Felder selber, die vollkommen eben 
angelegt, und einzeln mit Rändern oder Rainen umgeben sein müssen, 
um das Wasser sowohl darin zu halten, als auch gleichmäßig zu 
verbreiten. Natürlich findet sich in diesen bergigen oder auch nur 
wellenförmigen Ländern selten eine Strecke Land, selbst nur von einem 
Acker groß, deren Fläche vollkommen wagerecht wäre, oder mit nur 
einiger Mühe dahin gebracht werden könnte. Die natürliche Folge davon 
ist denn, daß die Felder sehr klein angelegt und lieber mehrere tiefer und 
tiefer laufende Abtheilungen oder Schichten gegraben werden müssen, 
um das Wasser nach allen Seiten gleichmäßig verbreiten und benutzen 
zu können. 
   Um diese Felder zu ebnen und aufzuhacken, gebrauchen die Javanen 
eine breite, und wenn man sie so von weitem ansieht, scheinbar sehr 
schwere Hacke; der Javane hat aber viel zu viel Liebe für seine eigenen 
Gliedmaßen, als daß er sich wirklich mit schweren Werkzeugen nur 
irgendwie einlassen sollte. Die Hacke besteht aus dem leichtesten Holz, 
mit einem Stiel, den man ohne die geringste Mühe zwischen den 
Händen – nicht einmal vor dem Knie – durchbrechen könnte, und nur 
vorn an der Schneide liegt ein dünner, sehr dünner und schmaler langer 
Stahl, um dadurch dem Werkzeug doch eine Schneide zu geben. Das 
sämmtliche Eisen an der ganzen Hacke wird nicht über ein Viertelpfund 
wiegen. 
   Ist das geschehen und von abgeschlagenem Rasen ein etwa Fuß 
hoher und ebenso breiter Damm oder Rand um dasselbe gelegt, dann 
wird das Feld gepflügt. Ich glaube aber, sie lassen schon vor dem 
Pflügen Wasser hinein, um diese Arbeit leichter in dem sonst wohl etwas 



schweren Boden verrichten zu können, und gehen erst mit dem Pflug 
hinein, wenn sie die Erde in eine Art Schlamm verwandelt haben. Sehr 
oft sah ich sie wenigstens in solchem Schlamm, aber nie in trockenem 
Grunde, ausgenommen in den zu trockenem Reis bestimmten Feldern 
pflügen. 
   Haben sie den Boden gehörig aufgerissen, so kommt die Egge hinein 
– ein schwerfälliges Instrument, nicht wie unsere Eggen, sondern nach 
Art der Cultivatoren gebaut, und nur aus zwei Schenkeln bestehend, die 
vorn zusammenlaufen und ziemlich einen rechten Winkel bilden. In 
diesen stecken zehn oder zwölf starke hölzerne und etwas zugespitzte 
Zähne, und um dem Ganzen noch etwas mehr Schwere zu geben, und 
die Zähne tiefer in den Schlamm hineinzudrücken, setzt sich der junge 
Bursch, der die Karbauen gewöhnlich treibt, sehr häufig oben auf seine 
Egge drauf und läßt sich in dem Brei spazieren fahren. 
   Was die Saat des Reis anbetrifft, so geschieht die erst in besonders 
dazu hergerichtetem Feld, wie wir z. B. in Deutschland den Kraut- oder 
Kohlsamen säen. Er schießt dort dicht, Halm an Halm gedrängt enger 
und wird nur, sobald er die gehörige Reife erreicht hat, heraus-
genommen und büschelweis, d. h. immer drei, vier oder fünf Halme 
zusammen, von Menschenhänden in die nassen, unter Wasser 
stehenden Felder gepflanzt. Diese Arbeit besorgen fast allein Mädchen, 
ich habe wenigstens nie Knaben damit beschäftigt gesehen; sie nehmen 
sich eine tüchtige Hand voll der kleinen Pflanzen und drücken sie 
einzeln, ohne weiter ein Loch dazu bohren zu müssen, wie das bei den 
Krautpflanzen in trockenen Feldern der Fall ist, in den weichen Schlamm 
in ziemlich regelmäßigen Entfernungen und Reihen ein. 
   Von jetzt ab haben sie weiter nichts mit dem Reis zu thun, bis er reif 
ist, als einmal vielleicht, nach einigen Wochen durchzugehen und das 
dazwischen wuchernde Gras und Unkraut auszuziehen. Die Arbeit ist 
aber in sofern. obgleich nicht sehr hart, doch unangenehm und 
beschwerlich, da die Pflanzenden den ganzen Tag in dem fast Fuß tiefen 
Schlamm und in der heißen, durch nichts abgehaltenen Sonnenhitze, 
gebückt umhersteigen müssen. 
   Solche frisch angepflanzte Felder mit ihren hellgrünen, fast 
durchsichtigen Reispflänzchen, haben ein höchst freundliches Ansehen, 
und wo besonders in den einzelnen Abdachungen ältere und dadurch 
dunkler gewordenen Gefache, wie man fast sagen könnte, mit diesen 
abwechseln, thun die verschiedenen oft wie in regelmäßigen    
Zeichnungen ausgestreuten Farben dem Auge unendlich wohl. 
   Das Schneiden des Reises bewerkstelligen sie auch auf eine ganz 
eigene Art; die Frauen, welche diese wieder meist allein besorgen, 
haben eine besondere Art von Messern oder Instrumenten dazu, womit 
sie j e d e n  H a l m  e i n z e l n  abknipsen, es geschieht dies aber mit 
einer solchen Uebung und Gewandtheit, daß sie doch eine sehr 



bedeutende Strecke in einem Tag beendigen sollen. Die reifen Halmen 
werden mit dem Stroh etwa fünfviertel Fuß lang abgeschnitten und in 
kleine starke Büschel gebunden, die sie dann, die Aehren 
herunterhängend, zu Markte tragen. 
   Eine Hauptnoth haben die Javanen aber von der Zeit an, wo der Reis 
zu reifen anfängt und eine wahrhaft unzählbare Schaar von Reisvögeln, 
seinem grimmigsten Feinde, oder vielmehr liebstem Freunde, 
herbeilockt. Dann muß die ganze junge Bevölkerung auf die Beine, und 
von früh bis spät mit allerlei entsetzlichen Lärminstrumenten und 
Scheuchmaschinen thätig sein. 
   Eine besondere Art dieser letzteren, die ich vorzüglich auf dem Wege 
von Batavia nach Buitenzorg sah, besteht darin, daß in gewissen 
Entfernungen in den Reisfeldern kleine, auf hohen Baumstangen 
ruhende Hütten oder vielmehr Körbe. mit einem Schutzdach gegen 
Sonne und Regen errichtet sind, in denen Knaben von sechs bis zehn 
Jahren auf der Lauer sitzen. Von diesen Körben aus, wo sie jeden Theil 
der in ihrer nächsten Umgebung liegenden Felder leicht übersehen und 
überwachen können, gehen aus Cocosnußfasern dünn gedrehte Seite 
nach den verschiedenen Theilen und stehen dort mit einem 
aufgesteckten Cocosblatt oder sonst einem vorragenden, leicht 
beweglichen Gegenstand in Verbindung. Lassen sich nun irgendwo in 
ihrem Bereich Reisvögel oder sonst dem Getreide nachtheilige Thiere 
blicken, so ziehen sie nur einfach in etwas raschen Zuckungen an der 
dort hinausführenden Schnur, und die scheuen Thiere fliehen, sobald sie 
sich so ganz urplötzlich etwas anscheinend Lebendes in ihrer Nähe 
bewegen sehen, rasch in’s Weite. 
   Wo sie diese Hütten nicht haben, laufen die Jungen mit wahrer 
Todesverachtung den ganzen Tag mit riesigen Schnurren in den Feldern 
herum, die sie von nur einem etwas gebogenen Bambusstab anfertigen 
und die ein schmähliches Geräusch machen. Aehnliche Instrumente 
befestigen sie auch auf hohen Bambusstangen und überlassen den 
Lärm dem Winde, der sich auch gewöhnlich ein Vergnügen daraus 
macht, ihnen zu willfahren. Den größten Spektakel aber und einen 
wahren Heidenlärm, der genau wie das tolle Brüllen eines 
wildgewordenen Stieres klingt, und den meisten Effekt auf die Reisdiebe 
hat, weil er nicht in einem fort tönt, sondern nur manchmal in 
unregelmäßigen Zwischenräumen und wie ihn gerade der Wind faßt, 
einsetzt, dann aber auch mit einer Kraft, daß ich selber schon 
zusammengefahren bin, wenn ich mich gerade unter solch einer 
Reisklapper befand, ohne sie früher beachtet zu haben, macht ein etwas 
abgeschorenes Cocospalmblatt, das gerade so aufgesteckt wird, daß 
der Wind schräg in die starren emporrankenden und anein-
anderschlagenden Blattabtheilungen oder Zweigblätter hineinweht. Mag 
er dabei so stark blasen wie er will, er wird nie aus solchem Blatt ein 



gleichmäßiges Geräusch herausbringen können. Sobald es nur ein klein 
wenig aus der nöthigen Richtung tritt, muß der tönende Lärm aufhören, 
der aber augenblicklich und zwar mit voller Stärke wieder einsetzt, 
sobald es wieder die frühere Stellung annimmt. 
   Die Reisscheunen sind kleine eigenthümlich geflochtene Gebäude, 
vielleicht zehn bis zwölf Fuß hoch, acht Fuß lang und sechs bis sieben 
Fuß breit, nach unten etwas spitz zulaufend und mit hölzernen Füßen, 
wie ein richtiger Tragkorb. Sie können, wenn sie leer sind, leicht von 
einem Ort zum andern gewechselt werden und stehen wenn aufgestellt, 
mit diesen Füßen immer auf untergelegten Steinen. Das Dach ist 
ebenfalls von Bambusgeflechten und gewöhnlich mit den schwarzen 
Fasern der Arenpalme gedeckt. 
   Bei dem Reis darf ich aber auch nicht vergessen, des nützlichsten und 
von den Eingeborenen ungemein geschätzten Karbau, oder besser 
Malayisch, Karbo Erwähnung zu thun. 
   Diese Karbo’s oder Büffel gehören gewissermaßen mit zu einer 
javanischen Familie, und so sehr der Javane das Schwein, als ein 
unreines Thier, verabscheut, so zärtlich liebt er den schmierigen, fast 
stets mit Schlamm bedeckten Karbo, mit dem der Knabe gewissermaßen 
aufwächst und in die Schule geht. Schon das Aussehen dieser Thiere ist 
merkwürdig – sie haben fast gar keine Haare und eine Art 
Elephantenhaut, die nur in der Farbe wechselt, denn manche sind grau 
wie jene, andere aber auch wieder, und ein fast ebenso großer Theil 
vollkommen fleischfarben, weshalb sich einige Deutsche hier neulich ein 
Vergnügen daraus gemacht haben, einem gerade anwesenden 
Schiffscapitain weiß zu machen, diesen Karbos würde jedes Jahr die 
Haut abgezogen, weshalb sie auch keine Haare hätten und einen Theil 
im Jahr noch fleischfarben und den andern dann wieder grau aussähen. 
„Es ist wunderbar“, war Alles, was er sagen konnte. 
   Ihre Hörner, die oft eine unverhältnißmäßige Größe erreichen, biegen 
weder zurück noch vorwärts, sondern stehen in gerader Linie mit dem 
Vorkopf, so daß man, wenn man ein Lineal fest von der Nase über die 
Stirn des Thieres weglegt, die nach oben wieder zusammenlaufenden 
Spitzen der Hörner dadurch ebenfalls berühren würde. Da sie die Nase 
fast immer vorgestreckt halten, so liegen die Hörner dadurch natürlich 
vollkommen zurück, und es giebt ihnen das mit den kleinen 
Schweinsaugen und dem halboffenen Maul ein wirklich rechtswidrig 
dummes Gesicht. 
   Die Thiere sind aber gar nicht so dumm und wissen sich wohl recht 
gut, wenn das nur irgend ausführbar ist, von Arbeit und Quälerei 
wegzudrücken. Ueber dieselben haben nun gewöhnlich die Knaben die 
Oberaufsicht und es ist merkwürdig, was für eine gegenseitige 
Zuneigung zwischen den Beiden aufwächst. So wenig sich der Javane 
aus einem Pferd macht, und so sorglos und ohne Abwartung er 



dasselbe, selbst nach starkem Ritt laufen läßt, so äußerst ängstlich geht 
er dagegen mit diesen plumpen Geschöpfen um, und die Jungen sind 
ewig beschäftigt, sie in die Schwemme zu führen und abzuwaschen; was 
nebenbei gesagt, eine so nutzlose als undankbare Arbeit ist, da die 
Thiere sich kaum rein abgestriegelt und gespült fühlen, als sie auch 
schon wieder mit einem grenzenlosen Wohlbehagen im Schlamm liegen, 
und mit ihren schaufelartigen Schnauzen das kühlende, natürlich 
dickschmutzige Wasser sich über den Rücken werfen. 
   In dem Schlammwasser aber, wie draußen zur Weide gehend oder zu 
Hause ziehend, liegt der Knabe, der die Aufsicht über die Thiere hat, mit 
dem Bauch auf seinem Lieblingsbüffel, streckt die dünnen braunen 
Beine hinten in die Höh’, und jauchzt vor Lust und Vergnügen. Jemehr 
verschiedene Gespanne zusammen sind, desto größer ist die Freude, 
gehen sie dicht gedrängt, so wälzt sich das fröhliche Völkchen oft von 
einem zum andern, ohne daß sich die geduldigen Thiere auch nur im 
mindesten ungeberdig darüber zeigten; selbst beim Grasen bleiben sie 
oben liegen und manchmal sehr zum Aerger eines kleinen, spechtartigen 
Vogels, den die Balinesen Tjulik nennen (der malayische Name ist mir 
entfallen) und der sich ebenfalls, wenn der junge Javane einmal 
absteigen sollte, am liebsten auf dem Rücken des Karbo’s aufhält, und 
ihm das Ungeziefer absucht, womit Karbo ebenfalls vollkommen 
einverstanden ist. 
   Die unbepflanzten Reisfelder sind mit ihrem Schlamm eine wahre 
Erholung für diese Thiere, so lange sie nämlich nicht darin pflügen und 
eggen müssen, und sie wälzen sich förmlich ganze Tage lang aus einem 
in’s andere. 
   Eine anstrengende Arbeit hat der Karbo oder Büffel übrigens im 
Karrenziehen, was nach dem Reisbau eine der bedeutendsten 
Beschäftigungen für ihn ist. Auf oder vielmehr an der Hauptstraße – 
denn neben den Hauptchausseen läuft noch ein Nebenweg, stets 
zerfahren und aufgewühlt, der nur für die Ochsenkarren der Javanen 
bestimmt ist – begegnet man oft ganzen Zügen von zwanzig bis fünfzig 
zweirädrigen Karren, die sich quietschend und schreiend auf den 
holprigen, schlammigen Straßen dahinwälzen, während doch daneben 
ein Weg geht, auf dem sie sich mit Leichtigkeit fortbewegen könnten, 
den sie aber nicht betreten dürfen. Die Karren selber sind leicht genug, 
von Bambus stark geflochten und mit einem eben solchen Bambusdach, 
wie zwei zusammengestellte Kartenblätter der Form nach, gedeckt. Vorn 
hängt, wahrscheinlich der Melodie wegen, eine Glocke, denn die 
Javanen halten ungemein viel von solch eintöniger, schreiender Musik. 
Das Gekreisch dieser Wagen ist nämlich entsetzlich, die Räder sind, 
vielleicht vier bis fünf Zoll dick und etwa vier Fuß im Durchmesser, aus 
grobem Holz geschlagen, und werden natürlich nie geschmiert, so daß 
man sie oft Meilen weit hören kann. Ganz in der Nähe hat selbst dies 



Gequietsche aber, mit seinen theils hoch, theils tief gestimmten Rädern 
eine Art Melodie, für die die Javanen jedenfalls Gehör haben und auch 
ein gewisses Interesse empfinden müssen. Im Lande wurde eine 
Anecdote von einem Orang gunung oder Bergmenschen erzählt, der 
zum ersten Male eine Harmonika spielen hörte, und auf die Frage, ob 
ihm die Musik gefalle, zur Antwort gab: „Ausgezeichnet – es klingt 
beinah so wie unsere Wagen.“ 
   Diese Karren fahren sämmtliche im Lande gezogenen Produkte in die 
nächsten Städte oder nach den Küsten hinunter, und die Karbo’s sind in 
ein Joch gespannt, das Aehnlichkeit mit dem amerikanischen hat, aber 
lange nicht so praktisch ist. Es besteht nur aus einem geraden, runden 
Stück Holz, an das der Hals der Thiere durch ein gebogenes und wieder 
eingeschobenes Stück Bambus oder biegsamen Holzes festgehalten 
wird. Weil aber das Holz oder Joch eben gerade ist, so kann der Nacken 
der Thiere nur gegen einen einzelnen, den mittelsten Punkt drücken, und 
sie sind deshalb auch gar nicht im Stande, ihre ganze Stärke dabei 
anzuwenden, während der eine kleine Theil ihres Körpers, gegen den 
das ganze Gewicht liegt, leicht ermüden und schmerzen muß. Das 
amerikanische Joch dagegen ist unten, nach dem Nacken des Thieres 
rund ausgeschnitten, so daß dieser vollkommen darin liegt und von allen 
Seiten gleich stark dagegen preßt, was ihnen die Arbeit ungemein 
erleichtert, und sie weit mehr leisten läßt. 
   Die Javanen haben aber außerdem noch eine eigene Manier, ihre 
Büffel zu leiten; sie befestigen ihnen nämlich ein dünnes Seil durch den 
Nasenknorpel, mit dem sie das Thier leicht führen und lenken können, 
besonders, wenn sie oben auf sitzen. Eingespannt, treiben sie es nur mit 
der Peitsche. 
   Unterwegs hatten wir mehre kleine Flüsse zu kreuzen, die von dem 
letzten Regen bedeutend angeschwellt waren. Ueber den einen kamen 
wir mit dort von Javanen bereit gehaltenen Canoes und ließen die Pferde 
hinüberschwimmen, an andern aber waren keine Canoes, und die Ufer 
so steil und schlammig, daß der Uebergang bei hohem Wasser eben 
nicht angenehm, und manchmal wohl sogar gefährlich ward. Hierüber 
war allerdings etwas weiter unten eine Brücke geschlagen, aber nur von 
Pfosten und mit geflochtenen Bambusmatten gedeckt, ohne die 
geringste Stütze darunter. Solche Bambusmatten halten auch 
vortrefflich, so lange der Bambus eben noch jung und frisch ist, wird er 
aber erst einmal alt, dann bricht er ungemein leicht und es ist dann für 
Pferde eine höchst gefährliche Passage. 
   Es blieb uns aber nicht gut ein anderer Ausweg, als die Brücke zu 
nehmen, wir mußten von zwei Uebeln das kleinere wählen, und 
gebrauchten nur die Vorsicht, vorher abzusteigen und die Pferde zu 
führen. – Es war ein häßlicher Platz – die Brücke etwa zwanzig Fuß 
hoch über dem Wasser, und nichts als die dünne bröckliche Matte 



darüber – brach ein Pferd ein, so war es verloren. – Mein Begleiter, der 
voran ging, kam aber gut hinüber, sein Pferd trat nur zweimal durch und 
fand immer wieder eine feste Stelle. Ich folgte aber nicht hinter ihm, denn 
die eben eingetretenen Plätze machten es nur dort noch schwieriger, 
hinüber zu kommen – ganz an der Seite schien mir der beste Platz. Das 
Pferd mochte aber wohl sehen, welche fatale Stelle es zu passiren hatte, 
und wollte im Anfang gar nicht hinüber; erst als es sah, daß es nicht 
anders ging, machte es plötzlich einen Satz und sprang, den günstigsten 
Fleck sich dabei aussuchend, nach vorn, während es zu gleicher Zeit mit 
beiden Hinterbeinen durch die Matte brach. Glücklicher Weise hatte es 
mit den Vorderhufen festen Halt, gerade hinter einem der Querbalken 
und sein volles Gewicht auf diese werfend, gelang es ihm, die 
Hinterbeine wieder mit einem plötzlichen Ruck in die Höhe und zu den 
Vorderfüßen zu bringen – noch ein Satz und wieder krachte der trockene 
mürbe Bambus, diesmal aber nur an einer Stelle, das Pferd gewann 
wieder festen Fuß und war mit dem dritten Sprung auf dem erst später 
gelegten und sicheren Theil der Matten. – Wir waren glücklich hinüber, 
ich versprach mir aber, und wenn ich durch sechs Flüsse hindurch 
schwimmen sollte, nie wieder über eine solche Brücke mit einem Pferde 
zu ziehen. 
   Gegen Mittag erreichten wir eine andere Farm, wo ein Holländer 
Aufseher war. Dies Gut gehörte einem im Land aus gemischter Ehe 
geborenen sogenannten Liplap, der sich durch sein liederliches, oder 
vielmehr verschwenderisches Leben einen ordentlichen Namen 
erworben hatte. Der gute Mann verzehrte hundert und ich weiß nicht wie 
viel tausend Gulden jährliche Einkünfte, und stak fortwährend dermaßen 
in Schulden, daß ihm jetzt nun schon zum zweiten Mal Curatoren gesetzt 
waren, seine Gläubiger sicher zu stellen und zu befriedigen. 
   Er besitzt ein ungeheueres Vermögen an liegenden Grundstücken, und 
ich glaube auch einen Vogelnestberg, was er nicht verkaufen, und von 
dem er blos die Renten ziehen kann. Durch sein entsetzliches 
Verschwenden hat er sich aber schon solch bösen Namen gemacht, daß 
ihm die Leute nicht gern oder nur gegen die rasendsten Zinsen bergen, 
und will er Geld haben, so ist ihm auch keine Forderung zu enorm, er 
geht sie ein, um nur für den Augenblick wieder eine gewisse Summe in 
Händen zu haben. Man erzählt sich hiervon Beispiele, die an das 
Fabelhafte grenzen, aber trotzdem keineswegs imaginär, sondern vor 
Gericht belegt sind. Um 1000 Gulden manchmal zu bekommen, hat er 
Scheine auf 10.000 ausgestellt und das so lange getrieben, bis endlich 
die, welche Pariere von ihm in Händen hielten, glaubten es wäre Zeit 
etwas einmal zu ihrer eigenen Sicherheit zu thun. So war er vor nicht 
langer Zeit förmlich unter einen Vormund gestellt worden, bis all seine 
Schulden, was aber bei den enormen Einkünften doch nicht lange 
dauerte, bezahlt waren. Jetzt war schon wieder eine solche Krisis 



eingetreten, und zwar auf sein eigenes Verlangen, denn er wußte recht 
gut, er konnte sich sonst nicht mäßigen. Diesmal aber gab er sich, 
komischer Weise, zugleich dabei die größte Mühe, sich selber zu 
betrügen und zu hintergehen, denn während sein Advokat bekannt 
machte, daß er nur bis zu einem gewissen Datum ausgestellte Scheine 
respectiren werde, stellte der Verschwender, dem indessen sein 
eingezogenes Leben zu lange dauerte und der wieder Geld brauchte, 
sich dasselbe aber auf gar keine andere Weise verschaffen konnte, 
selber wieder neue Wechsel aus, datirte sie aber vor den Termin. 
   Sonderbarerweise soll er selber sehr mäßig leben und gar nichts 
trinken, aber Alles in Juwelen für seine Maitressen und im Spiel 
vergeuden. 
   Nach Tisch brachen wir wieder auf, Tjipamingis noch vor dem 
gewöhnlich spät Nachmittags eintretenden Regen zu erreichen, und jetzt 
kamen wir auch, allerdings noch in circa sechs bis sieben Meilen 
Entfernung von Klapanunga, an dem Orte vorbei, wo in den kleinen 
niederen, von dem Hauptrücken des hier jedoch schon abflachenden 
Gebirges, auszweigenden Hügeln, die indischen Schwalben in tief in die 
Berge gehende Höhlen ihre eßbaren und so theuer bezahlten Nester 
bauen. Die Hügel lehnten an das höhere Gebirge, und es wäre nichts 
leichter gewesen, als von dort herüber zu kommen und ungestört die 
Orte zu durchwandern, doch gehörte Zeit dazu und da ich mir, eines 
abgehenden Schiffes wegen einen bestimmten Termin gesetzt hatte, 
wann ich wieder in Batavia sein wollte, wußte ich jetzt nicht, ob ich mir 
zwei oder drei Tage absparen könne, über den Bergrücken zu gehen, 
und verschob das bis zu meinem Rückmarsch. 
   Unterwegs kamen wir noch durch einen kleinen Farmgang, wo auch 
allwöchentlich ein pasar oder Markt gehalten wird – und wo wir bei 
einem behaglichen alten Burschen von Chinesen abstiegen, eine Tasse 
Thee tranken und einige eingemachte Früchte dazu aßen. Die Art wie 
die Chinesen Thee trinken, hat etwas Besonderes – zuerst haben sie 
enorm kleine Kannen und Tassen, die in einem Theebret stehen auf 
dem, durch das fortwährende Einschenken, schon immer eine Quantität 
herumschwimmt. Die kleinen Tassen werden vollgeschenkt, sowie aber 
der Gast nur die Hälfte davon getrunken hat, steht auch der Wirth oder 
die Wirthin schon da, und füllt sie wieder voll. Sie brauchen ebenfalls 
Zucker dazu, aber keine Milch. Ihre eingemachten Früchte sind 
vortrefflich und sie benutzen dazu, auf sehr geschickte Weise, Alles was 
ihnen nur vorkommt. Besonders zu lieben scheinen sie eine kleine 
Gattung wachsartiger Beeren, die sie vortrefflich zu präserviren wissen. 
Von hier ab kamen wir auch schon wieder in die Hügel, die wir bis jetzt 
nur zu unseren Rechten gehabt, bald ritten wir durch ein freundliches 
Thal, bald an weiten Hügelrücken hin, auf deren Flächen grünender 
Radjang tjina, Bohnen, Ananas und trockene Reisfelder lagen. 



   Die Radjang tjina oder chinesische Radjang-Bohne wird hier ungemein 
viel gezogen und hauptsächlich dazu gebraucht, Oel daraus zu pressen, 
doch schmecken die Bohnen auch geröstet vortrefflich und sind eine 
Lieblingsspeise besonders der Kinder. Diese Radjang tjina ist übrigens 
dieselbe Frucht, die in den südlichen Thälern Nord-Amerika’s unter dem 
Namen Erdnuß bekannt, auch manchmal nach Deutschland hinüber 
verschickt wird, dort aber schon meistens ranzig schmeckt. Sie werden 
in Reihen gepflanzt und die Nuß oder Bohne, wie sie hier genannt wird, 
wächst als Knoll in der Erde und hat einen vollkommen nußähnlichen 
Geschmack. Sie soll das Land sehr bedeutend ausziehen, wenn zwei 
Jahre auf ein und derselben Stelle gebaut, während sie dagegen dem 
Boden im ersten Jahre eher Nutzen als Schaden bringt. 
   Ziemlich spät am Nachmittag, und als eben die ersten Regen 
einsetzten, erreichten wir endlich Tjipamingis, das eine höchst 
freundliche Lage am Ufer eines kleinen Bergstroms und am Fuße eines 
gerade dicht dahinter ziemlich steil und malerisch aufsteigenden und 
dicht bewaldeten Berges hat. Rings von Hügeln eingeschlossen, liegt es 
dabei wie in einem Kessel und seine freundlichen, dicht von 
Fruchtbäumen überschatteten Dächer und wehenden Palmen geben ihm 
einen höchst lieblichen Anblick. 
   Der Weg führte steil und schnurgerade durch und hinunter, und die 
Pferde liefen was sie nur ausgreifen konnten, denn sie wußten es ging 
nach Hause. 
   Das Innere der Wohnung war übrigens ächt Indisch – ein europäischer 
Mann, eine chinesische Frau und ein javanisches Kind – man findet das 
hier im Lande ungemein häufig und die Chinesinnen sollen gewöhnlich 
recht gute Frauen werden. 

 
 
 

Das Entenfangen mit Kürbissen. 
1854, Nr. 28, S. 332, Rubrik „Blätter und Bltühen“ 

 

   Das Entenfangen mit Kürbissen ist hier und da schon in Jagdkalendern 
und Zeitungen gewissermaßen als Scherz oder amerikanische 
Aufschneiderei beschrieben und behandelt worden, und doch besteht es 
und zwar sogar in verschiedenen Welttheilen, bei ganz verschiedenen 
Völkerstämmen und Nationen. Besonders wird es auf Java, und zwar 
hauptsächlich auf dem wirklichen Djara, der Osthälfte der Insel 
betrieben, wo in den offenen, von der See gefüllten Lagunen die 
Eingebornen gar nicht in Schußnähe an das scheue Geflügel 
hinankommen könnten. 
   Das Wasser muß aber zu dieser Jagd eine gewisse Tiefe haben, daß 
sie nämlich nicht zu schwimmen brauchen, sondern gehen können und 



die in der Nähe eines solchen natürlichen Teiches wohnenden Insulaner 
lassen nun, wenn sie merken, daß sich die Enten anfangen dorthin zu 
ziehen, eine Anzahl von Calebassen auf demselben wochenlang 
herumtreiben, ehe sie ihre Jagd beginnen. Die Thiere müssen sich erst 
förmlich an dieselben gewöhnen. Ist das geschehen, was gar nicht so 
lange dauert, so gleiten sie aus einem, ebenfalls schon dafür 
zubereiteten Versteck von Büschen in das Wasser, nehmen eine dieser 
Calebassen, in die kleine Löcher zum Durchsehen geschnitten sind, über 
den Kopf, und bewegen sich nun langsam und vorsichtig, etwa mit 
derselben Schnelle als eine von der Strömung oder dem Luftzug 
fortgeführte Calebasse der Stelle zu, wo sie eine Anzahl zusammen 
herumschwimmen sehen. Zwischen diesen treiben sie durch und fassen 
dann mit plötzlichem Griff die nächste bei den Füßen, ziehen sie unter 
Wasser, und stecken sie in einen, an ihrem Gürtel befestigten Sack; der 
nachfolgt die zweite, dritte und vierte und so weiter, so lange sie nur im 
Stande sind den ausersehenen Vogel auch fest zu packen und unter 
Wasser zu ziehen – die umherschwimmenden achten nicht darauf, oder 
kommen sogar noch eher zu der Stelle hin. Nur wenn der Fänger fehl 
greift, und die einmal berührte Ente wieder entkommt, ist die Jagd für 
den Tag vorbei, denn diese fliegt auf und die anderen folgen rasch dem 
Warnungsschrei. 
   Auf ganz ähnliche Art fängt auch der australische Wilde die Enten, nur 
daß er keine Calebassen hat. Auf dem Murray, dem Hauptstrom des 
Landes, halten sich das ganze Jahr hindurch zahlreiche Ketten von 
Enten, und in der That jedem anderen Wassergeflügel auf, und der 
nackte Wilde jener sonst ziemlich wildarmen Strecken weiß ihnen auf 
sehr geschickte Art beizukommen. Er geht bis an den Hals, oberhalb der 
Stelle, wo die Enten eingefallen sind, in’s Wasser, und deckt seinen Kopf 
so mit darum gebundenen Schilfbüscheln, daß er auf dem Wasser einem 
Busch irgendwo losgerissenen Schilfes gleicht, und treibt dann langsam 
mit der Strömung den Enten zu, die zu gewissen Tageszeiten entweder 
dicht am Ufer, oder auf im Strom liegenden Holz ruhig sitzen. In der 
Hand trägt er aber einen langen dünnen Stock, sehr häufig den zu 
diesem Zweck vorgerichteten Speer, an dessen unterm Ende eine dünne 
Schlinge befestigt ist. Ueber den Enten hält er, und weiß nun mit großer 
Fertigkeit die Schlinge gegen die Wasservögel hinzubringen, indem er 
fortwährend der Bewegung, die etwa die Strömung auf treibendes Schilf 
oder auf einen niederschwimmenden Stock ausüben könnte, treu bleibt. 
Jede Ente der er also im Stande ist, die Schlinge umzulegen, zieht er 
blltzschnell unter das Wasser, tödtet sie dort rasch, befestigt sie an 
einem, zu dem Zweck umgeschnürten Stück Bast, und fährt so lange 
damit fort, bis er ebenfalls einmal fehlgreift und dann die Enten, scheu 
gemacht, davon fliegen, wonach er sich etwas weiter im Strom 
niedertreiben läßt, bis er auf eine andere Kette kömmt. 



   Der Indianer ist, wie das Wild selber, scheu und listig, und beide ringen 
mit einander um ihre Existenz. 
 

 
 

Der Honigbaum.5 

1854, Nr. 31, S. 357–360 

 

   In den vereinigten Staaten von Nordamerika giebt es eine Unmasse 
von wilden Bienen, die ihre Zellen in hohle Bäume oder Aeste bauen und 
dort vortrefflichen Honig einlegen. Es leben dort auch Leute, die ein 
wirkliches Geschäft daraus machen, den Bienen nachzugehen und die 
Bäume zu finden; besonders in Illinois z. B. wo die weiten blumigen 
Prairieen das wahre Paradies der Bienen sind; aber auch in Missouri und 
Arkansas, Louisiana und Texas sucht der Jäger eifrig, die Stellen 
aufzufinden, die ihm so süßen Raub versprechen, und süßer Honig 
gehört nicht allein zu seinen Delicatessen, nein, bildet sogar einen Theil 
seiner Provisionen, neben getrocknetem oder geräuchertem Wildpret 
und Bärenspeck, neben gedörrten Kürbissen und ausgeschältem Mais. 
Die Bienenjagd selbst ist sehr einfach; soll ein Baum aufgefunden 
werden und sind nicht gerade honigreiche Blumen in der Nähe, auf 
denen die Bienen arbeiten, und von denen ab ihr Cours zu bestimmen 
ist, so wählt sich der Jäger in irgend einer Gegend, in der er Bienen 
vermuthet, einen kleinen offenen Platz, oder haut sich mit seinem 
schweren Jagdmesser einen solchen im Walde aus, in dessen Mitte er 
dann einen Stock in die Erde schlägt, ein Bündel Blätter darauf steckt 
und verdünnten Honig darüber weg spritzt. 
   Nicht lange dauert es, so finden die Bienen die süße Lockung, und 
nachdem sie sich schwer damit beladen haben, steigen sie erst in 
kleinen, dann in größer werdenden Kreisen in die Höhe, als ob sie sich 
über die genaue Richtung orientiren wollten, und schießen nun plötzlich 
in schnurgerader Linie ihrem Baume zu, um das Gesammelte im 
allgemeinen Waarenhaus niederzulegen. 
   Der Bienenjäger muß nun vor allen Dingen genau auf die Richtung 
achten, in der die beladenen Bienen fortziehen, wozu natürlich ein gutes 
Auge gehört; dann trägt er seine Lockspeise zwei- bis dreihundert 
Schritte den fortgezogenen Bienen nach und wartet, bis sie wieder von 
diesen, was gar nicht lange dauert, auf’s Neue gefunden ist, um auch 
von hier aus ihren Cours zu beobachten· 

                                                
5 Aufgenommen im Band 15, Gesammelte Schriften, 1. Serie, Achtzehn Monate in 
Südamerika und dessen deutschen Colonien. II. Band, Aus meinem Tagebuch. 
Gesammelte Erzählungen, Jena: H. Costenoble 



   Behalten sie denselben bei, so ist das ein sicheres Zeichen, daß der 
Baum noch weiter entfernt sein muß, und ihnen nach werden die mit 
Honig bespritzten Blätter so lange getragen und wieder aufgestellt, bis 
sie  z u r ü c k  fliegen.  Der  Jäger  weiß  nun, daß  er  den  Honigbaum 
p a s s i r t hat, und daß sich derselbe zwischen seinem jetzigen und 
letzten Haltepunkt befinden müsse, wonach er nun sorgsamer und 
aufmerksamer zu Werke geht. 
   Ist er dicht am Baum und die Bienen arbeiten, so zeigt ihr ungewisses 
Aufsteigen und Zickzackfliegen die sichere Nähe der Zellen an, und es 
hält dann selten schwer, ihnen mit den Augen bis zu der kleinen 
Oeffnung zu folgen, in der sie ihren Eingang haben, und wo man gegen 
den hellen Himmel bald die fleißig und geschäftig aus und 
einschießenden dunklen Punkte erkennen kann. 
   Nun werden diese Bienenbäume freilich in allen Jahreszeiten gesucht 
und gefunden, aber nicht in allen Jahreszeiten darf der Baum 
umgehauen werden, da man z. B. im Frühjahr, wo der ganze Schwarm 
den Winter hindurch von dem eingetragenen Honig gelebt, nur sehr 
wenig darin aufgespeichert finden würde; der Baum könnte aber auch, 
ehe die richtige Jahreszeit zum Umhauen käme, von einem andern 
Jäger gefunden werden, und nachher Streitigkeit entstehen, wer der 
rechtmäßige Besitzer wäre; dem deshalb zu begegnen, hat sich ein 
Gesetz im Walde, unter den Jägern selber gebildet, daß der einen 
Bienenbaum als sein rechtmäßiges Eigenthum beanspruchen darf, der 
ihn zuerst gefunden und, als sein Zeichen ein Stück Rinde davon 
abgeschlagen, wie die Anfangsbuchstaben seines Namens, oder 
wenigstens sein Zeichen mit dem Messer da hineingeschnitten hat. Den 
Baum darf von da an Niemand mit der Axt berühren, wie der 
Eigenthümer und wenn er ihn fünf oder zehn Jahre stehen ließe – er ist 
sein, und ein derartiges Eigenthumsrecht wird in der That nur von 
solchen mißachtet werden, die auch ein Pferd oder Rind ihres Nachbars 
stehlen würden. 
   Als ich im Jahre 1840 Rohr am Mississippi schnitt, dasselbe nachher 
den Kaufleuten in die nördlichen Provinzen hinaufzuschaffen, hatte ich 
mich durch das stromab gehende Dampfboot an einem Schilfbruch im 
Staate Tenessee aussetzen lassen, wo ich, wenn ich nicht draußen im 
Walde logirte, in der Hütte eines dortigen Holzschlägers übernachtete. 
Dort im Haus wohnten auch drei junge Leute, zwei Söhne des Mannes 
und ein anderer junger Bursch, den er zu sich genommen, ihm 
Klafterholz für die dort anlegenden Boote zu schlagen, und wir vier 
wurden bald gute Freunde mitsammen, jagten in den Sümpfen, fischten 
in den Bayous und Slews, oder segelten auf dem Mississippi, und 
hetzten fast jede Nacht mit einer zahlreichen Meute Hunde (wir hatten 
deren neunzehn, besonders zur Bärenjagd bestimmt) Waschbären und 
Opossums, kurz, führten ein ganz vortreffliches Leben und befanden uns 



ausnehmend wohl. Die Zeit liegt jetzt noch wie ein Traum hinter mir, und 
ich denke mit Freuden an die glücklichen, sorglosen Stunden zurück, die 
wir da verlebt. 
   Nur einen Gegner hatten wir dort oben, und das war ein anderer 
Farmer oder Ansiedler, ein Mr. Bowley, der sich da später 
niedergelassen und die ganze Section, trotz seinem späteren Eintreffen, 
beanspruchte, weil er das Land bebaute, oder wenigstens angefangen 
hatte, urbar zu machen, während Dehart nur Holz für die Dampfboote 
schlug. Dehart hatte sich ebenfalls einen kleinen Garten hergerichtet, 
und ein paar Kartoffeln, Kürbisse und Wassermelonen darin gezogen, 
wonach er gerade ein sogenanntes preemptions right beanspruchte und 
die beiden Nachbarn lebten deshalb eben nicht auf besonders 
freundlichem Fuß miteinander. Das Alles hätte sich aber vielleicht noch 
reguliren lassen, wenn Bowley nicht auch sonst ein ungemüthlicher und 
streitsüchtiger Mensch gewesen, mit dem sich eben nicht auskommen 
ließ, und die Neckereien zwischen den Beiden hörten deshalb nicht auf. 
Ursache genug boten hierzu schon die politischen Ansichten der Beiden; 
Bowley war Whig, und wir dagegen, Dehart besonders, waren eifrige 
Demokraten, wobei die damalige Präsidentenwahl, in der die Whigs 
Alles aufboten, General Harrison in das „weiße Haus“ zu bekommen 
(was ihnen auch zuletzt gelang) Stoff zu den ergötzlichsten Scenen und 
Reibereien lieferte. Das ist aber nicht, was ich hier erzählen wollte, denn 
mehr noch als selbst General Harrison’s Wahl hatte ein „Bienenbaum“ 
gerade damals, als ich dort eintraf, die Gemüther erbittert, um dessen 
Eigenthumsrecht sie sich stritten, und der in der That die Ursache eines 
ernsten Zwistes zu werden drohte. 
    Dehart hatte denselben nämlich im Februar, und kurz vorher, ehe sich 
Bowley dort niedergelassen, auf die gewöhnliche, oben beschriebene 
Weise gesucht, und vielleicht achtzig Schritt vom Ufer des Mississippi in 
dem starken Ast eines mächtigen Baumwollenholzbaumes, die in jenen 
Sümpfen besonders groß und stark werden, gefunden und bezeichnet, 
sich aber damals die Mühe des Umhauens nicht machen wollen, da die 
Bienen in d e r Jahreszeit doch nicht viel Honig haben konnten, und sich 
die Ernte auf den Herbst verspart. 
   Im Sommer nun war Bowley dorthingegangen, und seine Fenz 
aufrichtend, brachte er den Baum nicht allein in dieselbe, sondern baute 
sogar sein eigenes Blockhaus in den Schatten des gewaltigen Baumes, 
um den herum er alle die übrigen wegschlug, freien Raum zu gewinnen, 
und schien im Anfang gar nicht auf das Zeichen am Stamm, das ihn als 
einen gefundenen und in Anspruch genommenen Bienenstock 
bezeichnete, geachtet zu haben. Dehart dachte auch nicht gleich daran; 
die ganze Ansiedlung so in seiner Nähe war ihm nicht recht, und wie ihm 
endlich der bezeichnete Bienenbaum einfiel und er zu Bowley ging, 
seinen Anspruch darauf geltend zu machen, weigerte sich dieser, irgend 



ein Recht darauf anzuerkennen. Der Platz war durch das 
Preemptionsrecht sein, eben so alle Bäume, die darauf standen, 
besonders aber der, unter dessen Schutz er sein Haus gebaut, und 
wenn er sich auch sonst nichts daraus machen würde, wie er sagte, daß 
sein Nachbar auf s e i n e m Lande einen früher gefundenen 
Bienenbaum fälle, so denke er gar nicht daran, sich den Baum, der ihm 
Schatten gab, eines lumpigen Eimers Honig wegen, über den Kopf 
abschlagen zu lassen. 
   Hiergegen wandte nun Dehart ein, daß er auch gar nicht daran denke, 
den riesigen Baum zu fällen, nur den Ast wolle er abschneiden, in dem 
die Bienen ihre Zellen hätten, und der gerade nach der seinem Haus 
entgegengesetzten Seite hinausstand, wo er ihm weder Schutz noch 
Schatten geben könne. 
   Bowley wollte sich aber nicht überzeugen lassen; der Baum war sein 
und stand neben seinem Hause, und Niemand anderes hatte ein Recht, 
daran herumzuhacken oder zu sägen; dabei blieb er. Uebrigens erklärte 
er, Jeden, der ihm etwa mit Gewalt den Honig vor der Nase wegholen 
wolle – und Dehart hatte allerdings eine solche Drohung ausgestoßen – 
gerade so zu behandeln. als ob er zu ihm auf Einbruch komme, d. h. ihm 
eine Kugel durch den Pelz zu jagen. Wir Alle wußten dabei recht gut, 
daß er den Schutz der Gesetze in diesem Fall auf seiner Seite gehabt 
haben würde, denn das Recht des bezeichneten Bienenbaums war nur 
eben ein unter den Ansiedlern selber anerkanntes, und keineswegs vom 
Staat sanktionirt. Desto mehr empörte uns aber auch die gemeine 
Handlungsweise des Burschen, und halbe Nächte lang deliberirten wir, 
auf welche Art wir doch noch unsern Willen – der Bienenbaum war eine 
allgemeine und Prinzipangelegenheit geworden – durchsetzen, und den 
Alten prellen könnten, ohne eben zu einem Resultat zu kommen. 
   Nun war es allerdings noch nicht Herbst, und Dehart’s trösteten sich 
damit, daß bis dorthin noch Manches geschehen und auch vielleicht ein 
Weg gefunden werden könnte, den Alten einmal auf kurze Zeit zu 
entfernen, die nicht unbenutzt hätte bleiben sollen; gerade in jener 
Woche brachte denn auch Einer der jungen Leute heraus, daß Bowley 
eine kleine Tour nach Memphis - der nächsten Stadt in Tenessee – 
machen wolle, dort einige Einkäufe zu besorgen. Denselben Abend aber 
kam der alte Dehart wüthend nach Haus und erzählte, er habe einen von 
Bowley’s Negern im Holz getroffen und von diesem erfahren, daß 
Bowley allerdings morgen Nachmittag mit dem ersten 
stromabkommenden Dampfboot nach Memphis fahren, vorher aber erst 
noch – er schwur dabei mit einem kräftigen Fluch, daß das nicht 
geschehen solle, wenn  e r  es verhindern könne – den Ast mit dem 
Honig abschneiden und bergen wolle. 
   Das war die Frechheit zu weit getrieben, nach des alten Hinterwäldlers 
Meinung, und da uns das Feuer also auf den Nägeln brannte, denn bis 



morgen früh war kein langer Zeitraum mehr, beschlossen wir, das 
Aeußerste daran zu setzen, und noch in dieser Nacht dem alten 
Geizhals den Honigast vor der Nase und über dem Hause fortzuholen. 
Bob, der älteste Sohn Dehart’s, besonders war Feuer und Flamme 
darauf und schwur, er wolle den Ast haben und wenn er den alten Schuft 
von einem Whig das Haus über dem Kopf anzünden oder ihm eine Kugel 
durch das zähe Hirn jagen müsse – und er wäre es auch vielleicht im 
Stande gewesen. 
   Gleich nach Sonnenuntergang machten wir uns fertig, denn selbst die 
Neger auf dem Platze sollten über Tag keine Ahnung davon haben, was 
wir vorhätten, mögliche Klatschereien und eine Vereitlung unsers Planes 
zu vermeiden. Eine scharfe Säge war hierzu das nöthigste Instrument, 
und Taue, den Ast, wenn er abgesägt, von dem Baum herunter zu 
lassen. Unsere Büchsen luden wir übrigens ebenfalls, fest entschlossen, 
einen etwaigen Angriff zurückzuweisen, und trugen dann Alles, etwa 
zehn Uhr Abends, und wie wir darauf rechnen konnten, daß Bowley mit 
den Seinen schlafen gegangen, in das Boot hinunter, lösten das Tau und 
ruderten mit umwickelten Riemen stromauf. 
   Bob Dehart kannte hier jeden Fußbreit Landes, wie auch den Baum 
selber, in dessen Ast sich die Bienen befanden; ja, war früher sogar 
schon ein paar Mal hinaufgeklettert, darnach zu sehen, und leitete auch 
jetzt das ganze Unternehmen, bei dem sich übrigens der alte Dehart 
nicht betheiligte. Wir waren auch genug Menschen; vier junge Burschen, 
die sich den Henker um eine Gefahr kümmerten, wenn sie nur einen 
Spaß dabei hatten, und das Einzige, was uns noch besorgt machte, 
waren zwei starke Hunde, die Bowley an seinem Hause hielt, und die 
allerdings nicht laut werden durften, wenn sie uns nicht den ganzen Plan 
verderben sollten. Bob kannte die aber ebenfalls genau, denn da er 
fortwährend mit seiner Meute hier durch den Wald jagte, waren die 
beiden Hunde sehr oft zu ihm gekommen, ihn Tage lang zu begleiten 
und einmal F l e i s c h zu fressen, das sie zu Hause wenig genug 
bekamen. Bowley jagte nie, und war auch zu geizig, oft zu schlachten. 
Für die Hunde lag deshalb auch ein Vorrath Fleisch im Boot und Bob 
sollte damit vorangehen, sie erst einmal vor allen Dingen zu beruhigen. 
Das glückte und auch besser, wie wir eigentlich hoffen durften. Wir 
legten unter der steilen Uferbank mit unserem Boote an, landeten Bob 
und warteten unten, bis uns sein Zeichen, der vorsichtig nachgeahmte 
Ruf des Whip poor Will, die Versicherung der einen beseitigten Gefahr 
gab. 
   Langsam und selbst das geringste Geräusch vermeidend, betraten wir 
jetzt gerade dort das Ufer, wo Bowley ebenfalls ein Boot befestigt hatte, 
das leer und leicht auf dem Wasser lag. Eine Verfolgung damit, im 
ungünstigsten Fall der Entdeckung, wäre möglich gewesen, und wir 
beschlossen deshalb, nach kurz gehaltenem Kriegsrathe, es, wenn auch 



nicht zu beschädigen, doch unbrauchbar für den augenblicklichen Bedarf 
zu machen. Den Rand desselben daher an der einen Seite 
niederpressend, bis das Wasser hineinlief, ließen wir es füllen und 
krochen dann, darüber beruhigt, so leise und vorsichtig als möglich die 
Uferbank hinauf, wo uns Bob ungeduldig erwartet hatte. Die beiden 
Hunde lagen neben ihm und als sie bei unserer Ankunft knurren wollten, 
streichelte und beschwichtigte er sie. 
   Ohne weiteren Zeitverlust schlichen wir uns jetzt dem Baume zu; das 
Wetter begünstigte uns ebenfalls, denn es fing an zu regnen und der 
Wind heulte durch den Wald; nur Bob hatte jetzt die schwerste Arbeit, 
den mächtigen Stamm zu erklettern und den Ast oben, den er allein so 
genau wußte, durchzusägen und niederzulassen. Hierbei half ihm 
übrigens vortrefflich eine lange dünne Stange, die wir unfern vom Haus 
liegen fanden, und an der er mit leichter Mühe so weit hinaufzuklettern 
im Stande war, die ersten auszweigenden Aeste zu erreichen. Oben 
glücklich angekommen ließ er dann vollkommen geräuschlos einen 
dünnen Bindfaden herunter, an den er einen kleinen, in ein weißes Tuch 
gewickelten Stein gebunden hatte, damit ihn die Untenstehenden leichter 
finden konnten; an diesen wurde des Tau geschlagen, das er zu sich 
aufzog, mit dem einen Ende fest und sicher um den Ast befestigte und 
dann das übrige um einen andern Ast knotete, damit das abgesägte 
Stück Holz mit dem Honig nicht etwa plötzlich einmal hinunterschlage 
und durch sein Geräusch den Eigenthümer des Hauses wecke. 
   Als das geschehen, begann Bob oben mit größter Vorsicht zu sägen, 
und mußte nach unserer Berechnung, die wir etwas ungeduldig unter 
dem Baume standen, schon ein ziemliches Stück durchgesägt haben, 
als er plötzlich wieder aufhörte und uns ein früher verabredetes Zeichen 
durch Schlenkern mit dem niederhangenden Seil gab. Ziemlich geschickt 
im Klettern wurde ich jetzt hinaufgeschickt, zu sehen, was er verlange, 
denn einander zu rufen durften wir nicht wagen, wo das Geräusch von 
Stimmen so leicht an das Ohr des gefürchteten Gegners schlagen 
konnte. Bob war aber sehr zufrieden als er mich kommen sah, und 
dachte gar nicht daran, mich wieder herunter zu lassen; er mußte noch 
Jemanden da oben haben, der ihm behülflich war den schweren Ast, so 
geräuschlos als möglich, niederzulassen, und hatte das Holz bald 
durchgesägt, das jetzt anfing der schweren Last des weitausbiegenden 
Astes schon etwas nachzugeben. Vorsichtig stützte ich jetzt, während er 
noch sägte, den Ast selber, dessen Schwere im Fall zu brechen; die Last 
war nun aber doch zu groß, die Stellung auch die ich dabei einnehmen 
mußte zu mühsam und auch zu gefährlich, viel wagen zu dürfen, und wie 
es so weit eingesägt war, daß es nur noch durch einen dünnen Splitter 
gehalten wurde, brach es plötzlich, trotz meinem Dagegenstemmen, 
hinunter und schlug, als es den Widerstand in dem Tau fand, 
schwerfällig und dumpfdröhnend gegen den Stamm an. 



   „Wau, wau, wau!“ sagte der eine Hund, der sich über das fremdartige 
Geräusch wahrscheinlich ärgerte, und der andere schien nur auf eine 
Entschuldigung gewartet zu haben, ebenfalls laut zu werden. Er bellte 
erst ein paar Mal kurz und abgebrochen, setzte sich dann auf sein Ende 
und fing laut und kläglich an zu heulen. 
   „Jetzt können wir uns gratuliren,“ sagte ich mit einem leise 
gemurmelten aber herzlich gemeinten Fluch zu meinem Nachbar; „die 
verdammten Bestien haben einmal angefangen und werden nicht eher 
wieder aufhören, bis sie das ganze Haus rebellisch gemacht und wir 
sitzen indessen hier oben in der Falle.“ 
   „So lange es dunkel bleibt ist hier oben der beste Platz,“ knurrte Bob, 
„aber wie wird’s nachher. Hol’ der Teufel das elende Vieh – nun hör’ nur 
ein Mensch an wie er heult.“ 
   Der Ast hing indessen, nur jetzt oben von dem starken Tau gehalten, 
tief hinunter, und schlug in dem Windzug herüber und hinüber. Bob hatte 
dabei, ehe er an zu sägen fing, den Eingang zu den Zellen, ein schmales 
etwa drei Zoll breites Astloch, mit seinem Halstuch verstopft, daß die 
Bienen nicht heraus sollten; das abgesägte Ende war aber ebenfalls 
hohl, und wie sich später herausstellte, selbst bis zu dort mit Honig 
gefüllt, und die Bienen müssen da jedenfalls einen Ausweg gefunden 
haben, denn wir hörten jetzt, wie sie einzeln daraus vorsummten und in 
der Dunkelheit verwirrt in den Wipfel des Baumes hinaufschossen. 
   „Es kann Nichts helfen, wir müssen den Ast hinunterlassen,“ sagte jetzt 
Bob leise zu mir; „der war unten auch hohl und ich schmecke hier Honig 
an der Säge; wenn er lange hängen bleibt, schlägt er sonst Alles heraus 
was darin sitzt. Wo nur die andern Beiden stecken?“ 
   Wir horchten einen Augenblick, als unten plötzlich eine Thür knarrte. 
   „Hu, faß!“ sagte da plötzlich eine Stimme, deren Eigenthümer 
jedenfalls vorher ein Paar Secunden hinausgehorcht und irgend etwas 
Verdächtiges gehört hatte oder gehört zu haben glaubte – „faß, Deik, 
faß, Pollo!“ 
   Pollo, der junge Hund, wurde jetzt ganz ausgelassen vor lauter Freude, 
er sprang erst nach seinem Herrn zu und bellte und heulte und dann 
gegen den Baum an, auf dem wir saßen und wo sich sein anderer guter 
Freund befand, und es war fast, als ob er die beiden einander vorstellen 
wollte. Glücklicher Weise regnete es in dem Augenblick was vom 
Himmel herunter wollte, und Bowley war jedenfalls im Negligée und 
scheute sich herauszukommen, der niederhängende Ast hätte ihn sonst 
unbedingt auffallen müssen, und wir Beiden wären da oben wirklich 
gefangen gewesen. 
   Jemand im Hause mußte jetzt wahrscheinlich gefragt haben, was denn 
die Hunde da draußen hätten, denn Bowley sagte: 
   „Ach was wird’s sein, ein Opossum, das sie hier aufgebäumt haben, 
aber man kann jetzt nicht hinaus, es gießt wie mit Eimern – nun sie 



werden’s schon noch oben halten bis es hell wird – hu, faß, Pollo, mein 
Hund, hu, faß – und du paß auf, Deik, und wahr ihn, mein Bursche.“ 
   Damit hörten wir, wie die Thür wieder zugeschlagen wurde, und Bob 
ließ jetzt ohne ein Wort weiter zu sagen, den Ast langsam niedergleiten. 
Der Regen war uns hierbei insofern zu statten gekommen, daß er die 
Aeste schlüpfrig gemacht; das Tau konnte leicht darüber wegrutschen 
und wir fühlten bald Grund. Wir hielten uns selber aber auch nicht länger 
als irgend nöthig oben auf, und waren froh von unserem Stand auf den 
schlüpfrigen Zweigen erlöst zu werden, kletterten rasch bis zum 
untersten Ast nieder, ließen das Tau über diesen langsam zur Erde, daß 
es doppelt hing und nachher übergezogen werden konnte und glitten, 
dieses fassend, zu Boden. 
   Hier hatten indessen unsere anderen beiden Kameraden schon das 
Ende des Taues von dem Honigast losgemacht, und diesen auch 
greifend, der allerdings eine arge Last hatte, keuchten wir damit so rasch 
wir konnten, und von den beiden jungen Hunden wedelnd gefolgt, dem 
Ufer zu, warfen ihn, gerade über halb da wo unser Boot lag, den steilen 
sandigen Hang nieder und schleppten ihn dann auf das Boot, das er 
durch sein Gewicht halb unter Wasser drückte. Mit den überall 
hinausstarrenden Zweigen wäre es aber auch gar keine Möglichkeit 
gewesen zu rudern, und die in’s Wasser hängenden, würden uns 
ebenfalls bös aufgehalten haben. Der jüngere Dehart ging deshalb 
scharf daran das Gesperre wie den ganzen äußeren Theil des Astes, in 
dem doch kein Honig saß, fortzusägen, und Bob, da das kein anderer 
der Hunde wegen riskiren durfte, kletterte noch einmal auf die Uferbank 
hinauf, das noch in dem Baum hängende Tau niederzuziehen und 
herunter zu bringen. 
   Wir waren eben unten mit dem Ast so weit fertig geworden, daß er uns 
wenigstens nicht mehr im Rudern störte und auch etwa die Hälfte seines 
Gewichts verloren hatte, als oben am Haus der eine Hund plötzlich einen 
lauten Schmerzesschrei ausstieß und furchtbar zu winseln und heulen 
anfing – wie wir später erfuhren, hatte das von Bob heruntergezogene 
Tau ihn gerade auf den Rücken getroffen. 
   „Daß die Bestie der Teufel hole!“ fluchte der junge Dehart, „wenn’s 
nach mir gegangen wäre, hätten wir ihnen beiden schon lange die 
Gurgel abgeschnitten.“ 
   „In’s Boot, in’s Boot!“ rief aber der Andere – „das bringt den Alten 
heraus und Bob wird gleich da sein!“ 
   Der Rath war nicht zu verachten, wir machten das Boot, das auf dem 
Schlamm saß, flott, sprangen auf unsere Sitze und hatten kaum die 
Riemen6 aufgegriffen, zum Abstoßen fertig zu sein, als oben vom Haus 
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aus ein Schuß fiel und in demselben Moment auch der Körper Bob’s von 
der steilen Uferbank aus nieder auf den Sand stürzte. 
   „Schuft, das kostet Dein Leben!“ schrie sein Bruder, die Büchse 
aufgreifend, ehe er aber nur an’s Land springen konnte, hatte sich der 
Gestürzte schon wieder aufgerafft, und war in wenigen Sätzen, das Tau 
hinter sich drein schleifend, am Boot. 
   „Fort!“ rief er dabei, indem er lachend hineinkletterte, „fort, der Schuß 
war gut gemeint, aber schlecht gezielt – fort, er hat noch eine Büchse im 
Haus“ und wir Alle legten uns schon in die Ruder und glitten in 
demselben Moment in den Strom hinein, als eine dunkle Gestalt oben 
auf der Uferbank erschien und ihr „halt! Halt oder ich schieße!“ zu uns 
herüber schrie. 
   „Schieß und sei verdammt!“ brummte Bob in den Bart, „vorwärts meine 
Bursche – der Kerl ist’s wahrhaftig im Stande,“ und die elastischen 
Ruder bogen sich unter dem guten Willen unserer Sehnen. Der alte 
Bowley aber, ob er nun schon gemerkt hatte was geschehen war oder 
nicht, verlor seine Zeit auch nicht mit Redensarten, denn dem Land das 
Gesicht zugedreht, wie wir beim Rudern saßen, sahen wir den scharfen 
zuckenden Blitz einer Büchse durch die Nacht leuchten, und in 
demselben Moment auch fast schlug die Kugel in unser Boot, zwischen 
mir und dem jüngsten Dehart durch, aber glücklicher Weise nicht durch 
das Boot selber, sondern mitten auf den entführten Ast, der vorn im Bug 
lag. 
   „Klapp!“ lachte Bob, „irgendwo saß es; jetzt paßt nun auf, ob der alte 
Kasten an zu lecken fängt, daß wir das Kugelloch finden.“ 
   „Ich glaube sie hat auf den Ast geschlagen,“ sagte der junge Bursche, 
der bei Dehart’s in Arbeit stand. 
   „Dann sind wir geborgen,“ rief Bob lachend, „und nun scharf 
ausgegriffen, meine Jungen, und mitten in den Strom hinein, bis wir 
außer Sicht sind.“ 
   Es bedurfte kaum weiterer Aufmunterung; wir thaten unser Bestes, und 
hörten jetzt wie drüben am Ufer grimme Flüche laut wurden. Jedenfalls 
hatte der Feind das versenkte Boot gefunden, mit dem eine Verfolgung 
natürlich ganz unmöglich war, und wir brauchten Nichts mehr zu 
fürchten. Nichtsdestoweniger schossen wir rasch vom Lande ab, und 
das Ufer lag bald wie ein dunkler Streifen hinter uns, von wo aus es nicht 
möglich gewesen wäre das kleine Boot noch zu erkennen, vielweniger 
darauf zu feuern. Mit der Strömung gingen wir dann ein kurzes Stück 
hinunter, und hielten dann erst wieder unserer eigenen Wohnung zu, die 
wir auch noch wohl eine Stunde vor Tag glücklich erreichten. 
   Mr. Bowley, der nicht den mindesten Zweifel hegte, wer ihm den 
kecken und wie er es nannte, unverschämten Streich gespielt, drohte mit 
einer Klage, aber das R e c h t  d e s  B e s i t z e s  ist in jenem wilden 
Landstrich schwer anzutasten, und der Honig war verzehrt, ehe er in 



Memphis einen Advokaten aufgetrieben, sich nur nach der Sache zu 
erkundigen. 
   Nun hatten wir allerdings Müh und Noth genug mit der Kleinigkeit 
Honig gehabt, und sehr wahrscheinlich viel leichter, jedenfalls mit weit 
weniger Gefahr, drei andere Bäume in der Nachbarschaft gefunden, 
aber keinen von uns gereute jene nächtliche Arbeit, und der 
ausgeschälte Ast lag noch lange, als eine Art Siegestrophäe, auf dem 
Dach unseres Hauses. 
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   Ich will die beiden flüchtig mit einander vergleichen, und der Leser mag 
dann selber urtheilen, ob sich eben die Wilden oder Heiden, indem sie in 
einen Zustand der Civilisation übergingen, v e r b e s s e r t e n, oder ob 
das Ganze nur – im Wesentlichen dasselbe bleibend – einen andern 
Namen bekommen hat. 
   Die Regierungsformen wilder Völker laufen in der Mehrzahl auf 
erbliches Häuptlingsthum hinaus; nur die australischen Stämme, mit die 
weitesten zurück in einem förmlichen Urzustand, nehmen das A l t e r 
überhaupt als Maßstab an, weltliche Macht und Gerechtigkeit 
auszuüben, und ihre alten Männer oder burkas gewinnen mit einer 
gewissen Zeitperiode das Recht, sich die Haut an verschiedenen Theilen 
ihres Körpers aufzureißen und – Alles zu essen, was vorkommt, 
während den Jüngern verschiedene Leckerbissen untersagt sind. 
   Bei den nordamerikanischen Wilden bemalen sich die Häuptlinge auf 
besondere Weise, und haben auch großentheils irgend eine besondere 
Tattowirung ihres Stammes, einen Bären, eine Schildkröte, einen Fisch, 
einen Vogel, auf der Brust eingegraben. Sie dürfen dabei gewisse 
Federn, meist vom Adler, im Haar tragen – sie arbeiten Nichts, gehen 
nur zu ihrem Vergnügen auf die Jagd, oder manchmal, aus irgend einer 
Grille in den Krieg, und bekommen gewöhnlich noch einen 
schmeichelhaften Beinamen, schon während Lebzeiten, der sie mit 
irgend einem außerordentlich schnellen oder starken Thier vergleicht, 
wie z. B. „der springende Panther,“ „der schwarze Falke“ etc. etc. 
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   Wie außergewöhnlich kommt uns das vor, und wenn wir Namen und 
Stoff, also höchst unwesentliche Bestandtheile ändern, haben wir doch 
viel Aehnliches aufzuweisen. 
   Wie bei den Burkas, darf das „niedere Volk“ bei uns ebenfalls gewisse 
Sachen nicht essen, wie z. B. Gänseleberpasteten, Trüffeln, Fasanen 
etc. – Die erbliche Häuptlingsschaft ist dieselbe geblieben, und wem 
könnte die Aehnlichkeit der jetzigen Wappenschilde mit den Bären und 
Fischen jener Urstämme entgehen, über die wir lächeln wollen. 
   Aber die Adlerfedern im Haar? – Unsere Admirale, Generale und 
Stabsoffiziere tragen ganze Büschel bunter Federn auf den Hüten, und 
wilde Völker würden sich ausschütten vor Lachen (und thun es auch 
manchmal), wenn sie herüber kommen zu uns und eben die dreieckigen 
Filzkasten sehen könnten, die jene darunter tragen d ü r f e n als 
besonderes Privilegium. 
   Und die Beinamen? – den schnellen Wolf und den schlauen Panther, 
den Fuchs und den Adler, haben wir in ähnlichen Bestien, als Löwen, 
Bären etc., noch auf den Schildern selbst bis auf uns zurückbehalten, 
und „der Große,“ „der Gute,“ „der Gerechte“ sind eben nur 
Eigenschaftsnamen eines Häuptlings. Ob er wirklich so rasch laufen 
konnte wie ein Wolf, oder so schlau war wie ein Panther, kommt gar 
nicht darauf an. 
   Aeußerliche Auszeichnungen blieben aber dabei nicht allein stehen, 
sondern reichten vom Häuptling auch hinunter auf die Krieger und 
Männer im Rath (Generalstab, Offiziere, Geheime und Legationsräthe 
und Beamte), die ihre besonderen Tattowirungen als Abzeichen tragen 
durften. 
   Der Wilde hat aber keinen Rock, also mußte er sich den Orden in die 
Haut graben – Verlust der Nationalkokarde war dabei gar nicht möglich – 
und trügen wir hier nicht den Frack und etwas darunter, so würden 
unsere geheimen und wirklichen Räthe ebenfalls zur Urhaut ihre Zuflucht 
nehmen müssen – man kann doch nicht  A l l e s  um sich herum 
hängen. 
   Der nordamerikanische Indianer trägt außerdem die Scalpe seiner 
erschlagenen Feinde als Siegstrophäen – was aber sind die, aus dem 
Metall    erbeuteter    Kanonen    gegossenen   Medaillen   anderes   als 
c i v i l i s i e r t e  S c a l p e ? Wir müssen das Kind nur beim rechten 
Namen nennen. 
   Auf den Schmuck und die Abzeichen der verschiedenen Länder 
brauche ich eigentlich gar nicht näher einzugehen; die Aehnlichkeit ist 
hier zu auffallend, und ich will deshalb nur die hervorragendsten Punkte 
berühren. 
   Der Wilde thut entsetzliche Dinge, sich in einen Zustand zu versetzen, 
den er s c h ö n nennt; er durchbohrt sich Nasen und Ohren und hängt 
Glaskorallen oder steckt Federn und Stücke Holz hinein – er bindet sich 



Schellen und Perlen in’s Haar und an Arme und Beine, malt und tattowirt 
sich die Haut, reibt sich mit Fett oder Thon ein, und glaubt es, etwas 
Außerordentliches, wenn er einen alten Knopf oder etwas Derartiges 
gefunden hat, seiner Würde einen vielleicht höhern Glanz zu verleihen. 
   Ja aber  w i r  tattowiren und bemalen uns nicht. 
   Nein, lieber Leser – dem letzteren aber immer noch Ausnahmen 
zugestanden – aber nur aus dem Grunde, weil unsere Kleidung schon 
gewissermaßen unsere Tattowirung ist. Sobald der Wilde erst einmal 
Kleider trägt, tattowirt er sich auch nicht mehr, aber nicht etwa, weil er 
die Tattowirung jetzt für etwas Häßliches hielte, sondern weil man sie 
eben nicht mehr sehen könnte. 
   E i n e  Auszeichnung will nun einmal ein Mensch vor dem andern 
haben, sei es aus welchem Grunde es wolle, und wenn w i r  uns nicht 
tattowiren oder bemalen, der neidischen Kleider wegen, kleben und 
knöpfen wir uns oben darauf Orden und Sterne und bunte Bändchen und 
Flittern und Steinchen und alte Knöpfe und Schlüssel, und Gott weiß, 
was sonst noch – und nun ziehe einmal Jemand die Grenzlinie. 
   Dabei fällt mir ein alter Indianer der Südsee ein, der wahrscheinlich 
einmal bei einer festlichen Gelegenheit einen Consul oder Schiffskapitain 
mit Orden besteckt gesehen und dem das Ding gefallen hatte. Er ließ 
sich also die ganze Bescheerung, ohne erst bei irgend einer der 
betreffenden Behörden um Erlaubniß nachzufragen, auf den eigenen 
Körper nachtattowiren; leider aber war auf der Brust, wo schon andere 
Linien standen, kein Platz mehr gewesen, und er nahm deshalb die 
Verzierung auf den Rücken. 
   Ueberhaupt giebt es Nichts auf der Welt, in dem die civilisirtesten 
Völker den wildesten ähnlicher sind, als gerade in den äußeren 
Ausschmückungen. Ob sie sich nun mit Thon oder Patchouly einreiben, 
die Extreme berühren sich doch, und selbst den Chinesen, die ein Recht 
zu haben glauben, sich bei uns sehen zu lassen – denn wir könnten dort 
dasselbe thun – dürfen wir Nichts vorwerfen. 
   S i e rasiren sich den K o p f,  w i r  den B a r t ; s i e  schnüren die 
Füße ihrer Kinder ein, w i r die T a i l l e n ; s i e  nennen  ihr  Reich das 
H i m m l i s c h e , und unsere biederen Zeitungsredacteure schreiben, 
„die allerhöchsten Herrschaften begaben sich in die Kirche, dem 
Höchsten ihren Dank darzubringen.“ Während wir dabei behaupten, die 
Compaßnadel zeige nach Norden, lacht der Chinese und sagt, wir wären 
blind, daß wir nicht sähen, wie sie nach S ü d e n wiese – und nun 
beweise ihm das Einer. 
   Auch bessere Menschen sind wir nicht durch die Civilisation geworden; 
je feinere Unterschiede wir zwischen den einzelnen Ständen und 
Geschäften, zwischen unseren Stellungen und Aemtern, zwischen 
unserer Geburt, und gleichviel wie erlangten Besitz machen, desto 
größer wird die Verführung zur Sünde, oder wenigstens zu manchen 



Handlungen, die ein unkultivirter Wilder nicht für möglich halten würde, 
und über die er ebenso die Achseln zuckt als wir darüber, daß er 
vielleicht sein Rindfleisch ohne Senf und mit den Fingern ißt. 
   Wir tadeln bei ihm seinen Blutdurst, seine Kindesmorde und 
feindlichen Einfälle auf Nachbargebiet, schlagen uns an die Brust und 
bedanken uns beim lieben Gott, daß wir nicht sind „wie Jene da,“ und 
geben uns trotzdem, selbst mit der Beistimmung und dem Segen 
unserer allerchristlichsten Kirchen die größte Mühe unsern complicirten 
Mordmaschinen, Feuerschlünde und Gewehre, Brandraketen, Bomben 
etc. etc., noch auf die möglichste Weise zu verbessern, unserer 
Nachbarn Kinder – ja nicht selten die eigenen in so großen Quantitäten 
als angeht, aus der Welt zu schaffen. Wir stehen entsetzt, wenn uns ein 
Missionär mit dem Sammelteller (denn ohne den erzählen sie uns 
Nichts) in der Hand von zwei oder drei Wittwen Nachricht giebt, die sich 
mit der Leiche ihres Gatten haben verbrennen lassen und lesen 
ungerührt die Schlachtberichte, nach denen so nun so viel Tausende 
getödtet wurden, oder mit, durch die Civilisation zerrissenen Gliedern in 
den Spitälern liegen, dort nothdürftig wieder zusammengeflickt, und 
womöglich noch einmal gebraucht zu werden. 
   Der Indianer, wenn er mit einem Fremden geraucht oder mit ihm aus 
einer Quelle getrunken hat, ist sein Freund, und er würde gebrandmarkt 
dastehen, wollte er ihn betrügen oder hintergehen. Civilisirte Menschen, 
wenn sie mit einander ein Geschäft abschließen wollen, bieten sie 
einander gewöhnlich erst eine Cigarre und ein Glas Wein an, und 
nachdem sie zusammen geraucht und getrunken – mag nur Jeder 
aufpassen, daß er seinen Vortheil wahre. 
   Nein, g e b e s s e r t  hat die Civilisation die Menschen nicht, und in 
ihren  Leidenschaften  und  Trieben  selbst  wenig  verändert,  nur in der 
I n d u s t r i e der Völker und der dadurch geweckten I n t e l l i g e n z 
liegt der alleinige Unterschied zwischen ihr und der Wildniß, und sind wir 
einmal dahin gelangt, so sehen wir gerade in der Civilisation, so lange 
sie nicht unsere Herzen veredelte und uns selber besser machte, auch 
nichts anderes als die Kunst sich selber Bedürfnisse zu erschaffen, um 
sie dann zu befriedigen. 
   Das Leben in der Wildniß ist ein Wasserrad, das sich dreht und dreht, 
nur um die obern Planken naß zu halten, damit sie nicht aus einander 
fallen, und die Planken müssen eben zusammen halten, damit sich das 
Rad drehen kann. Das Leben der Civilisation ist dasselbe, nur daß das 
Rad nicht einfach im Wasser selber steht, sondern ein ganzes Haus voll 
großer und kleiner Räder und Rädchen, Cylinder und Schrauben und 
Ventile hat, dasselbe Resultat hervorzubringen – und der Schlüssel dazu 
heißt: Uebervölkerung. 
   Der civilisirte Mensch geht in die Wildniß und kehrt freudig in seine 
Heimath, in die Mitte seiner Bequemlichkeiten zurück und denkt sich 



dabei: „Wie bist du glücklich, daß du nicht in einem solchen Zustand 
leben mußt;“  ja, begreift nicht, wie es andere Menschen darin aushalten. 
Der Wilde wird in das Leben und Treiben der Civilisation eingeführt, mit 
allen ihren Geheimnissen und Vortheilen bekannt gemacht, und kehrt 
zuletzt in seinen Wald zurück und lacht und spricht: „Was sich die 
Menschen da draußen nur für Mühe geben zu leben; da hab’ ich’s hier 
bequemer.“ 
   Wird er dann g e z w u n g e n, die fremden Sitten und Gebräuche, 
fremde Civilisation und Religion anzunehmen – dann legt er sich hin und 
stirbt, aber das schadet gar nichts – die übervölkerten Länder besetzen 
und kultiviren sein Land und behaupten, der Civilisation einen Dienst 
erwiesen zu haben. Sie übersehen wunderbarer Weise dabei, wie die 
Einzigen, denen wirklich ein Dienst dadurch geleistet ist, sie selber sind, 
und daß auch in der That nur die Industrie und der Anker das Ziel waren, 
dem sie entgegenstrebten – die M e n s c h e n mochten darüber zu 
Grunde gehen. 
   Um wie viel Tausende hat sich z. B. nur auf den Sandwichs-Inseln die 
Bevölkerung der Ureinwohner seit der Einführung der Civilisation und 
des Christenthums verringert – bah, was Bevölkerung ? – aber um wie 
viel ist der Anbau der Kartoffeln und des Zuckerrohrs gestiegen – es ist 
enorm – und von den Gestorbenen ist übrigens wenigstens der dritte 
Theil getauft gewesen – also s e l i g gestorben. 
   Nichtsdestoweniger wird und muß, in nothwendiger Folgerung, die 
Civilisation mehr und mehr um sich greifen und nach und nach den 
ganzen Erdball bewältigen – wenn ihn nicht vielleicht der liebe Gott 
vorher noch erst einmal wieder sauber abwäscht wie zu Noah’s Zeiten – 
der Indianer wird aussterben, wie jene Thierkolosse ausgestorben sind, 
deren riesige Ueberreste uns noch jetzt mit staunender Bewunderung 
erfüllen, und Dampfessen werden dort rauchen und Locomotiven 
keuchen, wo jetzt die stolze Palme noch in schweigender Majestät ihre 
Krone wiegt, dem sprudelnden Bach und der duftenden Blüthe Schatten 
gebend. Das Alles wird geschehen, und zwar in einer unverkennbaren 
Nothwendigkeit, dem wachsenden Menschengeschlecht Raum, seinen 
Körper zu erhalten – Raum für seine strebsame Thätigkeit zu geben, und 
der eben, der den Raum zu v e r geben hat – der Indianer – fällt zum 
Opfer, ob er als Christ oder Heide stirbt, bleibt sich da gleich. 
   Weil wir aber einem solchen Ziel entgegen arbeiten, haben wir nicht 
nöthig, dasselbe als den b e s t e n Zeitpunkt anzupreisen. 
   Alle werden wir alt, Alle suchen wir eine Stellung im Leben 
einzunehmen, aber wir brauchen uns nicht vorzulügen, daß d i e Zeit des 
Lebens die schönste ist, wo wir solche Stellung e r r e i c h t haben – wie 
Wenige von uns gäben ihre Jugend für das Alter hin. 
   Darum dürfen wir die Wildniß nicht verachten, ihre Bewohner nicht 
Heiden und Cannibalen schimpfen und selber thun als ob wir etwas ganz 



Besonderes wären. Jene Völker aber sind noch in der Jugend: es sind 
Kinder, die weiter nichts gebrauchen als einen Platz zum Essen und 
Spielen (denselben Platz, auf den w i r gern unsere Kommoden und 
Schränke stellen möchten) und wenn sie erst einmal in ihren Gräbern 
liegen, die stillen Söhne einer fernen Zone, dann werden wir ihnen doch 
eine Trauerrede halten, und bedauern nicht ein klein wenig früher daran 
gedacht zu haben, ein klein wenig milder mit ihnen zu verfahren. Aber 
dann ist es zu spät; ihre Geschichte ist dann auch ziemlich vergessen – 
wir haben mehr zu thun als über ausgestorbene Geschlechter 
nachzudenken – und die Welt ist civilisirt. 

 
 

Die Stiefmutter.8 
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   In dem freundlichen, von weiten Laubgängen durchzogenen Garten 
eines kleinen Landhauses lustwandelte eine hohe, stattliche Frau, deren 
ernster wenn auch milder Blick reiferes Alter verrieth, als die sonst noch 
fast frischen und jugendlichen Züge wohl eingestehen mochten. Die 
Jahre schienen kaum ihre Spur auf dem lieben Antlitz zurückgelassen zu 
haben, und ein junges Mädchen von etwa siebzehn Jahren, das jetzt auf 
sie zusprang und sie küßte und „liebe Mutter“ nannte, hätte fast eben so 
gut für eine jüngere Schwester gehalten werden können. 
   „Denke Dir nur, Mama,“ rief die Letztgekommene, während die Mutter 
ihr liebkosend die vollen, kastanienbraunen Haare zurück strich und ihre 
Stirn küßte, „denke Dir nur, unser Nachbar Pahlmann wird wieder 
heirathen, und die arme Adele bekommt jetzt eine Stiefmutter!“ 
   Eine leichte Wolke, wie ein zuckender Schmerz, schoß über die lieben 
offenen Züge der Mutter, aber wie der an der Sonne vorüberstreichende 
Schatten schwand sie wieder und ruhig sagte sie: 
   „A r m e  Adele? – Weshalb bedauerst Du sie? – Ist es nicht viel 
besser für die Kinder, wenn sie wieder eine Mutter in’s Haus bekommen, 
die sorgsam das Hauswesen in Ordnung hält und der Wirthschaft ein 
Ende macht, die gemiethete Leute die letzten Jahre dort geführt?“ 
   „Das schon, liebe Mutter,“ erwiderte Sabine, wie das junge Mädchen 
hieß, etwas verlegen, „aber eine Stiefmutter.“ 
   Die sanften Augen der Frau trübten sich immer mehr, sie faßte der 
Tochter Hand und sagte freundlich, doch mit recht ernst zum Herzen 
dringendem leisen Ton: 
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   „Und so hat Alles, was ich Dir über das häßliche Vorurtheil bis jetzt 
gesagt, und wovor ich Dich gewarnt habe, liebes Kind, doch nichts 
gefruchtet, und Du plauderst nach, was Du die Menge plaudern hörst. 
Leider schmücken die Verfasser der Kinder- und Jugendbücher ihre 
Erzählungen nur zu gern mit den billigen Schrecknissen einer bösen 
Stiefmutter aus, die arme Kinder peinigt und quält, und in unserer Zeit 
schon den Namen einer Stiefmutter mit dem einer recht schlechten 
bösen Frau ganz gleichbedeutend gemacht hat. Die Herzen der Kinder 
werden dadurch von frühester Jugend auf mit Haß und Furcht vor allen 
Stiefmüttern erfüllt, und nimmt das Schicksal ihnen die eigene Mutter 
und bringt der Vater eine zweite Frau in’s Haus, dann hat die Aermste, 
mag sie es so gut auch mit den Kindern meinen, wie sie will, gleich von 
Anfang an ein furchtbares Vorurtheil zu bekämpfen, das ihr 
entgegensteht, und nur zu oft all ihre Müh’ und Liebe zu Schanden 
macht. Komm, Sabine,“ fügte sie dann hinzu, als das junge Mädchen 
verlegen still schwieg. „Setz Dich zu mir hier auf die Bank, ich will Dir 
eine Geschichte erzählen aus früherer Zeit – vielleicht ändert das, wenn 
irgend etwas, Deinen Sinn.“ 
   Sabine folgte der Mutter zu der Gartenbank unter dem blühenden 
Fliederbaum. Dort, mit der Rechten die Hand der Tochter gefaßt, den 
linken Ellbogen auf den niedern neben ihr stehenden Tisch, und das 
Haupt in die linke Hand gestützt, während die dunklen schwermüthigen 
Augen sinnend und der alten Zeiten gedenkend den Boden suchten, 
begann sie mit ihrer klaren, so zum Herzen sprechenden Stimme in 
folgender Weise: 
   „In dem kleinen Städtchen Wendheim am Rhein lebte ein wackerer, 
ziemlich bemittelter Kaufmann, den ich Olbers nennen will, in so 
freundlichen und glücklichen Familienverhältnissen, wie es sich ein 
Mensch nur wünschen kann. Seine Frau hatte ihm in sechsjähriger Ehe 
zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen geboren. Das Mädchen 
war aber erst sieben, der Knabe fünf Jahr alt, als ein Nervenfieber, das 
überhaupt in der Stadt wüthete und zahlreiche Opfer forderte, auch in 
diesen friedlichen Kreis guter Menschen seine Schrecken sandte. Die 
Mutter erkrankte und starb trotz jeder Sorgfalt, jeder Pflege schon nach 
wenigen Tagen. 
   Für den Gatten wie die Kinder begann jetzt eine recht schwere, 
traurige Zeit. Die Mutter hatte sich des ganzen Hauswesens so 
angenommen gehabt, so jedes Einzelne überwacht und geleitet, daß sie 
nicht allein in den Herzen der ihr theueren Wesen schwer vermißt wurde, 
sondern auch in jeder Kleinigkeit im Hause selber fehlte. Für den 
zurückgebliebenen Gatten freilich hatte alles Andere, mit dem 
furchtbaren Schlag, der ihn in dem Verlust seines Weibes betroffen, 
seine Bedeutung verloren. Nur die nothwendigsten Arbeiten zu leiten, 
nahm er eine Haushälterin in seine Familie auf, ja überließ dieser sogar 



die Sorge für seine Kinder. In fast übermäßigem Eifer für seine 
Geschäfte schien er indeß Betäubung zu suchen, und den herben 
Schlag, der ihn getroffen, durch unausgesetzte Arbeit zu ertödten – 
wenigstens auf kurze Zeit zu vergessen. 
   Drei volle Jahre hatte er es solcher Art getrieben. Wie sich aber der 
Schmerz um den erlittenen Verlust mit der Zeit abstumpfte, wandte sich 
seine Aufmerksamkeit auch wieder mehr den häuslichen Verhältnissen, 
seinen Kindern, seiner eigenen Bequemlichkeit zu. Da fand er denn 
freilich bald, daß nicht Alles so war, wie es eigentlich sein sollte. Es war 
ungemüthlich bei ihm geworden; er fühlte sich fremd in den eigenen 
Räumen. Die Kinder selber kamen ihm dabei verwahrlost vor, wenn er 
sie mit früher verglich, wo sie unter dem Auge der sorgenden Mutter 
aufgewachsen. Er sah ein, daß er gefehlt hatte, sich seiner eigenen 
Familie so ganz zu entziehen, und wollte das jetzt durch verdoppelten 
Eifer und unnachsichtige Strenge wieder gut machen. Dadurch entstand 
Streit und Unfrieden mit der Haushälterin, der ernstlich zu begegnen er 
von zu gutmüthigem, schwankendem Charakter war. Sein häuslicher 
Frieden aber, um dessentwillen er doch eigentlich Alles ertrug, wurde 
dadurch nur noch mehr und mehr verbittert. Ein verzweifelter Entschluß 
war es endlich, der ihn dazu trieb, mit der Erinnerung an die verstorbene 
Gattin noch so warm im Herzen, auf’s Neue zu heirathen, und seinen 
Kindern wieder eine wirkliche Mutter zu geben. Möglich, daß er auch nur 
auf diese Art glaubte sich der ihm lästig werdenden Wirthschafterin 
entledigen zu können. 
   Olbers, übrigens selber schon in den reiferen Jahren, war vernünftig 
genug, zu seiner zweiten Lebensgefährtin eine nicht mehr ganz junge 
Frau zu wählen. Diese, eines Arztes Wittwe, zog ihn zuerst durch ihr 
stilles, bescheidenes Wesen an, und als er sie näher kennen lernte, 
fühlte er sich bald fest überzeugt, daß sie ihm selber eine brave Gattin, 
seinen Kindern eine Mutter, seinem Alter eine treue Pflegerin, seinem 
Hauswesen eine tüchtige Wirthin werden würde. 
   So geheim er übrigens diese seine Absichten, gehalten haben mochte, 
hatten die Nachbarinnen doch nur zu bald gemerkt, um was es sich hier 
handele. Sie säumten denn auch natürlich nicht, vor allen Dingen die 
Haushälterin von der vermutheten Thatsache in Kenntniß zu setzen, die 
jedenfalls am Stärksten dabei interessirt sein mußte. Diese auch, die 
recht gut wußte, daß mit einer neuen Frau im Hause ihr Regiment dort 
ein rasches Ende nehmen würde, war außer sich und machte ihrem 
Herzen in allen möglichen Ausrufungen und Befürchtungen Luft. „Die 
armen Kinder bedauere sie nur am Meisten, denn sie selber mache sich, 
wie sie meinte, auch nicht so viel aus der Verbindung. Nur die Kinder 
wären zu beklagen, die bis jetzt wie im Himmel gelebt hätten, und nun 
ganz plötzlich unter die eiserne Ruthe einer Stiefmutter kommen sollten, 
Sie wüßte, was es hieß, eine Stiefmutter im Hause haben, sie hätte das 



schon aus tausend und tausend Büchern gelesen, und wenn Herr 
Olbers, der übrigens sein eigener Herr wäre und thun und lassen könne, 
was er wolle, solcher Art blind und taub in sein eigenes Schicksal 
hineinrenne, so möge er denn auch nachher sehen, wie er damit fertig 
würde. Das Einzige, was ihr jetzt zu thun übrig bleibe, sei, die armen 
Kinder so viel als möglich auf das was sie erwarte, vorzubereiten. Könne 
sie ihnen später noch helfen und beistehn, so solle das mit Freuden und 
mit Aufopferung aller ihrer Kräfte geschehen. Sie sei das ja allein der 
Seligen schuldig.“ 
   Die Kinder spielten eben in ihrer Stube, als T a n t e  L o u i s e, wie die 
Haushälterin gewöhnlich in der Familie genannt wurde, von der Freundin 
zurückkam, von der sie die erste Nachricht über die Verlobung erhalten 
hatte. 
   „Wißt Ihr die Neuigkeit schon?“ sagte die Wirthschafterin, als sie zu 
ihnen in’s Zimmer trat, „Ihr bekommt eine St i e f m u t t e r .“ 
   „Eine Stiefmutter?“ rief Franz erschreckt. – 
   „Eine Stiefmutter?“schrie Lisbeth. „Wir wollen keine Stiefmutter, Tante 
Louise, wir wollen D i c h  behalten. Eine Stiefmutter schlägt und kneipt 
uns, und giebt uns nicht satt zu essen.“ 
   „Was sollen wir mit einer Stiefmutter?“ klagte auch Franz, „daß es uns 
etwa geht, wie der armen Geldmarie?“* 
   „Oder wie Aschenbrödel* und Schneeweißchen,*9 setzte Lisbeth hinzu, 
   „Oder daß sie mir gar den Kopf mit dem Kistendeckel abschlägt,“ rief 
Franz, „wie es in der schönen Geschichte vom Wachholderbaume * 
steht, die Du uns so oft vorgelesen hast? – Aber dann würde ich auch 
singen: 

„Meine Mutter, die mich g’schlacht, 

Mein Vater, der mich aß, 

Mein’ Schwester, das Marlenichen 

Sucht alle meine Beenichen, 

Bind sie in ein seiden Tuch, 

Legt’s unter den Wachholderbaum. 

Kiwit, Kiwit, 

Was für ein schöner Vogel bin ich!“ 

 
und wenn die böse Stiefmutter dann vor die Thür käme, würf’ ich ihr den 
großen Mühlstein auf den Kopf, daß sie in tausend Stücken ging.“ 
   „Nun, so schlimm darf sie es schon nicht machen,“ sagte die 
Wirthschafterin, „das leidet die Polizei gar nicht. Und dann brauchtet Ihr 

                                                
9 Anmerkung des Verfassers: „Bechstein’s Märchenbuch“. 



auch nur zu mir zu kommen; i c h  wollte Euerem Vater schon reinen 
Wein einschenken.“ 
   „Aber ich mag keine Stiefmutter,“ weinte Lisbeth, „dann bete ich lieber 
zu Gott, daß das Himmelsmütterlein zu mir kommt und mich fortnimmt 
mit sich, wie wir es in der „schwarzen Tante“ gelesen haben.“ 
   Die Kinder weinten jetzt Beide und Tante Louise tröstete sie und sagte 
ihnen, daß sie immer, wenn sie die Stiefmutter auch fortschicke, dann 
und wann zu ihnen kommen und sie besuchen wolle. Und wenn sie die 
Stiefmutter schlecht behandele, sollten sie es ihr nur sagen; sie wolle 
schon dafür sorgen, daß es der Vater erführe und ihnen kein Unrecht 
geschähe. Jetzt aber sollten sie sich noch nichts merken lassen, sonst 
bekäme sie, die Tante Louise, Ausgezanktes darüber, und sie habe es 
doch gut mit ihnen gemeint. 
   Hätte sich Olbers mehr um seine Kinder und sein Hauswesen 
bekümmert, so würde er wohl gesehen haben, daß den Kleinen etwas 
auf dem Herzen läge, was sie ängstigte und drückte. Aber die neue 
Heirath ging ihm auch im Kopf herum, und mit seinen anderen 
Geschäften blieb ihm keine Zeit, auf das zu achten, was dem Vater 
immer das Wichtigste bleiben sollte, will er nicht später schwere 
Verantwortung auf sich nieder ziehen: das Wohl der eigenen Kinder. Nur 
zu empfänglich für fremde Eindrücke ist des Kindes Herz, und die zu 
überwachen, daß sie wohlthätig und segensreich darauf einwirken, und 
nicht bösen Samen in die junge Brust tragen, sollte das Hauptziel und 
Augenmerk der Aeltern sein. Wie häufig aber wird gerade das von ihnen 
vernachlässigt, und das ganze Leben des Kindes in die Hand 
gleichgültiger Personen gelegt. Nur daß die Kleinen a r t i g sind, 
verlangen sie von denen, und wie oft auch noch mehr ihrer selbst, als 
der Kinder wegen; an das Andere denken sie gar nicht. 
   Heinrich Olbers hatte indessen wirklich um die junge Wittwe geworben 
und das Jawort erhalten; auch eine glückliche Wahl für sich und die 
Seinen getroffen, denn Sabine, wie seine Braut hieß, war eine brave, 
wackere Frau und sich des schweren Berufes, dem sie sich unterzog, 
die Mutter fremder Kinder zu werden, vollkommen bewußt. Mit sorgender 
Liebe hoffte sie sich die Herzen der Kleinen bald zu gewinnen, und wenn 
sie ihnen auch nicht die verstorbene Mutter so vollständig wieder 
ersetzen   konnte,  sollten   sie  in  ihr  doch  eine  treue  Freundin,  eine 
z w e i t e  Mutter finden. 
   Sabine hatte gewünscht, die Kinder vor ihrer Verheirathung einmal zu 
sehen, und mit ihnen zu sprechen, und Olbers befahl der Wirthschafterin 
eines Nachmittags, die Kinder rein anzuziehen. Sie waren ihm noch nie 
so schmutzig und vernachlässigt vorgekommen – weil er eben gerade 
heute besonders auf sie achtete. 
   „Und wozu wollen Sie heute, an einem Sonnabend, mit den Kindern 
Besuche machen?“ frug die Wirthschafterin, die sich den Grund recht gut 



denken konnte, und damit auch ihre letzte Hoffnung von einem 
möglichen Nichtzustandekommen der Verbindung schwinden sah. „Es ist 
schon drei Uhr, und bis morgen früh sind sie wieder schmutzig.“ 
   „Dann müssen sie wieder rein gekleidet werden, Louise,“ sagte Olbers 
ernst. „Ich wünsche überhaupt nicht, daß ich die Kinder noch einmal in 
einem solchen Zustande finde. Uebrigens,“ fuhr er rasch fort, als er sah, 
daß die Wirthschafterin etwas darauf erwidern wollte, „will ich Ihnen 
hiermit gleich etwas anzeigen, das von heute an doch kein Geheimniß 
mehr bleiben kann. Ich bin mit der verwittweten Frau Sabine Helbig 
verlobt und werde heute über vier Wochen Hochzeit halten.“ 
   „Heute über vier Wochen schon?“ rief Louise erschreckt. 
   „Ja, allerdings,“ lautete die ernste Antwort. „Es versteht sich von 
selbst,“ fuhr Olbers dabei freundlicher fort, „daß die neue Hausfrau dann 
auch das Hauswesen übernehmen wird. Damit Sie aber indessen nicht 
außer Brod sind, und Zeit behalten, sich nach einer andern passenden 
Stelle umzusehen, werde ich Ihnen indessen bei einer Verwandten einen 
Platz verschaffen, in dem Sie wenigstens so lange bleiben können.“ 
  „Ich danke Ihnen, Herr Olbers,“ entgegnete aber etwas schnippisch und    
beleidigt Mamsell Louise – „man ist auch nicht blind, man hat seine 
Augen und kann selber sehen. Der Herr Olbers brauchen nicht etwa zu 
glauben, daß Sie mir ein Geheimniß entdecken. Wie das kommen 
würde,  habe  ich  mir  aber  schon  im  voraus  gedacht,  und  mit einer 
S t i e f mutter hätt’ ich mich doch hier nicht vertragen. Ich hätt’ es der 
Kinder wegen nicht mit ansehen können, und habe mich deshalb schon 
unter der Hand nach einer neuen Stellung umgethan. Gott sei Dank, 
Leute, die ihre Sache verstehen, finden überall in der Welt ein 
Unterkommen, und ich brauche keine Minute außer Platz zu sein. Wenn 
ich Ihnen j e t z t im Wege bin, kann ich schon morgen der Madame 
Olbers den Platz räumen, von der ich wünschen will, daß Alles mit ihr so 
einschlagen mag, wie der Herr Olbers jetzt vielleicht glauben.“ 
   Olbers war eben nicht angenehm überrascht, daß seine 
Wirthschafterin die neue, so geheim gehaltene Verbindung als eine alte, 
stadtbekannte Sache betrachtete, und schon so lange darum wußte. Er 
überhörte darüber auch den zweiten, bitteren Theil ihrer Rede, und 
erwiderte nur rasch und etwas verlegen lächelnd: 
   „Nein, Mamsell Louise, so rasch kann ich Ihre Dienste nicht entbehren; 
Sie sind mir noch sehr nothwendig im Haus, und ich bin auch 
keinesweges undankbar genug, zu vergessen, wie eifrig Sie sich meiner 
Wirthschaft und Kinder in der ersten schweren Zeit nach dem Tode 
meiner seligen Frau, wie auch später angenommen haben. Ich werde 
Ihnen das nie vergessen.“ 
   „O bitte, Herr Olbers – war nicht mehr als meine Schuldigkeit,“ 
versetzte die Haushälterin, keineswegs dadurch zufriedengestellt. „Wenn 



nur andere Leute, die  n a c h  mir kommen, ihre Schuldigkeit eben so 
gut erfüllen. Die armen Kinder sind am Meisten zu beklagen.“ 
   „Ich hoffe nicht, Mamsell Louise,“ sagte Olbers rasch – „Sabine Helbig 
liebt die Kinder und ich bin gerade im Begriff, sie zu ihr hinzuführen. Sie 
wird ihnen eine treue Mutter sein.“ 
   „Das gebe Gott,“ sagte Mamsell Louise, nahm ihre Schlüssel auf und 
warf die Thür hinter sich in’s Schloß, daß die Scheiben klirrten. 
   Eine Stunde später ging Herr Olbers, mit den beiden Kindern an der 
Hand, der Wohnung seiner Braut entgegen. Die Augen der Kinder sahen 
aber roth und verweint aus, denn Mamsell Louise hatte ihnen gesagt, 
daß sie jetzt zum ersten Male der neuen Stiefmutter vorgeführt werden 
sollten, die dann wahrscheinlich bestimmen werde, was mit ihnen 
anzufangen wäre. Sie hatten sich im Anfange auch gesträubt, und gar 
nicht mitgehen wollen, das Herz war ihnen gar so schwer geworden, bis 
ihnen die Mamsell selber Muth einsprach und sie versicherte, die 
Stiefmutter werde ihnen nicht gleich etwas zu Leide thun. Sie sollten ihr 
nur zeigen, daß sie sich nicht vor ihr fürchteten. 
   Sabine hatte die Kinder schon mit Sehnsucht erwartet. Sie ging ihnen 
bis draußen an die Saalthür entgegen, und umarmte und küßte sie. 
   „Habt mich lieb, Ihr Kleinen,“ sagte sie dabei zu ihnen, während ihr die 
Thränen in den großen, klaren und so gutmüthigen Augen standen, „und 
ich will mit ganzer Seele an Euch hängen und Euch wieder lieben. Die 
verstorbene Mutter kann ich Euch freilich nicht ersetzen, aber eine treue 
Mutter will ich Euch dennoch werden nach meinen besten Kräften.“ 
   „Aber doch nur eine S t i e f m u t t e r,“ sagte Lisbeth, und sah scheu 
den Bruder an. 
   Der armen Frau gab es bei dem Worte einen jähen Stich durch’s Herz. 
Es lag ein so herber Vorwurf darin, der doppelt schmerzlich von des 
Kindes Lippen klang und ihr unendlich weh that. „Wohl nur eine 
Stiefmutter,“ sagte sie endlich mit leiser, tiefbewegter Stimme, „aber 
doch eine M u t t e r, und wenn Ihr selber erst einmal erwachsen seid, Ihr 
lieben Kleinen,  werdet  Ihr  begreifen  lernen,  was der Name bedeutet. 
F ü r c h t e s t  Du Dich etwa vor einer Stiefmutter, Lisbeth, und glaubst 
Du, daß sie böse mit Dir sein würde?“ 
   „Ja!“ sagte das Kind, halb in Angst, halb in Trotz der freundlich nach ihr 
ausgestreckten Hand entweichend – „wir wollen keine Stiefmutter 
haben.“ 
   „Wer, um Gottes willen, hat den Kindern das in den Kopf gesetzt?“ rief 
Olbers jetzt erschreckt und tief erschüttert aus – „Lisbeth, Lisbeth! Du 
bist ein böses, unartiges Kind, und machst Deiner Mutter Schmerz, ehe 
sie nur unsere Schwelle betreten. Sieh, Franz ist weit artiger.“ 
   „Franz mag auch keine Stiefmutter haben,“ sagte der Knabe trotzig, 
„daß   sie mir den Kopf mit dem Kistendeckel abdrückt oder Lisbeth 
vergiftete Aepfel giebt.“ 



   „Laß die Kinder, Heinrich,“ bat die Frau, als sie sah, wie der Vater 
ärgerlich darauf erwiedern wollte. „Sie haben den Kopf voll von den 
Märchen und Geschichten böser Stiefmütter, mit denen unsere 
Kinderbücher leider gefüllt sind, und der Zeit allein muß es überlassen 
bleiben, das zu verdrängen. Wenn sie mich näher kennen lernen, 
werden sie finden, daß ich ihnen keine solche Stiefmutter bin, und mich 
am Ende doch lieb gewinnen müssen.“ Sie küßte dann die Kleinen 
nochmals, die sich das nur ungern gefallen ließen und frug dann nach 
ihren Stunden und Spielen, bekam aber doch unvollkommene, scheue 
Antworten, und der Vater, der wohl fühlte, wie weh das unfreundliche 
Betragen der Kinder dem Herzen der armen Frau thun mußte, nahm sie 
bald wieder mit sich fort. 
   Vier Wochen später war die Hochzeit. Mamsell Louise verließ an 
demselben Tag, an dem die junge Frau einzog, das Haus, und nahm von 
den Kindern, die festlich gekleidet vor der Thüre spielten, während der 
Vater noch in der Kirche war, Abschied. 
   „Arme Kinder,“ sagte Madame Schmidt, die gekommen war, ihre 
Freundin abzuholen, indem sie Lisbeth aufnahm und küßte und 
Franzens Lockenkopf streichelte – „arme Kinder, Ihr bekommt nun heute 
eine Stiefmutter – aber wenn sie Euch knapp hält oder gar schlägt, dann 
kommt nur zu mir herüber. Ich bin es Euerer seligen Mutter schuldig, daß 
ich mich ihrer Kinder annehme. Ach, was die Männer doch für 
schreckliche Geschöpfe sind und daß sie eine solche Frau vergessen 
können.“ 
   Die Kinder hörten auf zu spielen; es war ihnen gar so ängstlich und 
beklommen zu Muthe, und all’ die alten Geschichten und Märchen, die 
sie über böse Stiefmütter gehört, und die nur zu häufig und thörichter 
Weise den Kinderherzen eingeprägt werden, fielen ihnen wieder ein. 
Eine Stiefmutter war für sie, mit den Vorbildern von Aschenbrödel, 
Schneeweißchen, dem Wachholderbaum und wie die unglückseligen 
Erzählungen alle heißen, das Schrecklichste, was sich ihre jugendliche 
Phantasie nur ausmalen konnte, und als sie nun sogar auch noch von 
fremden Leuten bedauert wurden, fingen sie bitterlich an zu weinen. 
   Der Nachmittag und Abend verging in einem wahren Gewirr von 
Dingen. Es war eine Menge Leute geladen worden, die Hochzeit mit zu 
feiern, und wie das bei Hochzeiten ist, die Gäste tanzten und waren 
guter Dinge. Nur die junge Frau blieb still, so viel Mühe sich auch ihr 
Gatte geben mochte, sie aufzuheitern und fröhlicher zu stimmen. Sie 
hatte die Kinder zu Bett bringen wollen, diese aber weinten und schrien, 
als sie zu ihnen in’s Zimmer trat, und wollten sich nicht anrühren lassen. 
Sabine war dann still, und ohne Jemandem ein Wort zu sagen, zu der 
Gesellschaft zurückgegangen, aber sie vermochte nicht die 
schmerzlichen Gedanken zu bannen, daß ihr die Kinderherzen so 
entzogen sein sollten. Sie kam sich wie eine Fremde in dem Hause vor, 



daß von jetzt an ihre Heimath war, und selbst das Bild der früheren 
Gattin Olbers, das in der Wohnstube nach wie vor seinen Platz 
behauptete, schien ernst und zürnend auf sie niederzuschauen, als ob 
es sie aus den einst behaupteten Räumen zurückweisen wollte. 
   Sabine fand auch bald, daß ihre Furcht nicht ganz grundlos gewesen 
war, und sie in ihrem neuen Wirkungskreis mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hatte. 
   Die Mutter von Olbers verstorbener Frau, die stets großen Einfluß auf 
ihren Schwiegersohn ausgeübt, wohnte in derselben Straße mit ihnen 
und besuchte sie besonders in den ersten Wochen ihrer Ehe häufig. 
Theils geschah das, wie sie sagte, ihnen die Wirthschaft mit in Ordnung 
bringen zu helfen, „wie es ihre selige Tochter gehalten hätte,“ damit 
Olbers nicht so viel von seinen früher gewohnten Bequemlichkeiten 
vermisse, theils „nach den Kindern zu sehen.“ 
   Sabine, von mildem, freundlichem Charakter, empfing sie stets auf das 
Herzlichste, und folgte, wo das irgend ging, ihren Anordnungen. Den 
Kindern selber suchte sie dabei, wie sie es auch versprochen, in jeder 
Hinsicht die Mutter zu ersetzen, und vor allen Dingen ihre Liebe, ihr 
Vertrauen zu erwerben. Dabei aber hatte sie einen schweren Stand. Die 
Kinder waren in den letzten Jahren von der Wirthschafterin entsetzlich 
verwahrlost, von der Großmutter arg verzogen worden, und gerade, 
wenn sie als Mutter an ihnen handeln und sie zu guten tüchtigen 
Menschen erziehen wollte, durfte sie das nicht Alles nachsehen, und 
mußte es ändern. Zuerst versuchte sie es wohl mit Liebe und ernsten 
Ermahnungen; sie wusch die Kinder selber und hielt sie zur Reinlichkeit 
an, sie regelte ihre Arbeits- und Spielstunden und verwieß ihnen die 
zahlreichen Unarten und Neckereien. Wo sie sich aber den 
eingerissenen Uebeln ernsthaft entgegenstellte, liefen die Kinder zur 
Großmutter, klagten ihr ihre Noth, und bekamen von ihr Näschereien, sie 
zu trösten und zu entschädigen. 
   Sabine erfuhr das und machte dem Gatten ernsthafte Vorstellungen 
darüber. Olbers hatte aber so viel mit seinen Geschäften zu thun und 
dabei eine so durch lange Jahre eingewurzelte Scheu vor seiner 
Schwiegermutter, besonders in allen die Kinder betreffenden Fällen, daß 
er sich jeder persönlichen Einwirkung auf das Aengstlichste entzog und 
Sabinen das schwere Werk allein überließ. 
   Und wäre es ihr nur allein überlassen worden, sie hätte sich der 
Aufgabe nicht gescheut; aber Andere arbeiteten zu gleicher Zeit daran, 
das, was sie nützte, mit geschäftigen Händen zu zerstören, und mit 
Gram und bitterem Leid sah sie, wie sich die Herzen der Kleinen trotz 
ihrer Liebe und Aufopferung mehr und mehr von ihr abwandten. 
   Nicht allein die Großmutter, nein, auch die frühere 
Wirthschaftsmamsell, wie geschäftige und müßige Nachbarsleute, 
säeten dabei giftige Körner in den Acker, den sie mit ihrem eigenen 



Herzblut düngte. Verwieß sie den Kindern ihre Unarten, oder war sie 
genöthigt, sie zu strafen, so schrien Alle, die vorgaben es gut mit den 
Kindern zu meinen: „Ja, die Stiefmutter! Jetzt streckt sie die Fänge 
heraus, nun sie festen Fuß gefaßt hat – jetzt können die armen 
verlassenen Würmer sehen, wie es ihnen geht, und zu ihrer seligen 
Mutter beten, daß sie sie zu sich nimmt.“ Und sah sie leichtere Fehler 
nach, hoffte sie, müde des Strafens, durch Geduld und freundliche 
Warnung die Kinder zum Bessern zu führen, hieß es eben wieder auch: 
„Ja, die Stiefmutter! – wären es ihre eigenen Kinder, würde sie ihnen das 
nicht hingehen lassen. Was liegt ihr aber daran, wie die aufwachsen und 
was einmal aus ihnen wird – es sind ja doch nur ihre S t i e f kinder – die 
armen Würmer!“ 
   Wohin die Kinder kamen, wurden sie gehätschelt, bedauert und – 
ausgefragt, nach Allem was im Hause vorging und wie sich die 
Stiefmutter gegen sie benähme. Die Menschen sind ja nur zu sehr 
geneigt, Böses von einander zu glauben und zu reden, und den 
Kinderherzen prägt sich das in unverwischbaren Zügen ein. Was die 
Mutter auch zu Hause that, sich ihre Liebe zu gewinnen, ohne ihnen 
selber dabei zu schaden, andere Leute, die ihnen schmeichelten und 
ihnen Näschereien gaben, „sie für die Entbehrungen im Hause zu 
trösten,“ bestätigten sie in dem Glauben, daß sie schlecht behandelt 
würden, und die Kluft, die sich zwischen Kindern und Mutter geöffnet 
hatte, riß weiter und weiter. 
   In diese Zeit fiel es, daß Lisbeth an einem Scharlachfieber erkrankte, 
das wenige Tage später auch den Bruder ergriff und auf sein Lager warf. 
Sabine pflegte die Kinder mit Aufopferung aller ihrer Kräfte. Die 
Krankheit trat aber besonders bei dem Knaben so bösartig und 
hartnäckig auf, daß jede Sorgfalt der Aerzte, jede Pflege der Mutter 
nutzlos blieb. Während in Sabinens Armen der Knabe starb, lag Lisbeth 
in Fieberphantasien in ihrem Bettchen und rief nach ihrer rechten Mutter, 
denn ihre Stiefmutter hätte ihr Gift gegeben und wolle sie jetzt erwürgen. 
Sabine ertrug Alles; das Herz hätte ihr bei den Anklagen, die von den 
bewußtlosen Lippen des Kindes strömten, brechen mögen, aber sie 
wankte nicht in ihrer Pflicht und wachte Tag und Nacht an dem Lager der 
Fieberkranken, bis diese die schwere Krisis überstanden hatte und 
wieder zur Besinnung kam. 
   Was aber den Geist des Kindes in wirren Träumen vorgeschwebt, lag 
ihm in dunklen Bildern auch noch auf der wachenden Seele, und kaum 
erkannte sie die Stiefmutter an ihrem Lager, als sie laut aufschrie, die 
nach ihr ausgestreckte Hand von sich stieß und sie von ihrem Bette 
wehrte. Keine Bitte, keine Vorstellung half dabei, sie beruhigte sich nicht 
eher wieder, bis die Großmutter selber kam sie zu Pflegen, und als sie 
sich endlich wieder erholte und den Tod des Bruders erfuhr, jammerte 



und weinte sie und klagte die Stiefmutter an, die ihn mit ihren Tränken 
vergiftet habe. 
   Es war eine trübe, schwere Zeit im Haus, und die arme Frau litt am 
Meisten dabei. Sie hatte Niemanden, der sie verstand, Niemand, der sie 
in dem schweren unternommenen Werk unterstützt hätte, und so sehr 
sie sich auch Gewalt anthat, dem Gatten nicht merken zu lassen, wie 
unglücklich sie der Widerwille mache, den das Kind zu ihr gefaßt, und so 
wenig Olbers auch sonst Augen für das hatte, was in seinem eigenen 
Hause vorging, konnte es ihm doch endlich nicht länger verborgen 
bleiben. Das bleiche abgehärmte Aussehen der Frau fiel ihm zuerst auf, 
und als er auf seine Fragen im Anfang ausweichende Antworten erhielt 
und zuletzt die Frau ihm mit Thränen im Auge, den wahren Sachverhalt 
gestand – wie sie Alles thäte was in ihren Kräften stände, sich die Liebe 
der Tochter zu erwerben, aber nur mehr und mehr von ihr gehaßt werde 
– faßte er, zu spät den Entschluß, da selber einzuschreiten. 
   Der früheren Wirthschaftsmamsell, in der Sabine mit Recht ihre 
gefährlichste Gegnerin fürchtete, wurde das Haus verboten, und Lisbeth, 
die doch jetzt alt genug geworden war, den Unterschied zwischen einer 
guten und bösen Stiefmutter machen zu können, nahm er ernsthaft vor, 
schilderte ihr die Sorge, die ihre jetzige Mutter mit ihr gehabt, den Gram, 
den sie leide, sich des Kindes Herz nicht gewinnen zu können, und 
forderte Lisbeth auf, ihm zu sagen, w a s sie gegen die Stiefmutter habe 
– was sie gethan, was unterlassen, daß sie ihr nicht die gebührende 
Achtung und Liebe erweise. – Lieber Gott, was helfen Worte einem 
Gefühl, einem Vorurtheil gegenüber, daß schon so fest und unvertilgbar 
in dem Herzen des Kindes seine giftigen Wurzeln geschlagen. Einen 
Grund vermochte Lisbeth auch nicht anzugeben, denn die Märchen und 
Geschichten zu nennen, die sie über Stiefmütter gelesen, schämte sie 
sich; versprach auch, sich zu ändern und der Mutter in Allem zu folgen, 
was sie ihr befehlen würde. Dabei blieb es aber; im Anfang that sie sich 
Zwang an, den Vater nicht zu kränken, denn in allen anderen Stücken 
war Lisbeth ein gutes, braves Mädchen, den Widerwillen gegen die 
Stiefmutter vermochte sie jedoch nicht zu unterdrücken. 
   Selbst mit den Jahren milderte sich das nicht, ja wuchs eher und wurde 
schlimmer und bösartiger. In jedem Befehl der Mutter sah die Tochter 
irgend eine Kränkung, die ihr, dem f r e m d e n Kinde, angethan wurde, 
und so ungern Sabine sich dazu verstand, blieb ihr zuletzt doch nichts 
Anderes übrig, als den Bitten des Gatten nachzugeben und die 
Stieftochter, die sich nun einmal nicht wohl und glücklich bei ihr fühlte, in 
ein entferntes Pensionat zu thun. Es war ihr ein unendlich schmerzliches 
Gefühl, ihrethalben das Kind vom Vater zu trennen, aber sie sah auch 
endlich ein, daß es das einzige, letzte Mittel blieb, den schon längst 
verlorenen Hausfrieden wieder zu gewinnen. 



   Das Geschrei, das die Nachbarn darüber erhoben, läßt sich denken. 
Die S t i e f m u t t e r hatte natürlich, ihrer Auslegung nach, das rechte 
Kind aus dem Hause gestoßen, das Herz des Vaters ihm zu entfremden 
und dessen Liebe allein dem eigenen jetzt erwarteten Kinde 
zuzuwenden. Die Großmutter widersetzte sich auch im Anfang mit allem 
Einfluß der Maßregel, die sie allein von der Frau ausgehend glaubte. 
Olbers blieb aber zum ersten Mal fest in seinem Entschluß, und Lisbeth 
selber jauchzte der Stunde entgegen, die sie aus der Nähe der 
verhaßten Frau brachte und einem, wie sie glaubte, freierem Leben 
entgegenführte. 
   Sabine hoffte dabei, daß Lisbeth, entfernt von ihr und dem Einfluß 
entzogen, den bösgesinnte Menschen hier auf sie ausübten, ihre 
Ungerechtigkeit gegen sie mit der Zeit einsehen würde, alte, mit der 
Muttermilch eingesogene Vorurtheile sind aber schwer zu beseitigen, 
und Lisbeth nährte eher den Haß in der Fremde als daß sie ihn vergaß. 
Sechs Monate war sie vom Haus jetzt entfernt, und dachte schon daran, 
den Vater wenigstens in der nächsten Zeit einmal zu besuchen und ihre 
Großmutter wieder zu sehen, an der sie mit ganzer Liebe hing, als sie 
die Nachricht von zu Hause erhielt, daß ihre Stiefmutter den Gatten vor 
einigen Tagen mit einem Töchterchen beschenkt habe. Das Kind, setzte 
der Vater hinzu, befinde sich wohl, die Mutter sei aber noch sehr 
angegriffen und schwach, und hätte ihm nur viele und herzliche Grüße 
an sie aufgetragen. 
   Lisbeth knitterte den Brief zusammen, schleuderte ihn in die Ecke und 
öffnete einen zweiten, den sie gleichzeitig von ihrer früheren „Erzieherin,“ 
der „Tante Louise,“ erhalten hatte. Diese meldete ihr ebenfalls die 
Geburt der Stiefschwester, aber mit hämischen Beibemerkungen, „wie 
jetzt des Lebens im Hause kein Ende sein, und das rechte Kind, erst 
verstoßen, nun auch wohl bald vergessen werden würde. „Der kleine 
Wurm sei der wirkliche Abgott im Hause geworden und werde förmlich 
angebetet.“ 
   „Ich wollte zu Gott, der Balg stürbe,“ murmelte Lisbeth zwischen den 
fest zusammengebissenen Zähnen durch, und eine bittere Thräne des 
Unmuths und Hasses füllte ihre sonst so klaren Augen. Hatte sie vorher 
ihre Stiefmutter gehaßt, so war dies böse Gefühl durch die Geburt des 
Kindes womöglich noch gesteigert worden, und fand nur neue Nahrung 
in dem Dasein des kleinen unschuldigen Wesens. 
   So vergingen mehrere Wochen. Lisbeth hatte in der Zeit keine weitere 
Nachricht von zu Hause erhalten, als plötzlich ein Brief eintraf, der ihr 
den rasch erfolgten Tod des Kindes meldete. Die Nachricht traf sie wie 
ein Donnerschlag, und von regem Geist wie sie war, stieg in ihr jählings 
der furchtbare Gedanke auf, daß dieser Tod ihrem frevlem Wunsch 
gefolgt und s i e die Ursache sei. Ein heftiger Weinkrampf überfiel sie, 
der noch am nämlichen Abend in ein hitziges lebensgefährliches Fieber 



ausartete und sie Monate lang an ihr Lager fesselte. Ihr Vater kam in der 
Zeit, sie zu besuchen, und zum ersten Mal verlangte sie nach ihrer 
Stiefmutter. Sabine lag aber selber, durch den Tod des Kindes furchtbar 
erschüttert und angegriffen, auf dem Krankenbett und konnte nicht zu ihr 
eilen, und einsam, von fremden Leuten gepflegt, verbrachte Lisbeth die 
lange traurige Zeit. 
   Ihre jugendlich kräftige Natur erholte sich endlich wieder, aber das 
nicht allein, nein, m i t der Krankheit hatte sie auch noch einen anderen, 
schlimmeren Feind abgeschüttelt, der sie und Andere bis dahin elend, 
unglücklich gemacht. Es war das Vorurtheil gegen die Stiefmutter, das 
bis jetzt ihr sonst gutes Herz umnachtet gehalten. Noch nie hatte ihr 
Sabine ein böses, wenigstens ein ungerechtes Wort gesagt, noch nichts 
Anderes ihr wie Liebes und Gutes, mit einer Engelsgeduld erwiesen, und 
wie hatte sie selber ihr nun das gedankt? – Alles, Alles war vergebens, 
und Liebe und Aufopferung an sie verschwendet gewesen, nur des 
Phantoms wegen, das in ihr die S t i e f m u t t e r gesehen, und die 
Augen hätte sie sich jetzt aus dem Kopf weinen mögen, wenn sie daran 
zurückdachte, was sie gethan und wie sie sich betragen. Andere 
Menschen trugen wohl mit ihr große Schuld, und hatten, vielleicht mit 
selbstsüchtigen Absichten, vielleicht aus Unwissenheit, den bösen 
Samen noch gepflegt und genährt, den sie mit der Wurzel hätten 
ausreißen und vernichten sollen. Aber sie selber machte sich doch die 
bittersten Vorwürfe, mit Absicht blind gegen Alles gewesen zu sein, was 
ihr die Stiefmutter Gutes gethan und womit sie gestrebt, sich ihre Liebe 
zu erwerben. Sie sehnte sich danach, das endlich zu sühnen, endlich ihr 
Alles, Alles zu gestehen und – wenn das möglich sei – ihre Verzeihung 
zu erlangen. 
   Diese Sehnsucht gab ihr Kräfte und beschleunigte ihre Genesung, und 
noch ehe der Arzt ihr volle Erlaubniß ertheilt, das Krankenzimmer 
verlassen zu dürfen und eine Reise zu unternehmen, flog sie mit dem 
Bahnzug ihrer Heimath wieder zu. 
   Eine eigene Angst überkam sie, als ihr Wagen vor dem väterlichen 
Hause hielt und Niemand herbeieilte, sie zu bewillkommnen. Todtenstille 
herrschte im Haus, und nur ein paar fremde Frauen kreuzten mit 
heimlicher Geschäftigkeit die Hausflur und nahmen nicht die geringste 
Notiz von ihr. Sie eilte die Treppe hinauf, die zu den Zimmern der 
Stiefmutter führte und begegnete hier dem Arzt. Dieser, der sie erkannte, 
bat sie, sich zu fassen, und verkündete ihr dabei mit dürren Worten, daß 
ihre Stiefmutter den heutigen Tag nicht überleben würde.“ 
   Die Frau schwieg hier und holte tief Athem. Es war fast als ob sie sich 
Gewalt anthue, den Antheil nicht zu verrathen, den sie selbst an der 
Erzählung nähme, die Tochter aber wagte nicht, sie zu unterbrechen 
oder zu stören, und nach einigen Minuten fuhr jene mit kaum hörbarer, 
tief bewegter Stimme langsam fort: 



   „Lisbeth stand eine ganze Zeit lang wie in den Boden gewurzelt, und in 
Schmerz, Reue und Furcht drohten ihr fast die Glieder den Dienst zu 
versagen. Sie kam auch wirklich erst wieder zu sich, als ihr Vater selber 
die Thür öffnete, die Tochter erkennend, das liebe Kind in seine Arme 
schloß und es dann leise und zögernd, mit flüsternder Bitte, der Kranken 
nur ein einziges freundliches Wort zu sagen, zum Bett derselben führte. 
   Da brach das Eis, das bis dahin Lisbeth’s starres Herz umschlossen, 
da mit aufquellenden Thränen und von innerer Rührung fast erstickter 
Stimme, warf sie sich am Bett der Kranken nieder, und diese mit ihren 
Armen umschlingend, rief sie: 
   „Mutter – liebe, liebe Mutter – kannst Du mir verzeihen?“ 
   „Mein Kind – mein liebes Kind – o, Gott sei ewig gepriesen und gelobt,“ 
rief die Kranke. Sie schlang die Arme dabei fest um Lisbeth’s Nacken 
und zog sie zu sich nieder, ihrem Kuß begegnend. Aber ihre Arme 
wurden schwer – ihr Kopf bog sich zurück – ihre Lippen erkalteten – das 
treue Herz hörte auf zu schlagen und ich – hielt eine Leiche in meinen 
Armen.“ 
   „Du, Mama?“ rief Sabine überrascht. 
   „Ich war jene Lisbeth,“ flüsterte die Mutter, langsam und traurig, dazu 
mit dem Kopfe nickend – „ich war jenes leichtsinnige, thörichte 
Geschöpf, das das Herz der besten Frau mit brechen half, und jetzt 
seine ganze Lebenszeit kaum für hinreichend hält, durch Warnung 
Anderer den Schaden wieder gut zu machen. Ja, mein Herz, wohl 
manche Frau mag es geben, die gegen ihrer Sorgfalt anvertraute 
Stiefkinder nicht die Liebe zeigt, die sie zeigen sollte, sie hier und da 
auch schlecht und bös behandelt – es giebt in allen Lebensfällen, böse 
Menschen. Aber unrecht, entsetzlich unrecht handeln wir, wenn wir 
durch rasche Worte oder mehr noch durch eine systematische 
Verbreitung dieses Vorurtheils in der Kinderwelt, den armen Frauen, die 
ihr Geschick einmal in diese Stellung führte, die Ausübung ihrer Pflicht 
so arg erschweren, ja, oft von vornherein unmöglich machen. Du, mein 
Kind,  bist  nach  einer  der  besten Frauen genannt, die je gelebt, nach 
m e i n e r Stiefmutter, und ihret-, ja meinetwegen bitte ich Dich, nicht 
allein Dein altes Vorurtheil zu vergessen, nein, auch bei Andern zu 
bekämpfen. Versprichst Du mir das, und willst Du auch Sabinens 
Schatten mir versöhnen helfen?“ 
   „Du liebe, gute Mutter,“ rief, innig gerührt, die Tochter und warf sich an 
der Mutter Brust – „wie hast Du mich beschämt, daß ich so ungerecht 
gewesen.“ 
   „Du bist nicht schlimmer als alle Andere, liebes Kind,“ sagte die Mutter, 
ihre Stirn küssend – „ich wollte nur, Du solltest besser sein.“ 
   „Und darf ich Adelen, Deine Geschichte erzählen?“ rief das junge 
Mädchen, sich plötzlich mit leuchtenden Augen emporrichtend. 



   „Wenn Du willst, mein Kind,“ lächelte die Mutter durch ein paar klare 
Thränen hin, die die Erinnerung ihr in’s Auge getrieben – „denn wenn nur 
e i n e r  armen Mutter Herz durch die Erzählung unverdienter Sorge, 
ungerechter Klage ledig wird, so hat sie ihren schönsten Zweck erreicht.“ 
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   D i e  G e m s j a g d ! – welchen eigenen Zauber das Wort allein 
schon auf mich ausübt! Kaum nehme ich die Feder in die Hand, und 
lasse die Erinnerung zurückschweifen zu jenem wilden fröhlichen Leben, 
so tauchen auch schon die grimmen Berge in all’ ihrer Pracht und 
Herrlichkeit empor. Wieder sehe ich jene schroffen Kuppen und Joche, 
jene Schluchten und Wände hoch über mir emporragen – unter mir in 
schwindelnder Tiefe liegen – wieder höre ich in weiter Ferne das 
Donnern der Lawinen, das Prasseln der aufgescheuchten Gemsen auf 
dem lockeren Geröll der Reißen, und wie mit e i n e m jähen Schlag 
steht plötzlich jene wunderbare Welt in ihrer ganzen Pracht und Größe 
bewältigend um mich her. 
   Das Herz fängt mir an zu schlagen, als ob ich noch einmal da draußen, 
halb in einen Laatschenbusch hineingeklemmt, auf überhängender, 
vorspringender Felsenspitze klebte, und kaum athmend, mit der 
gespannten Büchse in der Hand, in ängstlicher, fast peinlicher Lust, die 
Sinne zum Zerspringen angestrafft, des flüchtigen Wildes harrte – und 
Alles wird lebendig um mich her: 
   In den gelblich schimmernden Lärchentannen, die tief unter mir ihre 
halbtrockenen Spitzen heraufstrecken, rauscht und murmelt der Wind, 
schüttelt und schaukelt die elastischen zähen Zweige der 
Krummholzkiefer und fegt den Staub aus den trockenen Ritzen und 
Spalten der weiten Klamm, die sich neben mir, mit ihren gähnenden 
Schluchten und Spalten, tief in den Berg hineingefressen hat. Dort 
drüben balgt sich ein Schwarm schreiender munterer Alpendohlen, und 
still darüber hin, in stummer gewaltiger Majestät, zieht ein einzelner 
Jochgeier seine luftige Bahn. 
  O komm! – fort, fort aus dem flachen Land. – Dort hinten ragen schon 
die starren, lichtübergossenen Joche aus dem duft’gen Nebel auf, der 
wie ein Schleier auf den Bergen liegt; neben uns rauscht und funkelt die 
blaue Isar, und trägt den flüssigen, wie mit leuchtendem Silber 
übergossenen Bergkrystall zum niederen Land hinab. Die kleinen 
zierlichen reinlichen Häuser mit ihren steinbeschwerten Dächern, 
hölzernen Veranda’s, bunten Heiligenbildern und Außenwerken von 
gespaltenen Winterscheiten werden häufiger, freundlich grüßende 



Gesichter mit spitzen, federgeschmückten Hüten darüber, das 
unvermeidliche „Regendach“ unter dem Arme, begegnen uns, und jetzt 
rasselt der Wagen über das Pflaster des Bergstädtchens Tölz die lange 
Straße hinab, die wie eine Bildergallerie an beiden Seiten alle möglichen 
„Schildereien“ aus der biblischen Geschichte und christlichen Sage zeigt. 
– Den Hang nieder geht’s durch eine plankenbelegte mit blauen 
Hemmschuhspuren gestreifte Gasse über die Isar hinüber, die hier 
ärgerlich schäumt, weil sie da urplötzlich in ein Wehr gedrängt und 
Mühlen treiben soll, das freie Kind der Berge und jetzt – o wie uns das 
Herz da weit wird und die Brust noch einmal so leicht in der reinen Luft 
zu athmen scheint, strecken die alten lieben Berge die Arme aus, uns zu 
begrüßen, und enger, tiefer wird das Thal mit jeder Meile, grüner der 
Fluß, an dem wir aufwärts ziehen, reiner der Himmel, schmäler der Weg, 
dem der leichte Wagen folgt. Schon nickt die Krummholzkiefer, der 
Laatschenbusch, wie sie der Tyroler nennt, uns von den nächsten 
Hängen ein freundliches Willkommen zu und läutende, trefflich genährte 
Heerden – die Lieblingsthiere mit riesigen Glocken um den Hals – 
Schafheerden der Bergamasker Raçe mit herunterhängenden Ohren – 
und Hirten, schwer mit allerlei Alpengeräth bepackt, begegnen uns in der 
Straße. Es ist Oktober, und Hirten wie Heerden weichen dem nächst zu 
erwartenden Schneefall aus, der die höchsten Kuppen des Gebirges 
schon dann und wann einmal auf ein paar Tage mit seinem weißen 
Mantel überwirft, – nur als ob er sehen wollte, ob ihnen die alten Kleider 
vom vorigen Jahre noch passen – und sie sitzen wie angegossen. 
   Es ist Herbst, und die Hirten „drin im Gebirg“ haben selbst die letzten 
„Unterleger“ verlassen, ihre Thalwohnungen aufzusuchen und ihre 
Heerden vor Lawinensturz und Wintersturm in Sicherheit zu bringen. 
   In den Bergen wird’s jetzt leer, da Vieh und Heerden thalab gezogen, 
und wunderhübsch schildert Tschudi das in seiner Alpenwelt: 
    „Weißt Du doch selber, Alpenwanderer,“ sagt er, „was für ein 
schwermüthig drückender Ton im Herbst über diesen Felsen liegt, wenn 
Menschen und Heerden, Pferde und Hund, und Feuer, Brot und Salz 
sich in’s Thal zurückgezogen. Wenn Du an der verlassenen und 
verrammelten Hütte vorübersteigst, und Alles immer einsamer und 
einsamer wird, wie wenn der alte Geist des Gebirges den majestätischen 
Mantel seines furchtbaren Ernstes über sein ganzes Revier hinschlüge.    
Kein befreundeter Athemzug weht Dich meilenweit an, kein heimischer 
Ton – nur das Krächzen des hungrigen Raubvogels, das Pfeifen des 
schnell verschwindenden Murmelthiers mischt sich in das Dröhnen der 
Gletscher und das monotone Rauschen des kalten Eiswassers. Die 
kahlgeweideten Gründe, in denen die kleinen Gruppen der giftigen 
Kräuter mit frischen Graskränzen, welche das Vieh nicht berührte, sich 
auszeichnen, haben die letzten anmuthigen Tinten des Idylls verloren. 
Der schwarze Salamander und die träge Alpenkröte nehmen wieder 



Besitz von den verschlammenden Tränkbetten der Rinder, und die 
verspäteten Bergfalter schweben mit halbzerrissenen und abgebleichten 
Flügeln durch das Revier, aus dem die beweglichen Unken in trostlosen 
Chören die sömmerlichen Jodelgesänge der Hirten wie spottend zu 
wiederholen scheinen.“ 
   Nicht wahr, wie schade, daß der J ä g e r gerade in diese Berge 
einzieht, wenn sie der Hirt mit feinen idyllischen Heerden verläßt, und 
der Jäger bedauert das gewiß – 
   „Gott sei Dank, daß das langweilige Vieh mit seinem Gebimmel endlich 
abzieht,“ murmelt er vergnügt vor sich hin, „jetzt bekommen die Berge 
doch endlich eine Ruh, und man braucht nicht zu fürchten auf jedem 
Pirschgang – jedem Joch statt einem Rudel Gemsen eine Heerde 
Schafe anzutreffen.“ 
   Die P o e s i e der Berge verträgt sich recht gut mit der Jagd und der 
echte Jäger weiß sie gewiß zu würdigen, denn sein ganzes Leben und 
Treiben ist poetisch; aber – sie darf ihm nur nicht in’s Gehege kommen, 
sonst sind sie eben die längste Zeit Freunde gewesen. Wo sie die 
Ausübung seiner Jagdlust stört, hat sie für ihn aufgehört Poesie zu sein, 
und – wenn er sie nicht zum Teufel wünscht, geschieht das nur in 
einzelnen Fällen aus ganz besonderer Rücksicht. 
   Aber das Gebirg wird schon wilder. – Rechts von uns ragt eine hohe 
schroffe Steinwand, von der Sonne mit ihrer flammenden Gluth 
übergossen, wie eine riesige Silberstufe auf; nach links zu öffnet sich 
jetzt das Thal, und herüber grüßt da plötzlich, mit seiner 
scharfgeschnittenen, schneegedeckten Pyramidenkuppe der 
Schafreuter, während weiter nach vorn, wo jetzt die Riß sich in die Isar 
gießt, der Stuhlkopf und dahinter der gewaltige Steinkegel, der große 
Falken sichtbar wird. Das sind alte Bekannte, alte Freunde, und es ist 
fast, als ob sie die mächtigen Hälse reckten und freundlich 
herüberwinkten, uns zu grüßen. 
   Nein – es war nur Augentäuschung. In grimmer stolzer Majestät stehen 
sie dort, und bieten den Jahrhunderten die Stirn. Ob sie Orkane 
umrasen, ob der Föhn durch ihre Schluchten tobt, und die Lawinen von 
ihrem Nacken niederdonnern, das Entsetzen in die Thäler wirft – oder ob 
kosende Frühlingslüfte ihre Hänge und Wände mit Blüthen decken, was 
kümmert’s sie. Geschlechter gehn und kommen und vergehn auf’s neu, 
und starr und trotzig recken sie die Häupter nach wie vor dem blauen 
Aethermeer entgegen. 
 



 
 

Das Aufsteigen. 
 



 
Der Niedergang. 

 
   Da hinein – an jenen Wänden hinauf, jene Schluchten mit ihren 
eingerissenen Klammen und schwindelnden Abgründen kreuzend, bald 
auf, bald nieder, jetzt ein Laatschendickicht durchdringend, jetzt über 
rollendes Gestein mit flüchtigem Fuße hinüberspringend, liegt unsere 
Bahn, und wirklich nur der, der selbst die Jagdlust – die Leidenschaft der 
Jagd kennt und mitfühlen mag, wird auch begreifen können, wie 
Menschen mit zäher Ausdauer, allen Strapatzen, allen Gefahren 
trotzend, in diese Berge klettern können, das scheue flüchtige Wild, die 
G e m s e, zu erlegen. 



   Wenn auch manches Märchen über diese Art Jagd erzählt ist, das den 
gemüthlichen Leser im flachen Lande unnöthigerweise mit Schaudern 
und Entsetzen erfüllte – wenn er auch nicht z. B. zu glauben braucht, 
daß sich der Gemsjäger die Schuhe und Strümpfe auszieht und die 
nackten Sohlen aufschneidet, um mit seinem eigenen Blute an den 
glatten Hängen und Gletschern zu kleben, bieten doch die schroffen 
Wände  in  Wirklichkeit  der  gefährlichen  Plätze  genug,  die Jagd eben 
i n t e r e s s a n t zu machen. 
   Wo Weg und Steg aufhört, wo der niederbrechende Fels mit seinen 
Trümmern die Hänge überstreut und wild Geröll ins Thal gerissen hat; 
wo hier und da an glatten Wänden nur kleine grasbewachsene Streifen 
oder vorstehende Steine dem Fuß gestatten, zweifelhaften Halt zu 
finden; wo überhängende Laatschen dem aufklimmenden Jäger 
freundlich die zähen Arme niederhalten – mit einem Worte, wo irgend 
nur ein Anhaltspunkt sich bietet, vorwärts zu kommen, und der 
Kletternde, den Blick nicht rückwärts wendend, oft Stellen e r s t e i g t, 
die er nie wieder an demselben Platze z u r ü c k passiren könnte, sucht 
er sich die Bahn. Nur erst die Höhe muß gewonnen, das Wild gefunden 
werden, das ist der einzige Gedanke, der ihn treibt, und nach beendeter 
Jagd gibt es dann Stellen genug, wo man in’s Thal zurückklettern kann. 
   Oft mag er stundenweit auf grasigen, nicht allzusteilen Lannen rasch 
und bequem aufwärts steigen. Oft bietet ihm gerade das 
niedergebrochene, fest liegende Gestein vollkommen sichern Anhalt. Wo 
noch Bäume wachsen, kann er dabei leicht alle etwa gefährlichen Stellen 
umgehen. Sie selber oder ihre Wurzeln verstatten ihm guten, oft 
bequemen Grund, darauf zu fußen. Selbst wo die Krummholzkiefer, die 
sogenannte Laatsche, wächst, hat er wohl beschwerlichen, aber immer 
noch verhältnißmäßig sicheren Weg aufwärts, denn deren zähe, 
elastische Zweige brechen nicht, und ihre Wurzeln klammern selbst in 
dem lockersten Boden mit erstaunlicher Festigkeit. Ein fingerdicker 
niederhängender Zweig trägt das Gewicht eines Mannes. 
   Nur da, wo Lawinen oder niederstürzende Bergwasser Spalten und 
Schluchten zwischen sie hineingerissen haben, was der Bergjäger dort 
Klammen nennt, beginnt die G e f a h r des Kletterns, und nicht allein ein 
sicherer Fuß, nein auch ein sicherer Blick gehört dazu, die Stellen 
auszuwählen, wo ein Ueber- oder Ausgang möglich ist. 
   Der Gemsjäger ist hierzu schon durch seine Schuhe und seinen Stock 
ausgerüstet, und seine ganze Tracht nicht allein der Jagd selber, 
sondern auch dem Terrain, auf dem er sich befindet, angepaßt – 
praktisch und malerisch zugleich. 
   Auf dem Kopf trägt er den bekannten Tyroler Hut, mit einigen nach 
rückwärts gebogenen Spielhahnfedern, dem Stoß eines Schnee-, Hasel- 
oder Steinhuhns und manchmal einen Gemsbart. Der Hals ist frei, und 
das weiße Hemd wird durch ein schwarz-  oder buntseidenes Tuch 



locker zusammengehalten. Vortrefflich unter den Hut paßt aber die graue 
Joppe mit dem grünen Kragen – die Joppe eigentlich gewöhnlich etwas 
zu dunkel für die Berge, weil die l i c h t e r e n Farben viel besser mit 
dem Wettergrau der Steine verschmelzen. Unter diesen reichen dann die 
schwarzen Lederhosen nur bis zum oberen Rand des Knie’s, das sie 
bloß lassen, während unter dem Knie der dickwollene, weiß gewebte, 
grüne oder graue Strumpf beginnt. Die Füße stecken in mächtigen 
Bergschuhen, von festem, wenig geschmeidigem Leder, das den Fuß 
kräftig zusammenhält, während die darunter eingeschlagenen Nägel nur 
beim bloßen Anblick einem, mit Hühneraugen geplagten Menschenkinde 
Entsetzen einflößen müßten. 
   Es sind das auch nicht etwa gewöhnliche Nägel. Nach innen scharf 
abschneidend, nach außen aber mit breitem Griff die Sohle fassend und 
schützend, bilden sie einen wirklichen scharfen eisernen Rand um den 
Schuh herum, und ahmen dadurch die ähnlich eingeschnittenen Schalen 
der Gemse nach. Ohne diese Schuhe würde nicht einmal der, von 
kleinauf an diese Berge gewohnte Jäger im Stande sein, an den steilen 
platten Graslannen und schroffen Hängen, die oft nur zollbreite 
Vorsprünge auf ihrer starren Fläche bieten, fortzukommen. Mit solchem 
scharfen Eisenrand schneidet man aber fest in die Wände ein, und wenn 
der Kopf nicht schwindelt, läuft man mit einiger Uebung sicher über nicht 
eben ganz senkrechte Hänge hin. 
   Dazu aber braucht man, außer den Schuhen noch ein anderes, höchst 
nöthiges Instrument, und zwar den B e r g s t o c k. Dieser, von etwa 
sechs Fuß Länge, mit oder ohne eisernem Stachel, gewöhnlich nur roh 
aus einer Haselstaude geschnitten und getrocknet, bietet dem 
Bergwanderer die Hauptstütze und Hülfe. Ohne den Stock wäre er nur 
wenig nütze da oben. 
   Noch darf ich den Bergsack nicht unerwähnt lassen. Er ist, wie Alles, 
was der Alpenjäger braucht und mit sich trägt, so einfach, leicht und 
praktisch wie nur irgend möglich eingerichtet. Er besteht aus einem 
grünleinenen Sack, der hinten mit einem starken aber dünnen Seil auf- 
und zugeschnürt werden kann, und auf dem Rücken, wo er keine 
Bewegung hindert, mit zwei ledernen oder gurtenen Achselbändern 
getragen wird. Birgt der Jäger nun seinen Proviant, seine Steigeisen, 
Munition und vielleicht die Regenjoppe mit etwas Wäsche darin, so 
nimmt er, zusammengefaltet, wenig Raum ein, läßt sich aber soweit 
ausbreiten, noch mit Leichtigkeit den größten Gemsbock darin 
aufzunehmen. Die „Gams“ wird dann so zusammengelegt, daß Kopf und 
Läufe ineinandergeschoben oben auf kommen und nur die äußersten 
Spitzen der Läufe mit den Krickeln (Hörner der Gemse) Zum Schlitz 
herausschauen. 
   Einen außerordentlichen Vortheil bietet diese Tracht der nur bis zum 
Knie reichenden Hosen besonders beim B e r g a u f steigen. Lange 



Hosen würden das Knie bei jedem Schritt reiben und spannen, und 
dadurch das Bein weit eher ermüden, während dasselbe so frei und 
unbehindert bleibt, und keinem Druck unterworfen, den Körper leicht und 
kräftig aufwärts trägt. 
   Der S t o c k ist beim A u f steigen weit weniger nützlich, als beim 
Bergabklettern, obgleich man sich auch oft mit ihm heben und auf ihn 
stützen kann. Beim Aufsteigen müssen die Hände fast so viel mithelfen 
als die Füße, und das Gewehr auf den Rücken gehängt, an jedem Busch 
sich anklammernd, in jede enge Spalte sich einklemmend, jetzt einen 
vorspringenden Stein, jetzt eine Wurzel, jetzt einen einzelnen 
Alpenrosen- oder Grasbüschel benutzend, hebt sich der Steigende 
daran empor. Auch nicht gut ist es, viel zurück zu schauen. Beim 
Niedersehen in die Tiefe faßt uns leicht Schwindel an, und die Sinne 
braucht ban dort droben alle zusammen und in guter Ordnung, damit der 
Fuß nicht etwa strauchele. Nur immer vorwärts, Freund, dort oben hast 
Du wieder festen sicheren Boden, und erst den hohen Rand erreicht, von 
dem der Blick die Schluchten weit übersieht, magst Du die scheue 
Gemse auch berücken. 
    Da rasselt’s da drüben an der Wand, Steine rollen und kleine dunkle 
Punkte, nicht größer wie Ameisen, springen blitzesschnell über die 
lichten Wände hin. 
    Mit dem Fernrohr, nach Büchse und Bergstock das wichtigste 
Instrument für den Gemsenjäger, suchen die Schützen indessen das 
Terrain, das sie übersehen können, ab – unerwartet kann ihnen 
überhaupt hier kein Wild kommen, denn der steinige, rauhe Boden 
verräth es schon auf größere Entfernung. Da drüben ist ein dunkler 
Punkt an der nämlichen Wand, über der der erste Treiber sichtbar wurde 
– richtig es ist ein alter Bock, der sich hier unter einen Felsvorsprung 
gestellt hat, nach unten hin aufmerksam die springenden Gemsen 
betrachtet, nach oben ganz erstaunt hinaufhorcht, woher auf einmal all’ 
die großen dicken Steine kommen, von denen er freilich, grad wo er 
steht, wenig zu fürchten hat. 
   Dort und da wird es jetzt lebendig. Ueber den tiefen Thalgrund des 
weiten Felsenkessels springt das stärkste Rudel gerade dort hinauf, wo 
ein Jäger, die Büchse im Anschlag, fest hinter einen hohen Stein 
gedrückt steht. Näher und immer näher kommen sie hinan – der Wind 
schlägt auf und sie wittern nicht die Gefahr, der sie sich nahen. 
Prachtvoll sieht es dabei aus, wie die dunklen, schlanken Thiere an den 
lichtgrauen Steinwänden hin und aufwärts setzen. Jetzt bleibt die 
Leitgeis auf einer vorspringenden Zacke mit dicht zusammen-
geschobenen Füßen stehen und sichert umher – aber nicht lange 
braucht sie nach der vermutheten Gefahr zu suchen – der Treiber dort 
oben auf dem nackten Joch schwenkt den Hut nach ihnen hinüber, seine 
ganze Gestalt zeichnet sich ihnen scharf und rein gegen den blauen 



Himmel ab, und fort stürmen sie wieder, geschützteren Platz zu 
erreichen, und aus so gefährlicher Nähe zu kommen – die armen Dinger. 
   Jetzt setzen sie die Schlucht hinauf, an dessen oberem Ende der 
Jäger steht – kaum fünfzig Schritt an ihm vorbei springt das Leitthier – 
hält einen Augenblick auf dem Kamm, sieht den neuen Feind, thut einen 
scharfen Pfiff und verschwindet auf der anderen Seite des Jochs – Und 
kein Schuß? – noch eine Gems und noch eine folgen ihr und jetzt – eine 
kleine blaue Wolke steigt hinter dem Felsen auf – jetzt noch eine, und 
zwei Gemsen sind schon lange zusammengeknickt und von der steilen 
Höhe niedergerollt, als der dumpfe Knall der Büchse sich erst donnernd 
an den Wänden bricht und in das Thal seine Schallwellen niederwälzt. – 
Wie die übrigen Thiere stutzen und schrecken – aber die Leitgeis ist 
voraus, der m ü s s e n sie folgen, und nach drängt deshalb, trotz dem 
Schuß, der ganze Trupp, nur einen scheuen Bogen um die gestürzten 
Kameraden beschreibend. 
   Wieder steigt in zwei kurzen Stößen der blaue drohende Dampf empor, 
und wieder taumelt eine Gemse. Wild vorbei stürmen die entsetzten 
Thiere. Aber noch ist der Donner nicht verhallt, als auf’s Neue die 
tödtliche Kugel ihr Opfer sucht. 
   Sechs Mal hat es aus den drei Doppelbüchsen gesprochen und drei 
Gemsen liegen verendet auf dem Platze und schwer verwundet 
schleppten sich zwei andere noch über das Joch hinüber, davon eine der 
Hund nach kurzer Suche in einem Laatschenbusche antrifft und 
niederreißt. Die andere ward später verendet gefunden. 
   Die übrigen Rudel brechen zwischen den Treibern durch, und nur der 
eine alte Bock ist halsstarrig in seinem wohlversteckten Platz stehen 
geblieben, bis die Jäger ihn längst passirt haben. Dann drehte er sich um 
und verschwindet plötzlich in einer der zahlreichen Spalten, wie in die 
Wand hinein. 
   Und nun der fröhliche Heimzug von der Jagd! Rasch versammeln sich 
die Jäger, guter Dinge, daß der mühselige „Trieb“ gelungen; brechen das 
erlegte Wild auf und werfen es aus, thun sorgfältig das gesammelte Feist 
wieder hinein, packen die Gemsen in ihre Bergsäcke und heimwärts geht 
es jetzt, am Rücken des Jochs auf einem ziemlich guten Pirschwege hin. 
Viele Menschen, besonders die Flachlandleute, glauben daß es viel 
bequemer sei, einen Berg hinab, als ihn hinaufzusteigen. Bei nicht zu 
steilen Hängen und auf kurze Strecken, oder in dem kleinen lockeren 
Geröll der R e i ß e n auf die ich noch später zu sprechen komme, 
mögen sie auch recht haben. Wer aber den ganzen Tag in den Alpen 
herumgeklettert ist, und mit müden Knieen dann Abends noch auf dem 
Heimweg die steilen Hänge, die er den Tag mit Mühe und sauerem 
Schweiß erklommen, wieder h i n a b muß, der weiß, was es zu sagen 
hat, das Niedersteigen. 



   Schneller geht’s jedenfalls, als bergauf; die Brust ist nicht so 
eingezwängt dabei, und hat freieren Athem. Die Glieder brauchen den 
Körper nicht fortwährend zu heben, sondern geben nur dem Druck von 
oben nach. Wenn aber die Knie besonders vom Steigen angegriffen 
sind, und müssen nun einen steilen Hang auf Stundenweite hinab, dann 
staucht das doch gar bös, und man würde viel lieber noch einmal 
dieselbe Strecke aufsteigen als hinab. 
   Auch gefährlicher ist der Niedergang an steilen oder „schiechen“ 
Stellen. A u f wärts hat  man  weit  eher festen Halt. Die Fußspitzen sind 
v o r n, man sieht den Fels dicht vor sich, an dem man aufklettert, sieht 
jeden kleinen Vorsprung, den man benutzen kann – versucht hie und da 
die beste Stelle und rückt, wenn auch langsam, sicherer empor. Anders 
ist das beim Niedersteigen, wo der Blick die T i e f e suchen muß, den 
nächsten Anhalt für den Fuß zu finden. Der Hacken ist dabei lange nicht 
so biegsam als die Fußspitze, und ruht der Körper auf ihm und gibt dann 
der Stein, auf dem er rastet, nach, dann kann die Hand nur in seltenen 
Fällen helfen stützen, und vor dem Sturz bewahren. 
   So mühselig es z. B. sein mag, in den Krummholzkiefern aufwärts zu 
klettern, wo uns die langen stachligen Zweige alle entgegendrücken, so 
wenig gefährlich ist es dabei. Abwärts dagegen, wo man in dem dichten 
Gestrüpp, das nur die grüne Decke bildet, nicht sehen kann, was 
darunter liegt, ist man stets der Gefahr ausgesetzt in irgend eine 
senkrechte Wand, über die sich diese Büsche nur zu gern 
hinüberhängen, einzugleiten. 
   Ist der Boden gebrochen, mit großen Steinen oder Wurzeln bedeckt, 
und nicht zu glatt und abschüssig, so geht es noch eher. Auch von nicht 
zu steilen Lannen läuft man ziemlich rasch hinab. In dem Fall ist dann 
der Bergstock die beste Stütze des Jägers. Aber nur nicht voraus darf 
man ihn einstemmen, denn rutschte er ab, wäre es um den Mann 
geschehen. Wagerecht hält ihn der Kletternde deshalb in der Hand, die 
Spitze an die Wand zurückgedrückt, die eine vorn am äußersten Ende 
untergehalten, die andere etwa in der Mitte aufgestemmt, das Gewicht 
des Körpers darauf vom Abgrund fortzulehuen. Der Stock dient solcher 
Art als Hemmschuh, der mit dem Stachel in den Boden reißt und selbst 
bei etwaigem Ausgleiten des Fußes den Körper immer noch zu halten 
vermag. 
   Am leichtesten und schnellsten läuft sich’s die sogenannten Reißen 
hinab. 
   Diese „Reißen“ sind weiter Nichts als Geröll; von steilen Wänden 
losgebröckeltes Gestein, das in’s Thal hinabgeworfen, sich in den 
Jahrhunderten höher und höher gethürmt hat. Die meisten derselben 
sind nicht übermäßig steil, da sie sich eben nur dadurch vergrößern, daß 
die abfallenden Massen auf ihnen eine Strecke niederrollen und, wenn 
ihr ärgster Fall gebrochen, liegen bleiben. Zum Theil bestehen sie dabei 



aus riesigen Felsbrocken, die entweder durch ihr eigenes Gewicht 
losgebrochen, oder durch eine Lawine zu Thal gerissen wurden. Was 
aber auch die Unterlage bildet, obenauf sind die meisten von ihnen mit 
klarem kleinen Steinzeug bedeckt, das dem darauf tretenden Fuß weicht 
und ein Aufsteigen wohl nicht gefährlich, aber entsetzlich beschwerlich 
macht. Bei jedem Schritt aufwärts rutscht man wieder fast ebensoweit 
zurück; kein fester Punkt bietet den sich immer nur mit aller Kraft 
einhakenden Sohlen sicheren Halt. Hinunter geht es aber dafür desto 
leichter, und auf einer steilen klaren Reißen braucht man kaum selbst 
den Stock zur Stütze. Bei jedem Schritt weicht das Geröll mit dem Fuß, 
und läßt den Körper oft seine ganze Länge tiefer gleiten. Ihm nach 
poltern allerdings die Steine, und rutscht oft das ganze Geschiebe nach, 
aber was thut’s – kommt es zu arg, so braucht man nur mit ein paar 
Sprüngen seitwärts auszuweichen, und ich habe solche Niederfahrt auf 
klarem Geröll immer nur mit dem Gefühl des Schlittschuhlaufens 
vergleichen können. In zehn Minuten legt man dabei oft eine Strecke 
bergab zurück, zu der man auf demselben Terrain stundenlang 
gebrauchen würde, sie b e r g a u f zu steigen. 
   Doch was sind alle die Beschwerden und selbst Gefahren in dem 
einen seligen Gefühl der Jagd. 
   Ihr Tagewerk war wahrlich kein leichtes, und wer ihnen zusieht, wie sie 
an den steilen Wänden hinlaufen, oft über Abgründen hangen, wo der 
geringste falsche Tritt sie rettungslos in die Tiefe schickt – jetzt im 
Schweiße ihres Angesichts durch ein Laatschendickicht arbeiten, jetzt 
über das Geröll einer Reißen springen, und immer munter, immer 
vergnügt dabei, der muß die Leute wahrlich bewundern. 
   Und trotz den oft furchtbaren, immer höchst mühseligen Wegen, die 
sie zu steigen haben, achten sie nicht blos auf ihren schmalen Pfad, 
nicht blos auf das Wild, auf das sie losgehn sollen. Nein, ihr Auge späht 
dabei noch, sorglos um die Gefahr, die sie umgibt, nach dem spärlich, 
und nur an den rauhsten, wildesten Stellen wachsenden Edelweiß, nach 
einer einzelnen, vom Sommer übrig gebliebenen Scabiosa, nach einem 
tiefblauen Enzian oder einer, in dieser Jahreszeit sehr seltenen 
Alpenrose, mit diesen Blüthen, neben Spielhahnfedern und Gemsbart, 
den Hut zu schmücken. 
   Der Bruch von einer Laatsche an Mütze oder Hut ist dann das 
Siegeszeichen der gelungenen Jagd, und das Behagen erreicht den 
höchsten Grad, wenn Abends die erlegten Gemsen am Pirschhaus, mit 
den Krickeln oben am Dach eingehakt werden, und nun zur Zierde, als 
eben soviel wohlerworbene Trophäen, dort über Nacht hängen bleiben. 
So verfliegt der Tag draußen in den Bergen – man weiß wahrhaftig 
manchmal gar nicht, wo er hingekommen, und der Abend dann, am 
lodernden Kamin, vergeht noch schneller fast. Recht eigentlich müde 
wird der Körper auch nie in dieser reinen leichten Luft, selbst nach 



solchen Anstrengungen, die den stärksten Mann im flachen Land zu Tod 
erschöpfen würden. Die Zwischenzeit zwischen Tag und Jagd ist 
deshalb auch nicht Erholung, sondern wieder nur ein Vergnügen anderer 
Art. Man hat eben nicht zu Jagen aufgehört, weil man müde – sondern 
einfach, weil es dunkel wurde, und beginnt frisch wie am vorigen 
Morgen, sobald die Sonne sich im Osten zeigt. 

 
 
   Wir entnehmen diese Skizze einem unter der Presse befindlichen 
Prachtwerke des obengenannten Verfassers, auf das wir im Voraus 
unsere Leser aufmerksam machen wollen. Dasselbe wird in der 
Verlagshandlung der Gartenlaube erscheinen, und mit vielen 
Holzschnitten und Kunstlithograhien verziert werden, deren Ausführung 
den besten Künstlern anvertraut ist. Die in unserer heutigen Nummer 
abgedruckten Abbildungen, die in dem Werke selbst natürlich in ganz 
anderer Ausführung erscheinen werden, mögen einen kleinen Beweis 
von der Wahrheit und künstlerischen Auffassung der artistischen 
Beilagen geben. 

D. Redakt. 
 

 
 
 

Ein Pirschpfad auf der Gemsjagd. 

1858, Nr. 1, S. 4–6 

 
   Im Laufe des vorigen Jahres versuchte ich, den Lesern der 
Gartenlaube die Jagd auf Gemsen zu schildern, indem ich ihnen 
besonders das Auf- und Niedersteigen in den Bergen beschrieb. In der 
beifolgenden Zeichnung führe ich nun den Leser ein mal q u e r durch 
die Berge, und zwar auf einem der sogenannten P i r s c h p f a d e, die 
im Ganzen allerdings nicht gefährlich zu begehen sind, aber doch auch 
ihre sehr i n t e r e s s a n t e n Stellen haben. 
   In unseren deutschen Wäldern kann der Leser überall „Pirschpfade“ 
sehen. Es sind schmale, durch Dickichte ausgehauene Gänge, in 
solcher Art angelegt, daß der Jäger geräuschlos darauf hinpirschen mag, 
und dabei zu Stellen geführt wird, auf denen das Wild entweder herüber 
und hinüber wechselt, oder zur Aeßung auf offene Waldwiesen tritt, oder 
auch wohl eine künstlich angelegte Suhle besucht. 
   Der eigentliche Gemsjäger nun kennt allerdings keine solche von 
Menschenhand angelegten Wege, denn mit Stock und Steigeisen klettert 
er eben in die Berge hinein, wie sie der liebe Gott ihm hingestellt hat, 
und sucht dem scheuen Wilde beizukommen, so gut das eben geht. Er 



nimmt sich dabei auch noch Zeit, und wendet volle Tage daran, einen 
einzelnen Bock zu beschleichen oder auf seinem Wechsel zu warten, bis 
es ihm einmal gefällt, dort vorbeizukommen. Viele Schluchten, 
sogenannte Klammen, sind selbst ihm dabei unzugänglich, und er muß 
sie in weiten Umwegen umklettern, und gerade in solche Plätze stellt 
sich der Gemsbock am liebsten ein. 
   Die Gemse sucht überhaupt die schroffsten, unzugänglichsten Stellen, 
und nicht allein deshalb, weil sie dort am leichtesten und schnellsten 
einer plötzlichen Gefahr ausweichen kann, sondern weil auch gerade an 
solchen die süßesten Gräser und Kräuter wachsen. Im Wald und auf den 
Lannen fände sie Aeßung genug, und zwar viel reichlicher, als auf dem 
schroffen Geröll der Reißen und an den steilen Hängen, aber jenes Gras 
ist lange nicht so zart und süß, als das, was spärlich wächst, und die 
saftige, fast gewürzige Gemskresse liebt ebenfalls nur die sonnigsten 
und rauhesten Orte. 
   Für herrschaftliche Jagden sind aber die Pirschwege unumgänglich 
nöthig und zwar nicht allein für die Schützen selber, sondern besonders 
auch für die Treiber, und zwar, um die in den Bergen höchst werthvolle 
Zeit zu ersparen. Aber es kommt auch deshalb Alles darauf an, daß sie 
mit Umsicht eingerichtet und angelegt werden, wenn sie nicht mehr 
Schaden als Nutzen bringen sollen. 
   Hauptsächlich dienen sie dazu, die enormen Entfernungen in den 
Bergen zu kürzen, und manche „schieche" Schluchten überhaupt 
zugänglich zu machen, deren äußeren Rand man sonst nur berühren 
könnte; oder auch, wo sie an zugänglicheren Wänden hinführen, das 
Wild in Sicht zu bekommen, und dann – vom Pirschpfad ab – den 
eigentlichen Pirschgang erst zu beginnen. Vom Pirschpfad selber aus 
wird man selten ein Stück zum Schuß bekommen, es müßte sich denn 
rein zufällig dort in der Nähe äßen. Die Entfernungen in diesen Bergen 
sind zu gewaltig – das Revier ist zu entsetzlich ausgedehnt, seine Jagd 
auf einen solchen Pfad zu beschränken. Fast so nöthig, wie die Büchse 
für den Jäger, ist deshalb auch die Perspective, – B e r g s p e c t i v, wie 
es der Tyroler gar nicht übel nennt – mit diesem die mächtigen Wände 
und Hänge, Schluchten und vorspringende helfen ordentlich und gehörig 
abzuäugen, und nach dem gesehenen Wild dann die Jagd gehörig 
anzuordnen, oder sich auch an das Wild hinanzupirschen. 



 
 

Der Pirschpfad. 
 



Ich mag hier gleich bemerken, daß der Tyroler statt „treiben“, wenn nur 
ein   oder   zwei   Jäger   das  Wild  angehen  r i e g e l n  sagt, und das 
T r e i b e n selber einen B o g e n nennt. 
   Natürlich sind aber auch diese sogenannten Pirschpfade in jenen 
Bergen außerordentlich ungleich und, wo es der Boden erlaubt, breit, 
bequem und sicher. Durch Laatschendickichte werden sie nur mit Beil 
oder breitem Messer ausgehauen, und an den, wenn auch steilen 
Grasklannen hin hat die Spitzhacke leichte Arbeit, und der Fuß des 
darauf Hinschreitenden findet festen und sicheren Halt. Gerade dort 
aber, wo sie in die schroffen Schluchten und Klammen führen müssen, 
den Weg abzuschneiden, den man sonst stundenweit auf- oder abwärts 
zu suchen hätte, ziehen sie sich nicht selten schmal und ängstlich an 
schroffen überhängenden Wänden hin, und der Wanderer, der sie betritt, 
mag sich vor Schwindel hüten. 
   Schon ihre Anlage ist an solchen Stellen, wie sich leicht denken läßt, 
mit nicht geringer Gefahr verbunden, und der Arbeitende muß nicht allein 
Tage lang über solchen Abgründen hängen, sondern sich auch Zoll für 
Zoll seinen Weg hinüberzwingen. Diese Leute sind aber alle 
schwindelfrei und schauen mit kaum einem andern Gefühl auf die blaue 
Tiefe zu ihren Füßen, als es der Seemann empfindet, wenn er ans die 
durchsichtige Wege schaut. 
   Der an der Oberfläche meist verwitterte Fels läßt sich allerdings 
ziemlich leicht aufschlagen, und bietet solcher Art keine weitere 
Schwierigkeit; trotzdem gibt es dort eine Menge von Stellen, wo der 
losgeschlagene Stein unmittelbar in Kirchthurmtiefe wegfällt und der 
Arbeiter darf ihm um Gottes Willen nicht nachschauen, sonst ist er 
verloren. Sie behaupten, daß der fallende Stein den Menschen gern mit 
nachziehe, und selbst die Jäger drehen das Gesicht vom Abgrund fort, 
wenn ihnen ein Stück Geröll unter dem Fuß losgeht und, die Wand 
hinunter stürzt. 
   Frisch angelegt, lassen sich diese Pfade zwar immer noch 
verhältnißmäßig leicht begehen, denn der Arbeiter muß auf die 
gefährlichsten Stellen immer einige Sorgfalt verwenden, um selber 
darüber hinzukommen. Das nasse Wetter im Winter aber, der Schnee, 
niederbrechende Lawinen und losbröckelndes Gestein nehmen sie arg 
mit, und wenn sie nicht oft und fleißig nachgesehen und ausgebessert 
werden, werden sie höchst schwierig, ja oft lebensgefährlich zu passiren. 
   Der obige Pirschpfad führt in Tyrol durch die sogenannten 
„Bockgräben“ – eine tief in den Berg eingerissene, furchtbar steile und 
wilde Klamme, und der Künstler hat nicht einmal die gefährlichste Stelle 
da aufgenommen. Nicht ganz in der Mitte zieht sich dieser Pfad nämlich 
unter einem ü b e r h ä n g e n d e n Felsen hin, der dem Jäger nicht 
einmal gestattet, sich ganz aufzurichten. Gebückt, den Oberkörper dem 
Abgrund zugedrängt, mußten wir den Ort passiren, während an einer 



Stelle sogar der Boden etwa drei Fuß lang weggebröckelt war, und uns 
zum S p r u n g nöthigte. 
   Die Leute nun, die ihre Lebenszeit in den Bergen verbrachten, und gar 
nicht anders gewohnt waren, als Felsen über sich und Luft unter sich zu 
sehen, liefen in vollkommener Gemüthsruhe darüber hin. Wir aber, die 
wir und mehr in einem umgekehrten Verhältnisse wohl fühlen – das heißt 
lieber die Felsen u n t e r und die Luft ü b e r und haben, passirten den 
Weg doch mit Herzklopfen. Es war jedenfalls ein ganz häßlicher, und 
selbst in der Erinnerung sehe ich noch den blauen, düsteren Abgrund 
neben mir, und höre das Geröll unter unseren Füßen fortbröckeln, durch 
die Luft zischen, und nach langer, langer Zeit mit mattem Schall unten 
aufschlagen. 
   Das sind solche Momente im Leben, wo man fühlt, daß Einem das 
Leben selber nur an einem Faden hängt, und wo das Nachlassen einer 
Sehne, das Zucken einer Muskel schon, den Tod, den grimmen Tod zur 
Folge haben könnte. Und doch liegt auch wieder ein eigenthümlich 
wilder Reiz gerade in solcher Gefahr, die, so leicht gemieden, fast, 
unwillkürlich den Menschen anzieht, sich ihr hinzugeben. Lockt die Jagd 
– die G e m s e n j a g d noch außerdem, dann hält die Leidenschaft uns 
auch schon oben. 
   So vortheilhaft nun aber diese Pirschwege, wenn richtig und sparsam 
angelegt, für die Jäger sind, so viel Nachtheil können sie der Jagd 
bringen, besonders wenn sie durch Gegenden führen, die von Hirten 
begangen werden. 
   Diesen nämlich sind solche Pfade, durch. deren Hülfe sie oft einen 
bequemen Weg in’s Thal hinab, oder von Alm zu Alm finden, äußerst 
gelegen, und anstatt, wie sonst, ihren gewöhnlichen, vom Vieh 
begangenen und vom Wild gemiedenen Weg zu gehen, laufen sie jetzt 
so oft als möglich pfeifend, singend und jodelnd mitten durch’s Revier. 
Ja, sie treten in solchen Klammen oft sogar absichtlich Steine los, die 
Gemsen aufzuscheuchen, und ihren Spaß daran zu haben. 
   Natürlich lassen sich das die scheuen Thiere nicht lange gefallen, 
sondern meiden lieber ihre altgewohnten Aeßungsplätze, um stille nicht 
so häufig gestörte Schluchten aufzusuchen. Selbst wo dichte 
Laatschenbüsche und Wald den Hang bedecken, und der auf solchem 
Pirschweg Hingehende vollkommen gedeckt bleibt, ist ein solches 
häufiges Begehen der Berge dem Wildstand schädlich. Es gibt kaum ein 
Thier auf der Welt, das eine feinere Witterung hätte, wie die Gemse – 
oder überhaupt alle Antilopenarten – und fast noch nicht fürchtet sie den 
Feind, wenn sie ihn n i c h t sieht, und nur Wind von ihm bekommt, als 
wenn er offen heraustritt. 
   Deutlich kann man das erproben, wenn man von Gemsen entdeckt ist, 
und dann ganz still bleibt, oder sich gar versteckt. Dann lassen sie rasch 
den weithin schallenden und ganz eigenthümlich klingenden 



Warnungspfiff ertönen, werden unruhig, und wenn sie noch mehrere 
Tausend Schritt entfernt sind, springen sie einige Sätze bleiben wieder 
stehen und äugen umher, und pfeifen dann auf’s Neue, und läßt man 
sich nicht wieder blicken, so fliehen sie die Gegend, so rasch sie können. 
Zeigt man sich aber, daß sie den Feind im Auge behalten können, dann 
hören sie gewöhnlich mit Pfeifen auf und bleiben ruhig, lassen auch wohl 
den Jäger an sich vorüberziehen. Sie k e n n e n dann die Gefahr und 
wissen, daß sie ihr im schlimmsten Fall entgehen können, während sie 
bei einem nicht sichtbaren Feind, den sie gleichwohl in der Nähe wittern, 
sich von keiner Seite mehr sicher fühlen. 
   Je weniger Pirschpfade deshalb in einem Revier angelegt werden, 
desto besser ist es jedenfalls für den Gemsenstand. Das scheue Wild 
nimmt es genugsam übel, wenn es nur einmal im Jahr, und zwar zur 
Jagdzeit aufgetrieben, und durch Schießen, Hunde und Jäger gestört 
und geängstigt wird; hat es aber die übrigen Monate auch keine Ruh, 
dann sucht es eben einen Platz, wo sich die Spitzhacke noch nicht bis zu 
ihrem sichersten Versteck die Bahn gehauen hat. 
   Ein anderer Beweis, daß die Gemse den Pirschwegen nicht hold sein 
kann, ist der, daß sie diese Pfade selten oder nie selber benutzt. Das 
Roth- und Rehwild ist viel vertrauter, ja nimmt sie sogar sehr gern und 
häufig an, und äßt sich halbe Stunden weit auf ihnen hin. Auch der 
Fuchs benutzt sie gern zu seinen Spaziergängen, und man findet überall 
in ihnen seine Spuren und Losung. Die Gemse dagegen setzt fast immer 
nur über die Pirschpfade quer hinweg, und schon die weißen Stumpfe 
der abgehauenen Laatschen sind ihr fatal. 
   Desto mehr benutzt sie dagegen, wie sich leicht denken läßt, das Vieh 
in den Bergen, das sie besonders bei schlechtem Wetter oft so 
zusammentritt, daß man kaum noch daraus fort kann. Das Vieh ist 
überhaupt des Jägers Feind, und besondere die Schafe, wenn sie 
vorzüglich in größerer Zahl die Berge begehen, sind im Stande, auch die 
letzte Gemse zu vertreiben, denen die Losung der Schafe wie das 
danach wachsende Gras zuwider ist. Aus Rindern machen sie sich 
weniger. 
   Diesen letzteren werden die Pirschwege aber gar nicht etwa selten 
verderblich, und die Hirten verbauen deshalb oft die gefährlichsten 
Stellen mit abgehauenen Zweigen oder Bäumen. Die Kühe laufen 
nämlich ziemlich unbesorgt darauf hin und gerathen zuweilen, wenn sie 
noch junges Gras an deren Rändern finden, in jene Klammen, wo der 
Pfad immer enger und enger wird. Zuletzt können sie nicht mehr weiter, 
sind aber auch nicht mehr im Stande, sich umzudrehen, machen dann 
geängstigt ein paar Schritt rückwärts, und stürzen bei dem ersten 
Fehltritt in die Tiefe hinab. Dort ist nachher weder Haut noch Fleisch 
mehr den ihnen zu gebrauchen – wenn man sie überhaupt wieder 
herausschaffen könnte. 



   Solcher Art sind die Pirschwege im Gebirge – jetzt über grasige Lanne, 
jetzt durch dichtes und zähes Laatschengestrüpp, und dann plötzlich an 
schroffer, schwindelnder Klippe hinführend, wo der Boden unter dem 
Fuße wegzusinken scheint; wer dann an solchen Stellen nicht einen 
sichern Schritt und hellen Blick hat, soll sie lieber meiden. 
   Wie ich schon oben bemerkte, sagen die Jäger daß ein 
hinunterfallender Stein den Menschen nachziehe, und Unglücksfälle, 
dadurch herbeigeführt, sollen allerdings schon vorgekommen sein, ja 
nicht einmal zu den Seltenheiten gehören. Die Ursache liegt aber auch 
dafür klar auf der Hand, denn während der Stein senkrecht an der Wand 
niederfällt, muß er allmählich, je tiefer er fällt, mehr und mehr aus dem 
Gesichtskreis des Nachschauenden kommen, der um ihm mit den Augen 
zu folgen, gezwungen ist, sich weiter und weiter nach außen biegen. 
Dadurch kommt er mit dem schweren Oberkörper unmerklich ü b e r den 
Abgrund, und mag er so schwindelfrei sein, wie er will, er m u ß das 
Gleichgewicht verlieren. Ueberhaupt ist das Steigen da oben an den 
Wänden herum manchmal wirklich, wie der Amerikaner sagt, „viel zu 
interessant um angenehm zu sein.“ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Der Wilderer.10 

1858, Nr.10, S. 138–139 

 

   „Sehn Sie die Laatsche da drüben?“ nahm da Ragg das Gespräch, das 
aber jetzt mit unterdrückter Stimme geführt wurde, wieder auf – „gleich 
die da drüben; die, wo das Dickicht bis zum Abgrund hinläuft, 
hinüberhängt?“ 
   „Ja, Ragg – aber ich kann da drüben Nichts erkennen.“ 
   „Ist auch jetzt nichts mehr da zu sehen,“ sagte er, leise dabei vor sich 
hin lachend, „fünf Jahre sind’s aber jetzt, da hat die eine Laatsche, die 
dort über die steile Wand hinüberhängt, einem Malefizkerl von Wilderer 
einmal einen großen Gefallen gethan.“ 
   „Einem Wilderer?“ 
   „Ich und der Wastel,“ erzählte Ragg jetzt weiter, nachdem er erst noch 
einmal einen vorsichtigen Blick nach unten geworfen, ob der Bock noch 
dastände, „waren drüben am Scharfreuter gewesen, und an der Grenze 
hingegangen, theils zu sehen ob das Wild dort viel herüber wechsele, 
theils auch umzuschauen ob wir keine fremde Fährten finden könnten, 
denn daß hier Wilddiebe von Baiern herüberkämen hatten wir schon 
gehört. Den Morgen um neun Uhr etwa war ein leichter Schnee gefallen, 
und es schneite noch in dünnen, einzelnen Flocken, als wir oben an der 
Luderstauden, gerade wo die erste Klamm gegen das Joch vorläuft, eine 
ganz frische Mannsfährte fanden, die keiner von uns kannte. Das konnte 
Niemand anders als ein Wilderer sein, und während Einer die Fährte 
hielt, während der Andere scharf umherschaute, ob er den Burschen 
nicht vielleicht so aus freier Hand entdeckte, folgten wir so rasch und 
leise wir konnten.  
   „Das ging nun allerdings gut, so lange wir oben am Joch blieben, denn 
dort lag wenigstens Schnee genug zum Spüren, der Malefizkerl hatte 
das aber auch wohl bedacht und war in eine der nächsten Klammen 
hinein und, Gott weiß wie, darin herum gestiegen, so daß wir auf den 
kahlen Steinen zuletzt die Spur verloren, und nun nicht wußten wo er 
geblieben war. Wastel wollte nun zwar, wir sollten uns trennen und nach 
verschiedenen Seiten suchen. Hatte er sich aber irgend wo eingedrückt 
und sah uns anpirschen, so wäre ein Einzelner verloren gewesen; auf 
zwei schießen die Schufte aber nicht sogleich.“ 
   „Hanthiert nur nicht so mit den Händen, Ragg, Ihr liegt überhaupt zu 
nahe an der Wand, und wenn der Bock einmal den Kopf hier 
heraufdreht, muß er ja die helle Hand in der Sonne herumfahren sehen.“ 
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  „Der steht noch baumfest“ erwiderte 
der Jäger, indem er einen Blick 
hinunterwarf, und dann einen halben 
Schritt von dem Rande des Hanges 
wegrutschte. 
„Und der Wilddieb?“ 
„Warten Sie nur – die Fährten nahmen 
im Ganzen die Richtung nach dem 
Leckbach zu. Wastel glaubte nun 
freilich nicht, daß er sich so weit von 
der Grenze weggemacht hätte. Das 
blieb sich aber ganz gleich, Grenze 
oder nicht, denn drüben auf 
königlichem Gebiet hatte er jedenfalls 
eben so wenig Recht, zu jagen wie 
hier, und erwischten ihn d i e Jäger, so 
ging’s ihm nicht um ein Haar besser, 
als wenn wir ihn kriegten. Wir äugten 
also aus dem Wald heraus, die ganze 
Leckbach sorgfältig ab, spürten noch 
einmal über das Joch hinüber, auf 
dem Schnee, und mußten endlich 
glauben, er habe uns vielleicht 
irgendwo auf seiner Spur gesehen, 
und sei wieder in das andere Revier, 
wohin wir ihm nicht folgen durften, 
zurückgewechselt.  



   Viel Zeit hatten wir übrigens auch nicht mehr zu verlieren, denn wir 
wollten die Nacht noch nach der Grasberg Alm und mit dem 
Umhersuchen war der Tag ziemlich draufgegangen. 
   So stiegen wir denn rasch hintereinander her aufwärts, als mich der 
Wastel plötzlich, ohne ein Wort zu sagen, am Arme packt, und dort 
hinauf zeigte, etwa in die Gegend, wo der dürre Baum da oben auf der 
schmalen Lanne steht. Ich guckte hin, und kauerte da nicht der 
verdammte Hallunke so ruhig auf einem umgefallenen Baum, und kaute 
an einer Brodrinde oder irgend etwas Anderem, als ob er daheim in 
seiner Hütte, und nicht mit der Büchse auf einem fremden Reviere säße? 
   „Der kann nicht mehr fort,“ flüsterte mir dabei der Wastel zu – „ich 
springe hier unten herum. Du von der Seite hinauf und dann haben wir 
ihn in der Mitte – vorn ist die Klamm und da kann nicht einmal ein 
Gemsbock hinunter!“ 
   „Wie wir ihn nur erst gewahr wurden, hatten wir uns gleich hinter einen 
Laatschenbusch gedrückt und, ohne ein Wort zu reden, rutschte der 
Wastel ein Stück auf der Erde fort, bis er in einen kleinen Graben kam. 
Den annehmend, schnitt er dem Wilderer den Weg von jener Seite ab, 
denn hätte der’s erzwingen wollen, braucht’ er ihn ja nur über den 
Haufen zu schießen. Mir konnt’ er auch nicht mehr wegkommen, und wie 
ich sah daß der Wastel war wo er sein sollte, pirscht’ ich mich noch 
vorsichtig auf etwa hundert Schritt von dem Burschen an, legte dann 
meinen Hut,  Bergsack und Stock ab, nahm die Büchse herunter, und 
sprang, was ich springen konnte, den Berg hinauf. 
   „Ich hatte noch keine drei Sätze gethan, da fuhr er schon mit dem 
Kopfe herum – der Art Gesellen haben ein schlecht Gewissen – und 
mich sehen, aufspringen und die Büchse an den Backen reißen, war das 
Werk eines Augenblicks. Zu gleicher Zeit schrie ihm aber auch Wastel 
sein drohendes „Halloh,“ entgegen und wie er den zweiten Mann sah, 
und nun wohl merkte, daß es ihm an den Kragen ging, setzte er die 
Büchse erschrocken ab. Ich hätte ihn jetzt bequem umschießen können,“ 
fuhr Ragg ruhig fort, „aber wir wollten ihn gern lebendig haben und – 
wenn’s nicht gerade sein m u ß, ist’s doch immer eine häßliche 
Geschichte. So also schrie ich dem Burschen zu: seine Büchse 
fortzuwerfen, oder er wäre ein todter Mann, und sprang zu gleicher Zeit 
wieder rasch auf ihn ein. Daran dachte er aber nicht und umdrehn und in 
die nächsten Laatschen hineinfahren, war im Nu geschehn. 
   „An manchem andern Platze wäre das vielleicht nun gerade recht gut 
gegangen, denn Jemanden durch die Laatschen zu verfolgen, ist ein 
verzweifelt mühselig Ding; hier aber mußte er keinesfalls wissen, wohin 
die führten. Der ganze Laatschenstreifen war keine zwanzig Fuß breit, 
und unter ihnen weg sank der Abgrund, während der Wastel und ich den 
einzigen Ausweg, der nach rechts und links abführte, leicht 
überschießen konnten. 



   „Jetzt haben wir ihn,“ schrie Wastel auch, als er vorwärtssprang und in 
die Laatschen mit hineinsetzte, – „pass’ nur da draußen auf, Ragg, daß 
er nicht über die Lanne springt!“ – Aber er kam nicht weiter – ein 
furchtbar gellender Schrei tönte plötzlich vom Rand der Klamm herüber 
und als wir erschreckt und lautlos halten blieben, hörten wir erst unten 
etwas Hartes gegen die Felsen schlagen, und gleich darauf schallte der 
Schuß der durch den Sturz losgegangenen Büchse zu uns herauf. 
   „Gott sei seiner armen Seele gnädig,“ sagte der Wastel und drehte sich 
schaudernd um. – Wir Beide standen jetzt still und horchten, aber Nichts 
ließ sich hören. 
   „Ob man wohl hinuntersehen kann?“ sagte ich endlich. 
   „Ich mag’s nicht sehen,“ meinte der Wastel, „ich hab’ genug an dem 
Schuß.“ 
   „Ich arbeitete mich jetzt durch die Laatschen durch, wo ich gleich vorn 
den Hut des Wilderers fand. Wie ich aber an den Rand kam, hingen die 
Zweige tief darüber hinunter und zwischen der Wurzel der einen durch, 
bröckelte das Gestein los, und stürzte mit hohlem Fall in den Abgrund 
nieder. Ich stand auf den Zweigen schon über der Tiefe. Es wurde mir 
unheimlich da draußen und ich kroch zum Wastel zurück. 
   „Wollen wir hinunter klettern und nachsehen?“ sagte ich endlich. Der 
Wastel erwiderte Nichts, wir warfen unsere Büchsen über den Rücken 
und stiegen thalab, mußten auch einen großen Umweg machen, unten 
hineinzukommen, und es mochte immer eine Stunde darüber 
hingegangen sein, eh’ wir den Platz erreichten. Indessen hatte es stärker 
an zu schneien gefangen und der Wind heulte so häßlich durch die hohle 
Klamm – es war ein gar so fatales Gefühl, da unten nach einem 
zerschmetterten Menschen zu suchen. Wir hatten ihn aber doch nicht 
umgebracht, er war selber da hinuntergesprungen, und wenn wir ihn 
auch dazu getrieben, ei, was zum Teufel hatte er auf fremdem Reviere 
zu suchen.“ 
   „Da liegt die Büchse,“ sagte der Wastel plötzlich, – der Kolben war 
abgebrochen und das Gewehr durch den Sturz losgegangen – aber wo 
war der Wilderer? Gerad in die Höh’ konnte man bis oben hinauf unter 
die überhängenden Laatschen sehen, an ein Anhalten unterwegs war 
nicht zu denken, die Wand bog sich dort sogar nach innen, und selbst 
der Bergstock lag etwa zehn Schritt von der Büchse entfernt – aber kein 
Blutfleck, auf dem der dünne fallende Schnee in keinem Fall liegen 
geblieben wäre. Oben durch war er auch nicht gekommen, so lange wir 
oben standen, und wir zerbrachen uns jetzt den Kopf, was aus dem 
Burschen geworden sein könne. Gewißheit mußten wir aber darüber 
haben. Wastel nahm deshalb das zerbrochene Gewehr, ich den Stock, 
und wir ließen uns die Müh’ nicht verdrießen und kletterten noch einmal 
hinauf. Hol’s der Deixel, der Vogel war ausgeflogen, und zwar seit wir 
den Fleck verlassen hatten, denn die ganz frische Spur im „Neuen“ ließ 



auch nicht den mindesten Zweifel darüber. Todesangst mußte er aber in 
der Zeit daß wir oben suchten, ausgestanden haben, denn wie wir jetzt 
Alles ablegten und vorsichtig da hinauskrochen, woher die Spur kam, 
fanden wir, daß er die ganze Zeit über und bis wir fort waren, da draußen 
über dem Abgrunde an den Zweigen des Laatschenbusches gehangen 
haben muß. Außen an der Wand waren die Spuren seiner Fußspitzen, 
als er sich wieder hinaufgearbeitet, und wenn einer von den dünnen 
Zweigen gebrochen oder ihm nur die Hand ausgerutscht oder 
„verkrampft“ wäre, lag er unten bei seinem Gewehr, den Hals wie den 
Kolben gebrochen.“ 
   Ragg hatte die ganze Geschichte in einem, nur ihm allein von allen 
Jägern eigenthümlichen, schauerlichen Bergdialekt und mit flüsternder 
Stimme erzählt, wobei man wirklich mit peinlicher Aufmerksamkeit 
zuhören mußte, zu verstehen was er meinte. Vorsichtig schaute er dabei 
dann und wann über den Hang hinunter, den Bock nicht aus den Augen 
zu verlieren. Der stand aber noch baumfest da unten und rührte und 
regte sich nicht. 
   „Und habt Ihr nie erfahren wer der Wilderer war?“ 
   Ragg schüttelte den Kopf und meinte, still dabei vor sich hinlachend:   
  „Der ist damals mit ausgerupften Federn davongekommen, wird aber 
wohl an der Lektion über dem Abgrund da drüben genug gehabt haben. 
Wir haben ihn hier drüben wenigstens nie wieder gespürt. Uebrigens“ – 
setzte er leise, mit dem Finger dabei drohend hinzu - „wußte er auch 
wohl w a r u m, und daß wir ihn jetzt kannten. Wo er sich wieder hätt’ 
sehn lassen, wär’ ihm eine Kugel gewiß gewesen.“ 
   Ragg prahlte nicht im Mindesten; es herrscht zwischen den Jägern und 
Wilderern im Gebirge noch ein so romantisches und vollkommen 
ausgebildetes Faustrecht, wie es sich der Dichter, der die Poesie ganz 
aus der Wirklichkeit verschwunden wähnt, gar nicht besser wünschen 
könnte. Wo sich Jäger und Wildschütz im Berg begegnen, ist es 
zwischen Beiden eine Sache auf Tod und Leben, und wer am 
schnellsten die Büchse an den Backen reißt und den Anderen über den 
Haufen schießt, hat gewonnen. Der Jäger ist allerdings stets im Vortheil, 
denn er hat für alle Fälle das Gesetz auf seiner Seite; draußen auf 
Gottes freier Alm aber und mit den wilden Bergen um sich her, wo alle 
„Civil- und Militairbehörden umsonst ersucht werden, dem mit 
rechtsgültigem Paß Reisenden, nöthigenfalls Schutz angedeihen zu 
lassen,“ hülfe ihm das oft gar wenig, wenn er nicht, außer dem Gesetz, 
auch noch die eigene Waffe bei sich führte, mit der er den auf ihn 
anlegenden Wilderer rasch und für immer unschädlich macht. 

 
Aus Gerstäcker’s bei Ernst Keil erschienenen Werke: „Eine Gemsjagd in 
Tyrol.“ 



Im Busch.11 

1859, Nrn. 19, 20, 21, 22, S. 265–268, 288–291, 303–308 

 

   In früheren Jahren war Australien nichts, als eine Verbrecher-Colonie, 
und immer neue Schiffsladungen voll Missethäter wurden von England 
aus hinübergeschickt. Zugleich aber gingen auch einzelne f r e i e 
Ansiedler mit in das ferne Land, die sich, unbekümmert um das rohe 
Gesindel umher, bleibend da niederließen und Ackerbau oder meist 
Viehzucht trieben. Ihr Leben dort verlief aber nicht so glatt und einförmig, 
wie das jetzt wohl der Fall ist, wo sie sich um wenig mehr, als ihre Felder 
und Heerden, zu kümmern haben. 
   Auch die Polizei – obgleich sie in Australien selbst heute noch nicht 
ruhen darf – hatte mehr zu thun, als die unsrige – wenn ich auch nicht 
sagen will, daß sie sich mehr beschäftigte – und die kühnsten und 
unternehmendsten Leute wurden ihr eingereiht. Es galt aber auch 
damals nicht nur nächtlichen und scheuen Dieben aufzulauern, sondern 
oft den entsprungenen und zur Verzweiflung getriebenen Sträflingen 
draußen im Freien zu begegnen, und in dem weiten, wilden Lande 
gehörte dazu nicht allein eine zähe Ausdauer, sondern auch ein fester 
Muth, der vor keiner Gefahr zurückbebte. 
   Die Polizei war deshalb auch – und ist es dort bis auf den heutigen Tag 
– militairisch organisirt, und die Polizeiofficiere hatten vollkommen freie 
Hand, nach eigenem Gutdünken mit hinreichender Mannschaft oft gar 
nicht unbedeutende Streifzüge zu unternehmen. Man mußte sie eben 
von leeren Förmlichkeiten entbinden, um ihr freie Hand zu lassen, dem 
Augenblicke nach zu handeln; denn wie häufig kam es gerade vor, daß 
der Augenblick eben erfordert wurde, einen entscheidenden Streich 
gegen irgend eine der im Walde zerstreuten Banden entflohener 
Verbrecher zu unternehmen. 
   Unter  diesen  Polizeileuten  zeichnete  sich  besonders  ein gewisser 
T o l m e r aus, der noch jetzt im Adelaide-District lebt und thätig ist. 
Nicht allein keck jeder Gefahr entgegengehend, die sich ihm in den Weg 
stellte, hatte er auch in dem Buschleben mit Schwarzen und Verbrechern 
eine Menge werthvolle Erfahrungen gesammelt, und wo ein schwieriges 
Unternehmen ausgeführt werden sollte, wo irgend ein verzweifelter 
Bursche verschwunden blieb und nun durch neue Verbrechen dafür 
sorgte, daß sein Andenken nicht ganz erlosch, da wurde gewöhnlich der 
damalige Polizeisergeant Tolmer abgeschickt, ihn aufzuspüren. Wenn es 
irgend möglich war, führte der seinen Auftrag aus. 

                                                
11 Aufgenommen im Band XXI., Inselwelt. H. Costenoble, a.a.O., unter dem Titel 
Buschtreiben. John Mulligan. Die Erzählung spielt zusammen mit Schoonerfahrt und 
Bilder aus den australischen Goldminen unter dem Sammeltitel Australische Skizzen. 



   In Adelaide, oder wenigstens in der Nachbarschaft, hatte ich das 
Vergnügen, mit Mr. Tolmer bekannt zu werden, und die nachfolgenden 
Skizzen eines abenteuerlichen Zuges, den er einmal nach einer unfern 
dem australischen Festlande liegenden Insel unternahm, und der ihn 
zum Lieutenant beförderte, habe ich aus seinem eigenen Munde. – Ich 
will versuchen, es so treu als möglich wiederzugeben. 
   Schon vor längerer Zeit waren ein paar lebenslänglich verurtheilte 
Deportirte aus dem Gefängnisse ausgebrochen und in den „Busch“ 
geflohen. Anstatt aber allein darin umherzuwandern, wo sie sich 
gewöhnlich nicht lange halten konnten, ging das Gerücht, sie hätten sich 
einem Stamme der Schwarzen angeschlossen und hälfen diesem die 
benachbarten und in ihrem Bereiche liegenden Stationen belästigen. 
Berittene Polizei wurde augenblicklich dorthin beordert, und es gelang 
dieser auch, den bezeichneten Stamm Eingeborener aufzufinden und zu 
zerstreuen, aber von den weißen, sogenannten Buschrähndschern12 
fand sich keiner bei ihnen vor. Die Burschen hatten sich jedenfalls, als 
sie merkten, daß ihr Aufenthalt bei den Schwarzen nicht mehr gesichert 
war, irgend wo anders hingewandt, und ein volles Jahr lang blieb jeder 
Versuch, sie wieder aufzufinden, vergeblich. 
   Tolmer hielt sich nach dieser Zeit wieder in Adelaide auf und hatte 
eben wieder einen Transport von Flüchtlingen eingebracht, die sich eine 
Weile in den Dickichten der Hindmarsh-Sümpfe umhergetrieben. Die 
früher entsprungenen Verbrecher waren schon fast vergessen worden, 
da man nicht anders glaubte, als daß sie Mittel und Wege gefunden 
hätten, mit einem Boot in See zu gehen, um vielleicht nach Neuseeland 
hinüberzufahren oder auch ein unterwegs getroffenes Schiff anzurufen. 
Einzelne waren schon auf diese Art entkommen. 
   Tolmer glaubte übrigens n i c h t daran. Wenn er auch keinen 
bestimmten Platz wußte, wo er sie suchen sollte, konnte er den 
Gedanken nicht aufgeben, sie noch auf australischem Boden zu wissen, 
und unterließ in der ganzen Zeit nicht, die sorgfältigsten 
Nachforschungen anzustellen, wenn diese auch fortwährend erfolglos 
blieben. 
   So saß er eines Abends in dem am häufigsten besuchten Hotel in 
Adelaide bei einer Flasche Ale. Mehrere Stationshalter aus der 
Nachbarschaft, die in die Stadt gekommen waren, theils neue 
Weidegründe zu belegen, theils Vieh und Pferde zu verkaufen, saßen 
mit im Zimmer, und das Gespräch drehte sich um das Land im Inneren, 

                                                
12 Anmerkung des Verfassers: Bush-ranger werden in Australien die in den Wald 
entflohenen Sträflinge genannt, -Bush heißt dort überhaupt der ganze Wald und 
ranger bedeutet einen umherstreifenden Menschen, also ein ganz bezeichnendes 
Wort für derartige Leute, das wir deshalb, da es sich nicht einmal in diesem Sinne gut 
übersetzen läßt, beibehalten wollen. 



die muthmaßliche Nutzbarkeit und Besiedelung desselben, die jetzige 
Bevölkerung und – wie das in Australien damals nicht ausbleiben konnte 
– um das Recht der Regierung, noch weitere Sträflinge 
herüberzuschicken. Schon damals nämlich strebten die australischen 
Colonieen danach – was sie auch später erreichten – daß das System, 
Verbrecher von England herüberzusenden, aufgegeben und Australien 
eine wirkliche Colonie von f r e i e n Einwanderern würde. Das pro und 
contra wurde dann, sowie das Gespräch einmal auszweigte, auf das 
Lebhafteste debattirt, denn es gab eine Menge von Ansiedlern, denen 
die Sträflingsarbeit sehr bequem und einträglich war und die sie nicht 
missen wollten, und diejenigen, die das Sträflingssystem bekämpften, 
führten dann nicht mit Unrecht zu ihren Gunsten an, welche Massen 
schlechten, nichtsnutzigen Gesindels sich, in entlassenen oder halb 
begnadigten Verbrechern, über das ganze weite Land verbreiteten und 
nicht allein die Sicherheit der ehrlichen freien Bewohner gefährdeten, 
sondern auch dem unbemittelten Einwanderer eine schwere und kaum 
zu bekämpfende Concurrenz bereiteten, und nur von dem freien 
Einwanderer hatte Australien einmal zu hoffen, daß es ein mächtiges 
und reiches Land werden könne. 
   Unter den Gästen befand sich auch ein Stationshalter von der südlich 
vom Adelaide-District liegenden Känguruh-Insel, die damals erst seit 
sehr kurzer Zeit von den Engländern wirklich in Besitz genommen war. 
Auch nur Einzelne hatten sich dort drüben niedergelassen, und zwar nur 
in der Hoffnung, daß die ziemlich ausgedehnte Insel einmal später 
größere Bedeutung erlangen solle, wodurch ihre dort angelegten 
Besitzungen auch an Werth und Wichtigkeit gewinnen würden. 
   Dieser eiferte besonders gegen das Verbrecher-System, trotzdem daß 
es ihnen in der Schafschur, wie er gern eingestand, willkommene 
Arbeiter lieferte. Jetzt aber sei man, wie er behauptete, selbst auf diesem 
entlegenen und durch einen Seearm von den eigentlichen 
Verbrecherstationen getrennten Theile der Colonie doch nicht sicher, 
solchem Gesindel jeden Augenblick im Busche zu begegnen, und er 
gehe immer mit Sorge und Angst von Hause fort, daß einmal während 
seiner Abwesenheit irgend etwas vorfallen könne, was die Sicherheit der 
Seinen gefährde. 
   Tolmer, als Regierungsbeamter, hatte sich nicht in das Gespräch 
gemischt und nur schweigend den verschiedenen Bemerkungen und 
Ansichten gelauscht; als sich aber die übrigen Gäste nach und nach 
verloren und die Unterhaltung auch schon lange auf andere gleichgültige 
Gegenstände übergewechselt war, setzte er sich zu dem Ansiedler von 
der Känguruh-Insel und unterhielt sich auf das Lebhafteste mit ihm über 
die dortigen Aussichten späterer Cultur, über Weiden und Ackerbau und 
– die Möglichkeit, Arbeiter zu den verschiedenen und nöthigen 
Verrichtungen zu bekommen. Eine directe Frage über das, was ihm 



eigentlich am Herzen lag, that er aber nicht, und zwar aus Gründen, die 
wirklich nur ein Australier begreifen würde. 
   Der Mann sah vollkommen anständig aus und Tolmer bezweifelte 
keinen Augenblick, daß er ein Stationseigenthümer von jenem Eiland 
sei, aber – sie befanden sich in Australien, und Tolmer hatte schon zu oft 
erfahren, daß man N i e m a n d e m, was seine f r ü h e r e Existenz 
betraf, trauen dürfe, besonders nicht in der damaligen Zeit. Die dem 
äußeren Anscheine nach anständigsten Leute waren oft als „Deportirte“ 
herübergekommen, und wenn sie auch später nicht mit den 
„Buschrähndschern“ gemeinsame Sache machten, hüteten sie sich doch 
wohl, dieselben zu verrathen – theils vielleicht aus Mitgefühl, theils 
vielleicht auch wohl aus Furcht vor einer möglichen Rache derselben. 
   Der Mann hatte allerdings mit dem größten Eifer g e g e n das 
fortgesetzte System gesprochen, verbrecherische und gezwungene 
Ansiedler nach Australien zu bringen, das aber stellte noch gar nicht fest, 
daß er nicht in näherer Beziehung zu diesen stand, wie er jetzt vielleicht 
eingestehen mochte. War das aber wirklich der Fall, so konnte eine 
unbewacht hingeworfene Frage mehr verderben, wie sich leicht wieder 
gut machen ließ, und war es n i c h t so, nun, so hatte er eben nichts 
verdorben oder versäumt. 
   In der Unterhaltung und durch geschickte Fragen bekam er übrigens 
doch heraus, daß sich gerade in der Nachbarschaft von „Mr. Lindsay’s“ 
Station einige Individuen aufhielten, die von der Jagd und vom Fischfang 
lebten und keine feste Ansiedelung ihr eigen nannten, und über diese 
etwas Näheres zu erfahren, war er jetzt fest entschlossen. Das aber 
mußte auf andere Art geschehen, als durch einfache Fragen, 
   Tolmer hatte in Adelaide einen Polizeisoldaten Borris, auf den er sich 
in jeder Hinsicht verlassen konnte. Borris war noch ein junger Mann, 
aber in seinem Fach, dem er schon seit sechs Jahren vorstand, 
ausgezeichnet und außerdem erst seit ganz kurzer Zeit von Sidney 
hierher versetzt, also jenen Verbrechern noch vollständig unbekannt. 
   Sein Plan war bald gemacht. Borris sollte als gewöhnlicher 
„Bündelmann“13 nach der Känguruh-Insel hinübergehen und dort als 
Schäfer oder Hüttenwächter oder was immer, Beschäftigung bei Mr. 
Lindsay, und wenn das nicht anginge, ganz in der Nachbarschaft 
suchen. Dort blieb es ihm dann selber überlassen, alle möglichen und 
                                                
13 Anmerkung des Verfassers: Bündelmann heißen in Australien die Leute, die Arbeit 
suchend im Land umherziehen. Da sie natürlich kein großes Gepäck mitnehmen 
können, und ihr Eigentum meist immer in einem kleinen Bündel auf der Schulter 
tragen, hat man ihnen diesen Namen gegeben. Die Menschen derselben sind 
übrigens entweder entlassene Sträflinge oder solche, die mit einem ticket of leave, 
d.h., Urlaubsschein, die Erlaubniß haben, sich selber ihr Brod zu verdienen. Ein 
solches ticket bekommen natürlich nur die, die den größten Theil ihrere Zeit schon 
verbüßt, und sich dabei musterhaft aufgeführt haben. 



nützlichen Erkundigungen über seine Nachbarschaft einzuziehen, und 
wußte er, was er wissen wollte, so konnte er wieder nach Adelaide 
herüberkommen und selber Bericht abstatten. Tolmer warnte ihn aber 
besonders davor, einen Brief zu schreiben, wenn sich nicht eine ganz 
günstige Gelegenheit fand ihn zu befördern. Das Schreiben an und für 
sich war überdies schon gefährlich, denn wurde er dabei von irgend 
Jemandem gesehen, so mußte Verdacht gegen ihn rege werden. Ein 
ordentlicher und richtiger „Bündelmann“ kann nie m e h r schreiben, als 
höchstens seinen Namen – und selbst den nicht immer. 
   Borris war übrigens klug und gewitzt genug, um in dieser Hinsicht 
vollständiges Vertrauen zu verdienen. Er wußte, was man von ihm 
verlangte, und das genügte; das Weitere besorgte er schon selber. 
   Mr. Lindsay blieb noch einige Tage in Adelaide; die Zeit benutzte 
Borris, seine nöthigen Einrichtungen zu treffen, und schiffte sich dann, 
mit einem ticket of leave, das ihm Tolmer ausfertigen ließ, versehen, 
nach seinem Bestimmungsorte ein. Mit einem solchen ticket wurde er 
von allen Ansiedlern geduldet und bei der Menschenclasse, unter der er 
sich besonders umsehen sollte, galt es als vollständiger Freipaß, ihm 
unbedingt zu vertrauen – war er doch Einer der Ihrigen. 
   Borris war somit spurlos von Adelaide verschwunden, denn drüben auf 
der Insel nannte er sich, der Verabredung gemäß, J a c k, und Monat 
nach Monat verging, ohne daß Tolmer wieder etwas von ihm gehört 
hätte. War ihm am Ende gar ein Unglück zugestoßen?– Hatte er sich 
verrathen oder ihn Jemand doch erkannt? – Tolmer wurde schon unruhig 
und dachte daran, einen zweiten Boten hinüberzusenden, um Gewißheit 
über das Schicksal des ersten zu bekommen. Das war aber nicht nöthig. 
Eines Morgens trat Borris, in seiner Buschtracht, wie er eben ankam, in 
des sehr erfreuten Tolmer Zimmer, und die Beiden blieben dort mehrere 
Stunden eingeschlossen in eifrigem Gespräch. 
   Das Resultat seiner Entdeckungsreise war auch insofern ein 
günstiges, da er die Gewißheit brachte, daß auf der Insel eine Anzahl 
verdächtiger Individuen lebte. Ob es nun gerade jene Verbrecher waren, 
deren Spur Tolmer schon so lange vergebens verfolgt, war schwer zu 
bestimmen. Die Beschreibung des Einen von ihnen, der einen gewissen 
Einfluß auf die Uebrigen auszuüben schien, paßte aber ziemlich genau 
auf den Verwegensten der Flüchtlinge, einen gewissen John Mulligan, 
dem man damals besonders auf der Spur gewesen, und hielt sich dieser 
jetzt dort drüben versteckt, so hatte er auch seine Genossen sicher in 
der Nähe. Jedenfalls war es der Mühe werth, jene Gesellen aufzuheben 
und zur Rechenschaft zu ziehen, denn sie brandschatzten in neuerer 
Zeit wieder die Stationshalter, tödteten von den Heerden, was sie für 
ihren eigenen Bedarf brauchten, ohne sich viel um irgend ein 
Eigenthumsrecht zu kümmern, und hatten sogar neulich einen Einbruch 
auf einer Station versucht – allerdings ohne Wissen und, wie Borris 



behauptete, g e g e n den Willen ihres Führers, der kluger Weise Alles 
vermied, was die Aufmerksamkeit der Regierung auf sie lenken konnte. 
Tolmer selber war damals noch nie auf Känguruh-Eiland gewesen und 
kannte das Terrain gar nicht; Borris beschrieb es ihm dabei als diesen 
außer den Gesetzen lebenden Menschen außerordentlich günstig, so 
daß es große Schwierigkeiten haben möchte, sie wirklich einzufangen, 
wenn sie vorher gewarnt wären. Die größte Vorsicht blieb deshalb noch 
immer nöthig. Darnach handelte Tolmer. 
   Mit einem Regierungscutter durften sie nicht hinüberfahren und drüben 
anlegen; die Kunde davon würde sich blitzesschnell über die ganze Insel 
verbreitet haben. In Adelaide lag aber gerade ein kleiner Schooner, der 
neuseeländischen Flachs von Aukland geholt hatte und den man recht 
gut für eine solche Fahrt bekommen konnte. Der Gouverneur gab auch 
augenblicklich seine Erlaubniß dazu und bewilligte die nothigen Mittel, 
und drei Tage später segelte der Schooner mit Mr. Tolmer und zehn 
Leuten, auf die er sich vollständig verlassen konnte, an Bord. Diese hatte 
er theils als Bündelleute, theils als Matrosen gekleidet und alle weiteren 
Pläne aufgeschoben, bis er an Ort und Stelle selber das Terrain kennen 
gelernt hätte. 
   Der Schooner ging in Ballast, angeblich Wolle von drüben abzuholen 
und nach irgend einem der australischen Haupt-Stapelplätze, Sidney, 
Adelaide oder Melbourne, hinüberzuschaffen. 
   Borris hatte übrigens seinen hiesigen Aufenthalt vortrefflich 
angewandt, sich mit allen Schlichwegen im benachbarten Busche genau 
bekannt zu machen. Von Lindsay dabei nur mit dessen Erlaubniß auf 
Urlaub fortgegangen, konnte es natürlich nicht auffallen, daß er diese 
Gelegenheit benutzt, mit diesem Schooner zu seiner Station 
zurückzukehren. Er trat auch, so wie das kleine Fahrzeug landete, 
augenblicklich wieder in seine Stelle ein und verabredete sich nur vorher 
mit Tolmer, diesen wieder an Bord zu sprechen, wobei er sorgen wolle, 
daß Mr. Lindsay ebenfalls hinüberkäme. 
   Borris hatte Lindsay, ohne sich selber jedoch dabei zu verrathen, als 
einen durchaus rechtlichen und thätigen Mann kennen gelernt, von dem 
sie nicht zu fürchten brauchten, daß er sie verrathen würde. Besser blieb 
es aber immer, daß er so spät wie irgend möglich, in ihren Plan 
eingeweiht wurde, und d i e Zeit war jetzt gekommen. 
   Der Schooner ankerte gerade der Stelle gegenüber, an der Lindsay’s 
Station lag, und Tolmer, ebenfalls in Matrosenkleidung und mit glatt 
rasirtem Gesicht, um sich so viel als möglich unkenntlich zu machen, 
fuhr an’s Land, ließ sich bei Mr. Lindsay melden und frug an, ob der 
Gentleman seine Wolle vielleicht auf dem Schooner nach Adelaide 
verladen möchte. 



   Lindsay, der ihn nicht mehr kannte, nahm ihn mit in das Haus, und hier 
entdeckte sich ihm Tolmer, erklärte ihm, daß er gedenke, die Insel von 
allem Gesindel zu befreien, und bat ihn um seine Hülfe. 
   Der Squatter schien erst keine rechte Lust zu haben, darauf 
einzugehen, denn mißlang der Versuch, und wurde es bekannt, daß er 
die Polizei unterstützt hatte, so durfte er sich darauf verlassen, daß die 
Buschrähndscher sich an ihm rächten. Tolmer aber überredete ihn leicht, 
diese unnöthige Besorgniß schwinden zu lassen, und Lindsay versprach 
wenigstens, ihn gegen Abend auf seinem Schooner zu besuchen, dort – 
vollkommen sicher vor jedem Horcher – alles Weitere zu besprechen. 
Borris wollte er dann mitbringen. 
   Das geschah. Lindsay hatte ein eigenes Boot und ließ sich von Borris 
hinüberrudern, angeblich, etwas Tabak und einige andere Kleinigkeiten 
zu kaufen, die im Busch gebraucht wurden. Von seinen Leuten gehörte 
allerdings keiner mit zu den Buschrähndschern, oder würde sich ihnen 
angeschlossen haben. Sie Alle wußten aber, wo jene lagerten, und 
hätten sie nur den geringsten Verdacht geschöpft, daß das kleine 
Handelsfahrzeug da draußen von Polizei bemannt sei, so wären die 
„mates“ im Busch augenblicklich gewarnt worden. 
   Das Nähere, was jetzt Tolmer über die hier versteckten Verbrecher 
erfuhr, war, daß sie nicht mehr zusammen in einem Trupp wohnten, 
sondern sich vor etwa acht Tagen in Folge eines Zankes getrennt hätten. 
Mulligan – Lindsay kannte den Namen genau – hauste in einer kleinen 
Rindenhütte, etwa vier oder fünf englische Meilen von Lindsay’s Station 
entfernt, und die Uebrigen, wie Lindsay meinte und auch Borris 
bestätigte, „buschten“ es – d. h. sie hatten ihr Lager bei dem schönen 
Wetter mitten im Busch und unfern von einem kleinen Bach 
aufgeschlagen, da sie noch unentschieden sein mochten, welcher 
Richtung sie sich zuwenden sollten. 
   Borris wußte nur von fünfen, Lindsay behauptete aber, daß es im 
Ganzen sieben wären, John Mulligan mit zweien seiner Anhänger in der 
Rindenhütte und die vier Anderen, die draußen im Walde lagerten. 
   Diese Trennung der Schaar mußte ihrem Plan nur förderlich sein, denn 
sieben entschlossene und zur Verzweiflung getriebene Menschen 
konnten einem so kleinen Trupp Polizei schon einen gefährlichen 
Widerstand entgegensetzen, noch dazu, da sie Alle gut bewaffnet waren. 
In zwei verschiedenen Trupps ließen sie sich aber weit leichter 
bewältigen, und die Männer beschlossen, am nächsten Morgen vor allen 
Dingen der Rindenhütte einen Besuch abzustatten, um gleich im Anfang 
den gefährlichsten von ihnen, John Mulligan, unschädlich zu machen. 
Zu diesem Zweck mußte der Schooner aber wieder vor Tag unter Segel 
gehen, damit die Besatzung nicht in Sicht der Station zu landen 
brauchte. Lindsay bezeichnete ihnen weiter gen Osten ein kleines 
Vorgebirge, wo sie wieder beilegen konnten. Dort befanden sie sich nur 



höchstens anderthalb englische Meilen von John Mulligans Hütte, und 
Borris sollte sie an der Stelle erwarten, während Lindsay zu Pferde sie 
später im Busch selber traf. Je früher sie dabei aufbrachen, desto 
besser, denn um so viel sicherer durften sie erwarten, die 
Hüttenbewohner noch Alle zu Hause zu finden. 
   Nachdem dies verabredet war, fuhr Lindsay wieder mit Borris an’s 
Land zurück. 
   Am nächsten Morgen war der Schooner von seinem Landungsplatz 
verschwunden, ohne daß irgend Jemand Notiz davon genommen hätte. 
Derartige Fahrzeuge kamen oft an die Küste und hielten sich nie länger 
an einem Orte auf, als sie hoffen durften, ein Geschäft zu machen. 
Borris hatte noch am Abend von Lindsay zum Schein einen Auftrag 
bekommen, mit einem Brief nach einer benachbarten Station hinüber zu 
gehen, und Mr. Lindsay ließ sich, wie er das gewöhnlich that, Morgens in 
aller Frühe sein Pferd satteln und ritt in den Busch. Dem Koch14 sagte er, 
daß er zum Frühstück zurück sein werde. 
   Genau nach der Verabredung hatte Tolmer auch gehandelt, traf mit 
Borris an der besprochenen Stelle zusammen und schlug sich dann 
rasch mit seiner kleinen, bis an die Zähne bewaffneten Schaar in den 
Busch, wo ihnen Mr. Lindsay begegnete. 
   Nach kurzem Marsch erreichten sie die Gegend, in welcher die Hütte 
stand; zu weiterer Führung wollte sich aber der Squatter nicht verstehen. 
„Ihr wißt nicht,“ sagte er, „was für ein verzweifelter Mensch dieser 
Mulligan ist, und fangt Ihr ihn n i c h t, so fahrt Ihr nachher wieder ruhig 
nach Adelaide hinüber, und wir haben die Geschichte hier auszubaden. 
Ich kann auch mein Pferd hier nicht anbinden, und nähme ich es mit, 
hörten sie uns schon von Weitem. Dort gleich hinter jenem Dickicht liegt 
die Hütte – ich selber will nach Cooley’s Station hinüberreiten – Ihr wißt, 
wo das ist, Borris. H a b t Ihr den Mulligan, so kommt und laßt mich’s 
wissen“ – und damit wandte er sein Pferd und hielt langsam quer durch 
den Busch der Richtung zu, wo er die Straße wieder erreichen mußte. 
Tolmer murmelte einen Fluch zwischen den Zähnen durch. Fest 
entschlossen aber, das einmal Begonnene auch durchzuführen, ob mit 
oder ohne fremde Hülfe, gab er seiner kleinen Schaar die nöthigen 
Befehle, und rückte jetzt langsam und vorsichtig mit ihnen weiter, bis sie 
in Sicht der Hütte kamen. 
   Diese, wie tausend ähnliche im Busch, bestand nur aus einem leichten 
Gestell von Pfosten, mit Latten übernagelt, und mit breiten Stücken 
Rinde des Stringybark-Baumes gedeckt. Eben solche Rindentafeln 
bildeten die Wände, und rauh genug sah solch ein Wohnhaus aus. Im 

                                                
14 Anmerkung des Verfassers: Auf fast allen australischen Stationen verrichten 
Männer – gewöhnliche Arbeiter – das Kochgeschäft, die dann hut-keeper oder 
Hüttenwächter genannt werden. 



Busch werden aber keine Ansprüche an Bequemlichkeit gemacht; 
Schutz gegen Wind und Wetter gewährte sie, und was weiter konnte 
man hier von einer Wohnung verlangen? 
   Sie lag dabei mitten im Dickicht drin, und war von dem benachbarten 
Stationshalter erbaut worden, einem Schäfer Unterkommen zu bieten. 
Die Schafe vermehrten sich aber nicht so rasch, wie der Stationshalter 
geglaubt. Die Hütte wurde nicht benutzt, und John Mulligan, der sie auf 
seinen Streifzügen durch den Busch entdeckte, fand sie passend, ihm 
zum Aufenthalt zu dienen – wenigstens eine Zeit lang dort zu leben. 
   Tolmer war vorangekrochen, vor allen Dingen die Gelegenheit zu 
erspähen, und ein Blick auf die Hütte verrieth ihm, daß sie ihren Weg 
hierher nicht umsonst genommen hatten. Zwischen den Rindenstücken, 
die das Dach bildeten, wirbelte der blaue Rauch hervor, und die 
Insassen mußten also daheim sein. 
   Rasch war jetzt seine Disposition getroffen, und die kleine Schaar so 
vertheilt, daß aus der Hütte Niemand mehr entkommen konnte, ohne 
wenigstens ihrem Kreuzfeuer ausgesetzt zu sein. So vorsichtig aber 
schlichen sie an, daß sie von denen in der Hütte nicht einmal bemerkt 
wurden, und wie sie nun die Thür besetzt und die übrigen Wände 
umstellt hielten, wußten sie sich ihrer Beute sicher. 
   Tolmer selber spähte jetzt durch einen schmalen Ritz der einen 
Seitenwand, konnte aber nur eine Person im Innern erkennen. Es war 
das ein Mann, der vor dem Kamin auf einer dort liegenden wollenen 
Decke saß und sich gerade jetzt eine kleine Thonpfeife stopfte. 
Außerdem schien er auch das Frühstück zu bewachen, denn eine 
Theekanne stand auf den Kohlen, und die zusammengescharrte Asche 
verrieth, daß ein „Damper“15 darunter backe. 
   Sonst war die Hütte leer – das kleine enge Gemach ließ sich leicht 
genug überschauen, da in der einen Wand zwei große Rindenstücken 
fehlten, und der leere Raum als Fenster diente. War d a s nun Mulligan? 
Hatten ihn seine beiden andern Gefährten auch verlassen, und war er 
hier allein zurückgeblieben? Jedenfalls mußten sie sich seiner so rasch 
als möglich bemächtigen, und Tolmer sah sich jetzt nur noch nach 
Waffen um. Er konnte nichts erkennen als eine einzelne Muskete, die in 
der Ecke lehnte. 
   Der Mann am Feuer war dabei so in seine Pfeife vertieft, daß er keine 
Ahnung von der ihm drohenden Gefahr hatte. Der Thür drehte er gerade 
den Rücken zu, und da diese halb geöffnet stand, glitten Tolmer, Borris 
und einer ihrer Leute hinein und warfen sich – zu verhindern, daß der 

                                                
15 Anmerkung des Verfassers: Damper ist das im australischen Busch gewöhnliuche 
Weizenbrod, das ohne Hefe odere Sauerteig nur mit Wasser angeknetet und in der 
heißen Asche gebacken wird. 



Ueberfallene nach der Muskete springen könne – plötzlich und 
geräuschlos auf den Buschrähndscher. 
   „Na, zum Donnerwetter,“ rief dieser, der gar nicht Miene machte, 
emporzuspringen, „Ihr werdet mir die Pfeife zerbrechen. Prächtiges 
Stück Arbeit nachher, und keine andere wieder zu kriegen in dem 
verdammten Busch.“ 
   „Hallo, der nimmt’s kaltblütig,“ lachte Borris. 
   „Bindet ihm nur die Arme auf den Rücken,“ sagte Tolmer ruhig, „wenn 
er glaubt, daß er uns sicher machen will, irrt er sich.“ 
   „Nur nicht ängstlich, old cove,“ lachte der Mann, in dem sich der 
Matrose nicht leicht verkennen ließ. „Halt da, mates16, schnürt mir die 
Arme nicht in Stücken.“ 
   „Und was zum Henker machst Du hier, Camerad?“ sagte Tolmer, der 
mit seinem Fang nicht besonders zufrieden schien, denn der Mann 
betrug sich nicht wie ein ertappter Verbrecher, und das Gesicht war ihm 
vollkommen fremd. 
   „Was ich mache?“ sagte der Seemann vollkommen kaltblütig. „Ich 
passe auf, daß der blutige, steinharte Dumper da in der Asche nicht zum 
Teufel geht, und hätte jetzt meine Pfeife geraucht, wenn Ihr nicht wie die 
Wilden über Einen hergefallen wäret. Steck sie mir einmal Einer von 
Euch in’s Gesicht, und lege eine Kohle darauf.“ 
   „Wie heißt Ihr?“ fragte Tolmer, während ihm Borris lachend willfahrte, 
und der Gefangene indessen an der Pfeife zog. 
   „Bill - dank’ Euch, Mate,“ lautete die Antwort. „Weshalb zum Henker, 
habt Ihr mir die Finnen hinten festgeschnürt? Mit den Füßen kann ich 
den Damper nicht aus der Asche nehmen.“ 
   „Was treibt Ihr hier im Busch?“ frug aber Tolmer weiter, ohne seinen 
Einwand zu berücksichtigen. 
   „Verdammt wenig,“ brummte der Bursche, „koche, wie Ihr seht – 
Hutkeeper, glaub’ ich, nennen’s die Burschen hier im Land.“ 
   „Das ist keiner von den „Birds“, flüsterte Borris seinem Vorgesetzten 
in’s Ohr. 
   „Ich glaub’ es auch nicht,“ sagte dieser eben so leise zurück, und 
setzte dann laut hinzu: „Wer wohnt hier noch mit Euch?“ 
   „Zwei Andere.“ 
   „Und wo sind die jetzt?“ 
   „Ausgegangen, ein Wallobi zu schießen – wenn sie das nicht 
bekommen können, bringen sie ein Schaf mit.“ 
   „So? – Haben sie eine eigene Heerde?“ 
   Der Matrose lachte und sah still vor sich nieder. 
   „Wie lange seid Ihr schon auf der Insel?“ fuhr Tolmer fort. 
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   „Drei Wochen,“ lautete die Antwort. 
   „Und wo kommt Ihr her?“ 
   „Hm,“ brummte der Mann, der hier nicht recht mit der Sprache heraus 
mochte, „gehört Ihr zur W a s s e r polizei?“ 
   „Nein.“ 
   „Gut, dann geht’s Euch nichts an.“ 
   „Von einem Schiff weggelaufen?“ fragte Tolmer. 
   Der Matrose schwieg und zog an seiner Pfeife. 
   „Hört einmal, Camerad,“ sagte Tolmer, der jetzt keinen Augenblick 
mehr zweifelte, daß er es blos mit einem weggelaufenen Matrosen zu 
thun hatte. „Seid Ihr nur einem Schiff ausgekniffen, so hab’ ich damit 
allerdings nichts zu thun, und es wird Euch nichts geschehen, aber wir 
müssen die beiden andern Burschen fangen. Wollt Ihr uns dabei helfen? 
Denn ich kann mir nicht denken, daß Ihr mit den Verbrechern weiteren 
Verkehr gehabt habt.“ 
   „Mit gebundenen Armen soll ich Euch helfen.“ 
   Tolmer löste ohne weitere Antwort seine Bande, und Bill fühlte seine 
Arme kaum frei, als er vor allen Dingen seine Pfeife etwas fester stopfte. 
   „Daß es mit den Beiden nicht ganz richtig sei,“ sagte er dabei, ohne 
seine Stellung zu verändern, „hab’ ich mir etwa gedacht. – Hol’ sie der 
Henker, ich bin froh, daß ich mit guter Manier von ihnen fortkomme.“ 
   „Wie bald können sie zurück sein?“ 
   „Jeden Augenblick. Das Beste ist dann, Ihr stellt Euch hier im Innern 
der Hütte auf, denn ich weiß nicht, von welcher Seite sie kommen.“ 
   „Ist die Muskete Euer?“ 
   „Nein – sie gehört dem Einen – John nennt er sich.“ 
   „John Mulligan?“ 
   „Was weiß ich, wie sein ganzer Name ist; John genügt, um ihn zum 
Essen zu rufen.“ 
   „Da kommt Einer!“ flüsterte in diesem Augenblicke Borris rasch, der 
indessen schon an die verschiedenen Theile der Hütte Wachen gestellt 
hatte. Die Rinde war an unzähligen Stellen gesprungen, und man konnte 
überall hindurch sehen. 
   „Ist das John?“ frug Tolmer, der dem Matrosen winkte, den 
Ankommenden zu beobachten. Dieser schüttelte den Kopf. 
   „Nein,“ sagte er, „das ist der lahme Tom – hat richtig ein Schaf erwischt 
– wird sich unendlich freuen, wenn er hier so angenehme Gesellschaft 
findet.“ 
   „Und wo ist der Andere?“ 
   „Weiß nicht – sind Beide zusammen fortgegangen.“ 
   „Bst– er kommt – ruhig jetzt!“ warnte Tolmer, und schweigend 
sammelten sich die Polizeileute im Innern der Hütte an beiden Seiten 
des Eingangs, auf den der Buschrähndscher, ohne Ahnung dessen, was 
ihn erwartete, langsam zuschritt. 



   Er war in die gewöhnliche rauhe Buschtracht gekleidet, jetzt aber in 
seinen Bewegungen gehindert, da er das schon geschlachtete Schaf auf 
den Schultern trug und dabei mit der rechten Hand seine Muskete 
festhielt. 
   „Holla, Bill!“ rief er, indem er, dicht vor der Thür, mit dem einen Fuß 
dagegen trat. „Zum Teufel auch, mach Einem den Deckel auf – oder 
schläft die Canaille schon wieder?“ 
   Tolmer sagte kein Wort, aber wie er dem Matrosen winkte, die Thür zu 
öffnen, zeigte er ihm ein gespanntes Pistol als Warnung, was ihm selber 
drohe, wenn er sie verrathen wolle. Bill dachte aber an nichts Derartiges, 
denn, selber ein ehrlicher Kerl, hätte er schon lange die Gesellschaft 
dieser Burschen, die ihn gewissermaßen als Diener behandelten, 
gemieden, wenn er nur gewußt, wohin er sich wenden solle. Jetzt, da es 
sich herausstellte, daß seine bisherigen Gefährten das wirklich waren, 
wofür er sie seit den letzten Tagen heimlich gehalten, wäre er der Letzte 
gewesen, mit ihnen „in einen Topf zu springen.“ Ruhig öffnete er deshalb 
die Thür für den „lahmen Tom“, wie der Buschrähndscher von seinen 
Cameraden genannt wurde, weil er ein klein wenig hinkte. 
   „Da hier,“ sagte dieser, noch vor der Thür – „nimm mir einmal das 
Schaf ab – na, wird’s bald? Soll ich’s etwa noch eine Stunde auf dem 
Buckel haben?“ 
   Tolmer winkte dem Matrosen, den Ankommenden i n die Hütte zu 
rufen, denn war sein Camerad in der Nähe, so wurde er durch einen 
Lärm v o r der Hütte gewarnt. 
   „So kommt doch herein damit,“ sagte Bill, „oder habt Ihr Angst, daß Ihr 
den Fußboden schmutzig macht?“ 
   „Damit man nachher die Decken im Blute herumschmiert, nicht wahr?“ 
sagte der Buschrähndscher, der schon lange die Geduld verloren hatte.      
   „Hölle und Verdammniß, da holt’s Euch selber,“ und mit einem Ruck 
warf er das Schaf vom Rücken ab auf den Boden nieder. Jetzt war aber 
auch keine Zeit mehr zu verlieren, und ehe er nur seine Muskete 
ordentlich fassen konnte, stand Tolmer draußen neben ihm, packte ihn 
um den Leib und schleuderte ihn zu Boden. 
   „Hülfe, John! Teu–,“ er sagte nicht mehr, denn Borris hatte ihm mit 
großer Geschicklichkeit ein Tuch in den Mund geschoben, jeden 
weiteren Aufschrei zu ersticken – aber zu spät. Tolmer’s rasch 
umherschweifender Blick erkannte eine dunkle Gestalt in den Büschen, 
die, wie sie erschienen, eben so auch wieder verschwand, und ärgerlich 
mit dem Fuße den Boden stampfend, rief er aus:„Das haben wir schlau 
gemacht – da geht der Hauptfuchs zum Teufel, und jetzt können wir den 
ganzen Busch von einem Ende zum andern umdrehen, ehe wir ihn 
wiederfinden.“ 
   „Habt Ihr ihn gesehen?“ rief Borris rasch. 



   „Wie eine Erscheinung, gerade hinter jener Kasuarine,“ sagte Tolmer. 
„Aber nehmt d e n Vogel wenigstens einmal in die Hütte herein, daß wir 
sehen, was wir aus ihm herausbringen können.“ 
   Das geschah. Der „lahme Tom“ machte aber, wenn sie auf s e i n e 
Hülfe gerechnet hatten, ihre Hoffnung zu schanden, denn er 
beantwortete keine ihrer Fragen. 
   „Hol’ Euch der Böse,“ knirschte er in die Zähne, als man ihm das Tuch 
wieder aus dem Munde nahm. „Ihr seid Alle über Einen hergefallen, wie 
ein Rudel feiger Dingo’s über ein einzelnes Schaf, das ich war – jetzt 
macht mit mir, was Ihr wollt, aber laßt mich ungeschoren, denn 
verdammt will ich sein, wenn ich Euch auf weitere Sprünge helfe.“ 
   Aus dem Burschen war in der That nichts weiter herauszubringen und 
Tolmer schickte ihn, in Handschellen und von zweien seiner Leute 
bewacht, zu dem Schooner hinunter. Die ihn transportirten, sollten dann 
so rasch als möglich wieder zurück zu der Rindenhütte kommen, hier die 
weiteren Anordnungen zu hören. 
   Tolmer fürchtete, daß durch die Flucht Mulligan’s ihr ganzer Plan 
vereitelt sei, und dieser wahrscheinlich den anderen Trupp 
augenblicklich vor ihnen warnen würde. Dem aber widersprach Borris. 
   „Haben sich die beiden Parteien miteinander gezankt,“ sagte dieser, 
„so wird Mulligan weit eher glauben, daß ihn jene verrathen hätten, um 
ihn los zu werden, und sich dann wohl hüten, selber an ihr Feuer zu 
laufen. War er das aber, den Ihr im Busche gesehen habt, und ich 
zweifle keinen Augenblick daran, so fürcht’ ich, ist es ein hoffnungsloses 
Unternehmen, ihn mit so wenigen Leuten auf der großen Insel 
einzufangen. Von den Stationshaltern dürfen wir nicht die geringste Hülfe 
erwarten, das haben wir an Lindsay gesehen; trotzdem daß er selber viel 
Geld geben würde, die Schufte aus dem Wege zu haben, will er doch 
sein eigenes Haus nicht der Gefahr aussetzen, von ihnen in Brand 
gesteckt zu werden. Und wo sollen wir den schlauen Gesellen jetzt 
suchen? Am Ende wär’ es am besten, wir legten ihm hier in der Hütte 
eine Falle; jedenfalls hat er seine Munition und seine Decke hier und 
ohne Beides k a n n er nicht lange im Busche aushalten.“ 
   „Da können wir lange warten,“ lachte Tolmer, „ehe der alte Fuchs 
wieder daran denkt, hier zu Bau zu kriechen. Wo er sich die jetzige 
Munition verschafft hat, bekommt er auch mehr, und ebenso eine 
wollene Decke. Uebrigens haben wir noch eine Weile Zeit, den Ort hier 
zu untersuchen, und Bill kann uns vielleicht sagen, ob er weiß, wo die 
Munition versteckt ist.“ 
   Es verstand sich von selber, daß der Verbrecher nicht ein so 
werthvolles Ding, wie Pulver ist, würde frei und offen liegen lassen. Bill 
wußte aber nichts davon. John Mulligan hatte sich wohl gehütet, ihn zum 
Vertrauten zu machen, und eine Nachsuchung in der Hütte blieb 
ebenfalls erfolglos. 



   Indessen waren die Leute hungrig geworden und Einer von ihnen holte 
jetzt das Schaf in die Hütte, ihr Frühstück damit zu bereiten. Der Damper 
war unter der Zeit ebenfalls gebacken, und mit Thee und Zucker, was sie 
in der Hütte vorfanden, hielten sie ein vortreffliches Mahl. Auch die 
beiden mit dem Gefangenen zum Schooner geschickten Polizeileute 
kamen zurück und ein ordentlicher Kriegsrath wurde jetzt gehalten, ob 
sie sich, die ganze Sache als verfehlt betrachtend, wieder einschiffen 
oder erst noch einen Versuch machen sollten, den anderen Trupp von 
vier Mann aufzuheben. 
   Fast Alle entschieden sich für das Letztere, Tolmer aber wollte auch 
nichts versäumen, jenen Mulligan in ihre Gewalt zu bekommen, und da 
es doch möglich war, daß er sich noch in der Nähe aufhielt, um die Hütte 
wieder aufzusuchen, sollten zwei Mann von seinen Leuten hier versteckt 
bleiben, und den Flüchtigen todt oder lebendig in ihre Gewalt zu 
bekommen suchen. Bill, der Matrose, erbot sich allerdings, mit 
aufzupassen, Tolmer aber wollte das nicht riskiren, denn er war nicht 
gewöhnt, einem Fremden gleich nach der ersten Stunde Bekanntschaft 
zu trauen. Dagegen konnte ihnen der handfeste Seemann von 
trefflichem Nutzen bei dem Fang der Uebrigen sein, indem er seine 
kleine Schaar ja ohnedem noch durch die Wache in der Rindenhütte 
schwächen mußte. 
   Nach Lindsay’s Beschreibung kannte Borris ganz genau die Stelle, wo 
jene Buschrähndscher lagerten, aber es blieb unmöglich, sie am Tage 
dort zu überraschen. Erstlich war es kaum glaublich, daß sie überhaupt 
bei hellem Tageslicht ihren Lagerplatz einhalten würden, und dann hätte 
der Trupp auch keinesfalls ungesehen an sie anschleichen können. 
Würden sie aber bemerkt, so kam es jedenfalls zu einem Kampf auf 
Leben und Tod, den Tolmer, so lange es anging, vermeiden wollte. Blieb 
ihm keine andere Wahl, gut, so mußte selbst das versucht werden. 
   Damit im Reinen, hielten sie sich in der Hütte, bis sich die Sonne 
gegen den Horizont neigte, denn hierher waren sie sicher, daß die mit 
John Mulligan verfeindeten Buschrähndscher nicht kommen würden, und 
draußen hätten sie ihnen leicht zu früh begegnen können. Nur ein Bote 
wurde hinüber nach Cooley’s Station geschickt, Mr. Lindsay von dem 
bisherigen Resultat in Kenntniß zu setzen, denn Tolmer wußte nicht, ob 
er seine Hülfe vielleicht morgen in Anspruch nehmen müsse. Lindsay 
war aber schon wieder nach Hause geritten, und der zu ihm gesandte 
Polizist mochte ihm dahin nicht folgen, um keinen unnöthigen Verdacht 
zu erregen. 
   Borris, mit dem Busch vollkommen vertraut, führte zur bestimmten Zeit 
die kleine Schaar sicher der Gegend zu, in der er das Lager der 
Verbrecher wußte. In der Nachbarschaft desselben angelangt, blieb 
ihnen aber nichts weiter übrig, als erst den vollen Einbruch der Nacht 



abzuwarten; dann schlichen sie vorsichtig dem Lager der Sträflinge zu, 
bis sie in Sicht von deren Feuer kamen. 
   Es war aber immer noch nicht dunkel genug, und Tolmer ließ seinen 
kleinen Trupp in einem Dickicht versteckt, vorher selber den Platz einmal 
zu recognosciren. 
   Auf Händen und Füßen, jeden Strauch und Baumstamm benutzend, 
die ihn decken konnten, kroch er näher und näher zu dem Feuer, und da 
er auch die Vorsicht gebraucht hatte, den Wind zu beachten, im Fall sie 
Hunde bei sich haben sollten, kam er bald nahe genug, die sich um die 
Gluth her bewegenden Gestalten deutlich zu erkennen. – Es waren aber 
mehr als vier Männer, die sich dort gelagert hatten, denn von da aus, wo 
er sich befand, konnte er klar und deutlich f ü n f Personen 
unterscheiden, die bald ausgestreckt am Feuer lagen, bald aufstanden 
und um die Flammen herumgingen. War Mulligan doch zu ihnen 
gestoßen, sie zu warnen? – Aber dann wären sie keinesfalls an ihrem 
alten Lagerplatz geblieben, und wer konnte der Fünfte sein? 
   „Mit gefangen, mit gehangen,“ murmelte aber Tolmer vor sich hin, und 
fest entschlossen, sich die schon halb im Netz sitzende Beute nicht 
wieder entgehen zu lassen, kroch er zu den Seinen zurück und theilte 
ihnen den Plan mit, den er sich in der Schnelle entworfen hatte. 
   Die Dämmerung ist in Australien außerordentlich kurz, und fast 
unmittelbar nach der sinkenden Sonne tritt auch die Nacht ein. Die 
Polizeileute brauchten deshalb nicht lange im Hinterhalt zu liegen, und 
Tolmer verließ jetzt seine genau instruirte Mannschaft, das beschlossene 
Wagniß auszuführen. 
   Er umschlich das Lager in einem weiten Bogen, bis er es zwischen 
sich und die Seinen brachte, ging dann noch eine Strecke in den Busch 
hinein, von den Buschrähndschern fort, und ließ dort den in Australien 
gebräuchlichen und von den Schwarzen angenommenen Waldruf: „Ku-
ih! – Ku-ih!“ erschallen. 
   Im Anfang war Alles ruhig, und Niemand antwortete ihm, endlich aber, 
nachdem die Buschrähndscher wahrscheinlich mit einander berathen 
hatten, daß Jemand, der so laut im Wald herumschrie, ihnen schwerlich 
gefährlich sein könne, antwortete Einer von ihnen mit dem gleichen Laut, 
und Tolmer brach jetzt, so viel Geräusch als irgend möglich machend, 
durch die Büsche dem Lagerplatz zu. 
   Diesen erreichte er bald und fand hier die kleine Schaar von 
Verbrechern, die Musketen im Anschlag, seiner harrend am Feuer. 
   „Holla,“ redete ihn Einer von ihnen an, „was habt I h r denn da bei 
Nacht und Nebel im Wald herumzuschreien?“ 
   „Gott sei Dank,“ sagte Tolmer, wie er nun den freien Platz erreichte, 
„da sind doch wenigstens Menschen mit einem vernünftigen Feuer. Ich 
glaubte schon, ich müßte die Nacht draußen allein unter einem Baume 
liegen bleiben. – Wie geht’s mit einander?“ 



   „Hm, gut,“ antwortete der Eine von der Schaar – „aber wo kommt Ihr 
her?“ 
   „Von dem Nordufer,“ sagte Tolmer, auf alle Fragen vollkommen 
vorbereitet, „und wollte nach Cooley’s Station, habe aber den Weg 
verfehlt und bin in den verdammten Känguruhdornen beinah 
umgekommen. Wie weit ist’s noch bis dahin, und führt ein Weg hin?“ 
   „Verwünscht wenig, was Ihr von einem Weg bis dahin finden werdet,“ 
brummte ein Anderer. „Wenn Ihr nicht nach den Sternen marschirt, könnt 
Ihr Euch ein Jahr lang im Busch herumdrehen.“ 
   „Wie weit habe ich wenigstens bis zum Strande?“ frug Tolmer wieder, 
der mit raschem Blick die Schaar überflogen hatte und sich jetzt mit dem 
Rücken zum Feuer stellte, daß sein Gesicht nicht zu hell beleuchtet 
wurde. Er fühlte sich doch nicht so recht sicher, ob ihn nicht Einer oder 
der Andere von den Burschen kannte. Ebenso hatte er schon bemerkt, 
daß es nur vier Weiße und ein Schwarzer waren, den sie irgendwo 
aufgelesen hatten. 
   „Bis zum Ufer,“ sagte der Erste wieder, „mag es etwa drei Miles sein, 
wenn Ihr in gerader Richtung ausschreiten könnt.“ 
   „Am Strande führt ein Weg hin, nicht wahr?“ 
   „Ja; aber Ihr seid doch nicht mitten durch die Insel gekommen?“ 
„Mitten durch.“ 
   „Da wundert’s mich, daß Ihr noch einen Fetzen Zeug auf dem Leibe 
habt,“ sagte der Buschrähndscher, der von dem einzelnen Manne keine 
Gefahr fürchtete und sein Gewehr neben sich wieder an den Baum 
lehnte. 
   „Wenn Ihr nichts dagegen habt,“ meinte Tolmer, indem er seinem 
Beispiele folgte und seine Doppelflinte ebenfalls abnahm und neben die 
des Burschen stellte, „so ruhe ich mich hier bei Euch erst ein wenig aus. 
Kann man für Geld und gute Worte einen Becher Thee und ein Stück 
Damper bekommen?“ 
   „Für Geld nicht, für gute Worte ja,“ sagte der Buschrähndscher, der 
den Gast aber noch immer aufmerksam betrachtete. „Ihr seid ein 
Seemann, wie?“ 
   „Ein Stück von einem,“ lachte Tolmer. 
   „Irgend wo ausgekniffen, he?“ 
„Mit französischem Urlaub, ja; von einem Handels-Schooner, der hier 
anlegte. Hol’ der Teufel das Wergzupfen an Bord! Findet sich denn wohl 
einmal Gelegenheit, von hier nach dem festen Lande 
hinüberzukommen?“ 
   „Möglich,“ sagte der Buschrähndscher, „habe mich noch verwünscht 
wenig darum gekümmert.“ 
   „Damper ist fertig,“ brummte jetzt Einer der Anderen, der das 
Kochgeschäft besorgte. Der, mit dem Tolmer bis jetzt gesprochen, 
wandte sich wieder zu ihm und sagte: 



   „Setzt Euch zum Feuer nieder und eßt mit, was wir haben.“ 
   „Dank’ Euch,“ meinte Tolmer, „werde mir das nicht zwei Mal sagen 
lassen. Wetter noch eins, ich habe den Rheumatismus in den Rücken 
gekriegt, und gräßliche Schmerzen; vielleicht daß es die Hitze wieder 
herauszieht. Mit Euerer Erlaubniß,“ und mit den Worten kauerte er sich 
ohne Weiteres beim Feuer nieder, aber so, daß er demselben den 
Rücken zudrehte und die bei Seite gestellten Gewehre dabei im Auge 
behielt. Es war ihm aber auch nicht entgangen, daß der Schwarze, der 
etwas abseits vom Feuer saß, ein paar Mal schon aufmerksam auf 
irgend ein Geräusch wurde und den Kopf dann jedes Mal horchend 
emporhob. Glücklicher Weise nahm aber das gerade fertig gewordene 
Abendbrod die Aufmerksamkeit der Buschrähndscher für den Augenblick 
in Anspruch, und Alle setzten sich zum Feuer, den Wortführer 
ausgenommen, der zu dem Gewehre seines Gastes ging, es ohne viele 
Umstände in die Höhe nahm und genau betrachtete. 
   „Hm, ein hübsches Stück,“ sagte er dabei, „wie seid I h r dazu 
gekommen, Mate, wenn Euch die Frage nicht etwa genirt? Matrosen 
führen sonst nicht so leicht solche Flinten.“ 
   „Ich habe es einmal billig von einem Franzosen gekauft,“ sagte Tolmer 
gleichgültig, „weiß aber jetzt nicht recht, was ich damit anfangen soll, 
denn ich bin kein besonderer Schütze. Wenn ich das halbwegs dafür 
wiederbekomme, was es mich gekostet hat, schlag’ ich’s los.“ 
   „Und wie viel war das?“ 
   „Dreißig Schilling, ein Spottgeld für die Flinte, aber Geld kann man hier 
im Busche eher gebrauchen, wie ein Gewehr.“ 
   „Für den Preis nehm’ ich’s Euch ab,“ sagte der Buschrähndscher 
schnell, „das ist ein Handel.“ 
   „Meinetwegen.“ 
   „Und Ihr nehmt Noten dagegen von den Squattern in der 
Nachbarschaft?“ 
   „Noten? – was ist das?“ 
   „Nun, Anweisungen, so gut, wie baar Geld. Jeder nimmt sie Euch ab.“ 
Er blinzte dabei seinen Cameraden hinter dem Rücken des Fremden zu, 
und diese lachten still und höhnisch vor sich hin. Tolmer that aber, als ob 
er es nicht bemerke, sondern sagte treuherzig: 
   „Wenn sie so gut wie baar Geld sind, war’ ich ein Narr, wenn ich was 
dawider hätte. Gott sei Dank, jetzt brauch’ ich doch das alte Schießeisen 
nicht mehr mit herumzuschleppen. Heute im Busch hatt’ ich zwei oder 
drei Mal gar nicht so übel Lust, es in das erste beste Wasserloch zu 
werfen.“ 
   „Das wäre Schade drum gewesen,“ meinte der Buschrähndscher, 
indem er die Flinte zu den übrigen lehnte und sich jetzt selber mit zum 
Feuer setzte. Er war vortrefflicher Laune. – „Wißt Ihr wohl, Mate,“ fuhr er 
nach einer Weile fort, indem er sich ein großes Stück Damper und 



Schaffleisch auf die Kniee nahm, „daß mir Euer Gesicht verdammt 
bekannt vorkommt, und ich habe mir schon die ganze Zeit den Kopf 
zerbrochen, wo ich Euch einmal gesehen haben könnte?“ 
   „Hier noch nicht,“ sagte Tolmer, ruhig von dem Damper zulangend und 
sich dem Feuer zukehrend. Dieses brannte jetzt ziemlich düster und der 
Hut, den er trug, beschattete sein Gesicht ebenfalls. „Drüben am Lande 
könnt’s aber gewesen sein; freilich auch nicht in den letzten Jahren. 
Früher war ich oft drüben.“ 
   „Das wäre möglich!“ nickte Jener. „Habt I h r Euere Passage nach 
Australien bezahlt?“ 
   „Werde nicht so dumm sein,“ lachte der vermeintliche Matrose. „Wo 
sich’s die Regierung so viel kosten läßt, tüchtige Ansiedler herüber zu 
bekommen, soll man ihr nicht in’s Handwerk pfuschen.“ 
   „Gescheidter Gedanke, Mate, verdammt gescheidter Gedanke,“ 
schmunzelte der Buschrähndscher; „aber was zum Henker hat denn die 
Schwarzhaut da zu horchen? – na, was gibt’s, Schneeball?“ 
   Tolmer’s Herz schlug, daß es ihm die Brust zu zersprengen drohte. Er 
wußte, daß seine Leute jetzt dicht am Lager waren, und jedenfalls hatte 
der schwarze Bursche mit seinen viel schärferen Sinnen etwas von 
ihnen gehört oder gesehen. 
   „Me, make a light, flourbag“17, sagte der Eingeborene in seinem 
englisch sein sollenden Dialekte. 
   Tolmer stand langsam auf und trat zum Feuer, um es ein wenig 
zusammenzustoßen. Er stand jetzt nur zwei Schritte von den Gewehren. 
   „So? – Du hast was Weißes gesehen?“ sagte der Buschrähndscher, 
mit den Augen der Richtung folgend, nach der der Arm des Schwarzen 
deutete. 
   „Ich werde einmal hinschießen,“ sagte jetzt Tolmer, und mit den 
Worten drehte er sich um, griff sein Gewehr auf und spannte zugleich 
geräuschlos die Hähne. 
   „Bah, mach’ keinen Unsinn, Mate,“ sagte aber der Buschrähndscher, 
der keine Ahnung hatte, daß ihnen hier Gefahr drohen könne. „Wer 
weiß, was der Bursche gesehen hat.“ 
   „Vielleicht war’s ein Opossum,“ meinte Tolmer. 
   „Möglich,“ sagte der Andere, „setzt Euer Gewehr hin.“ 
   „Habt Ihr schon gehört, wie man ein Opossum lockt?“ frug Tolmer jetzt. 
– Er war todtenbleich geworden, denn er wußte, daß der nächste 
Augenblick der entscheidende sein mußte. 
   „Ein Opossum? – Was zum Donnerwetter hat denn nur der schwarze 
Bursche? Etwas muß im Winde sein,“ und unwillkürlich machte er einen 

                                                
17 Anmerkung des Verfassers: Make a light, mach ein Licht, für: sehen; flourbag, 
Mehlsack – Alles was weiß ist, in dem wunderlich gebrochenen und verstümmelten 
Englisch, das die Eingeborenen von denweißen Arbeitern lernen. 



Schritt den Gewehren zu, während der Eingeborene seine Lanze aufgriff 
und scheu und vorsichtig vom Feuer zurückglitt. 
   „Ich will’s Euch zeigen, Mate,“ sagte Tolmer, und in dem Moment gellte 
ein schriller Pfiff durch den Wald. 
   „Verrath!“ schrie der Buschrähndscher und sprang nach den 
Gewehren. 
   „Wer sich bewegt, ist eine Leiche!“ rief Tolmer mit Donnerstimme, die 
eigene Waffe an den Backen reißend, und von allen Seiten sprangen die 
Seinen auch schon herbei, während die Buschrähndscher, förmlich 
überrumpelt, im ersten Schrecken nicht wußten, ob sie fliehen oder sich 
vertheidigen sollten. 
   Tolmer, so viel wie möglich unnöthiges Blutvergießen zu vermeiden, 
schoß nicht, und nur als der Anführer der Schaar an ihm vorbeifuhr, um 
seine Waffe aufzugreifen, hielt er ihm sein Bein vor und der 
Buschrähndscher stürzte wie im Fluge nach vorn, alle vier Gewehre mit 
sich zu Boden reißend. Im nächsten Augenblicke saß ihm aber schon 
Borris auf dem Nacken, und während diesen der Matrose unterstützte, 
den wüthend um sich Schlagenden zu binden und unschädlich zu 
machen, fanden sich die anderen drei von Bewaffneten umstellt und jede 
Flucht abgeschnitten. – Was auch hätten sie im Busche ohne Gewehre 
anfangen wollen? 
   Der Schwarze war gleich bei dem ersten Anprall der Polizei – vielleicht 
auch schon vorher – spurlos im Busche verschwunden. 
   Zehn Minuten später staken die Buschrähndscher in Handschellen. Es 
war aber zu gewagt, sie in dunkler Nacht durch den Busch zu 
transportiren, wo doch Einer oder der Andere Gelegenheit gefunden 
hätte, zu entkommen. Tolmer beschloß also, die Nacht dort mit 
ausgestellten Wachen im Lager zu bleiben und die Gefangenen erst am 
nächsten Morgen hinüber zum Schooner zu transportiren. 
   „Jetzt weiß ich auch, Mate, wo ich Euer blutiges Gesicht schon einmal 
gesehen habe,“ zischte der alte Buschrähndscher durch die 
zusammengebissenen Zähne, als er eine Stunde später neben seinen 
Cameraden und unter einer Aufsicht, die jeder Flucht spottete, am Feuer 
lag. 
   „Denk’s auch, Tomlins,“ lachte Tolmer, „ich hatte aber gleich vom 
Anfange an ein besseres Gedächtniß. Weil ich jetzt keinen Bart trage, 
seid Ihr irr geworden.“ 
   „Hol’ Euch der Teufel,“ brummte der Gefangene und warf sich auf die 
andere Seite. 
   Am nächsten Morgen mit Tagesanbruch war die kleine Truppe 
marschfertig und erreichte etwa dritthalb Stunden später den Schooner, 
in dem die Gefangenen einquartiert wurden. Tolmer aber, jetzt fest 
entschlossen, sein Aeußerstes zu versuchen, auch den noch flüchtigen 
Mulligan wieder einzubringen, wollte sich doch nicht der Gefahr 



aussetzen, daß bei einem längeren Aufenthalte an der Insel die bisher 
gemachten Gefangenen vielleicht Gelegenheit fänden, ihre Freiheit 
wieder zu erlangen. 
   Derartige Menschen, mit Nichts zu verlieren und Alles zu gewinnen, 
hatten sich schon aus schwierigeren Lagen befreit, und er befahl dem 
Schooner deshalb, mit zwei von seinen Leuten als Wache an Bord, ohne 
Weiteres wieder unter Segel zu gehen und diese kostbare Ladung erst 
einmal an das County-Gefängniß abzuliefern. Dann sollte er ohne 
Zögern wieder umkehren, sie selber abzuholen oder vor Anker zu 
bleiben, bis sie an Bord kämen. 
   Tolmer behielt, nachdem er zwei von seinen Leuten der 
Schoonermannschaft beigegeben, noch mit Borris, sieben Mann und 
dem Matrosen. Der Seemann hatte sich freilich mit auf dem Schooner 
einschiffen wollen, Tolmer war aber viel zu vorsichtig, das zuzugeben, 
denn er wußte nicht, ob er vielleicht mit ein oder dem anderen der 
Gefangenen schon früher Bekanntschaft gemacht hätte, und wollte sich 
nicht muthwillig selber einen Helfershelfer für die Schaar in das 
Fahrzeug setzen. Mit i h n e n versprach er ihm aber freie Passage nach 
Adelaide, wenn er sie dahin begleiten wolle. 
   Nun galt es vor allen Dingen, den jetzigen Aufenthaltsort John 
Mulligan’s herauszubekommen, und das schien viel schwerer, als es 
Tolmer im Anfange erwartet hatte. 
   Mulligan war mit allen Schlichwegen der Insel genau bekannt, und 
Lindsay, an den er sich wieder wandte, versicherte ihm von vornherein, 
daß es ein verzweifeltes und völlig nutzloses Unternehmen sei, dem 
kecken und verwegenen Burschen auf diese Weise nachzustellen. Er 
schien es dabei nicht einmal gern zu sehen, daß ihn Tolmer auf seiner 
Station besuchte, denn wie leicht konnte Mulligan das durch irgend einen 
seiner eigenen Leute erfahren und dann, in dem Glauben, der 
Stationshalter stecke mit der Polizei unter einer Decke, Rache an ihm 
nehmen. 
   Tolmer sah bald, daß mit dem Manne nichts anzufangen war, und 
doch gewöhnt fast stets auf eigene Hand zu handeln, schrak er auch vor 
einer solchen Aufgabe nicht zurück. 
So viel schien gewiß, daß Mulligan, nachdem sie die übrige Bande 
glücklich überlistet, keine weiteren Begleiter mehr hatte, auf deren Hülfe 
er sich verlassen konnte. 
   In seine alte Hütte war er übrigens nicht wieder zurückgekehrt, und 
Tolmer, um seine beiden Wachen nicht länger dort unnütz zu 
verwenden, ließ das Nest in Brand stecken. Hatte der Buschrähndscher 
dann noch irgend etwas darin versteckt oder vergraben, so sollte es ihm 
wenigstens schwer werden, es wiederzufinden. 
   Außerdem entwarf Tolmer einen anderen Plan. Er schickte nämlich 
seine Mannschaft als Bündelleute vereinzelt auf alle Stationen in der 



Nachbarschaft, sich dort zu zerstreuen und selber auf den 
verschiedenen Stellen die Nachricht zu verbreiten, daß die Polizei 
gelandet wäre und die Buschrähndscher aufgehoben hätte. Während sie 
sich natürlich unter die Arbeiter mischten, erfuhren sie dann vielleicht, ob 
der flüchtige Verbrecher wohl irgendwo gesehen worden. 
   Am zweiten Tage hatten sich aber Alle wieder in der Nähe der 
verbrannten Hütte einzufinden, um gemeinschaftlich zu operiren. 
   Der Plan mochte ganz gut sein, erwies sich aber als erfolglos. 
Allerdings brachten die Leute von drei, vier verschiedenen Seiten die 
Nachricht mit, Mulligan sei dort in der Nähe gesehen worden. Die 
wahrscheinlichsten dieser Stellen wurden auch untersucht, doch ohne 
den geringsten Erfolg. Nicht einmal die Spur des Flüchtigen fand man, 
und es blieb jetzt außerordentlich schwer, zu sagen, ob sich der 
Buschrähndscher nach dem Osten oder Westen der großen Insel 
gewandt habe. 
   Borris selber war dafür, nach dem festen Lande zurückzukehren und 
lieber wieder hierher zu kommen, wenn Mulligan auf’s Neue irgendwo 
einen bestimmten Aufenthalt genommen. Tolmer aber, starr wie immer 
den einmal gefaßten Plan im Auge, wollte davon nichts hören und 
gedachte einen anderen Versuch zu machen. 
   Er theilte seine Leute in zwei Trupps – den einen von fünf Mann unter 
Borris’ Führung schickte er nach Osten zu und die anderen, wie den 
Matrosen, der sich freiwillig erboten hatte ihnen beizustehen, behielt er 
bei sich, um damit nach Westen hin die Insel abzusuchen. In vier Tagen 
spätestens sollten Alle wieder am Schooner zusammentreffen, und 
hatten sie den Flüchtigen dann nicht eingefangen, so wollten sie die 
Jagd für dies Mal aufgeben. 
   Borris schüttelte den Kopf zu dem ganzen Unternehmen, denn er 
kannte besser, wie sein Vorgesetzter, das Innere der Insel und die 
Schwierigkeit, darin von einer Stelle zur andern zu gelangen. Tolmer 
aber, Feuer und Flamme für den jetzt entworfenen Plan, ließ keine 
Einrede gelten, und die beiden Parteien trennten sich noch an 
demselben Morgen. 
   Einem schmalen Kuhpfade folgend, wanderte Tolmer mit seinen 
Leuten ab, gerieth aber bald in ein so furchtbares Dickicht von jenen 
nichtswürdigen Känguruhdornen, von denen das ganze Innere der Insel 
überwuchert war, daß sie sich nur mit Mühe und Noth einen Weg 
seitwärts hindurch und mehr der Küste zu brechen konnten. Was sollten 
sie auch in einem solchen Dickicht, in dem Mulligan selber nicht 
fortkonnte, sich also auch wohl hüten würde es zu betreten? 
   Ziemlich erschöpft und ohne den ganzen Tag ein lebendes Wesen 
angetroffen zu haben, erreichten sie Abends einen kleinen Bach und 
lagerten dort, und Tolmer sah jetzt die Unmöglichkeit ein, das eigentliche 
Innere des Busches, wie er beabsichtigt hatte, abzusuchen. Es blieb ihm 



nichts übrig, als sich auf die besiedelten oder doch wenigstens 
zugänglichen Theile der Küste zu beschränken. 
   Gegen Morgen hörten sie einen Hund bellen; schon am letzten Abend 
hatten sie Schafspuren gefunden und es ließ sich erwarten, daß sie 
wenigstens nach der Richtung und in der Nähe des Trinkwassers eine 
Schäferhütte finden würden. Darin hatten sie sich auch nicht geirrt. Als 
sie nach rasch eingenommenem Frühstück dorthin aufbrachen, fanden 
sie mitten im Busch, aber an einer von Dornen vollkommen freien Stelle, 
eine kleine Rindenhütte liegen, und Tolmer ließ seine Leute noch zurück, 
erst selber allein den Platz zu recognosciren. 
   Der Schäfer war mit seiner Heerde schon vor einer Stunde 
ausgezogen, den Hutkeeper oder Hüttenwächter fand Tolmer aber 
gerade beschäftigt, die gewöhnlichen Damper zu backen, und ließ sich 
mit ihm in ein Gespräch ein. 
   „Holla, Mate,“ sagte er nach einer Weile, als er am Feuer saß und den 
für ihn rasch warmgestellten Becher Thee trank, „Ihr seid ja hier 
außerordentlich fleißig mit Brodbacken. Da stehen, wie ich sehe, zwei 
große fertige Damper, hier unter der Asche liegt auch noch einer und Ihr 
rührt schon wieder frische an. Macht Ihr sie zum Verkauf?“ 
   „Ja, schön zum Verkauf,“ sagte der eben nicht besonders appetitlich 
aussehende Bursche mit einem Kernfluche, „ein prächtiger Platz wär’ 
das hier im Busche zum Verkauf, wo man das ganze gesegnete Jahr 
keinen blanken Schilling zu sehen bekommt. Die Käufer, die hierher 
kommen, soll überhaupt der Teufel holen, sobald er Lust hat, und wenn 
meine Zeit um ist, will ich verbrannt werden, wenn ich nur eine Stunde 
länger in den blutigen Dornen sitzen bleibe.“ 
   „Es treibt sich hier viel Gesindel im Busche herum, wie?“ warf Tolmer 
hin. 
   Der Hutkeeper sah ihn mißtrauisch von der Seite an und meinte dann: 
 „O, Gott bewahre; es sind l a u t e r Gentlemen und noch dazu 
Menschen, wie die Kinder; was sie sehen, wollen sie haben.“ 
   „Seid Ihr kürzlich belästigt worden?“ frug Tolmer, der nicht mit Unrecht 
glaubte, daß er von dem Hutkeeper für nichts Besseres, als eben auch 
für einen Buschrähndscher gehalten würde. 
   „Ich will Euch was sagen, Fremder,“ meinte da der Bursche, indem er 
sich von seiner Arbeit aufrichtete und die mehlbedeckten Fäuste zur 
Seite von sich hielt, „es ist ein altes Gesetz, im Busche sich – das Maul 
nicht zu verbrennen – an heißen Blechbechern mein’ ich – Ihr versteht 
mich schon.“ 
   „Nichts für ungut, Freund.“ 
   „Bitte, bemüht Euch nicht,“ meinte der Hutkeeper trocken. „Es könnte 
sein, daß morgen Jemand käme und nach E u c h früge, und dann wär’s 
Euch auch vielleicht angenehm, wenn ich ein kurzes Gedächtniß hätte.“ 



   Tolmer lachte. Mit der Politik derartiger Buschleute aber vollkommen 
vertraut, kannte er recht gut die Triebfedern, die ihn zum Schweigen 
brachten, und er lenkte das Gespräch auf etwas Anderes, um erst 
einmal herauszubekommen, mit wem er es hier zu thun habe. War es 
ein früherer Sträfling, dann ließ sich freilich nicht viel von ihm erwarten, 
doch sah er ihm zu jung dafür aus und vorsichtige Fragen konnten das 
bald aufklären. Tolmer hatte sich auch nicht in seinem Manne geirrt. Jim 
Riddle war erst vor zwei Jahren mit einem Auswandererschiffe als freier 
Mann nach Australien gekommen, hier sein „Glück zu machen“ – nicht 
„Damper für alles blutige Gesindel im Busche zu backen“, wie er 
hinzusetzte, und schien das ganze Land schon so satt zu haben, daß er 
je eher je lieber wieder nach Alt-England zurückgekehrt wäre, wenn er 
eben gewußt hätte, womit. 
   Einmal darüber im Reinen nahm Tolmer keinen Anstand länger, dem 
Hutkeeper zu sagen, wer er selber sei und weshalb er auf die Insel 
gekommen wäre – diese nämlich von der Plage herumstreifenden 
Gesindels zu befreien. Er rief dann seine Leute herbei, die der 
Hutkeeper aber immer noch mißtrauisch betrachtete, denn sie sahen ihm 
nicht aus wie Polizei, und erst als ihm Tolmer seine Vollmacht vorlegte, 
die das große Regierungssiegel trug, wurde er überzeugt. 
   „Dann ist’s recht,“ sagte er, mit einem kräftigen Hiebe die rechte 
geballte Faust in die linke schlagend, daß der Mehlbrei überall 
umherspritzte, „dann hab’ ich nichts dagegen, und ich gönne Euch die 
Gesellschaft des unheimlichen Burschen, der hier seit zwei Tagen 
herumkriecht, von ganzem Herzen.“ 
   Und nun erzählte er mit einfachen und kurzen Worten, daß vorgestern 
ein Mann, dessen Beschreibung Tolmer keinen Zweifel ließ, Mulligan sei 
damit gemeint, zu ihm in die Hütte gekommen wäre, und Essen und 
Tabak verlangt hätte. Der Fremde trug eine Muskete und sah wild und 
zerfetzt genug aus. Jim Riddle gab ihm beides, um ihn nur loszuwerden. 
Gestern aber war er wieder gekommen, sich neuen Vorrath zu holen, 
und hatte ihm mit allem Möglichen gedroht, wenn er an irgend Jemand 
durch eine Sylbe verrathe, daß er bei ihm gewesen. Ja, noch mehr, er 
verlangte von dem Hutkeeper, der selber keine Waffen hatte sich zu 
widersetzen, daß er ihm von jetzt an, die nächsten Tage wenigstens, 
einen besonderen Damper backe, und ihm denselben mit Fleisch und 
Thee nicht weit von dort in den Busch bringe. Er mußte selber mit ihm 
gehen, daß er ihm die Stelle zeigen konnte. 
   Wahrscheinlich wollte sich der Buschrähndscher nicht wieder der 
Gefahr aussetzen, an eine fremde Hütte anzulaufen, in der recht gut 
Feinde versteckt sein konnten; wußte er ja doch jetzt, daß ihm die Polizei 
auf der Fährte war. 
   Jim Riddle hatte natürlich den verzweifelten Menschen gefürchtet, 
dessen Haß und Rache er sich hier nicht allein und hülflos aussetzen 



mochte. Mit der Polizei zum Schutz war er aber froh, solch einen lästigen 
Brodverzehrer los zu werden und vielleicht unschädlich gemacht zu 
sehen, und zeigte sich jetzt augenblicklich bereit, Tolmer zu der Stelle 
hinzuführen, an der er die bestimmten Lebensmittel für den 
Buschrähndscher verbergen sollte. 
   Rasch hatte er alles Nöthige zusammengepackt und wanderte jetzt mit 
den Polizeileuten in den Busch hinein, etwa vier- oder fünfhundert Schritt 
von der Hütte, wo eine kleine Lichtung lag. Es standen dort nur wenige 
Bäume, dicht daran grenzte aber ein Dickicht, und der Platz war in 
sofern vortrefflich ausgesucht, als der Flüchtling, von den Büschen 
gedeckt, unbemerkt herankommen und leicht überschen konnte, ob ihm 
in der Nähe irgend eine Gefahr drohe. 
   Tolmer beschloß ohne Weiteres auf ihn zu warten, denn es war 
augenscheinlich, daß der Buschrähndscher hier in der Nähe keine 
andere Stelle hatte, an der er Nahrungsmittel zu bekommen wußte. Er 
ließ deshalb die Speisen so hinstellen, daß sie der Anschleichende von 
Weitem sehen konnte, und verbarg dann seine Leute dem Dickicht 
gegenüber hinter Bäumen und eingesteckten Büschen, so gut das irgend 
gehen wollte. Außerdem gab er ihnen bestimmte Ordre, den Flüchtling 
erst vollständig herauszulassen und nur im äußersten Nothfall auf ihn zu 
schießen, da er ihn lebendig zu fangen wünschte. 
   Er selbst legte sich hinter die Wurzel eines umgestürzten Gumbaumes, 
der Stelle gerade gegenüber, die er für den wahrscheinlichsten Wechsel 
des Räubers hielt, und erwartete nun geduldig dessen Nahen. 
   Der Hutkeeper war wieder in die Hütte zurückgeschickt, und sehr 
zufrieden mit der Aussicht, von einer Nachbarschaft befreit zu werden, 
die ihm mit der Zeit nur verderblich werden mußte. 
   Es mochte etwa eine Stunde vergangen sein; er hatte sein Brodbacken 
lange beendigt, die Laibe auf dem an der Wand stehenden Tisch 
aufgestellt, seine Hütte nothdürftig ein wenig ausgekehrt, und lag jetzt 
auf einer alten wollenen Decke behaglich ausgestreckt am Feuer, das 
langweilige Buschleben in Australien verwünschend, als er draußen vor 
der Hütte einen Schritt hörte. 
   „Haben sie ihn schon?“ dachte er bei sich, als er rasch den Kopf der 
Thür zudrehte – draußen stand Jemand, aber er öffnete nicht. „Wer ist 
da?“ rief der junge Bursche, von seiner Decke emporspringend, aber er 
sollte nicht lange in Zweifel gelassen werden, denn schon im nächsten 
Augenblick ging die Thür auf und – der Buschrähndscher stand auf der 
Schwelle, 
   „Hallo, Jim, wie geht’s?“ sagte der Mann, indem er einen gierigen Blick 
nach dem Brod hinüber warf – „habt wieder einen hübschen Vorrath 
eingelegt. Das ist recht – wollte nur noch einmal nachfragen, ob Ihr 
meinen Wunsch nicht vergessen hättet, da die Luft noch rein ist – 
schaute nur erst einmal durch die Ritzen, ob Ihr allein wäret.“ 



   „Wer soll einen hier in dem blutigen Busch besuchen?“ sagte der junge 
Bursch, der fühlte, daß er erblaßt sein mußte, und sich rasch zum Feuer 
niederbog, seine Bewegung zu verbergen. 
   „Nun,“ lachte der Buschrähndscher, „gelt ich nicht als Besuch? Aber 
das ist brav – rückt den Theetopf zum Feuer, und laßt mich ’was 
Warmes haben. Ich bin so ein wenig in Eile und möchte wieder fort.“ 
   Er war wieder zur Thür gegangen, neben der er seine Muskete an die 
Wand lehnte, und sah durch die Spalten derselben in’s Freie. 
„D o p p e l t e Portionen?“ sagte Jim, der sich indessen wieder 
gesammelt hatte. „Erst laßt Ihr Euch Euer Essen in den Busch tragen, 
weil’s Euch nicht gefällig ist, es hier zu verzehren, und dann kommt Ihr 
auch noch hierher um eine andere Mahlzeit. Zum Henker auch, Mate, Ihr 
wißt doch eben so gut wie ich, daß wir hier im Busch nicht aus dem 
großen Sack leben, sondern vom Master unsere bestimmten Rationen 
bekommen, mit denen wir haushalten müssen. Sind die verzehrt, wo 
hernehmen und nicht stehlen?“ 
   „Nur nicht hitzig, Mate,“ sagte der Buschrähndscher, während er sich 
ruhig an den Tisch setzte, ein Stück von dem frischen Damper abschnitt 
und sich den Teller herüberzog, auf dem noch einige Scheiben kaltes 
Hammelfleisch lagen. „Ihr habt doch nicht heute schon das Brod 
hinausgeschafft?“ 
   „Gewiß hab’ ich,“ sagte der Hutkeeper. „Es liegt an der Stelle, die Ihr 
mir gestern angegeben, und Fleisch dazu und ein Becher Thee.“ 
   „Hm,“ meinte der Buschrähndscher, mit vollen Backen dabei kauend – 
„das mit dem Thee ist unbequem. Da, füllt mir einmal das kleine 
Säckchen mit trockenem Thee – einen Becher hab’ ich selbst, und will 
ihn mir dann lieber draußen kochen. Hier ist auch ein Beutel für Zucker, 
bin gerade jetzt ein wenig knapp mit Provisionen.“ 
   „Und die Provisionen draußen?“ frug Jim Riddle, der unschlüssig die 
ihm überreichten kleinen Leinwandsäcke in der Hand behielt. 
   „Die nehme ich auf dem Rückweg mit,“ sagte Mulligan vollkommen 
kaltblütig, „macht Euch keine Sorge deshalb, Mate, gegessen wird’s und 
ich weiß, Ihr gebt’s gern, wenn Ihr auch jetzt ein verdammt albernes 
Gesicht dazu schneidet. Aber eilt Euch ein wenig, ich habe weder Lust 
noch Zeit, mich hier eine Stunde zu Euch herzusetzen.“ 
   Jim wußte wirklich nicht gleich, was er thun sollte. Draußen lagen die 
Polizeileute auf der Lauer und hier saß der Bursche bei ihm in der Hütte 
so behaglich und daheim, als ob er der Stations-Eigenthümer und nur 
eben einmal auf Besuch, seine Heerden revidiren wolle. Böse durfte er 
ihn aber auch nicht machen, und wenn er ihn jetzt das Verlangte gab, 
was that’s? ging er doch dann hinaus, sich die anderen Lebensmittel 
abzuholen, und mußte dann jedenfalls der Polizei in die Hände fallen – 
nachher bekam er Alles wieder. Zeit war’s aber in der That, daß d e m 
frechen Gesellen das Handwerk einmal gelegt würde. 



   Der Buschrähndscher blieb indessen nicht ruhig am Tische sitzen, 
sondern warf immer dann und wann einmal wieder einen Blick hinaus, 
ob die Luft noch rein sei, beendete aber nichtsdestoweniger in aller Ruhe 
seine Mahlzeit und erst, als Jim ihm das Verlangte in die Leinwandbeutel 
gegeben hatte, sagte er: 
   „So, dank’ Euch Mate, und zum Beweis, daß ich es gut mit Euch 
meine, noch eine Warnung. Es sind nämlich von drüben eine Anzahl von 
Spionen herübergekommen, die sich hier um lauter Sachen bekümmern, 
die sie nichts angehen. Wenn sie hier zu E u c h kommen sollten, 
versteht Ihr mich, s o  w i ß t  I h r  n i c h t, d a ß  i c h  a u f  d e r  W e l t 
b i n. Soll ich Euch deutlicher sagen, was ich meine?“ 
   „Dank’ Euch, das thut’s,“ entgegnete mürrisch der junge Bursch. 
   „Es freut mich, daß Ihr so rasch begreift,“ sagte Mulligan. „Ihr seid 
gefällig gegen mich gewesen, und es wäre mir unangenehm, wenn ich 
Euch ein Leides thun müßte. Fangen thun sie mich doch nicht, und wenn 
sie die Insel wieder verlassen haben, sind w i r Beide immer noch 
zusammen. 
   Er war wieder aufgestanden, steckte das Erhaltene ohne Weiteres 
vorn in sein Buschhemd, nahm seine Muskete auf und trat in die Thür. 
   „Merkwürdig schwüle Luft heute,“ sagte er, indem er erst nach dem 
Himmel hinauf und dann auf den Hutkeeper sah. „Ihr seid auch 
verdammt still heute, Mate. Ich glaube beinahe, Ihr seid krank, denn Ihr 
seht käseweiß im Gesicht aus.“ 
   „Ich? – mir fehlt nichts,“ erwiderte der Hutleeper, der um Alles in der 
Welt den Buschrähndscher nicht mochte merken lassen, was in ihm 
vorging. 
   „Ich will Euch was sagen, Mate,“ bemerkte dieser nach einer kleinen 
Weile, in der er ihn scharf und mißtrauisch beobachtet hatte, „ein kurzer 
Spaziergang wird Euch gut thun. Wie wär’s, wenn Ihr mich ein Stück 
begleitetet, nur bis dorthin, wo das Essen liegt?“ 
   „Ich kann die Hütte nicht verlassen,“ rief der junge Bursch, unwillkürlich 
drehte er sich aber nach dem Buschrähndscher um – hatte dieser 
Verdacht geschöpft? 
   John Mulligan fing den Blick auf und fühlte im Nu, daß hier nicht Alles 
in Ordnung sei. Gewohnt aber, jeder Gefahr kaltblütig zu begegnen, und 
neu gestärkt von der tüchtigen Mahlzeit, die er gehalten, ließ er sich 
nichts merken, sondern sagte nur gleichgültig: 
„Ich weiß jetzt wahrhaftig gar nicht mehr, w e l c h e n Platz ich Euch für 
die Provisionen bestimmt hatte. Zeigt mir nur die Stelle; die 
Verantwortlichkeit, Euere Hütte verlassen zu haben, nehm’ ich auf mich.“ 
   „Ihr habt gut auf Euch nehmen,“ brummte Jim. 
   „Weshalb ist es Euch denn auf einmal so fatal, mit mir zu gehen, he?“ 
frug da der Buschrähndscher, ihn scharf fixirend. 



   „Fatal? – gar nicht,“ sagte Jim, anscheinend gleichgültig, denn er durfte 
den Menschen nicht mißtrauisch machen. „Meinetwegen, wenn Euch ein 
Gefalle damit geschieht. Aber dann kommt auch, daß ich bald wieder 
zurück sein kann.“ 
   „Erwartet Ihr Besuch?“ 
   „Ja, den Schäfer und seinen Hund,“ brummte Jim, „das ist der ganze 
blutige Besuch, den man h i e r in der Wildniß erwarten kann.“ Und mit 
den Worten seinen alten Strohhut aufgreifend, schritt er der Thür zu, den 
Buschrähndscher, wie er es verlangte, zu begleiten. 
   Jim hatte dabei aber auch seinen eigenen Plan entworfen. Die Sache 
war zu einer Krisis gediehen, und in wenigen Minuten wußte der Räuber, 
daß er von ihm verrathen worden. Jetzt galt es deshalb, ihn unschädlich 
zu machen, und selber von derber Körperkraft, wenn auch John Mulligan 
im Einzelkampfe vielleicht nicht gewachsen, wollte er jedenfalls das 
Seinige dazu beitragen, ihn fest zu bekommen. Dicht neben dem 
Buschrähndscher schritt er deshalb hin, sobald sie den im Hinterhalte 
liegenden Polizeileuten nahe genug kämen, ihn zu fassen. So lange, bis 
er Hülfe bekam, wußte er recht gut, daß er ihn halten konnte. John 
Mulligan hatte aber einmal Verdacht geschöpft und war nicht so leicht 
überlistet. Wie sie deshalb ein Stück vom Hause fort sich dem Busche 
näherten, sagte er: 
   „Wißt Ihr was, Mate, geht Ihr voran. Ihr kennt den Weg besser.“ 
   „Und Ihr mit dem geladenen Gewehre hinterdrein?“ entgegnete der 
Hutkeeper, dem der Vorschlag nicht im Mindesten gefiel. 
   „Ich thu’ Euch nichts, habt keine Angst,“ lachte der Buschrähndscher, 
aber  jetzt  schon  mit  vorsichtig  gedämpfter  Stimme. „Ihr seid ja mein 
F r e u n d, versteht Ihr, und bis ich nicht Beweise vom Gegentheil 
erhalte, habt Ihr nichts zu fürchten.– Nun? – wird’s bald?“ 
   Jim Riddle mochte sich nicht widersetzen, denn sie waren noch zu weit 
von Hülfe entfernt. Mürrisch steckte er deshalb die Hände in die Taschen 
und schlenderte voraus. Aufmerksam aber spähte er dabei überall 
umher, ob er noch keinen der ausgelegten Posten erkennen könne – sie 
m u ß t e n jetzt in deren Nähe sein. 
   John Mulligan gebrauchte indessen ebenfalls seine Augen, denn das 
ganze Benehmen seines Führers fiel ihm auf. Er konnte aber nirgends 
etwas Verdächtiges oder Außergewöhnliches erkennen – und doch lag 
einer der Polizisten jetzt kaum etwa funfzig Schritt von ihm entfernt auf 
dem Bauche, horchte den nahenden Schritten und wunderte sich, wer in 
aller Welt von der Richtung her zu ihnen kommen könne. 
   Jim Riddle sah jetzt den umgestürzten Gumbaum, an dessen Wurzel 
er den Anführer der Polizei versteckt wußte. Weiter durfte er nicht vor 
dem geladenen Gewehre des gefährlichen Burschen an die Fremden 
herangehen, denn wer wußte, ob er i h n nicht gerade aus Wuth und 
Rache am allerersten niedergeschossen hätte. Er blieb stehen und sich 



halb trotzig, halb mürrisch gegen den Buschrähndscher wendend, sagte 
er: 
   „Da, dort drüben ist der Platz; jetzt könnt Ihr ihn allein finden; 
überhaupt denk’ ich, daß Ihr im Busche besser Bescheid wißt, wie ich.“ 
   „Das könnte sein, mein Bursche,“ flüsterte der Buschrähndscher, die 
Worte aber, die er sprach, selber nicht beachtend. Sein Blick hing an 
einem Gumbusche, der s o nicht gewachsen war, wie er da halb 
umgefallen stand, und dicht daneben lag ein dunkler Fleck, aus dem er 
ebenfalls nicht klug werden konnte. So nur den Arm gegen den 
Hutkeeper ausstreckend, ohne sein Auge von dem verdächtigen 
Gegenstande abzuwenden, fuhr er fort: „Halt, bleibt einen Augenblick 
hier, Jimmy. Seht einmal, was ist das dort drüben, Camerad?“ 
   Jim Riddle warf einen Blick dort hinüber. Der Buschrähndscher hatte 
Verdacht geschöpft, und das war vielleicht der letzte ihm gegebene 
Moment, den Verbrecher zu fassen und sich selbst vor seiner Rache zu 
schützen. 
   „Wo?“ fragte er und trat dicht an den Räuber heran. 
   „Dort drü–“ 
   Er beendete seine Worte nicht, denn Jim, im Triebe der 
Selbsterhaltung, warf sich auf ihn, ergriff mit der einen Hand die 
Muskete, mit dem anderen Arme umschlang er den von ihm 
Abprallenden und stieß dazu ein gellendes Hülfegeschrei aus. 
   Tolmer hatte indessen von da, wo er lag, die Beiden kommen sehen 
und ahnte leicht den Zusammenhang, war aber auch nicht im Stande, 
irgend etwas Anderes zu thun, als still und regungslos liegen zu bleiben. 
Er wußte recht gut, daß der Buschrähndscher augenblicklich einen 
Hinterhalt vermuthen würde, so wie er das Geringste sich bewegen 
sähe, und seine einzige Aussicht auf Erfolg war, ihn so nahe als irgend 
möglich herankommen zu lassen. Einmal erst nur an den Außenposten 
vorbei, und er konnte ihnen doch nicht mehr entgehen. 
   Der schlaue Buschrähndscher ließ sich aber nicht so leicht überlisten, 
und nur erst der drohende und verzweifelte Angriff des Hutkeeper’s 
schien alle seine Vorsicht unnütz gemacht zu haben. 
   Bei dem Hülfeschreien desselben sprangen nämlich die versteckten 
Polizeisoldaten fast zugleich aus ihrem Hinterhalte in die Höhe. Tolmer 
selbst lief, was er laufen konnte, der Stelle zu, wo Jim Riddle sich an den 
Buschrähndscher angeklammert hatte und dieser ihn vergebens von 
seinen Füßen und auf die Erde zu bringen suchte. Dem Sträfling lag vor 
allen Dingen daran, sein Gewehr frei zu bekommen, und in der ersten 
Ueberraschung des Angriffs hatte er nicht einmal die von allen Seiten 
auftauchenden Feinde bemerkt. Ein einziger Blick auf die 
herbeispringenden Gestalten genügte aber, ihm die ganze Gefahr seiner 
Lage zu verrathen, und mit einem wilden Fluche den Hutkeeper mit der 
Faust gegen die Stirn schlagend, daß dieser halb betäubt in seinem 



Grifft nachließ, gelang es ihn wenigstens, sich von dem ihn 
umklammernden Arme für einen Augenblick frei zu machen – aber das 
Gewehr ließ Jim nicht los. 
   Wieder führte der Buschrähndscher einen wilden Hieb nach den 
Schläfen des jungen Burschen, der ihm hätte verderblich werden 
können. Jim aber verstand genug von der edeln Kunst der 
„Selbstvertheidigung“, den Schlag zu pariren, und rechts und links 
sprangen jetzt die Feinde herbei, ihm den Weg nach beiden Seiten 
abzuschneiden. Er m u ß t e fliehen, und während er die Muskete losließ 
und Jim, der mit aller Kraft daran zog, hinten überstürzte, sprang der 
Buschrähndscher schräg ab den nächsten Bäumen zu, die er in wenigen 
Sätzen erreichte und nun zwischen sich und seinen Verfolgern behielt, 
um vor ihren Kugeln geschützt zu sein. 
   „Feuer!“ schrie Tolmer, der für einen erfolgreichen Schrotschuß noch 
zu weit entfernt war, „Feuer!“ 
   Die Polizeisoldaten hatten bis jetzt nicht schießen dürfen, da sie eben 
so leicht den Buschrähndscher, wie den Hutkeeper treffen konnten. 
Jetzt, da sie Beide getrennt sahen, sprangen sie zur Seite, freies Ziel auf 
den Flüchtigen zu bekommen, und zwei oder drei Kugeln knallten hinter 
ihm drein. Einmal war es, als ob er getroffen wäre. Er „zeichnete“, wie 
die Jäger sagen, aber es war nur ein Moment; im nächsten Augenblicke 
warf er sich in ein dickes Gebüsch, das ihn vollständig verbarg, und alles 
weitere Suchen dort nach ihm blieb erfolglos. Er war und blieb 
verschwunden. 
   Wohl hatte ihn Jim, da er ihm die Waffe entrissen, für den Augenblick 
unschädlich gemacht, aber wie leicht konnte sich der verwegene Mensch 
eine andere Flinte verschaffen, und daß er dann an dem armen Teufel 
von Hutkeeper Rache nehmen würde, war gewiß. Jim Riddle stand auch, 
wie er das Resultat erfuhr, rathlos und sich hinter im Kopf kratzend 
neben dem erbeuteten Gewehr und meinte: 
   „Na ja, da haben wir die Geschichte, gerade wie ich’s mir gedacht. Ich 
sollt’ Euch die Kastanien aus dem Feuer holen und verbrenne mir die 
Pfoten dabei, und jetzt sitz’ ich da und kann mich freuen. Gehangen will 
ich aber werden, wenn ich eine einzige blutige Stunde in dem Neste hier 
noch allein sitzen bleibe, daß mich der Hallunke eines Morgens an 
meinem eigenen Feuer über den Haufen schießt, wie ein Opossum, und 
entweder laßt Ihr mir Wache hier, bis Ihr ihn fest habt, oder ich bin mit 
von der Partei und fahre nach Adelaide hinüber.“ 
   Jim Riddle beharrte auch auf seinem Vorsatz, und da Tolmer selbst 
einsah, daß es gut sein würde, die Hütte bewacht zu halten, da Mulligan, 
wenn sie ihn wirklich nicht fänden, recht gut hierher zurückkommen 
könne, sich zu rächen, so beschloß er, einen Mann hier zu lassen. Sehr 
erwünscht kam ihm dabei das Anerbieten des Matrosen, bei dem 
Hutkeeper auszuhalten, bis sie ihn wieder abholen würden. Der 



Seemann hatte das Herumkriechen im Busche schon lange satt 
bekommen und die Ruhe war ihm ganz erwünscht. Durch das Gewehr 
des Buschrähndschers waren sie auch bewaffnet; Tolmer ließ ihnen 
Pulver und Blei dazu da und ging dann mit seinem kleinen Trupp 
ernstlich daran, die Verfolgung des Flüchtlings mit allen Kräften 
aufzunehmen. 
   Eine Strecke konnten sie ihn dort, wo er in die Dornen 
hineingebrochen war, spüren und an den grünen Stachelblättern fanden 
sie sogar an zwei Stellen ein paar Tropfen Blut, aber nichts weiter. So 
wie er den mehr offenen Wald erreicht hatte, war auf dem harten Boden 
kein Eindruck mehr zu erkennen und vergebens suchten sie den Busch 
bis zur völligen Dunkelheit nach allen Richtungen hin ab. 
   Todesmüde lagerte die kleine Schaar endlich an einem Wasserloche, 
das sie mitten in einem Dickicht fanden, und zehrte von den 
mitgebrachten Provisionen, am nächsten Morgen die Jagd von Neuem 
aufzunehmen. Aber auch der nächste Tag brachte kein besseres 
Resultat und Tolmer behielt jetzt nur die Hoffnung, daß sie den 
Buschrähndscher vielleicht dem anderen Trupp unter Borris in die Hände 
trieben. Mulligan konnte natürlich nicht wissen, daß er zwei Parteien auf 
seinen Fersen habe. 
   Die Leute bekamen den entsetzlichen Busch an dem Tage herzlich 
satt und Einer oder der Andere versuchte schon die Andeutung, daß der 
Schooner wahrscheinlich jetzt von Adelaide zurück sein und auf sie 
warten würde. Tolmer blieb aber unerbittlich und wollte von dem 
Schooner und einem Aufgeben seines Planes nichts wissen. 
   Am dritten Tage Morgens passirten sie, einem kleinen Buschpfade 
folgend, der nach der Küste zuführte, wieder ein Wasserloch, und hier 
fanden sie die ersten Spuren des flüchtigen Sträflings wieder. Er hatte 
dort getrunken. Deutlich konnten sie am Rande der Pfütze die Eindrücke 
seiner Kniee und Hände erkennen, und dicht daneben lag ein kleiner 
blutbenetzter baumwollener Lappen. Er war also jedenfalls, wenn auch 
nur leicht, von einer der ihm nachgesandten Kugeln verwundet worden, 
und wenn sie ihn jetzt ohne Gewehr wieder antrafen, konnte er ihnen 
kaum mehr entgehen. 
   So sehr sie das ermuthigte, in ihren Nachforschungen nicht zu 
ermatten, so sehr fühlte sich Tolmer selber bald gehindert, die 
Verfolgung mit dem alten Eifer fortzusetzen. Er hatte nämlich am Morgen 
in einen scharfen Dorn getreten, und wenn er es auch im Anfange nicht 
besonders achtete, verschlimmerte sich die Wunde durch die 
Anstrengung und den Staub mit jeder Stunde dermaßen, daß er zuletzt 
kaum noch von der Stelle konnte. 
   In dem Pfade, den sie jetzt verfolgten, hatten sie noch mehrmals des 
Buschrähndschers Fußspur gefunden, und Tolmer hinkte, auf den Arm 
eines seiner Leute gestützt, mit, so gut er konnte, bis sie endlich in Sicht 



der Küste kamen und hier eine kleine, ordentlich von Stämmen 
hergerichtete Hütte, eine Art Blockhaus, fanden. Sie war allerdings nicht 
bewohnt; Tolmer konnte aber nicht mehr weiter, und wie er von seinen 
danach ausgeschickten Leuten hörte, daß Mulligan’s Spur hier und da im 
Sande zu erkennen sei und der Sträfling sich jedenfalls, um den bösen 
Dornen des Inneren zu entgehen, hierher gewandt habe, seine Flucht 
desto rascher nach einem entfernteren Theile der Insel fortsetzen zu 
können, beschloß er, hier ein paar Stunden zu rasten und seine Leute 
allein nach ihm auszuschicken. 
   Hatten sie bis Nachmittag um drei Uhr nichts weiter von ihm gefunden, 
so sollte Einer von ihnen dem Strande folgen, um Borris und die 
Uebrigen anzutreffen und herbeizuholen, und die Anderen zu ihm 
zurückkehren. 
   Die Leute wollten Tolmer mit dem bösen Fuße nicht allein lassen, er 
schickte sie aber fort. Wasser floß in der Nähe und er konnte die Zeit 
dann benutzen, seinen Fuß ordentlich auszuwaschen und zu verbinden, 
– Er hatte sich aber zu viel zugemuthet. Als er in die Hütte trat und seine 
Decke dort auf ein leeres Bettgestell warf, überkam ihn eine ganz 
ungewohnte Schwäche; der Kopf schwindelte ihm und er behielt eben 
noch Zeit, seine Flinte an die Wand zu lehnen und sich auf der Decke 
auszustrecken – dann vergingen ihm die Sinne und er fiel in einen 
bewußtlosen Zustand, der mehrere Stunden gedauert haben mußte. 
   Wie er wieder zu sich kam, stand die Sonne schon hoch am Himmel, 
und er ging jetzt ernstlich daran, nach seinem Fuß zu sehen und ihn zu 
verbinden. Dann wollte er sich einen Becher Thee kochen, aber er fühlte 
sich noch zu matt, legte sich deshalb wieder auf das Lager und sah 
träumend zu dem Dach der Hütte hinauf, bis ihm die Augenlider 
zusanken und er in einen leichten, stärkenden Schlaf fiel. Bei seinem 
Erwachen stand ihm eine Ueberraschung bevor. 
   Es war ihm, als ob er seinen Namen aussprechen höre, und wie er, die 
Augen halb geöffnet, unwillkürlich und ohne den Kopf zu wenden, einen 
Blick nach der Thür warf, erkannte er dort die Gestalt eines Mannes, die 
den Eingang verdunkelte. 
   Das Herz hörte ihm auf zu schlagen, aber der nächste Augenblick rief 
ihn auch schon wieder zu voller Thätigkeit. 
   „Mr. Tolmer,“ sagte die Stimme, und während er sich jetzt ganz 
langsam, keinen Schreck zu verrathen, emporrichtete, sah er den 
Buschrähndscher John Mulligan in der Thür stehen, seine eigene scharf 
geladene Doppelflinte in der Hand, die Hähne gespannt und die Läufe 
auf ihn gerichtet. Er hatte leichtsinniger Weise, als er sich wieder auf’s 
Bett warf, die Waffe neben der Thür stehen lassen, und sein Leben war 
in diesem Augenblick in den Händen des Verbrechers und hing an dem 
Druck seines Zeigefingers. 



   „So, Mulligan,“ sagte Tolmer, mit voller Geistesgegenwart die Gefahr 
überschauend, in der er sich befand, indem er die Beine von dem 
Bettgestell herunterließ, ohne jedoch aufzustehen – „h a b e n wir Euch 
endlich? Den langen Marsch im Busch hättet Ihr Euch und uns ersparen 
können, denn das Ihr nicht fortkämt, sobald wir nur erst einmal auf Eurer 
warmen Fährte waren, m u ß t e t Ihr wissen,“ 
   „Ihr habt m i c h?“ sagte der Flüchtling, indem ein hämisches Lächeln 
über seine bleichen Züge flog, „wäre nicht übel. Ihr seid in m e i n e r 
Gewalt, Tolmer, und was hindert mich, mit e i n e m Fingerdruck Euch 
Alles abzuzahlen, was Ihr mir schon in diesem Leben angethan?“ 
   „Die Furcht vor dem Galgen, Mulligan,“ sagte Tolmer, ohne eine Miene 
zu verziehen, „obgleich Ihr dem doch schwerlich entlaufen werdet. Aber 
habt  Ihr  mich  wirklich  für  so  blödsinnig  gehalten,  Euch  ein g e l a - 
d e n e s Gewehr dort an die Thür zu stellen, und mich in die andere 
Ecke auf’s Bett zu legen? Die List war plump genug, aber sie ist doch 
geglückt.“ 
   „Was meint Ihr damit?“ rief der Buschrähndscher, das Gewehr fester 
packend und einen scheuen Blick zurück über die Schulter werfend. 
   „Was ich damit meine?“ sagte Tolmer ruhig, indem er ein Bein über 
das andere legte, „daß Ihr umstellt seid, und ich hier nur auf dieser Pfeife 
einen einzigen Pfiff zu thun brauche, um meine neun Mann da zu haben. 
Fort k ö n n t Ihr nicht mehr. Herein haben sie Euch gelassen, hinaus 
kommt Ihr nicht, und ich hatte mich doch nicht geirrt, als ich mir dachte, 
Ihr würdet der Lockung nicht widerstehen können, ein Gewehr auf einen 
schlafenden Menschen anzulegen.“ 
   „Mr. Tolmer,“ sagte Mulligan finster, „Ihr werdet Euch erinnern, daß ich 
Euch g e w e c k t habe. Es lag in meiner Macht, Euch eine Kugel 
durch’s Hirn zu schießen.“ 
   „Aus dem leeren Gewehr?“ lachte Tolmer. „Es stecken nur 
Zündhütchen darauf, daß es besser aussieht. Aber hört mich, Mulligan,“ 
fuhr er plötzlich, als der Buschrähndscher das Gewehr mißtrauisch 
betrachtete und nicht übel Lust zu haben schien, den Ladestock 
herauszuziehen, ernster und mit einem mehr theilnehmenden Ton fort: 
„Noch sind wir unter uns. So viel ich weiß, ist Euch bis jetzt kein 
ernsteres Vergehen zur Last gelegt worden, als die gelegentliche 
Erpressung von Provisionen, die mit der Noth entschuldigt werden kann. 
Ihr habt noch kein B l u t vergossen, und wenn auch wieder eingefangen 
als Buschrähndscher, steht Eure Sache noch immer nicht so schlimm. 
Ein oder zwei Jahr geschärfte Ueberwachung ist wahrscheinlich die 
Strafe, die Ihr bekommen werdet, und ich werde Euch durch m e i n e 
Aussagen nicht tiefer hineinreiten. Stellt einmal das Gewehr an die 
Wand; ich mag nicht mit Euch reden, so lange Ihr eine Flinte in der Hand 
habt, wenn sie auch nicht geladen ist.“ 
   Mulligan sah ihn an und zögerte. 



   „Soll  ich  das  Zeichen  geben?“  frug Tolmer, „daß meine Leute Euch 
m i t  d e r  W a f f e  i n  d e r  H a n d  ertappen?“ 
   „Sie haben Recht, Mr. Tolmer,“ sagte der Mann, dem die Ruhe des 
Polizeioffiziers imponirte. Der, den er vor wenigen Minuten noch in seiner 
Gewalt geglaubt, m u ß t e wirklich Hülfe in seiner unmittelbaren Nähe 
haben, er wäre sonst wenigstens vor seinem Erscheinen erschreckt, 
oder hätte sich in anderer Weise verrathen – und mit den Worten lehnte 
er das Gewehr an die Wand, Tolmer aber brachte jetzt seine Hand 
langsam unter den Rock, der Brusttasche zu, wo er ein geladenes Pistol 
stecken hatte. J e t z t fühlte er sich sicher, denn er war im Stande, 
dieses zu ziehen und abzudrücken, ehe der Buschrähndscher das 
Gewehr wieder aufgreifen konnte. 
   „So – ich sehe, Ihr seid vernünftig,“ sagte er ruhig, ohne jedoch die 
Waffe hervorzuziehen oder im Mindesten zu verrathen, daß er sich nicht 
vollkommen sicher fühle, „aber Ihr seht bleich und elend aus, Mulligan. 
War denn das nun der Mühe werth, daß Ihr Eurer Strafe entsprangt, nur 
um ein solches Hundeleben im Busch zu führen?“ 
   „Es i s t ein Hundeleben,“ knirschte der Mann leise vor sich hin, „und 
ein Hund möcht’s nicht länger führen. Gehetzt wie ein Dingo18, von den 
Cameraden verrathen, fortwährend nur auf der Wacht, das elende Leben 
in Sicherheit zu bringen. Ich will’s auch nicht länger führen; nehmen Sie 
mich mit nach der Colonie hinüber; Mr. Tolmer. Ich habe das wilde 
Treiben satt und übersatt.“ 
   „Jetzt sprecht Ihr wie ein vernünftiger Mensch,“ sagte Tolmer, von 
seinem Bett aufstehend. Er vergaß fast, daß er einen wunden Fuß hatte, 
in solcher Aufregung befand er sich, sein Gewehr nur erst wieder einmal 
in Händen zu haben. Wer stand ihm dafür, daß den Buschrähndscher 
nicht in der nächsten Minute schon seine Unterwerfung gereute? „Ihr 
sollt auch unterwegs ordentlich behandelt werden – wenn Ihr mir nämlich 
versprecht, Euch auch ordentlich zu betragen.“ 
   Er ging dicht zu ihm heran und stand jetzt neben seiner Waffe, ohne 
sie aber zu berühren. Zeigte er auch nur die geringste Furcht, so wußte 
er, daß der Mann, mit dem er es hier zu thun hatte, seinen Vortheil rasch 
genug benutzen würde. Außerdem konnte er nicht einmal hart auf seinen 
Fuß auftreten, und wäre deshalb in einem Handgemenge augenblicklich 
unterlegen. Nicht ein Laut rührte sich draußen; seine Leute waren 
vielleicht noch meilenweit entfernt. 
   „Aber die – Anderen sind noch draußen im Busch,“ sagte der Sträfling 
endlich nach einigem Zögern. 
   „Keiner mehr, Mulligan,“ erwiderte Tolmer ruhig, „wir haben sie Alle.“ 
„A l l e ?“ rief Mulligan erstaunt aus. 

                                                
18 Anmerkung des Verfassers: Dingo: der australische wilde Hund oder Wolf. 



   „Alle mit einander – d. h. fünf und den Matrosen, der noch bei Euch 
war – ich weiß nicht, ob noch mehr im Busch herum liegen.“ 
„Nicht mehr wie die,“ sagte kopfschüttelnd der Sträfling, „es müßten 
denn ganz kürzlich f r i s c h e  herüber gekommen sein, die ich noch 
nicht gesehen hätte.“ 
   „Also habt Ihr mir weiter nichts zu sagen,“ frug jetzt Tolmer, indem er 
die Pfeife in die Hand nahm, als ob er das Zeichen geben wolle, „und 
kann ich meine Leute jetzt rufen?“ 
   „Nichts weiter, Mr. Tolmer,“ sagte Mulligan fast demüthig, „aber Sie 
werden mir bezeugen, daß ich nicht das geringste Böse gegen Sie im 
Sinne gehabt.“ 
   „Darauf gebe ich Euch mein Wort,“ versprach ihm der Polizeimann, 
indem er jetzt langsam den Arm nach dem Gewehr ausstreckte und es 
an sich nahm. Ein Blick auf das Schloß versicherte ihn, daß die 
Zündhütchen noch darauf und zum Gebrauch bereit seien, und jetzt erst, 
als er ein paar Schritte von dem Flüchtling sich entfernte und das 
Gewehr gegen ihn hielt, war es, als ob eine Centnerlast von seinem 
Herzen gewälzt wäre. Er holte aus voller Brust Athem und sagte dann, 
während ihn Mulligan erstaunt betrachtete: 
   „Jetzt seid so gut, Mate, und geht einmal dort in die Ecke des Hauses 
– dort hinüber, meine ich, ein Stück von der Thür fort.“ 
   Der Buschrähndscher zögerte – eine Ahnung, daß er sich habe 
überlisten lassen, schien in ihm aufzusteigen. 
   „Geht dort in die Ecke, John,“ sagte Tolmer, aber mit fester Stimme, 
„ich möchte Euch nicht gern ein Leides thun, aber ich muß es, wenn Ihr 
die geringste Bewegung zur Flucht oder zum Widerstande macht.“ 
   „Teufel,“ zischte der Buschrähndscher leise vor sich hin, „so war das 
Alles nicht wahr, was Ihr mir da gesagt?“ 
   „Kein Wort davon, John,“ lachte Tolmer, das Gewehr fest dabei im 
Anschlag, „nur das Versprechen, das ich Euch gegeben, halt’ ich. Was 
ich zu Eueren Gunsten aussagen kann, soll geschehen.“ 
   „Und Ihre Leute?“ 
   „Suchen Euch draußen am Strande oder in den Känguruhdornen, Gott 
weiß, wo – aber sie kommen hierher zurück, und bis dahin muß ich 
freilich Posten bei Euch stehen.“ 
   Der Buschrähndscher drehte sich ab, ging in die Ecke, setzte sich auf 
den Boden nieder und drückte sein Gesicht in Scham und Ingrimm auf 
die Kniee. 
   Tolmer dauerte der arme Teufel, und er sagte freundlich: 
   „Seid guten Muthes, John, die Sache kann noch besser werden, wie 
Ihr jetzt glaubt. Wenn Ihr Euch vollkommen ruhig verhaltet, bis meine 
Leute kommen, und nicht den geringsten Widerstand leistet, will ich 
annehmen, daß Ihr Alles gewußt und Euch mir freiwillig gestellt habt. Ihr 



werdet verstehen, daß Euch das beim Gouverneur hoch angerechnet 
würde.“ 
   „Und wollten Sie das wirklich thun, Mr. Tolmer?“ sagte Mulligan, rasch 
den Kopf hebend. 
   „Ich habe es Euch freiwillig zugesagt.“ 
   „Dank Ihnen, Sir,“ sagte der Mann aus vollem Herzen, 
„Menschenkräfte hätten’s auch nicht länger ausgehalten. Seit zwei 
Tagen habe ich keinen Bissen, einen Trunk Wasser ausgenommen, über 
die Lippen gebracht, und mit einem Streifschuß an der Schulter, gestern 
den ganzen Tag im Wundfieber durch die Dornen brechen müssen. Das 
Gefängniß selber ist eine Wohlthat gegen ein solches Dasein.“ 
   „Aber warum habt Ihr Euch nicht lange wieder gestellt?“ 
   „Die Freiheit,“ stöhnte der Mann, „die Freiheit! Ihr, die Ihr da draußen 
noch nie hinter den Eisenstäben gesessen, noch nie gehört habt, wie es 
klingt, wenn die Riegel hinter Einem zugeschoben werden, w i ß t gar 
nicht, was es ist, ein f r e i e r Mensch zu sein.“ 
Er sank mit den Worten wieder in seine frühere Stellung zurück, und 
Tolmer, der sich jetzt ziemlich sicher fühlte, daß er für den Augenblick 
keinen weiteren Fluchtversuch.von seinem Gefangenen zu fürchten 
habe, ging an das Bettgestell, nahm das Brod und Fleisch, das er noch 
dort liegen hatte, und brachte es Mulligan. 
   Im Anfang wollte er es nicht anrühren; aber nicht lange konnte er es 
neben sich liegen sehen. Sein kräftiger und jetzt bis zum Tod erschöpfter 
Körper f o r d e r t e Nahrung, und wie er nur einmal den ersten Bissen 
gekostet, schlang er das Uebrige rasch und gierig hinunter. 
   Eine volle Stunde mußte Tolmer noch warten, ehe die Seinen von 
ihrem natürlich erfolglosen Streifzug zurückkehrten. Sie hatten aber 
dabei ihre übrigen Gefährten getroffen, die eben im Begriff gewesen 
waren, den Schooner, als den ihnen von Tolmer selber bezeichneten 
Sammelplatz, wieder aufzusuchen. 
   Borris war übrigens nicht wenig erstaunt, John Mulligan in Tolmer’s 
Gesellschaft zu finden, und das Unwahrscheinlichste von Allem war ihm, 
daß sich der Buschrähndscher freiwillig gestellt haben sollte. Tolmer 
aber erklärte es in Mulligan’s Gegenwart, und als er noch die Wunde des 
Gefangenen hatte sehen lassen und indessen von der nächsten Station 
ein Pferd für ihn selber herbeigeholt war, denn mit seinem wunden Fuß 
hätte er die Strecke nicht mehr marschiren können, setzte sich der kleine 
Zug in Bewegung. 
   Ein nach Jim Riddle’s Hütte geschickter Bote holte indessen den 
Matrosen von dort ab, brachte aber auch Jim mit, der sich selber 
überzeugen wollte, ob sein „Freund“, der Buschrähndscher, wirklich in 
sicherem Gewahrsam sei und ihm keinen unverhofften Besuch mehr 
abstatten könne. Nur unter dieser Bedingung wollte er länger auf 
Känguruh-Eiland bleiben. 



   Gerade der Stelle gegenüber, wo der Schooner, der Polizeimannschaft 
harrend, vor Anker lag, stieg Tolmer vom Pferde. Sie hatten das Zeichen 
gegeben, daß das Boot herüber kommen solle, sie abzuholen, und 
Tolmer, der noch die alten Schüsse in seinem Gewehr stecken hatte, 
wollte diese herausschießen, es frisch zu laden. Er trat einem 
dickstämmigen Gumbaum gegenüber – John Mulligan, von vier 
Polizeileuten bewacht, stand neben ihm – zielte bedächtig und drückte 
ab. K l a p p, versagte das rechte – k l a p p, das linke Rohr. 
   Tolmer drehte sich langsam nach John Mulligan um, und Beider Blicke 
begegneten sich, aber Keiner von ihnen sprach ein Wort. Der 
Polizeisergeant setzte ruhig frische Zündhütchen auf, drehte sich wieder 
dem Baume zu und feuerte beide Rohre scharf hintereinander in den 
alten Gumstamm hinein, daß die Rehposten klappernd darauf schlugen. 
   Eine Stunde später hatte der Schooner seine sämmtlichen Passagiere 
an Bord; der Anker wurde gelichtet, und das kleine Fahrzeug segelte mit 
günstigem Winde nach dem nicht fernen australischen Continent 
hinüber. 

 
 
 

Die freie Rede.19 
Ein Wort für Lehrer und Lernende  

1859, Nr. 26, S. 371, 374–375 

 
   Wir leben in einer Zeit, wo sich das Menschengeschlecht in auffallend 
rascher Weise entwickelt und fortbildet. Fast in alten Zweigen der Kunst 
und Wissenschaft sind neue Entdeckungen, neue Erfahrungen gemacht, 
und größere Forderungen werden von Jahr zu Jahr an den Menschen 
gestellt, wenn er eben auf der Höhe seiner Zeit bleiben, wenn er mit der 
Welt fortschreiten will. 
   Auch die Schulen sind darin nicht zurückgeblieben – obgleich in ihnen 
noch Manches gethan werden könnte, alte Vorurtheile zu beseitigen. 
Neue Methoden sind in manchen Branchen an die Stelle der alten, 
unpraktischen getreten, den Kindern das Lernen zu erleichtern und sie 
auf faßliche und interessante Weise zu belehren, und es geschieht – so 
wenig man auch noch immer für die L e h r e r thut – für die Kinder 
außerordentlich viel. Leider wollen die meisten Menschen aber noch 
immer nicht einsehen, daß der Lehrer eigentlich der wichtigste Mann im 
Staate, eben so wie er am schlechtesten besoldet ist, und während sie 
die ganze Zukunft des Liebsten was sie auf der Welt haben – ihrer 
Kinder – in seine Hand legen, geben sie ihm einen Gehalt, bei dem er 
kaum nothdürftig e x i s t i r e n kann und leider nur zu oft Hunger und 
                                                
19 Diese Abhandlung fand keine Aufnahme in die Gesammelten Schriften. 



Kummer leiden muß. Und doch soll gerade Lehrer die Jugend dahin 
bringen, allen diesen neuen, vermehrten Ansprüchen zu genügen, und 
doch bin ich selber eben im Begriff, dem Lehrer eine neue Last 
aufzuerlegen. Aber ich hoffe auch, daß die Zeit nicht mehr fern ist, wo 
der Lehrerstand sowohl in pecuniärer Hinsicht gesichert als auch zu der 
Stellung  emporgehoben  wird,  die  er,  seiner Würde nach, einnehmen 
s o l l t e, d. h. nicht u n t e r, sondern n e b e n dem Geistlichen zu 
wirken, in Dorf wie Stadt, und wenn er dann besser besoldet und nicht 
mehr gezwungen ist, die wenigen ihm bleibenden Freistunden, die 
Niemand nöthiger braucht, wie gerade er, zu Privatstunden zu 
verwenden, um seine Familie und sich am Leben zu erhalten, wenn es 
nicht mehr heißt „der Herr Pastor und der Schulmeister“, dann dürfen wir 
auch hoffen, daß sich die Lehrer mit Lust und Liebe ihren Stunden 
hingeben, daß sie freudig an der anwachsenden, sich fröhlich unter 
ihnen entwickelnden Jugend wirken werden20. 
   Doch davon wollte ich eigentlich jetzt nicht reden, obgleich d i e s 
Capitel nie zu oft erwähnt werden kann. Nur einen Vorschlag möchte ich 
den Lehrern machen, aus eine leichte, wie für Lehrer und Schüler 
interessante Weise die Letzteren an öffentliche Vorträge zu gewöhnen. 
   Ich verwahre mich dabei gegen die Vermutung, als ob ich selber hierin 
eine neue Methode entdeckt hätte. Das ist nicht der Fall, sondern ich 
möchte unseren deutschen Schulen nur etwas an das Herz legen, das 
schon seit langen Jahren mit großem Erfolge in England und Amerika 
betrieben wird. 
   Wir leben nicht mehr in einem Zeitalter, wo nur einzelne bestimmte 
Classen dazu gelangen, in öffentlicher Versammlung ihre Meinung 
auszusprechen.   In   den  Häusern   der  Abgeordneten  wird  jetzt  von 
J e d e m gefordert, daß er seine Ansicht frei und offen, aber auch in 
verständlicher Sprache und nicht etwa stotternd und ohne 
Ideenverbindung sage. Wo aber sollen die Knaben und jungen Leute das 
lernen, wo sich üben? 
   Bei uns wird in den Schulen unter „frei sprechen“ das fehlerfreie 
Auswendiglernen und Hersagen von Gedichten oder Aufsätzen – das 
sogenannte D e c l a m i r e n – verstanden, was aber damit bezweckt? 
Nichts weiter, als daß der Schüler die Ideen a n d e r e r  Menschen mit 
gutem Ausdruck und in deren Sinn eingehend hersagen lernt, aber nie 
wird er dabei im Stande sein, einen eigenen Gedanken zu fassen und 

                                                
20 Diesen Thema widmetete Friedrich Gerstäcker einen eigenen Roman. Pfarre und 
Schule. Eine Dorfgeschichte. 1849 bei Georg Wigand, Leipzig erschienen und später 
nicht in die Gesammelten Schriften aufgenommen, weil sich die Thematik durch das 
Zeitgeschehen erledigt hatte. Der Roman wurde 1983 als Nachdruck der ersten 
Buchausgabe von der Friedrich-Gerstäcker-Gesellschaft e.V., Braunschweig, 
herausgegeben. 



ihn auszuführen. Das Mechanische der Sache studirt er, aber die 
eigentliche Seele der Rednerkunst bleibt ihm fremd, und diese ist: einen 
eigenen Gedanken in klare und verständliche Worte zu fassen und ihn 
auszusprechen. 
   Die Folgen solchen „Declamirens“ liegen zu Tage. Von Tausenden 
sind kaum zwei im Stande, das, was sie wirklich fühlen und wissen, vor 
einer Versammlung mit deutlichen Worten und in richtigem Satzbau 
anzusprechen, und wenn sie es wirklich könnten, so getrauen sie sich 
doch    nicht,   den   Mund   aufzuthun,   denn   s i e  h a t t e n  k e i n e 
U e b u n g. 
   Das Hersagen den Gedichten u.s.w. ist ganz gut, den Ton der Stimme 
zu üben, wenn aber nicht tiefer dabei gegriffen wird, und es eben nur bei 
dieser Tonübung bleibt, so kann die eigene Intelligenz des Knaben in der 
freien Rede nie geweckt, sein Geist  nicht geschärft, sondern eher durch 
die ihm aufgezwungenen fremden Worte nur ertödtet werden. 
   Besonders werden darin alle jene langen Leute vernachlässigt, die mit 
der Confirmation die Schule verlassen und in ein Geschäft oder einen 
andern Wirkungskreis treten. In der Schule kamen sie höchstens einmal 
alle drei oder vier Wochen daran, ein Gedicht zu „declamiren“ und, aus 
der Schule heraus, wird ihnen gar keine Gelegenheit mehr geboten, sich 
zu üben – als Lehrling verlangt man sogar von ihnen, daß sie den Mund 
nicht aufthun, bis sie gefragt werden. Und wie stehen sie dann da, wenn 
sie später einmal, ob auch mit tüchtigen Kenntnissen ausgestattet, in 
einen weiteren Wirkungskreis, in die Welt treten? Sie können in vielen 
Fällen das, was sie wissen, nicht einmal verwerthen, in den Kammern 
der Abgeordnetem z. B. das nicht bekämpfen, was sie für unrecht, das 
nicht vertheidigen, was sie für recht hatten, und sind dann höchstens als 
„Stimmzettel“ zu gebrauchen. 
   In dieser Hinsicht sind uns Engländer und Amerikaner weit voraus, und 
zwar durch ein ganz einfaches, besonders in Amerika in den meisten 
Schulen eingeführtes Mittel, eine vortreffliche Redeübung, der 
beizuwohnen ich selber oft Gelegenheit hatte und die ich hier jetzt näher 
beschreiben will. 
   Ganz von dem Grundsatze ausgehend, daß man durch Declamiren 
auswendig gelernter Stücke nie wird frei reden lernen, sondern daß der 
Schüler einen gegebenen oder selbst gefundenen Stoff haben muß, über 
den er zu sprechen versucht, werden in den amerikanischen Schulen 
gewöhnlich allwöchentlich sogenannte D e b a t t e n gehalten, und ich 
selber bin oft Zeuge gewesen, mit welchem Eifer nicht allein die Schüler 
denselben beiwohnten, sondern auch, welche Freude die Lehrer selbst 
daran fanden. 
   Ich will mich hier darauf beschränken, eine kurze Anleitung einer 
solchen Debatte zu geben, und die Lehrer mögen dann selbst 



beurtheilen, wie leicht ausführbar dieselben auch in unseren Schulen 
sind und wie segensreich sie wirken können. 
   In den amerikanischen Schulen der Backwoods oder der westlichen 
Wälder versammeln sich gewöhnlich am Freitag Abend – da 
Sonnabends keine Schule ist – Lehrer und Kinder und nicht selten auch 
die Eltern der Letzteren zu jenen regelmäßigen sogenannten „Debatten“. 
Vorher schon wird den Schülern zur Pflicht gemacht, daß sich Jeder eine 
passende Frage zur Debatte ausdenke – wie auch die Lehrer einige in 
Vorschlag haben müssen, damit beim Zusammenkommen nicht zu viel 
Zeit mit der Wahl des Stoffes versäumt werde. 
   Gleich nach der Zusammenkunft wird ein Richter gewählt, oder sind 
Erwachsene genug dazu vorhanden, so kann man auch drei zu Richtern 
nehmen. 
   Viele lassen sich jetzt die verschiedenen Vorschläge zur nächsten 
Debatte sagen, irgend einen passenden Stoff auszuwählen, oder legen 
auch selber der Versammlung – jedenfalls das Kürzeste – einen Stoff zur 
Abstimmung vor. 
   Sobald man sich darüber geeinigt hat, geht es an die Wahl der beiden 
debattirenden Parteien. Es geschieht dieselbe auf rasche unparteiische 
Weise, die jede Vorbereitung unmöglich macht, denn es ist ein 
Hauptzweck dieser Redeübungen, nicht etwa auswendig Gelerntes oder 
vorher sorgfältig Ueberdachtes herzusagen, sondern im Augenblicke 
selbst einen selbständigen Gedanken zu fassen und ihn auszusprechen. 
   Der oder die Richter wählen nämlich aus der Zahl der Lehrer oder der 
am meisten befähigten Schüler zwei Capitaine oder Führer, die wir A. 
und B. nennen wollen. 
   A. hat jetzt das Recht, sich aus der Schaar der Schüler einen 
auszuwählen, und er nimmt natürlich den, den er für den Befähigtsten 
hält; ist das geschehen, so sucht sich B. ebenfalls einen Schüler für 
seine Seite aus, dann kommt A. wieder an die Reihe und dann B., und 
so abwechselnd, bis sämmtliche Schüler in Zwei verschiedene Parteien 
getrennt sind und nun auch zwei verschiedene Seiten der Stube 
einnehmen, jede Verwechselung zu vermeiden. 
   Zwischen  A.  und  B.  mag vorher noch das Loos entscheiden, wer 
den e r s t e n Knaben wählen darf, damit von keiner Seite eine Klage 
erhoben werden sann. 
   Natürlich dürfen, besonders im Anfange, den Schülern nicht zu 
schwere Stoffe zum Debattiren aufgegeben werden. Sie müssen sich 
alle in dem Kreise ihres Fassungsvermögens bewegen, und mit der Zeit 
werden sie dann schon selbst auf mehr verwickelte Sätze und 
Streitfragen gebracht werden. 
   Hier will ich also annehmen, daß die Versammlung beschlossen hatte, 
zu debattiren: 



   „Ob Gold oder Eisen dem Menschengeschlecht den größten Segen 
gebracht habe?“ 
   Dem Richter liegt es jetzt ob, mit ein paar kurzen einleitenden Worten 
beiden Parteien die Frage, um die es sich handelt, vorzulegen, und er 
bestimmt dabei, wenn sich die beiden Führer nicht selber darüber 
einigen können, welche Partei die Vortheile des Goldes, welche die des 
Eisens vertheidigen solle. 
   Ich will annehmen, dass A. überkommen hätte, das G o l d und dessen 
Vortheile dem Eisen gegenüber hervorzuheben. 
   A. nimmt jetzt – gegen den Richter gewandt – das Wort und sucht in 
allgemeinen Umrissen, ohne zu sehr auf Einzelheiten einzugehen, die 
Vortheile hervorzuheben, die der Besitz des Goldes den Menschen 
gebracht habe, wie die Nachtheile, die ihm durch den Gebrauch des 
Eisens erwachsen sind. 
   Danach spricht B. im anderen Sinne, und die einzelnen Schüler 
eröffnen jetzt die Debatte, indem sie abwechselnd, zuerst Einer von A.’s, 
dann ein Anderer von B.’s Partei, auftreten und ihre Seile der Streitfrage 
zu verfechten suchen. 
   Eine gewisse Zeit, w i e  l a n g e Jeder sprechen darf, mag bestimmt 
werden, aber Jeder m u ß reden und seine Meinung aussprechen, 
darauf haben die Lehrer besonders zu achten, denn die Schüchternen, 
die solche Uebung am nothwendigsten brauchen, würden sonst nie das 
Wort ergreifen. 
   Mögen dann auch manchmal wunderliche und komische Schlüsse 
auftauchen – lieber Gott, selbst in den Kammern fehlt es ja daran nicht – 
die Kinder dürfen nicht irre gemacht werden, und mit dem Bewußtsein, 
daß sie die P f l i c h t und das R e c h t zu reden haben, werden sie 
auch bald die alle Scheu überwinden und nach und nach lernen, ihre 
eigenen Gedanken auf den einen Punkt zu sammeln und mit der Zeit 
geordnet auszusprechen. 
   Haben nun beide Theile geendet, so nehmen die Führer noch einmal 
das Wort, das Resultat ihrer beiden Parteien klar und deutlich 
zusammenzufassen, und ist das geschehen, so entscheidet der oder die 
Richter, welche Partei am überzeugendsten gesprochen habe – welcher 
also der Sieg zuzuerkennen sei. 
   Bleibt dann noch Zeit, so mag eine neue Debatte gewählt werden, zu 
der man, wenn man will, wieder neue Richter und Führer ernennen kann. 
Sehr wünschenswert ist es, daß da, wo es angeht, auch die Väter oder 
Eltern der Schüler – wenigstens zu Zeiten – solchen Debatten 
beiwohnen. Sie brauchen natürlich nicht Alte hinzugehen, aber schon 
wenig Erwachsene üben einen wohlthätigen Einfluß aufs den Ehrgeiz 
der Kinder aus. Ueberdies schadet es, besonders auf dem Lande, den 
alten Bauern gar nichts, wenn sie einmal gezwungen werden, über 
etwas Anderes nachzudenken, als ihre Saaten und Aecker. 



   Eine Hauptsache bei diesen Debatten ist die, einen richtigen und 
treffenden Stoff für die Kinder zu finden, der nicht allein belehrend, 
sondern auch unterhaltend auf sie wirkt. Aber die Welt ist so reich an 
Stoff, daß es daran nicht fehlen kann. Außerdem gibt es in jeder Stadt, in 
jeder Commune eine Menge von Dingen und Angelegenheiten, über die 
verschiedene Meinungen herrschen, und es wird dann stets in der Hand 
des Lehrers liegen eine passende Debatte einzuleiten und seinen 
Schülern Mittel an die Hand zu geben, sich Aufklärung darüber zu 
verschaffen. 
   Allgemeine Stoffe zu Debatten finden sich deshalb in Masse, und ich 
will nur einige hier anführen, den Reigen zu eröffnen. Jeder Lehrer wird 
darnach leicht, den Fähigkeiten seine Schüler entsprechend, andere 
finden und benutzen können. 
   1. Hat Furcht vor Strafe oder Hoffnung auf Belohnung den größten 
Einfluß auf die Thaten der Menschen? 
   Braucht ein g u t e r Mensch beide? 
   2. Wer ist der verächtlichste Mensch – ein Lügner oder ein Heuchlern? 
   3. Ist Ehrgeiz eine Tugend aber ein Laster? 
   4. Ist das Pferd oder der Stier das dem Menschengeschlecht 
nützlichste Thier? 
   5. Welches Gefühl gewährt uns mehr Freude, das der Hoffnung oder 
das der Erinnerung? 
   6. Was trägt am meisten dazu bei, Verbrechen zu befördern: Armuth, 
Reichthum oder Unwissenheit? 
   7. Wer war der größte Feldherr, Hannibal oder Alexander? 
   8. Wodurch lernen wir mehr, durch Bücher oder durch das Leben 
selbst? 
   9. Haben Thiere nur Instinct oder auch Verstand? 
   10. Wer ist für die menschliche Gesellschaft der Gefährlichste – der 
Verschwender oder der Geizige? etc. etc. etc. 
   Auch launige Debatten dürfen nicht ausgeschlossen sein; so erinnere 
ich mich, daß in Arkansas ein Fall debattirt wurde, der mehrere Abende 
hintereinander immer wieder zur Verhandlung kam und große Heiterkeit 
hervorrief. Es war der folgende: 
   Ein Mann hatte an einem Flusse ein Fährboot angebunden. Eines 
Tages kommt ein Stier, der einem anderen Einwohner des Orts gehörte, 
zu dem Boot herunter, steigt hinein, kaut so lange an dem Strick, bis 
dieser reißt, und treibt mit dem Boot den Fluß hinab, so daß man beide 
nicht wieder erlangen konnte. 
   Wer hatte jetzt den Schaden zu tragen, der Mann, dem der Stier 
gehörte, oder der Booteigenthümer? – denn Beide verklagten einander – 
hatte nämlich das Boot den Stier oder der Stier das Boot entführt? 
   Solche scherzhafte Debatten, kleine unschuldige, aber verwickelte 
Rechtsfragen und dergleichen, eignen sich vortrefflich zu diesem Zweck.      



   Das Leben um uns her bietet dabei so manchen interessanten Stoff, 
und es kann den Lehrern nicht schwer fallen, Manches aufzufinden, was 
die Aufmerksamkeit ihrer Schüler fesselt. Sie werden dabei selber über 
den Erfolg staunen, den diese Uebungen bewirken, denn es sind nicht 
mehr einfache, hergesagte Lectionen, es ist der eigene Gedanke, der 
aus den Kindern spricht. 
   Was nützt den Knaben das Declamiren, das nur allein der 
Schauspieler für sich verwerthen kann? Er lernt s p r e c h e n, ja aber er 
kann das Gelernte nie für sich praktisch verwerthen. Die Stimme, die 
Gesticulation, der auf die einzelnen Worte gehörige Ausdruck sind 
allerdings wesentliche Momente der Rede, aber sie sind und bleiben 
doch nur die äußeren Zierden des Baumes, während der eigene 
Gedanke Stamm und Mark desselben bildet. 
   Verschafft deshalb dem Kinde erst die Möglichkeit, sich eigene 
Gedanken zu formen und zu entwickeln, gebt ihm einen Gegenstand, 
der sein Herz erwärmt und seinen Geist schärft, und er wird auch mit 
dem richtigen Ausdruck, mit der richtigen Gesticulation sprechen lernen, 
weil d a s, was er spricht, aus seinem eigenen Herzen kommt. 
   Den Beweis des eben Gesagten können wir jede Stunde auf jeder 
Straße finden, wo wir zwei Leute, selbst aus den niedrigsten Ständen, 
sich unterhalten sehen. Laßt diese irgend ein beliebiges Gedicht 
hersagen, und es wird ohne Ausdruck, mit den ungeschicktesten 
Bewegungen geschehen, aber wie sie dort stehen und sich streiten oder 
irgend etwas Geschehenes besprechen, ist jede Bewegung natürlich, 
jedes Wort richtig betont – und warum? – weil sie f ü h l e n, was sie 
reden, weil ihr Körper, der Ausdruck ihres Gesichtes selbst unwillkürlich, 
ja ihnen unbewußt, mit ihren Gedanken im Einklange steht. 
   Der richtige Declamator dagegen lernt vielleicht mühsam einen 
Anderen Gedanken durch Worte und Bewegungen richtig wiedergeben – 
aber es ist die Frage, ob er je im Stande sein wird, einen eigenen und 
selbstständigen Gedanken ohne Stottern auszusprechen. 
   Die  Debatte  ist  deshalb  das  einzige  Mittel, den Schüler nicht allein 
s p r e c h e n, nein, auch d e n k e n zu lehren, und wollen die Lehrer 
einmal den Versuch machen, welche Wirkung sie damit bei ihren 
Schülern erzielen, so bin ich der festen Ueberzeugung, daß sie nie 
wieder zur leeren Declamation zurückkehren oder dieselbe wenigstens 
von da an als das betrachten werden, was sie wirklich ist: einzig und 
allein als eine G e d ä c h t n i ß ü b u n g, bei der sie die Schüler ruhig 
können aus ihren Plätzen sitzen und die Hände auf die Schreibbank 
legen lassen. 
   U n d    w ä r e n    s o l c h e    R e d e ü b u n g e n    a l l e i n    f ü r  
S c h u l e n  v o n  s e g e n s r e i c h e r  W i r k u n g ? 
   Diese Debatte möchte ich den Vereinen junger Kaufleute und 
Handwerker als Aufgabe empfohlen haben und ich bin fest überzeugt, 



daß sie es dann nicht bei der einen bewenden lassen. Sie werden 
einsehen, daß auch für sie in späteren Jahren die Nothwendigkeit 
eintreten kann, öffentlich zu sprechen, unter welchen Verhältnissen es 
auch immer sei, und daß sie bei ihren Zusammenkünften einen Theil 
ihrer Zeit nicht besser und nützlicher verwerthen können, als durch 
solche Uebung. 

 
 

Für Naturaliencabinete. 

1859, Nr. 32, S. 464 

 

   Der Unterzeichnete hat von Java ein Stück jenes merkwürdigen Holzes 
caju—tai (lignum excrementarium) erhalten. Das Holz wächst in den 
Javanischen Bergen, ist im frischen Zustand weiß und geruchlos, nimmt 
aber, wenn älter, auch ohne in Fäulniß überzugehen, eine bräunliche 
Farbe und jenen entschieden penetranten Geruch an, der ihm seinen 
Namen verschafft hat. – Sollte irgend ein Naturaliencabinet ein Stück 
davon wünschen, so bin ich gern erbötig, es, soweit es reicht, (natürlich 
gratis) zu vertheilen, und bitte, nur sich deshalb an mich zu wenden. 
Rosenau bei Coburg, den 4. Juli 1859. 

Friedr. Gerstäcker. 

 

 

Ein Pirschgang auf Gemsen. 

1859, Nr. 34, S. 487–490 

 

   Schon ein Pirschgang an und für sich, und wenn es auf einen Rehbock 
wäre, ist ein wonniges Gefühl, und mit der schußfertigen Büchse im Arm, 
das Auge überall, das Ohr auch dem geringsten fremden Laut horchend, 
der eigne Fuß ängstlich jedes Geräusch vermeidend, und fortwährend 
dabei auf Wind und Deckung achtend, vergißt der Jäger in d e r Zeit die 
W e l t, und hat nur Sinn und Gedanken auf den einen Punkt gerichtet – 
auf seine Jagd. Und nun gar ein Pirschgang auf G e m s e n! 
   Die wundervollen Berge um uns her, die Mühseligkeit, ja oft selbst 
Gefahr der Jagd, das scheue, mit den schärfsten Sinnen begabte Wild 
zum Ziel, das Alles erhöht nur und mehrt den Reiz solcher Lust, ja die 
Erinnerung daran ist fast so schön, als der Moment selber – und wie 
viele solcher Erinnerungen trage ich im Herzen! 
   Und kann der Nichtjäger sich in solche Bergesfreude hineindenken? – 
Ich will versuchen, ob es möglich ist, ihm einen richtigen Begriff davon zu 
geben, und konnte er nicht Theil an der Jagd, soll er doch Theil an der 
Erinnerung nehmen. 



   Es war im Herbst vorigen Jahres, am 21. October, und ich selber mit 
einem anderen Schützen von der Jagdgesellschaft in der Riß detachirt 
worden, die Scharnitzberge auf eigene Hand zu bejagen. 
   Schon am ersten Tag dort, als wir nach verschiedenen Richtungen hin 
von dem kleinen Ort Scharnitz aus zu unserem Lager in den Bergen 
aufbrachen, gelang es mir einen dreijährigen Bock zu schießen. Die 
nächsten Tage dagegen durchstreifte ich vergebens mit einem der dort 
stationirten Jäger die Berge. Wir sahen wohl hie und da an den steilen 
Wänden einzelne Böcke, aber es war nicht möglich an sie hinan zu 
kommen, und unstäter Wind, der einsetzte, machte endlich sogar jede 
Jagd vergeblich. 
   Bei keiner Jagd der Welt hängt mehr vom Wind ab, als gerade bei der 
auf Gemsen, denn hat das scheue Wild die geringste Witterung vom 
Jäger bekommen, so mag er nur ruhig seine Büchse schultern und 
heimkehren. Die Gems nimmt nämlich ohne den geringsten Verzug eine 
Stellung ein, von der aus sie das ganze benachbarte Terrain vollkommen 
überschauen kann, und ist ihr dieses nicht offen genug, sind besonders 
Felsvorsprünge und Schluchten in der Nähe, durch die gedeckt ein Feind 
doch möglicher Weise anschleichen könnte, so verläßt sie die bedrohte 
Nachbarschaft ganz und steigt in irgend eine unzugängliche Wand 
hinein, in die ihr k e i n Jäger folgen kann. 
   Bei g u t e m Wetter weht nun in den Bergen ein vollkommen 
regelmäßiger  Luftzug,  und   zwar   im  Sonnenschein  die  Berge  grad 
h i n a u f, im Schatten aber die Hänge h i n a b, und man kann sich beim 
Pirschen vollkommen gut und sicher darauf verlassen. Ist das Wetter 
dagegen unbeständig, so fackelt auch der Wind, weht bald das Thal 
herauf, bald hinab, bald an den Hängen hin, bald her, und ein 
Anpirschen wird zur Unmöglichkeit. 
   Wir sahen am 20. ein Rudel Gemsen und wollten, da es mit der 
Pirsche nichts war, wenigstens versuchen, ob wir sie treiben könnten, 
aber der unten gebliebene Jäger, der sie beobachten sollte, während ich 
dem mir bestimmten Stand zustieg, gab bald das verabredete Zeichen 
zur Rückkehr. Noch wenigstens eine Stunde Weges von ihnen entfernt, 
hatten die Gemsen schon durch den umschlagenden Luftzug Wind von 
mir bekommen und waren unruhig geworden, und es blieb deshalb das 
Beste, sie nicht weiter zu stören. Einen Erfolg konnten wir uns doch nicht 
davon versprechen. An dem Tag ließ sich deshalb nichts weiter 
vornehmen, und wir gingen in unsere Almhütte, die wir gemeinsam 
bewohnten. 
   Am T a g in einer Almhütte liegen, während man draußen nach 
Gemsen jagen könnte, – es ist das ein trauriger Gedanke, und die Hütte 
selber bot eben nicht viel Anziehendes, darüber die versäumte Jagd zu 
vergessen. Das Innere derselben war rauchgeschwärzt, verräucherte 
Heiligenbilder mit hie und da einem Schmuck zerknitterter und 



verblichener künstlicher Blumen hingen an den Wänden. Der Boden 
bestand aus hartgestampftem, jetzt aber feuchtem Lehm; das eine kleine 
Fenster hatte so trübe Scheiben, daß es sich hartnäckig weigerte, auch 
die geringsten Umrisse der draußen liegenden Landschaft zu verrathen, 
und der in der Milchkammer stehende eiserne Blechofen sandte den 
Qualm in dicken Stößen durch das niedrige Gemach. 
   „Hol der Henker den Wind!“ dachte ich und warf mich auf die in der 
Ecke bereitete Heustätte, daß eine wahre Wolke von Staub um mich her 
aufstieg. – Schlechtes Wetter in den Alpen – es gibt nichts 
Trübseligeres. 
   Die Nacht heulte der Sturm nur so durch das offene und ziemlich hoch 
gelegene Thal, aber gegen Morgen wurde es ruhiger, und noch vor Tag 
kam der eine Jäger, der Franzel, herein und meldete, draußen sei das 
schönste Wetter, und wir möchten aufbrechen, sobald wir wollten. 
   D a s war eine Freudenbotschaft – in wenigen Minuten waren wir 
angekleidet, ein Kaffee und Schmarren wurde rasch gekocht und 
verzehrt, und mit einem kleinen Frühstücksvorrath und einem Schluck 
Branntwein im Bergsack standen wir fast noch eine Stunde vor 
Sonnenaufgang im Freien draußen, unsere Jagd zu beginnen. 
   Vorher genommener Verabredung nach brachen wir Beiden, je mit 
einem Jäger, nach verschiedenen Seiten auf, unser Glück heute 
getrennt zu versuchen, und ich wanderte mit meinem Begleiter eine 
Strecke das Thal hinab, um etwa eine halbe Stunde von dort entfernt 
einen Berghang zu erreichen, an dem wir gestern Gemsen gesehen 
hatten. Das Wetter war heute still und ruhig, und wenn wir sie noch an 
derselben Stelle oder doch in nächster Nachbarschaft trafen, konnten wir 
uns ohne große Schwierigkeit an sie anschleichen. 
   Diese Schlußfolgerung war ganz richtig – nur standen die Gemsen 
nicht auf dem früheren Terrain, sondern hatten sich unglückseliger 
Weise auf die höchste Spitze des Gebirgsrückens hinaufgezogen, wo ein 
Anpirschen zur Unmöglichkeit wurde. Ehe wir nur die Hälfte der Höhe 
hätten ersteigen können, war die Sonne voll heraus; die Luft zog dann 
aufwärts, und wir wären den Augenblick verrathen gewesen. Ueberdies 
sind die Scharnitzberge vollkommen kahl, nur ziemlich tief von einem 
Laatschengürtel umgeben und dabei theils zerklüftet, theils von Reißen 
(Geröllhänge) angefüllt. Das aber blieb sich hier gleich und der Luftzug 
die Hauptsache, dem wir nun einmal nicht ausweichen konnten. 
   In solchen Fällen, wo eine Pirsche zur Unmöglichkeit wird, bleibt nichts 
Anderes übrig, als das Wild zu r i e g e l n, und das geschieht auf 
folgende Art und Weise: der Jäger, der sich dabei aber sorgfältig hüten 
muß, den Gemsen in den Wind zu kommen, besetzt den W e c h s e l, 
den die Rudel gewöhnlich in der Flucht nehmen, und sein Begleiter, 
sobald das geschehen ist, „geht die Gemsen an“. Ein wirkliches Treiben 
findet nicht statt; der, dem das sogenannte „Riegeln“ überwiesen ist, hat 



sich nur an irgend einer Stelle zur richtigen Zeit dem Wild zu z e i g e n, 
und dieses zieht sich dann langsam von der gefährdeten Nachbarschaft 
fort, stets den täglich genommenen Wechsel dabei einhaltend. 
Keineswegs dabei auf der Flucht, kommt es dem im Hinterhalt liegenden 
Schützen gewiß vor die Büchse, und er hat gewöhnlich auch Zeit, selbst 
wenn kein einzelner Bock anzieht, sich das beste Stück für seinen 
Schuß herauszusuchen. 
   Mit den Gebirgspässen und Wechseln dort noch von früher her genau 
bekannt, bedurfte ich keiner weiteren Führung, sondern schickte meinen 
Begleiter ohne Weiteres ab, das Wild zu umgehen, während ich selber 
im Thal noch ein Stück fortschritt, dann eine aufwärts führende Schlucht 
annahm, die mich den Blicken des Rudels vollkommen entzog, und nun, 
so rasch ich konnte, zu der Stelle hinaufstieg, wo ich wußte, daß mir das 
Rudel anlaufen mußte. 
   Den Platz erreichte ich auch, tüchtig warm geworden, nach etwa 
anderthalb Stunden, nahm vor allen Dingen einen Schluck aus der 
Feldflasche, richtete mir dann mein Versteck an der vollkommen 
strauchlosen Felswand mit Steinen und Geröll, so gut es gehen wollte, 
her und erwartete, in den grauen Kleidern auf einige Entfernung 
überhaupt nicht von dem gleichfarbigen Boden zu unterscheiden, 
geduldig das Nahen des Wildes. 
   Eine volle Stunde hatte ich so gelegen, und nicht das Geringste rührte 
sich. Ein Jochgeier strich einmal mit schwerem Flügelschlage hoch über 
die Kuppen hin, das Thal hinauf – an den gegenüberliegenden Wänden 
jagte sich ein Schwarm pfeifender Alpendohlen, und ein Paar 
Schneefinken zwitscherten dicht um mich her, und suchten sich ihr 
Futter in dem lockeren Geröll – der abgeschickte Jäger m u ß t e schon 
auf die Gemsen getroffen sein, und hatten sie sich etwa doch, gegen alle 
Gewohnheit, thalab gewandt? – dann kreuzten sie weit unter der Stelle, 
an der ich lag, den Hang, und ich kam hier oben nicht zum Schuß. 
   Da poltert ein Stein – rasch fährt der Blick zu der Kuppe empor, über 
die sie kommen m ü s s e n, wenn das ganze Riegeln nicht verfehlte 
Arbeit bleiben sollte, und richtig, über die Höhe nieder springen sieben – 
acht – neun dunkle Punkte – nicht größer wie die Ameisen – aber in 
wilder Flucht. Den Berg rasseln sie nieder, daß lockeres Steingeröll nach 
allen Seiten umherfliegt und mit dumpfem Fall in die Schlucht hinabrollt, 
oder zischend die Luft durchschneidet – näher und näher, ohne 
anzuhalten, ohne ein einziges Mal zurückzuäugen – gerade in tollen 
Sprüngen auf mich ein. 
   Mir schlug das Herz wie ein Schmiedehammer in der Brust, und 
vergebens bemühte ich mich jetzt, unter dem wild durcheinander 
fahrenden Rudel einen Bock herauszufinden. Noch gab es aber vielleicht 
ein Mittel, sie, wenn auch nur auf einen Moment, zum Stehen zu bringen 
– ein scharfer Pfiff nämlich, wenn sie sich in Schußnähe befanden, aber 



ich mußte dann schon wenigstens wissen, auf welches Stück ich 
schießen wollte. 
   Voran sprangen die Kitzgeisen mit den Kitzen – die waren frei – aber 
die letzte Gems im Rudel m u ß t e ein Bock sein – dicker kurzer Hals 
und breiter Rücken – die Krickeln ließen sich freilich nicht erkennen, 
denn weil das Rudel b e r g a b gestürmt kam, verschmolzen die 
Umrisse der schwarzen Krickeln in den dunklen Körpern. 
   Jetzt waren sie etwa auf achtzig Schritt heran – und, die Büchse vom 
Backen, pfiff ich, so laut ich konnte – Gott bewahre, – keine dachte 
daran zu halten – vorwärts stürmten sie, und ließ ich sie bis dicht heran, 
so wußte ich vorher, daß ich fehlte. Ueberdies durfte ich nicht länger 
zögern, denn die erste Kitzgeis sprang eben dicht über mir weg, bekam 
Wind, pfiff und schnellte seitab den Hang hin. Das andere Rudel folgte 
zum Theil, theils wollten sich einige unter mir fortziehen, die 
herangesprungenen rascher einzuholen, denn daß hier nicht Alles richtig 
sei, hatten sie jetzt wohl gemerkt. Ich selber sah nur die eine, die ich mir 
ausersehen, und auf etwa siebzig Schritt hielt ich eine gute Hand breit 
vor und feuerte. 
   Die Gems zeichnete und das Rudel stob bei dem Schuß, der eigentlich 
mitten zwischen ihnen abgefeuert wurde, wild aus einander. Ich richtete 
mich jetzt rasch empor und nahm mit dem zweiten Rohr eine der 
anderthalbjährigen auf’s Korn, die mir wie ein junger Bock aussah – sie 
mochte jetzt etwa hundert Schritt entfernt sein. Es ist aber kein leichter 
Schuß, mit der Kugel eine flüchtige Gems zu fassen, und er gelingt nicht 
immer. Ich schoß zwar, aber die Thiere setzten ihre Flucht 
unaufgehalten fort und waren im nächsten Augenblick schon hinter dem 
nächsten Hang verschwunden – die jedoch ausgenommen, auf die ich 
zuerst gehalten. 
   Diese hatte sich – schon ein vortreffliches Zeichen – vom Rudel 
abgethan und zog langsam gerade zu Thal nieder, und als ich hinüber 
auf den Anschuß sprang, fand ich reichlich hellrothen Schweiß. 
   Vor allen Dingen lud ich nun meine Büchse wieder, mich nicht weiter 
um die schwer kranke Gemse kümmernd, und wie ich dabei nach oben 
sah, entdeckte ich meinen Franzel, der schon halbwegs den steilen 
Hang, mit Steigeisen und Bergstock einkrallend, halb rutschend, halb 
laufend, herunter kam. Er mußte ganz dicht hinter den Gemsen gewesen 
sein, und darum schien das Rudel in solch erstaunlicher Eile. 
   Wie Franzel herankam, erzählte er die Geschichte. Die Gemsen 
hatten, ohne ihn jedoch zu wittern, freiwillig ihren Stand gewechselt, 
waren ihrem gewöhnlichen Wechsel zugegangen, und wären ohne 
Störung jedenfalls langsam und vertraut zu mir herunter gekommen. So 
aber glaubte er, daß sie sich gleich von dort aus zu Thal gezogen hätten, 
und wollte ihnen den Weg dahin abschneiden, und erst als er sie 
nirgends finden konnte, verfolgte er seine zuerst eingeschlagene Bahn, 



mich abzurufen. Oben nun auf der Bergkuppe rannte er plötzlich 
unversehens mitten in das Rudel hinein, und daß die Gemsen jetzt über 
Hals und Kopf den Hang hinabstürmten, war natürlich. 
   Wir suchten vor allen Dingen den zweiten Anschuß ab, aber ohne 
Erfolg. Es war kein Tropfen Schweiß, kein abgeschossenes Haar zu 
finden, und ich hatte mit dem zweiten Lauf gefehlt. Die kranke Gemse 
fanden wir dagegen, kaum vierhundert Schritt entfernt, verendet neben 
einem großen Felsblock liegen, und es war richtig eine Geis, aber ein 
altes geltes, außerordentlich feistes Thier, das mit dem kurzem Hals und 
dem gedrungenen Körper kein Mensch in nur mäßiger Entfernung von 
einem Bock hätte unterscheiden können. Gelte Geisen sind aber 
jagdbar, und ich war deshalb mit meinem Erfolg – wenn mir ein alter 
Bock auch lieber gewesen wäre – zufrieden. 
   Wir waideten die Gemse aus, packten sie in Franzel’s Bergsack und 
setzten uns nun an den Hang, unser mitgebrachtes Frühstück zu 
verzehren. Eine Stunde ist nämlich in den Beigen gar bald verstiegen, 
und es war indessen Mittagszeit geworden, bis wo der Mensch in der 
leichten reinen Luft einen enormen Hunger fühlt. Dabei unterließen wir 
jedoch nicht, sowohl sämmtliche benachbarte Berge, wie die 
gegenüberliegenden Hänge sorgfältig mit unseren Teleskopen 
abzuäugen, und hie und da wurden nach und nach Gemsen entdeckt, 
und die Möglichkeit oder Unmöglichkeit besprochen, an sie 
hinanzukommen – war es doch noch früh genug am Tage, eine zweite 
Jagd zu versuchen. 
   Dem Hang gegenüber, an dem wir uns befanden, lag das sogenannte 
Kaltwasserkar, in das Karwendelgebirge hineingedrückt, und auf den 
hohen und weißen Reißen derselben stand ein Rudel von fünfzehn 
Stück. Es waren aber, wie sich mit meinem vortrefflichen Glas recht 
deutlich erkennen ließ, fast lauter Kitzgeisen, und auf den vollkommen 
offenen Reißen selber überdies gar nicht an sie anzukommen. 
   Unter den Reißen lag – wie es von dort aussah – ein schmaler Streifen 
coupirten Terrains, mit Büschen und Gras bewachsen, und mit dem 
bloßen Auge ließ sich nichts Lebendiges darauf unterscheiden. Mit dem 
Glas fand ich aber bald verschiedene einzelne Gemsen, dir sich dort 
theils äßten, theils niedergethan hatten und in voller Ruhe schienen. Und 
war dort hinüber zu kommen? 
   „Ja, hinüber zu kommen wär’ schon“, sagte Franzel, der mit seinem 
Glas die Gemsen nicht hatte ausmachen können, und jetzt das meinige 
nahm, sie erst einmal zu betrachten; „wir hätten aber schon zwei gute 
Stunden zu marschiren, bis wir nur unter den Hang kämen, und müßten 
dann über eine vollkommen offene Lanne hinüber, recht in Sicht von den 
Böcken.“ 
   Und was waren zwei Stunden? – die Hänge drüben lagen überdies an 
der Nordseite, also im Schatten – bis wir hinkamen, trat außerdem die 



Abendkühle ein und der Wind schlug ab, in dieser Hinsicht konnten wir 
es uns also nicht besser wünschen. Und die Lanne? – wenn wir dorthin 
kamen, fand sich auch vielleicht ein Ausweg sie zu umgehen, und der 
Versuch sollte jedenfalls gemacht werden. 
   Franzel – überhaupt sehr wortkarg, aber ein vortrefflicher Jäger, war 
mit Allem einverstanden, sah nach der Sonne und nach seiner Uhr, 
schob sein pappenes Teleskop zusammen, beendete sein Frühstück, 
stand dann langsam auf, schulterte die Gemse und sagte: „Wollen wir?“ 
– Ich war ohne Zögern an seiner Seite, und so rasch es der rauhe Boden 
erlaubte, stiegen wir den Hang hinab, zu Thal. 
   Franzel hatte die Entfernung keineswegs überschätzt. Erst ging es tief 
hinab, dann wieder eine Strecke in die Höh, dann wieder nieder, und so 
abwechselnd, bis wir endlich einen Streifen Wald erreichten, von dem 
aus wir die Kaltwasserkar, oder wenigstens deren Reißen, vollkommen 
gut überschauen konnten. – Das Rudel stand auch noch ruhig da – 
einige Stück hatten sich niedergethan, die Kitzen spielten mit einander, 
und ein Paar alte Geisen äßten sich an der süßen Gemskresse, die auf 
solchen Reißen in Masse wächst. Es war lauter Mutterwild und junges 
Zeug, wegen dessen es der Mühe nicht gelohnt hätte, den weiten Weg 
zu machen. Von den vermutheten alten Böcken in den Büschen war 
aber hier unten nichts mehr zu sehen, denn breite Lagen Geröll hatten 
sich, die Aussicht verdeckend, vorgeschoben, während trotzdem irgend 
ein alter Bock recht leicht hinter den Büschen am Rand derselben stehen 
konnte. Die größte Vorsicht blieb deshalb noch immer nöthig. 
   Von den Bäumen gedeckt, konnten wir allerdings noch ein Stück 
vorwärts rücken, dann aber lag, wie Franzel ganz recht behauptet hatte, 
eine breite, vollkommen baum- und strauchlose glatte Lanne zwischen 
uns und den Laatschen des nächsten Hanges, und das Rudel auf den 
Reißen m u ß t e uns sehen, wenn wir dieselbe überschritten. Von jenem 
Rudel waren wir allerdings noch 1500 bis 2000 Schritt entfernt, aber was 
ist das in jener reinen Luft, die alle Gegenstände fast vor die Augen 
rückt, und wie scharf äugt eine Gemse! Hier blieb aber wirklich kein 
Ausweg, wir  m u ß t e n über diese Lanne, wenn wir nicht einen Umweg 
von wenigstens zwei Stunden machen wollten, und dann wäre die Jagd 
für diesen Abend unmöglich geworden – also wie geschah das am 
Besten? 
   Mein Vorschlag war, ganz langsam und ohne rasche auffällige 
Bewegung Einer dicht hinter dem Anderen in die vor uns liegende, 
grasbewachsene Schlucht hinabzusteigen. Der Weg war vollkommen 
gefahrlos, und vielleicht ließen uns die Gemsen unbemerkt, wenigstens 
unbeachtet, den Schutz der nächsten Büsche erreichen. Franzel wußte 
nichts Besseres, und ohne weiter ein Wort zu sagen, schulterte er die 
erlegte Gemse wieder und schritt voran, ich dicht an seinem Rücken 
hinterdrein. Keiner sprach natürlich ein Wort, und nur ängstlich horchten 



wir, ob wir nicht bei jedem nächsten Schritt das fatale und verrätherische 
Pfeifen einer der aufmerksam gewordenen Gemsen hören würden – 
aber nichts regte sich. Schritt nach Schritt stiegen wir die steile Bahn 
hinab, den Blick auf den Boden geheftet, als ob wir schon damit die 
scheuen Thiere ruhig halten könnten, und endlich – endlich hatten wir 
den ersten Laatschenbusch erreicht, hinter dem wir uns Beide 
schweigend niederkauerten. 
   Es ist nämlich eine oft beobachtete Thatsache, daß eine Gemse den 
anpirschenden Jäger bemerkt, ohne den geringsten Warnungsruf hören 
zu lassen, so lange sie ihn mit ihren Blicken verfolgen, also auch 
beurtheilen kann, in wie weit ihr die Gefahr näher rückt. Sie läßt ihn dann 
allerdings nicht mehr aus den Augen und steht zur Flucht bereit, aber sie 
pfeift auch nicht, bis er sich irgendwo versteckt, oder durch Fels oder 
Busch ihren Blicken entzogen wird. Dann erst läßt sie den scharfen, nur 
zu wohl bekannten Pfiff ertönen und flieht – bleibt nach einer Weile 
wieder stehen und äugt umher, und sieht sie den Feind dann noch nicht, 
so pfeift sie wieder und flieht die Gegend, so rasch sie kann. 
   Durch unser Verstecken nun machten wir die Probe, ob wir von dem 
scheuen Wild bemerkt oder beachtet wären, und als wir etwa zehn 
Minuten dort still und regungslos gelegen und gerastet hatten, flüsterte 
Franzel: „Sie haben nichts gemerkt – jetzt kommen wir an.“ 
Vorsichtig legte er nun seinen Bergsack mit der schweren Gemse ab, 
diese auf dem Rückwege mit zu nehmen, packte sie aber vorher aus und 
hing sich den leeren Bergsack auf den Rücken. 
   „Wozu?“ flüsterte ich leise. 
   „Den B o c k hinein zu thun“, lachte Franzel – „haben ihn schon.“ 
   Diese Zuversicht theilte ich nun allerdings nicht, dennoch hatten wir 
das bis jetzt schwierigste Hinderniß beseitigt, und mit gutem Wind war in 
der That die Möglichkeit, daß ich an einen oder den anderen Bock 
anpirschen konnte. Aber wo standen die Gemsen jetzt, die wir drüben 
von dem Hang aus auf dem „kleinen Grasflecken“ erkennen konnten? 
Diese „kleinen Grasflecken“ selber hatten, wie mir jetzt schien, eine 
ungeahnte Ausdehnung gewonnen, und wo die einzelnen Gemsen darin 
suchen, ohne einer oder der anderen zu früh in den Wind zu kommen? 
Für jetzt blieb freilich nichts übrig, als die Deckung der Laatschenbüsche, 
so weit das anging, zu benutzen; als wir diese aber endlich verlassen 
mußten und einen breiten, offenen Streifen Geröll erreichten, waren wir 
durch eine früher gar nicht bemerkte, abhängende Wand gedeckt, so 
daß uns jetzt keine obenstehenden Gemsen mehr sehen konnten, bis 
wir wenigstens den oberen Hang erreichten. 
   Ueber das Steingeröll mußten wir trotzdem sehr vorsichtig schreiten, 
denn die Steine klapperten unter den eisenbeschlagenen Schuhen. Den 
Bergstock umgedreht, daß die Eisenspitze das Geröll nicht berührte, 
schritten wir langsam aufwärts und erreichten endlich, nach einer guten 



halben Stunde etwa, die ersten Erlenbüsche, zwischen denen wir das 
Wild wußten. 
   Der Nachmittag war indessen viel weiter vorgerückt, als wir bisher 
vermuthet hatten. Die Sonne konnten wir schon lange nicht mehr sehen, 
und Franzel meinte, wir würden nicht viel Zeit übrig haben, bis wir „aufi“ 
kämen. Schritt für Schritt konnten wir auch von hier aus nur vorwärts 
rücken, denn jeder Fußbreit brachte uns höher, und der Wind schlug ab; 
umgehen durften wir also keine Gemse, wenn wir nicht die ganze Jagd 
verderben wollten, und vorsichtig nach allen Seiten umheräugend, 
pirschten wir uns langsam aufwärts. 
   So sorgfältig nun Franzel dabei vermied, je laut aufzutreten, so 
machen auf der Pirsche Z w e i doch immer mehr Geräusch als Einer, 
und ich winkte ihm nach einer Weile, da, wo er stand, zurückzubleiben, 
während ich das Terrain allein absuchen wollte. Ohne ein Wort zu 
erwidern, nickte er nur leise mit dem Kopf, drückte sich dann unter den 
nächsten Busch, und rührte und regte sich nicht mehr. 
   In der peinlichsten und doch wieder für den Jäger wonnigsten 
Spannung schritt ich indessen weiter. Meinen Bergstock, den ich hier 
nicht mehr brauchte, hatte ich bei Franzel zurückgelassen, und die 
gespannte Doppelbüchse – einen Baader’schen Bock – in der Hand, 
kroch ich mehr, als ich ging, die nächste Anhöhe hinan, hinter der ich 
jedenfalls  irgend  eine der von drüben gesehenen Gemsen vermuthen 
m u ß t e. 
   Jetzt hatte ich sie erreicht und hob vorsichtig den Kopf – nichts zu 
sehen. Todtenstill lag der ganze Platz; kein Laut war zu hören, kein Blatt 
fast. Wo in aller Welt waren die Gemsen geblieben? Sollte ich jetzt links 
oder rechts abgehen? – Ich that erst das Eine, dann das Andere, aber 
nach keiner Richtung konnte ich das ersehnte Wild erspähen, und der 
Boden war dabei so wellenförmig gehoben, daß man von einer der 
kleinen Anschwellungen aus nur immer eine äußerst kurze Strecke 
überschauen konnte. Hatten uns die schlauen Thiere doch am Ende 
gewittert und das Weite gesucht? Auf dem lockeren Geröll der Reißen 
hätten wir aber ihre Flucht hören müssen. Jedenfalls standen oder 
saßen sie noch wie früher hier im Busch zerstreut, und ich durfte mich 
darauf gefaßt machen, in der nächsten Minute vielleicht schon das 
verhängnißvolle Pfeifen zu hören. 
   Eine Möglichkeit blieb noch: es konnte ein zweites Rudel gewesen 
sein, das, hier nur auf dem Grasboden zerstreut umheräßend, sich 
indessen wieder gesammelt hatte und mit hinaus auf die Reißen 
gezogen war. Das mußte ich vor allen Dingen untersuchen, und pirschte 
mich nun rasch nach oben. Der Abend dämmerte stark, und ich hatte 
keine Viertelstunde Zeit mehr zu versäumen. 
   Der obere Rand war indessen gar nicht so leicht erreicht, wie ich es 
vermuthete, wenigstens an der Stelle, an der ich gerade hinauf wollte, 



denn eine kleine steile Felswand lag dazwischen – aber es ging doch. 
Oben dehnte sich ein flacher, mit dichten Alpenrosenbüschen 
bewachsener Hügelkamm aus, und von diesem ab mußte ich die ganzen 
glänzend weißen Reißen übersehen können. – Richtig, wie ich den Kopf 
langsam und vorsichtig über die Büsche der Alpenrosen emporhob, lag 
die ganze, schräg auflaufende Fläche der Reißen vor mir, und dort, etwa 
vierhundert Schritte entfernt, stand noch das nämliche Rudel, das wir 
von drüben aus gesehen – fünfzehn Stück – keines mehr und keines 
weniger, und weiter war nicht eine einzige Gemse auf der weiten, 
hellglänzenden Fläche zu  erkennen. Jene andern Gemsen staken noch 
jedenfalls rechts und links von mir in den sie deckenden Büschen. 
   Sollte ich jetzt zurückpirschen? – dann kam ich von oben und sie 
mußten Wind bekommen – ich begriff überhaupt nicht, daß sie mich 
nicht schon lange gewittert hatten. Aber was anders anfangen? Der 
Abend brach mit Macht herein, und in dem Thal hinter mir lag schon die 
Nacht. E i n e Möglichkeit blieb noch. 
   Gemsen, und wahrscheinlich mehrere alte Böcke standen um mich 
her, ohne bis jetzt eine Ahnung von meiner Nähe zu haben, denn wäre 
nur einer von ihnen vorher geflohen, so würde das Rudel da oben nicht 
so ruhig seinen Stand behauptet haben. Die Entfernung bis dorthin war 
allerdings zu groß, wenn ich aber nun mit hohem Visir auf eines der 
jungen Thiere hielt? Durch den Schuß wurden die mir nächsten Gemsen 
erschreckt, und möglicher Weise konnte mir gerade eine vor das zweite 
Rohr laufen. 
   Es war das ein verzweifeltes Mittel, aber auch das letzte, vor 
Dunkelwerden die Sache zur Entscheidung zu bringen. Ich klappte 
deshalb rasch entschlossen das hohe Visir auf, legte meine Büchse auf 
einen Stein, nahm eines der jungen Thiere, das möglicher Weise ein 
zweijähriger Bock sein konnte, auf’s Korn, hielt dann noch etwa 
anderthalb Hand breit darüber und – drückte ab. 
   Die Gemse, auf die ich geschossen, zuckte allerdings zusammen, 
denn die Kugel mochte wohl dicht dabei auf die Steine geschlagen 
haben, getroffen war sie aber nicht. Das ganze Rudel fuhr im ersten 
Schreck durcheinander, die paar Kitzgeisen, die gesessen hatten, 
sprangen in die Höhe, und plötzlich nahmen alle ihre Flucht gerade nach 
mir herunter. 
   Die Ursache war leicht erklärlich: der Schall des Schusses brach sich 
donnernd an der hinter ihnen aufsteigenden steilen Felswand und 
täuschte sie dadurch in der wirklichen Richtung, von welcher der Schuß 
dröhnte. 
   Ganz auf ähnliche Weise hatte ich früher einmal einen starken Bock 
erlegt, indem mir, als er noch weit entfernt war, der eine Lauf zu früh 
losging, der Bock aber, durch das Echo des Knalls getäuscht, gerade auf 
mich zu floh. 



   Während das Rudel jetzt über das lockere Geröll der Reißen prasselte, 
sah ich ängstlich nach rechts und links, ob mir nicht einer der alten 
Grauröcke zum Schuß käme – aber Alles blieb in den Büschen still, und 
nur das Rudel kam näher und näher. – Jetzt floh es, durch irgend eine 
Laune der Leitgeis geführt, in einer Schwenkung auf etwa hundert Schritt 
quer vor mir vorüber, über die Reißen. Sollte ich meine letzte Kugel an 
eines der jungen Dinger wagen? Und wenn mir dann ein alter Bock noch 
zum Schuß gekommen wäre? – Plötzlich schrak ich zusammen, als ob 
ich einen Stich in’s Herz bekommen hätte, denn dicht, dicht vor mir, nicht 
zehn Schritt von mir entfernt, gerade hinter den Alpenrosen, tauchten ein 
paar mächtige Krickeln auf, und eine Secunde später stand ein alter 
Bock in Lebensgröße vor mir und äugte mir scharf und erstaunt in’s 
Gesicht. Im Nu flog die Büchse an den Backen – das Rudel hörte und 
sah ich nicht mehr, aber – das hohe Visir. Ich hatte vergessen, es 
niederzuklappen, und wie ich das Korn suchte, fühlte ich mehr, als daß 
ich es sah, die veränderte Lage. 
   Ich hätte vielleicht können ein Stück tiefer halten, aber auf so kurze 
Entfernung blieb der Schuß dann doch immer ungewiß, auch dachte ich 
in dem Augenblick nicht daran. Rasch zog ich die Büchse zurück und 
drückte das Visir nieder – aber der Bock war wie in den Boden hinein 
verschwunden. Doch er konnte mir nicht mehr entgehen; mit einem Satz 
war ich auf dem Alpenrosenrande, der mich bis dahin halb verdeckt 
hatte. Wollte er in die Büsche, so mußte er ebenfalls diesen 
überspringen, und über die Reißen hin hatte ich nach allen Seiten freien 
Schuß. Dort rasselten jetzt die Steine, und im nächsten Augenblick floh 
der alte, feiste Gesell, der aus einer Art Mulde wieder zum Vorschein 
kam, über das weiße Geröll. Das aber gab unter seinen Schalen nach; er 
konnte nicht recht flüchtig werden, und wie ich ihm jetzt auf höchstens 
sechzig Schritt bedächtig auf’s Blatt zielte, brach er mit dem Schuß im 
Feuer zusammen. 
   Ich habe mich schon über manchen Schuß gefreut, aber kaum je mehr 
als über diesen, und ein lautes Hurrah! – denn mit der leeren Büchse 
brauchte ich keine Rücksichten weiter zu nehmen – brachte wenige 
Minuten später den bergaufkeuchenden Franzel an meine Seite. 
   „Haben wir ihn?“ 
   „Dort liegt er, Franzel!“ 
   „Kann er noch fort?“ 
   „Nein, er ist fertig – ein g u t e r Bock.“ 
   „Der ist recht“, sagte Franzel vergnügt, indem er, während ich die 
Büchse wieder lud, meinem ausgestreckten Arm folgend, der Stelle 
zukletterte, wo der Bock in den letzten Zuckungen mit dem lockeren 
Gestein langsam zu ihm niederrutschte. Das Rudel floh indessen der 
linken Wand zu, die es auf einem schmalen, nur solchen Thieren 
zugänglichen Pfad hinanstürmte, und rechts von mir sah ich auch jetzt 



zwei andere Gemsen, jedenfalls Böcke, das Weite suchen. Die aber 
hatten Ruh, unsere Jagd war gemacht, und still vor sich hinlachend, 
brach Franzel den jetzt verendeten Bock auf und hob ihn in seinen 
Bergsack. 
   „Hab’ ich nicht gewußt, daß wir den Sack brauchen würden?“ 
schmunzelte er, als er mir meinen Bergstock reichte – „der war noch 
recht heut’ Abend. Die werden schauen, wenn wir auf die Alm kommen! 
Aber viel Zeit hatten wir auch nicht mehr zu verlieren, denn ’s wird mit 
Macht dunkel und der Weg ist schlecht.“ 
   Franzel hatte Recht, und hielt sich auch nicht mit weiteren Worten auf. 
Schnurgerade glitt er den Hang hinunter, der Stelle zu, wo wir die andere 
Gemse zurückgelassen hatten. Diese nahm ich in meinen Bergsack, und 
da wir noch eine gute Stunde von unserer Almhütte entfernt waren, 
schritten wir jetzt wacker aus, sobald als irgend möglich unser 
Nachtquartier zu erreichen. 
   Und was für ein wonniges, seliges Gefühl ist es, nach s o l c h e r 
Tagesarbeit, mit der eigenen schweren Beute im Bergsack, der stillen 
Jägerhütte in den Alpen zuzuschreiten! Das muß aber wirklich erst 
einmal selber mit durchgemacht sein, um es ganz begreifen und 
empfinden zu können; durch Worte läßt sich das im Leben nicht 
beschreiben. 
   Daheim war mein Jagdgefährte indessen ebenfalls mit einem jungen 
Bock eingetroffen, und weil er früher als ich mit seiner Jagd fertig 
geworden, hatte er noch eine ganze Partie Gemskresse zu einem Salat 
gepflückt und mitgebracht. Gemskressensalat und gebratene 
Gemsleber, Kaffee und Schmarren, es soll mit irgend ein Gourmand 
kommen und behaupten wollen, daß er in seinem ganzen Leben besser 
gegessen habe! 
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   Hoch oben in den californischen Bergen, an einem Bache, der seine 
Wasser etwa eine Stunde von dort in den Macalome ergoß, stand ein 
kleines Lager von Goldwäschern, wie gewöhnlich aus der 
wunderlichsten Mischung von Menschen und Zelten zusammengesetzt. 
Niemand dachte natürlich an eine regelmäßige Aufstellung der 
verschiedenen Wohnungen, und wo eine stattliche Eiche Schatten 
gegen die Mittagssonne, und eine zufällige Erhöhung trockenen Boden 
bei eintretendem Regenwetter versprach, da wurde das Zelt von den 
Eigenthümern desselben aufgeschlagen, ja dieser einmal genommene 
Lagerplatz nicht einmal streng festgehalten, sondern oft gewechselt, je 
nachdem die Besitzer weiter oben oder unten am Bache Lohn für ihre 
Erdarbeiten zu finden hofften. 
   Die Amerikaner sind in solchen Lagerplätzen auch stets die 
unstätesten und am leichtesten bereit, ihre Wohnung wieder zu 
wechseln. Am hartnäckigsten hängt der Deutsche an dem alten Platz, 
und wo er einmal sein Heerdfeuer angezündet hat, treibt ihn nicht leicht 
eine augenblickliche Laune wieder fort. 
   Der kleine Lagerplatz hier oben in den Minen an Devil’s creek oder 
dem „Teufelsbach“ gelegen, bot davon auch ein treffliches Beispiel, denn 
im Anfang bestand der kleine Ort aus großentheils amerikanischen 
Zelten, und nur einige Deutsche hatten sich zwischen ihnen 
niedergelassen. Ob den Amerikanern der Bach aber nicht „reich“ genug 
gewesen, oder ob ihnen die nächsten Spiel- und Trinkzelte zu weit 
ablagen, sie zogen sich nach und nach fast alle wieder fort, während 
mehr und mehr Deutsche an ihrer Statt eintrafen und der Devil’s creek 
zuletzt fast nur ein deutsches Lager wurde. 
   Weshalb der kleine reizend gelegene Bach mit seinen krystallhellen 
Bergwasser Teufelsbach getauft worden, wußte Niemand. Die Indianer 
hatten ihn früher in ihrer bilderreichen Sprache das Krystall- und 
Diamantauge genannt – und nannten ihn in der That noch so. Unter den 
eingewanderten Fremden war aber der Name Devil’s creek gangbar 
geworden, und wie es mit solchen Benennungen geht, er hing einmal an 
dem Ort und ließ sich jetzt nicht mehr abschütteln. 
   In allen jenen dicht bewaldeten Bergen, in denen jetzt der Boden von 
Tausenden von Menschen nach dem edlen Metall durchwühlt wurde, 
hätte man aber wohl kaum ein romantischer gelegenes Plätzchen finden 
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können, als dieses Lager, in dem die bunten Zelte unordentlich zerstreut 
theils unter dichtem Gebüsch, theils unter den riesigen Bäumen der 
Waldung standen. Nach dem Macalome zu fiel dabei der Hügel schroff 
ab und gestaltete dadurch eine herrliche Fernsicht gen Norden, von 
hinter einander sich aufthürmenden Gebirgsrücken, die bis jetzt vielleicht 
noch nie der Fuß eines Weißen betreten hatte. Aber auch ihre Zeit kam, 
und wie jetzt die goldgierige Bevölkerung von Osten und Westen 
zugleich hereindrückte, breiteten sich die Menschenmassen langsam 
aber sicher nach a l l e n Seiten aus und die Zeit war nicht mehr fern, wo 
sie den rothen Sohn der Wälder, der dieses schöne friedliche Land seine 
Heimath nannte, weit in die Schneegebirge hinaufdrücken mußten – dort 
sein Leben kümmerlich zu fristen oder – unterzugehen. Was lag den 
Weißen daran, wenn s i e nur G o l d fanden? 
   Die Deutschen hatten noch das meiste Mitleiden mit den eingeborenen 
Stämmen, behandelten sie jedenfalls am freundlichsten, wo sie mit ihnen 
in Berührung kamen, ohne sich jedoch ein Gewissen daraus zu machen, 
daß sie ebenfalls dabei halfen, ihre Jagdgründe zu zerstören und das 
ihnen gehörende Gebiet zu besetzen; ja die Meisten dachten nicht 
einmal daran. Sie wollten ja nur nach Gold graben, und sonst hätten die 
Indianer mit dem übrigen Land machen können was sie wollten – so weit 
s i e nämlich betheiligt waren. Der Deutsche ist überdies kein Groß-
Politiker, und war es nie – wenigstens schon so lange nicht mehr, als 
sein eigenes Vaterland zerstückelt wurde, und er jetzt daheim alle Hände 
voll zu thun hat, nur wenigstens noch die einzelnen Stücken zusammen 
zu halten. 
   Mit einem lecken Schiff getraut sich kein Seemann hinaus auf den 
offenen Ocean, sondern fährt vorsichtig und schüchtern an den nächsten 
Küsten umher. Nur wer ein festes, sicheres Fahrzeug unter sich fühlt, eilt 
keck hinaus in die See, denn er weiß, daß er mit leichter Mühe allen 
Stürmen und Gefahren Trotz bieten und sie besiegen kann. 
   Doch was kümmerten sich die leichtherzigen Goldwäscher um derlei 
Dinge? Eine Vergangenheit gab es für sie nicht, kaum eine Gegenwart, 
und nur die Zukunft malten sie sich mit glühenden und bunten Farben 
aus, wenn sie als r e i c h e Leute, schwer mit Gold beladen, in die 
Heimath zurückkehren würden – und was wollten sie daheim dann Alles 
mit ihren gewonnenen Schätzen anfangen? – Ob sie die ganze Woche 
und auch heute umsonst gehackt und gegraben, oder doch nur eben 
ihren Lebensunterhalt gewonnen, was that’s? der morgende Tag oder 
ein anderer brachte sie vielleicht an die schon lang ersehnte Stelle, an 
der sie ihre Säckel füllen konnten, und d e r Gedanke ließ sie immer 
wieder voll neuen Vertrauens die schwere Arbeit mit jedem jungen 
Morgen beginnen. Wer wußte denn, ob nicht gerade die heutige Sonne 
für sie die glückliche war? 



   Und was für ein buntes Gemisch von Kräften hatte sich hier 
gesammelt! Da kam nichts darauf an, welchem S t a n d die 
Goldwäscher früher angehört hatten, welchem sie vielleicht später 
einmal wieder angehören würden. Da kümmerte sich Niemand um den 
Grad von Bildung, den der Nachbar oder Arbeitsgefährte besaß und der 
sonst in jedem wilden Lande im gewöhnlichen Ansiedlerleben immer 
eine gewisse Grenze zieht, so daß nur die recht eng zusammenhalten, 
die sich auch an Bildung näher stehn. Hier galt nur die Kraft und 
Arbeitsfähigkeit des Einzelnen, und Handwerker und Edelleute, Künstler 
und frühere Tagelöhner, Kaufleute und Gelehrte, Alles mischte sich bunt 
und ungescheut durcheinander. Wenn man nur den N a m e n dessen 
wußte, mit dem man zu verkehren hatte, das Andere war Nebensache 
und kümmerte Niemanden. 
   Fünf Zelte standen also hier oben an Devil’s creek, nur von deutschen 
Compagnien zu dreien und vieren, das größte sogar von sechs Arbeitern 
bewohnt, und in den letzten Tagen war noch ein neuer Landsmann 
hinzugekommen, der sich aber die kurze Zeit seines Aufenthalts von den 
Uebrigen ziemlich zurückgehalten hatte und wenig mit ihnen verkehrte. 
Sein Name war S c h ü t z, und seinem ganzen Wesen und Benehmen 
nach hatte er in Deutschland bessere Zeiten gesehen, als sie ihm hier 
Spitzhacke und Schaufel bringen konnten. Nichts destoweniger arbeitete 
er tüchtig, wenn auch immer allein, und war freundlich und gefällig gegen 
seine Nachbarn, wo sich ihm irgend Gelegenheit dazu bot, ohne sich 
aber je ihren fröhlichen und oft sehr lauten Abendgesellschaften 
anzuschließen. Er saß dann still und allein vor seinem Zelt bei einem 
flackernden Feuer, und las entweder oder starrte auch nur, vor sich 
hinträumend, in die Flamme. 
   Im Anfang versuchten die anderen Deutschen, die das für 
Schüchternheit hielten, ihn davon abzuziehn, und forderten ihn auf, zu 
ihnen herunterzukommen. Aber er wich ihren Einladungen freundlich. 
doch bestimmt aus, und man ließ ihn zuletzt seinen eigenen Weg 
unbelästigt verfolgen. Hatte doch Jeder hier in den Minen das Recht, zu 
thun, was i h n eben freute! 
   Daß sich die Uebrigen indessen nicht durch den mürrischen 
„Einsiedler“, wie er bald allgemein hieß, in ihrer Geselligkeit stören 
ließen, verstand sich wohl von selbst, und Abend nach Abend 
versammelte die Schaar um die lodernden Feuer, theils mit Kartenspiel 
und Trinken, theils mit vaterländischen Gesängen die lange Nacht zu 
kürzen – und diese Gesellschaft müssen wir uns doch ein wenig näher 
betrachten. 
   In dem einen Zelte lagerten drei junge Deutsche zusammen: ein 
Zinngießer Bollenheck, ein junger Edelmann, Baron Köllern, und ein 
heruntergekommener Kaufmann oder Reisender Namens Steinert. In 
dem Nachbarzelt schliefen ein junger Arzt, Dr. Meier, ein früherer 



Bedienter oder Lakai einer Herrschaft, denn er wußte immer viel von 
großen Diners zu erzählen, Namens Pauig, und ein Apotheker Rostiz. 
   Außer diesen waren noch ein paar Maurer aus Hannover, ein 
Schiffskoch Reutler, ein Bäcker, ein Schmiedegesell, ein Schreiber, ein 
polnischer Schneider und verschiedene andere Individuen, die keinem 
bestimmten Stand anzugehören schienen – oder auch zu bescheiden 
waren, ihn zu nennen. – Kurz, es blieb eine bunte, gemischte 
Gesellschaft, die sich hier in den schönen Bergen zusammengefunden 
hatte, nur mit dem einen festen Ziele vor sich: G o l d ! 
   So abgesondert die Leute aber auch den Tag über ihren eigenen 
Interessen nachgingen und ihre Minenrechte wahrten und achteten: 
Keiner dem Anderen in den einmal beanspruchten „claim“ zu kommen, 
so schwand doch Abends jeder Unterschied, und gewöhnlich um e i n 
großes Feuer gelagert, plauderten sie nicht etwa von ihren Erfolgen den 
Tag über, denn die hielt J e d e r geheim, sondern von zu Haus, von 
ihren Reisen, von ihren Erfahrungen in Californien und von den Leuten, 
die sie unterwegs getroffen und denen sie vielleicht hie oder da in den 
verschiedenen Minen wieder zufällig begegnet waren. 
   Hier führte besonders Steinert22 das Wort, der mit einer Karawane über 
die Felsengebirge aus den Vereinigten Staaten herüber gekommen war, 
und auf der Reise die wunderbarsten Abenteuer und Kämpfe mit 
umherstreifenden Indianerhorden erlebt haben wollte. 
   Etwa zweihundert Schritt von ihnen entfernt, auf einem kleinen flachen 
Hügel, der den Lagerplatz überschaute, brannte ein einzelnes Feuer, an 
dem jener einsame schwermüthige Deutsche ausgestreckt lag und 
dumpf vor sich hinbrütend in die Flamme schaute. 
   Dr. Meier hatte schon ein paar Mal den Kopf dahin gewandt, endlich 
frug er leise seinen Nachbar, den Herrn von Köllern, der auf einem 
herzugerollten Holzklotz kauerte und gerade in einem Blechmaß Wasser 
auf die Kohlen schob, sich einen Grog zu machen: 
   „Sagen Sie einmal, Köllern, Sie haben ja neulich eine lange 
Unterredung mit dem Einsiedler da drüben gehabt. Was ist denn das für 
eine Art von Homo?“ 
   „Gott weiß es,“ erwiderte der Gefragte; „ich werde nicht aus ihm klug. 
Er muß sich in Deutschland in der besten Gesellschaft bewegt haben; 
jedenfalls hat er studirt, und seine Bemerkungen zeigen einen klaren, 
hellen Verstand, aber es liegt etwas auf ihm, das er nicht abschütteln 
kann oder will.“ 
   „Meine Herren,“ mischte sich hier Steinert, der an Köllern’s anderer 
Seite saß, in das Gespräch, „die Sache liegt tiefer. Lieber Köllern, Sie 

                                                
22 Eine gleichnamige Romanfigur, ehemaliger „Weinreisender“, der auch ständig 
Reime der Klassiker zitierte, findet sich auch in Gerstäckers Roman Nach Amerika. 



kennen die Menschen noch nicht so wie ich, Sie haben natürlich die 
Erfahrung nicht; 

Doch Jener dort, den Ihr für fromm gehalten, 

Von dem sein Grab so rühmlich spricht, 

Der war gewiß ein Bösewicht.“ 
   „Sein Grab?“ sagte der Zinngießer, der jetzt auch aufmerksam 
geworden war, „wer ist denn gestorben?“ 
   Steinert schüttelte unwillig den Kopf. Dr. Meier aber sagte: „Sie 
glauben, daß dem Mann irgend ein Verbrechen auf der Seele liegt?“ 
   „Ich bin davon überzeugt,“ erwiderte Steinert, der in seinem 
zerrissenen und überaus schmutzigen Minenanzug selber weit eher 
einem Strauchdieb als einem ehrlichen Menschen glich. 
   „Und wissen Sie etwas Genaueres über ihn?“ frug Rostiz, der sich 
ebenfalls für den Fremden interessirte. 
   „Genaueres? hm,“ sagte Steinert, sich den struppigen Bart streichend, 
„dem  Patron  braucht  man  eben  nur  in’s Gesicht zu sehen. Das, was 
d e n peinigt, sind G e w i s s e n s b i s s e, und ich möchte nicht zu 
tragen haben, was er trägt – Donnerwetter, Köllern, der Grog riecht 
vortrefflich“ – und damit nahm er ohne weitere Umstände das Blech vom 
Feuer, roch daran und that einen kräftigen Zug, der es fast bis zur Hälfte 
leerte. 
   „Bah,“ sagte Köllern, „wie ein Verbrecher – bitte Steinert, lassen Sie 
mir auch noch etwas in dem Becher, denn so weit ich mich entsinne, 
hatte ich ihn für mich selber an’s Feuer gesetzt – wie ein Verbrecher 
sieht der Mann nicht aus.“ 
   „In’s Herz kann man Niemandem sehen,“ sagte Steinert, sich den 
Mund wischend – „ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, ich habe mit einem 
Manne meine erste Seereise gemacht – wir waren Cojennachbarn und 
ganz vertraute Freunde – auf den ich den größten Eid abgelegt hätte, 
daß er ein Ehrenmann sei – und doch war es, wie sich später 
herausgestellt hat, nur ein ganz gemeiner Spitzbube.“ 
   „Sie scheinen bittere Erfahrungen gemacht zu haben, Herr Steinert,“ 
sagte Dr. Meier, der den Burschen nicht leiden konnte. 
   „Hab’ ich auch, Herr Doctor, hab’ ich auch,“ erwiderte seufzend der 
Reisende, „aber der Schmerz, den wir dabei empfinden, erhöht auch 
wieder das Vergnügen: 

Bei Gütern, die wir stets genießen, 

Wird das Vergnügen endlich matt, 

Und würden sie uns nicht entrissen, 

Wo fänd ein neu Vergnügen statt?“ 
   „Na, nu laß einmal Deine langweiligen Verse, Steinert,“ sagte aber 
Pauig, der an einem schönen Abend, als Beide von Grog selig gewesen, 



mit Herrn Steinert Brüderschaft getrunken hatte. „Komm, laß uns eins 
singen; daß ist heute der rechte Abend dazu. 

Du – Du liegst mir im Herzen, 

Du – Du liegst mir im Sinn – 

Du – Du machst mir viel Schmerzen, 

Weißt nicht, wie gut ich Dir bin.“ 
   „Du – Du!“ fiel der Chor von fünf oder sechs der Uebrigen dröhnend 
ein, und einmal im Gang, löste bald ein Lied das andere ab, so daß von 
den Nachbarzelten weiter unten am Hang bald einige Amerikaner und 
Irländer heraufkamen, die Deutschen singen zu hören. 
   Von Köllern hatte langsam seinen ihm noch von Steinert übrig 
gelassenen Grog ausgetrunken und war dann aufgestanden, weiter ab 
vom Feuer unter einer Eiche hingeworfen, den Mond aufgehen zu 
sehen, der eben in voller glühender Scheibe hinter den mächtigen 
Waldesstämmen auftauchte, und sein magisches Licht über die Scene 
goß. Meier folgte ihm nach einiger Zeit, setzte sich zu ihm nieder, und 
schweigend schauten die beiden jungen Leute, jeder mit seinen eigenen 
Gedanken beschäftigt, nach dem wunderbaren Feuerball hinüber, bis er 
sich oben in den dicken Wipfeln barg. 
   „Solch ein Abend hier in den Bergen,“ brach endlich der Doctor das 
Schweigen, „ist doch wirklich ein Hochgenuß und gleicht Manches 
wieder aus, was man den Tag über zu ertragen hatte.“ 
   „Das Minerleben hat überhaupt einen eigenen Reiz,“ sagte von Köllern 
leise, „und – wenn die Erinnerung an die Heimath nicht wäre, könnte 
man sich ihm mit voller Seele wohl hingeben.“ 
Und gerade die Erinnerung an die Heimath läßt es mich so leicht 
ertragen,“ sagte Meier. „Wer von uns hat die Hoffnung aufgegeben, sie 
wieder zu sehen?“ 
   Köllern seufzte und sah still vor sich nieder. 
   „Und was für fröhliche Erinnerungen,“ fuhr Meier lebendiger fort, „wird 
uns dann, einmal erst wieder d a h e i m, unser jetziges californisches 
Leben bieten! Mit was für wunderlichen Gesellen verkehren wir hier, in 
welche Gesellschaft werden wir geworfen, von der wir daheim kaum eine 
Ahnung hatten – und was für E r f a h  r u n g e n sammelt man in dem 
Land!“ 
„Wie mein Compagnon Steinert,“ lächelte Köllern vor sich hin. 
„Der mag freilich wunderliche Erfahrungen gesammelt haben,“ sagte der 
Doctor.  „Ich  begreife  überhaupt  nicht,  Köllern, wie Sie sich haben mit 
d e m Menschen so nahe einlassen können. Seinen Umgang kann man 
allerdings hier in den Minen nun einmal nicht vermeiden, aber zum 
Zeltcameraden und Mitarbeiter wäre er der Letzte, den ich mir unter allen 
Uebrigen wählen würde, selbst den schmutzigen Polen nicht 
ausgenommen.“ 



   „Ich bin selber nicht freiwillig zu ihm gekommen,“ lächelte der junge 
Mann. „Herr Steinert war so gütig, mir zu erklären, daß ich in den Minen 
noch vollständig ungeübt, ein wahres Kind sei, und seine Hülfe 
nothwendig brauche. Mit einem Wort, er nistete sich bei mir ein, und ich 
bin ihn seitdem nicht wieder los geworden.“ 
   „Weil er selber kein Zelt und keine Maschine hatte,“ sagte Meier, das 
sieht dem unverschämten Burschen ähnlich – ich hätt’ ihn zum Teufel 
gejagt.“ 
   „Lieber  Gott,  er  dauerte  mich  im Anfang, und da er einmal im Zelte 
w a r, mocht’ ich ihn doch auch nicht wieder hinausschicken. Uebrigens 
arbeitet er ziemlich fleißig, und wenn er seine alten Streiche wieder 
beginnen will, setzt ihm mein Zinngießer schon den Kopf zurecht.“ 
   „Bollenheck ist ein prächtiger Kerl,“ sagte der Doctor, „immer fleißig 
und guter Laune, und dabei höchst anständig. Den Polen und Steinert 
sollten wir eigentlich in ein Gespann thun, oder einen von den Beiden 
unserem Einsiedler dort hinauf schicken, dann hätt’ er Unterhaltung.“ 
   „Der arme Schütz dauert mich,“ sagte von Köllern. „Jedenfalls nagt ihm 
ein geheimer Gram am Herzen.“ 
   „Sie hatten heute eine lange Unterhaltung mit ihm –“ 
   „Ueber gleichgültige Dinge – wir sind übereingekommen, unsere 
mitgebrachten Bücher gegen einander auszutauschen.“ 
   „Und sieht der Mann wie ein Verbrecher aus?“ 
   „Wahrlich nicht. Herr Steinert ist darin kein competenter Richter.“ 
   „Und doch glaub’ ich beinah,“ sagte der Doctor, „daß er wirklich unter 
derartigen Leuten manche Erfahrung gesammelt hat. Er besitzt eine sehr 
verdächtige Fertigkeit, von Pferdehaaren und Binsen allerliebste Dinge 
zu machen, und schnitzt mit seinem Federmesser Ketten und sonstige 
Dinge aus Holz, Dinge, die man nur an Orten lernen kann, wo man 
außerordentlich viel müßige Zeit hat.“ 
   „Ich glaube Sie thun ihm Unrecht, Doctor,“ sagte Köllern. „Schon auf 
Schiffen wird mancherlei Derartiges getrieben. Doch wie dem auch sei, 
ich hab’ ihn einmal zum Compagnon und werde mit ihm, wenigstens 
noch für kurze Zeit, vorlieb nehmen müssen. – Aber wie ich sehe, 
brechen die Anderen auf. Es ist spät geworden, und wir wollen zu Bett 
gehen, denn morgen müssen wir wieder früh bei der Hand sein.“ 
   Die verschiedenen Compagnieen zogen sich in der That nach ihren 
Zelten zurück, denn mit Tagesanbruch ging es schon wieder an die 
Arbeit, und um dann munter und bei guten Kräften zu sein, durfte man 
Abends nicht zu lange schwärmen. Bald lag auch das kleine Lager in 
tiefem Schlaf; die Feuer brannten langsam nieder, der Mond stieg höher 
und höher, und tief aus dem Thal herauf scholl das dumpfe Rauschen 
des Macalome, der sich schäumend durch sein enges, felsiges Bett dem 
San Joaquin entgegen drängte. 



   Kaum dämmerte aber im fernen Osten der erste Schein des jungen 
Tages, als die Goldwäscher aus allen Zelten, noch halb schlaftrunken, 
vorgekrochen kamen, die Feuer wieder anzündeten oder aufschürten, 
Wasser auf die Kohlen setzten und ihr frugales Frühstück, so rasch das 
anging, bereiteten. Dann, ihr Werkzeug auf der Schulter, die großen 
Blechpfannen – in denen erst kurz vorher das Mehl zu einem 
unschuldigen Pfannkuchen angerührt worden – unter dem Arm, 
schlugen sie die verschiedenen Richtungen nach ihren Arbeitsplätzen 
ein, und bald war das Rasseln der Maschinen und das Schlagen der 
Aexte, die im Wege stehendes Holz wegräumen mußten, das einzige 
Geräusch, das den stillen Morgen unterbrach. 
   Von Köllern, Bollenheck und Steinert arbeiteten im kleinen Bergstrom, 
kaum drei- oder vierhundert Schritt von ihrem Zelt entfernt, zusammen, 
und zwar, wie das gewöhnlich der Fall war, abwechselnd Einer an der 
Maschine, Einer in dem gegrabenen Loch und Einer die Erde aus 
diesem zu der Maschine tragend. 
   Herr Steinert saß an der letzteren, Bollenheck schlug mit der 
Spitzhacke den goldhaltigen Boden los, und von Köllern schleppte 
dieselbe dem Weinreisenden zu, bis das Gewonnene, gewöhnlich nach 
24–30 Eimern voll Erde, mit dem schwarzen, eisenhaltigen Sand in die 
Blechpfanne gelassen und besonders ausgewaschen wurde. 
   Hierzu versammelten sich denn gewöhnlich alle Drei, das erhaltene 
Resultat zu sehen, und nachher eine neue Maschine zu beginnen. 
Der Ertrag war nach den ersten dreißig Eimern ziemlich reichlich 
gewesen, und als von Köllern die Blechpfanne selber am Bach 
ausgewaschen hatte, glänzten ihm wohl zwei Unzen der vollen gelben 
Körner, mit einigen größeren Stücken dazwischen, entgegen. Steinert 
stand daneben, und hielt eine lange Rede über die Glückseligkeit des 
Minerlebens, und Bollenheck hatte die Pfanne auf den Schooß 
genommen, die einzelnen größeren Stücke aufmerksam zu betrachten. 
Sie wechselten danach ab, und der Mittag versammelte Alle wieder bei 
den Zelten. Bollenheck war aber außerordentlich still, sprach kein Wort 
und ging zuerst wieder zu ihrem Arbeitsplatz hinunter. Köllern folgte ihm 
bald, und Steinert kam wie gewöhnlich zuletzt. Da er seinen Platz auch 
wieder an der Maschine hatte, nahm er diesen augenblicklich ein und 
schaukelte, von dem guten Erfolg heute noch mehr aufgeregt, aus 
Leibeskräften, ja sang sogar dazu einige von Gellerts Fabeln nach 
eigener und fremder Melodie lustig ab. 

Wo man singt, da laß dich ruhig nieder, 

Böse Menschen haben keine Lieder. 
Dem Sprüchwort nach schien Herr Steinert ein sehr guter Mensch zu 
sein, denn er sang wie eine Lerche. 



   Die Maschine war ausgewaschen; Bollenheck hatte es diesmal 
übernommen, und während seine beiden Cameraden, die Hände auf die 
Kniee gestützt, neben ihm standen und ihm aufmerksam zuschauten, 
wusch er den schwarzen Sand so viel als möglich aus und untersuchte 
dann die einzelnen Körner Gold. 
   „Lassen Sie’s gut sein, Bollenheck,“ sagte Köllern, „diese Maschine hat 
nicht so viel ausgegeben, wie die vorige. Die nächste wird vielleicht 
wieder besser. Wollen Sie jetzt losschlagen oder Erde tragen, Steinert?“ 
   „Ich glaube, Herr Steinert wird keins von beiden mehr thun, wenigstens 
nicht in diesem Claim,“ sagte Bollenheck, dessen Gesicht jeder 
Blutstropfen verlassen hatte. „Steinert, wollen Sie so gut sein, und 
einmal Ihre Stiefeln ausziehen.“ 
   „Was habt Ihr Beide denn?“ sagte Köllern erstaunt. „Zum Henker auch, 
Einer sieht noch bleicher aus wie der Andere!“ 
   „Ich – ich begreife nicht.“ stammelte Herr Steinert, „begreife gar nicht, 
was Bollenheck will. Herr, ich brauche nicht.“ 
   „Was Sie brauchen oder nicht, wird sich gleich zeigen,“ sagte aber 
Bollenheck, dessen Gesicht mit keiner Muskel zuckte. „I c h  behaupte 
hier, daß Sie gestohlen haben. Ziehen Sie Ihre Stiefeln aus.“ 
   „Gestohlen?“ rief Steinert, und alles Blut schoß in einem Strom in sein 
Gesicht zurück. „Herr, die Anschuldigung werde ich Ihnen mit meiner 
Faust zwischen die Zähne zurückwerfen!“ 
   „Machen Sie keinen unnöthigen Lärm,“ erwiderte aber Bollenheck 
vollkommen ruhig, – „die Nachbarn brauchen nichts davon zu wissen – 
ausgenommen, Sie haben selber ein Interesse dabei, Sie durch Ihr 
Schreien heranzulocken, und in dem Fall würde ich nicht die geringsten 
Einwendungen machen. Jetzt aber ziehen Sie einmal Ihre Stiefeln aus.“ 
    „Ich will verdammt sein, wenn ich es thue!“ rief aber Steinert trotzig, 
„das hab’ ich nicht nöthig. Wer will mich dazu zwingen?“ 
   „Ich,“ sagte Bollenheck vollkommen ruhig, indem er die Pfanne 
hinsetzte und aufstand. 
   „Bollenheck, keine Schlägerei!“ bat Köllern. 
   „Nein,“ sagte der Zinngießer, „eine Schlägerei soll es nicht werden. 
Diesem nichtswürdigen Hallunken nur will ich die Kehle ein Bischen 
zusammenschnüren, bis ihm die Stiefeln abfallen, weiter nichts.“ und der 
handfeste Bursch ging dabei so entschieden auf den erschreckten 
Steinert zu, daß dieser scheu ein paar Schritte vor ihm zurückwich. 
   „Ich will Ihnen etwas sagen, Steinert,“ meinte da der Zinngießer, noch 
einmal eine Unterhaltung anknüpfend, „I h r e t w e g e n wahrhaftig 
nicht,  denn  Sie  verdienten  das  Schlimmste,  aber weil Sie ein D e u t 
s c h e r sind, und ich nicht haben will, daß sich die hochnasigen 
Amerikaner nachher vor ihren Zelten erzählen können: Einer von der 
„deutschen Bande“ hätte gestohlen, so soll die Sache unter uns bleiben 
und nicht weiter getragen werden – aber geben Sie gutwillig das Gold 



heraus, das Sie schon wieder diesen Nachmittag – von dem heute 
Morgen gar nicht zu reden – gestohlen haben. Ich kenne die Stücke 
genau, ich habe sie selber in die Erde gesteckt und vorher mit meinem 
Messer gezeichnet. Haben Sie keines von denen an sich, so will ich 
gelogen haben; im andern Fall aber –“ 
   Köllern war ein Stück von den Beiden fortgegangen und hob etwas 
vom Boden auf; es war ein kleines Stück Gold, das er Bollenheck 
hinhielt. 
   „Ist dies eines davon?“ sagte er. 
   „Ja – wo haben Sie das her?“ rief Bollenheck rasch. 
   „Herr Steinert hat es eben aus Versehen fallen lassen,“ sagte Köllern 
ruhig. 
   „Aber meine Herren, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort –“ 
   „Ziehen Sie die Stiefeln aus!“ rief Bollenheck. 
   „Lassen Sie es gut sein,“ beschwichtigte diesen von Köllern. „Herr 
Steinert, es thut mir leid, Ihre Bekanntschaft auch von dieser Seite 
gemacht zu haben. Bollenheck, thun Sie mir den Gefallen, wiegen Sie 
das ausgewaschene Gold ab, geben Sie ihm seinen Antheil und lassen 
Sie ihn laufen.“ 
   „Aber was er gestohlen hat –“ 
   „Mag er behalten, wenn er es nicht freiwillig herausgibt. I c h verlange 
nichts davon. Sie haben ganz Recht, lassen Sie uns kein Aufsehen 
machen.“ 
   „Meine Herren,“ rief Steinert, „Sie behandeln mich, einen vollkommen 
unschuldigen Menschen, auf eine empörende Weise. – Herr Bollenheck 
lügt wie gedruckt – aber ich verachte ihn: 

Du mußt es nicht gleich übel nehmen, 
Wenn hie und da ein Geck zu lügen sich erkühnt, 

Lüg auch und mehr als, er, und such ihn zu beschämen, 
So machst Du Dich um ihn und um die Welt verdient!“ 

   „Jetzt muß er die Stiefeln ausziehen,“ sagte aber Bollenheck, jedoch 
ohne die geringste Leidenschaftlichkeit. „Gott straf mich, er hat mich 
einen Lügner genannt.“ 
   „Lassen Sie ihn laufen, Freund,“ beschwichtigte Köllern, dem die 
ganze Sache höchst fatal war. 
   „Ehe ich meine Stiefeln ausziehe,“ schwur Steinert, in einer etwas 
theatralischen Stellung den Arm emporhebend und das rechte Bein 
vorsetzend, „eher sterbe ich. Meine Ehre ist fleckenlos – ein Zinngießer 
soll sie mir nicht beschmutzen.“ 
   „Das ist recht,“ sagte Bollenheck; „haben Sie jetzt auch noch das 
große Maul. Aber gut, Sie können andere Gesellschaft zum 
Stiefelausziehen bekommen, denn weigern Sie sich j e t z t, die Sache 
unter uns abzumachen, so ruf’ ich, so wahr mir Gott helfe, den 



Augenblick  die  Nachbarn  zusammen,  und  dann  wird  nachher  auch 
o b e n  i m  Z e l t Nachsuchung gehalten, verstehen Sie mich?“ 
   Herr Steinert, trotz seiner Frechheit, entfärbte sich doch bei dieser 
Drohung, und Köllern, dem es nicht entging, sagte: 
   „Seien Sie vernünftig, Steinert – Bollenheck besteht einmal darauf, weil 
Sie ihn einen Lügner genannt haben. N o c h sind wir unter uns, und es 
mag unter uns bleiben, aber jetzt bitte ich selber darum, daß Sie die 
Stiefeln ausziehen.“ 
   „Es geht sich auch unbequem mit Stücken Gold darin,“ sagte 
Bollenheck. 
   Steinert wollte sich noch weigern, als er aber sah, daß die beiden 
Männer entschlossen auf ihrem Verlangen bestanden, sagte er mit aller 
Verachtung, die er in seine Stimme hineinlegen konnte: 
   „Wohl, es sei – ich will Ihnen den Beweis meiner Unschuld geben, 
dann aber schüttle ich den Staub von meinen Füßen und verlasse ein 
paar Undankbare, denen ich bis jetzt nur Wohlthaten erwiesen habe. 

Der Herr, der alles Fleisch erhält, 
Wird mir, so viel ich brauche, geben. 

Ihm werth zu sein, der Tugend nachzustreben, 
Dies sei mein Kummer auf der Welt.“ 

   Damit ging er bis dicht zum Wasser, setzte sich an des Baches Rand, 
und wollte sich die Stiefeln ausziehen. Bollenheck war aber klug genug, 
zu merken, was er dabei beabsichtigte, denn im Nu war er mit der 
Pfanne bei ihm, und diese unterhaltend, sagte er: 
   „Es wäre schade, wenn was in’s Wasser fiele.“ 
   Steinert warf ihm einen grimmigen Blick zu, war aber jetzt zu weit 
gegangen, um noch zurückzukönnen. In der That hatte er einige Stücke 
grobes Gold in seinen Stiefeln versteckt gehalten, und Bollenheck, der 
schon von Morgens an Verdacht auf ihn gehabt und ihn beobachtet 
hatte, war das nicht entgangen. Jetzt suchte er vergebens seine 
bisherigen Cameraden zu täuschen; das Gold wurde gefunden, und 
wenn Herr Steinert auch jetzt noch mit schamloser Stirne den Versuch 
machte, abzuleugnen, daß er es dort absichtlich verborgen habe, und 
erklärte, es müsse ihm zufällig beim Schaukeln hineingefallen sein, 
erwiderte ihm keiner der Beiden ein Wort darauf. Von Köllern ersuchte 
ihn, seine Stiefeln wieder anzuziehen, und Bollenheck wünschte ihm 
eine angenehme Reise. 
   Steinert stand auch auf, stieg den Hang hinauf, ohne daß sich weder 
Kollern noch Bollenheck weiter um ihn bekümmert hätten, packte dort 
seine Sachen zusammen und verließ, selbst auf den Antheil des an 
diesem Nachmittag ausgewaschenen Goldes verzichtend, ohne von 
irgend Jemand Abschied zu nehmen, den Teufelsbach. 
   Die Goldwäscher waren allerdings an dem Abend erstaunt, Herrn 
Steinert, der sonst an den Feuern immer das große Wort führte, nicht 



mehr unter sich zu sehen und von seinem raschen Abschied zu hören. 
Da Köllern wie Bollenheck aber über die wahre Ursache schwiegen, 
wurde bald nicht weiter darüber gesprochen. Es kam oft vor, daß einer 
oder der andere der Männer ausging, neue und reichere Stellen 
aufzusuchen, was man dort „prospectiren“ nannte. Natürlich wurden 
solche Wege immer geheim gehalten und Niemand fragte danach, dem 
man wußte im Voraus, daß man doch keine genügende Antwort 
bekommen würde. 
   Köllern und Bollenheck arbeiteten in den nächsten Tagen ihren Claim 
aus, in dem sie ihre Arbeit vortrefflich bezahlt bekamen. Bollenheck, der 
übrigens fest überzeugt war, daß ihr früherer Camerad Steinert sie 
schon die ganze Zeit betrogen – hatte durch diese Arbeit eine kleine 
Summe in die Hand bekommen, und des Lebens in den Minen 
überdrüssig, gedachte er sein Glück den Winter durch in San Francisco 
zu versuchen und dort sein altes Handwerk zu betreiben. Die 
Verhältnisse dort hatten sich in den letzten Monaten ziemlich geregelt, 
und er fand daher weit eher die Aussicht einer sicheren Zukunft, als hier 
in den Minen, wo heute einmal der Ertrag günstig ausfiel, und dann 
Wochen lang um wenig mehr als den Lebensunterhalt gegraben werden 
konnte. 
   Köllern redete ihm natürlich nicht ab und versuchte sein Glück die 
nächsten Tage, nachdem ihn Bollenheck verlassen hatte, allein. Er war 
ein Stück weiter den Bergbach hinaufgegangen, schlug dort ein und warf 
die Erde auf einem ziemlich geräumigen Platze aus, den in früheren 
Jahrtausenden zu Thal gewaschenen Goldstrich oder die Ader, in der die 
meisten Körner lagen, dadurch am leichtesten zu treffen. 
Emsig mit seiner ziemlich schweren Arbeit in dem harten Boden 
beschäftigt, hatte er wenig oder gar nicht Acht auf seine Umgebung 
gehabt, und erst, als er einmal ein tüchtiges Stück mit der Spitzhacke 
losgeschlagen und sich emporrichtete, seinen solcher Arbeit doch noch 
nicht recht gewöhnten Rücken etwas zu strecken, sah er neben seiner 
schon begonnenen Grube den „Einsiedler“ Schütz stehen, der ernst und 
lautlos seinem Schaffen zusah. 
   Er ging wie immer in seiner gewöhnlichen Minertracht, aber mit 
besonderer Sauberkeit gekleidet, hatte auch einen Spaten in der Hand, 
auf den er sich stützte, und kam Köllern heute nur ungewöhnlich blaß 
und leidend vor. Sein dunkles, großes Auge haftete auch einen Moment 
fest und forschend auf den Zügen des jungen Edelmannes, dann senkte 
es sich wieder und schien den Platz zu überschauen, den er begonnen 
hatte. 
   Uebrigens war es etwas so Seltenes, daß er einen seiner Nachbarn 
aufgesucht hatte – ja Köllern wußte es sich noch nicht ein einziges Mal 
zu erinnern –, daß dieser ordentlich überrascht davon schien und 
lachend ausrief: 



   „Nun, Landsmann, suchen Sie sich auch einen neuen Arbeitsplatz? 
Fideles Leben das in den Minen, wie? wo man den Boden umgräbt, wie 
ein alter Maulwurf nach vorweltlichen Schätzen suchend.“ 
   Schütz erwiderte kein Wort – still und schweigend blieb er noch einen 
Augenblick stehen, schaute den jungen Mann dann wieder ernst, aber 
nicht unfreundlich, mit einem eigenen Zug von Schwermuth um die 
Lippen an, drehete sich langsam ab, schulterte seinen Spaten und schritt 
den Hang hinab dem Bache zu. 
   Köllern schüttelte leise vor sich hinlächelnd den Kopf, und trat dann auf 
den Rand seiner Grube und auf die dort ausgeworfene Erde dem 
wunderlichen Menschen nachzuschauen. Dieser aber verschwand gleich 
darauf in den dichten Kirsch- und Haselbüschen, die den ganzen Hang 
bedeckten, und kam auch weiter unten weder rechts noch links wieder 
zum Vorschein. 
   „Das ist ein sonderbarer Kauz,“ murmelte Köllern vor sich hin, indem er 
noch eine ganze Weile dort oben stehen blieb, denn wenn Jener weiter 
unten oder oben am Bach wieder zum Vorschein gekommen wäre, hätte 
er ihn von dort sehen müssen; gerade in der Richtung aber, die er 
eingeschlagen, arbeitete Pauig mit dem Doctor Meier – „ein ganz 
eigenthümlicher Mensch, aus dem ein Anderer klug werden mag. Etwas 
m u ß ihm aber auf der Seele liegen, was es auch sei, wenn auch kein 
Verbrechen, wie jener Lump, der Steinert, meinte. Wenn man ihn nur 
zum Reden bringen könnte!“ 
   Immer noch an den schweigsamen Nachbar denkend, an dem er, er 
wußte eigentlich selber kaum weshalb, solchen Antheil nahm, kehrte er 
zu seiner Arbeit zurück und schaufelte wieder etwa eine halbe Stunde 
wacker aus. Dann aber ließ es ihm länger keine Ruhe – er war neugierig 
geworden, ob Schütz unten mit Pauig und Meier zusammengrübe, und 
es erfüllte ihn bei dem Gedanken ordentlich eine Art von Eifersucht auf 
den geheimnißvollen Landsmann. 
   Ein Vorwand, dort hinunter zu gehn, war auch leicht gefunden, denn 
sonst besuchten die Miner einander bei ihrer Arbeit nicht. Einen 
tüchtigen Quarzblock, den er in seiner Grube traf, konnte er nicht gut 
ohne Brechstange bei Seite wälzen, und er beschloß sich solche bei den 
Cameraden unten zu borgen. 
   Rasch stieg er den Hang hinunter, und suchte unterwegs die Spuren 
des ihm vorangegangenen Schütz zu treffen, war darin aber doch wohl 
zu wenig geübt, denn er konnte sie nicht auffinden, und ging endlich nur 
dem klappernden Geräusch der Maschine nach, das ihn bald zu Pauig’s 
und Meier’s Arbeitsplatz brachte. Hier erbat er sich vor allen Dingen die 
Brechstange, und dann auf und ab den Bach sehend, sagte er: 
   „Wohin hat sich denn unser Einsiedler gewandt?“ 
   „Der Einsiedler?“ rief Meier, „ja, der kommt nicht zu uns. Gott weiß, wo 
der steckt und maulwurft.“ 



   „Aber er ist doch hierher zu den Hang hinab gegangen. Sie müssen ihn 
wenigstens gesehen haben.“ 
   „Mit keinem Auge,“ versicherte Pauig. „Wir haben freilich nicht 
aufgepaßt, und da er keinen besonders großen Spectakel macht, ist es 
recht gut möglich, daß er sich vorbeigedrückt hat, wie er unsere 
Maschine hier rasseln hörte.“ 
   „Das ist ein merkwürdiger Mensch,“ meinte Meier, „und spricht das 
gerade zu wenig, was Freund Steinert zu viel schwatzte. Der wär’ 
übrigens auch der Letzte, den i c h prospectiren schickte.“ 
   „Er ist auf eigene Hand gegangen,“ sagte Köllern, „und ich bin gerade 
nicht böse darüber. Aber guten Morgen – wir versäumen hier Beide 
unsere Zeit. – Die Brechstange bring’ ich zu Mittag mit an die Zelte“ – 
und das Werkzeug schulternd, stieg er wieder zu seinem eigenen 
Arbeitsplatz zurück. 
   Das eigene Benehmen des sogenannten „Einsiedlers“ ging ihm jedoch 
fortwährend im Kopf herum. Er wußte selber nicht, wie es kam, aber er 
konnte den Gedanken an ihn nicht los werden, und so sehr er es bis 
dahin vermieden hatte, irgend etwas zu thun, das zudringlich erscheinen 
konnte, so beschloß er doch jetzt, den Mann einmal selber aufzusuchen. 
Je länger er nämlich über den schweigsamen Besuch an diesem Morgen 
nachdachte, desto mehr fühlte er sich überzeugt, daß Schütz hatte 
etwas von ihm erbitten wollen, durch sein überhaupt scheues Wesen 
aber davon abgehalten sei. Er wollte ihm nun Gelegenheit geben, sich 
gegen ihn aussprechen, und wurde er selbst dann zurückgewiesen, gut, 
dann hatte er sich selber wenigstens keine Vorwürfe zu machen, und 
gedachte ihn von da an ruhig seinen Weg gehen zu lassen. 
   Mit Feierabend machte er einen kleinen Umweg, von seinem 
Arbeitsplatz aus an Schützens Zelt vorüber zu kommen, und fand diesen 
auch daheim gerade beschäftigt, ein Stück Fleisch zu seinem Abendbrod 
zu schmoren. 
   Wie er des Nahenden Schritte hörte, richtete er sich rasch empor, 
erkannte aber kaum von Köllern, als er ihn freundlich grüßte. 
   „Nun, haben Sie fleißig gelesen?“ fragte der junge Mann, indem er sich 
neben das Feuer auf einen dort hingerollten Klotz setzte – „ich sah 
einige Abende noch sehr spät in Ihrem Zelt Licht.“ 
   „Es ist die einzige Unterhaltung hier in den Minen,“ seufzte Schütz, 
„und außerdem mochte ich auch die mir geliehenen Bücher nicht so 
lange behalten.“ 
   „Machen Sie ja keine Umstände damit,“ sagte Köllern gutmüthig, „ich 
bin durch damit, und hier oben haben sie weiter keinen Werth, als daß 
man einem Anderen vielleicht einmal wieder damit aushilft. Wir werden 
uns überhaupt jetzt Beide nach Jemandem umsehen müsse, der uns 
einen frischeren Vorrath von Lectüre bieten kann. Es wäre am Ende gar 



kein so schlechtes Geschäft damit in den Minen zu machen, wenn man 
eine Leihbibliothek errichtete. 
   „Die wenigsten Miner lesen,“ sagte Schütz, „und wenn man den 
ganzen Tag hart gearbeitet hat, muß Jemand auch einen sehr regen 
Geist besitzen, noch Freude an einem Buche zu finden. Den Sonntag 
vertrinken die Meisten.“ 
   „Und wie sehr hätten wir Alle es doch nöthig,“ sagte Köllern, „dann und 
wann wenigstens etwas zu treiben, was uns einmal auf kurze Zeit 
diesem nur allein realistischen Leben entziehen könnte! Gold, Gold und 
immer nur Gold ist hier die Losung, und mir wenigstens thut es wohl, 
mich einmal wieder, durch ein gutes Buch geführt in ein ganz fremdes 
und dem unsrigen fern liegendes Leben hineinzudenken. Ich weiß nicht, 
ob es Anderen da auch so geht wie mir, aber wenn ich Geschichten aus 
der eigenen Heimath lese, besonders wenn sie treu und natürlich 
geschrieben sind, so kommt es mir ordentlich vor, als ob ich selber 
wieder im alten Vaterland säße und nur eben ein Buch gelesen hätte, in 
dem das californische Treiben recht lebendig geschildert wäre. Freilich 
darf ich meine eigene Spitzhacke und Schaufel nicht dabei ansehn.“ 
   „Wohl dem,“ seufzte Schütz leise, „der sich in ein Buch so weit 
vertiefen kann, die eigene Gegenwart darüber zu vergessen!“ 
   „Und können Sie das nicht?“ 
   „Nein, sagte der Miner nach einigem Zögern, „so viel Mühe ich mir 
auch dahin gegeben. Ich bin es nicht im Stande.“ 
   „Sie grübeln aber auch zu viel, sitzen zu viel allein, bester Freund,“ 
brach Köllern jetzt gutmüthig das Eis. „Sie sollten sich mehr an uns 
anschließen und weniger Ihren eigenen Gedanken nachhängen. Hol’s 
der Böse, in diesen stillen, schweigsamen Bergen muß man ja zuletzt, 
wenn man sich von jedem Verkehr abschließt, ordentlich melancholisch 
werden.“ 
   Schütz erwiderte nichts und sah nur still vor sich nieder, endlich sagte 
er leise und abwehrend: „Ich fühle mich wohl dabei.“ 
   „Wem nicht zu rathen ist, dem ist nicht zu helfen,“ dachte Köllern, und 
um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, sagte er: „Sie haben 
sich jetzt einen anderen Arbeitsplatz gesucht?“ 
   „Nein,“ erwiderte Schütz, „ich bin noch nicht ganz mit meinem letzten 
fertig und werde ihn wahrscheinlich erst am Sonnabend beenden 
können.“ 
   „Dann haben Sie sich heute wohl nur vor der Hand nach einem neuen 
Platz umgesehen – das lange Wählen hilft indessen nichts; Glück ist 
doch die Hauptsache und jeder Platz dadurch beinah gleich gut.“ 
   „Heute,“ erwiderte Schütz, „hab’ ich mein Zelt noch nicht verlassen. Mir 
lag es heute Morgen wie Blei in allen Gliedern, und ich blieb deshalb auf 
meine Matratze.“ 



   „Ihr Zelt nicht verlassen?“ sagte Köllern, ihn überrascht ansehend, 
„aber Sie sind doch bei meinem Arbeitsplatz vorbeigekommen!“ 
   Er erschrak über die rasch herausgestoßenen Worte, denn Schütz 
wurde in dem Augenblick, während er ihn starr und entsetzt ansah, 
leichenblaß, verharrte einen Moment in seiner Stellung und kauerte sich 
dann, sein Antlitz in den Händen bergend, still und lautlos am Feuer 
nieder. 
   Köllern konnte nicht anders glauben, als daß Schütz einen seiner 
melancholischen Anfälle bekommen habe, und so gern er hier Trost und 
Hülfe geboten hätte, war er doch viel zu zartfühlend, in einem solchen 
Augenblick seine Gegenwart aufzudringen. Er stand leise auf und wollte 
sich, ohne den Unglücklichen weiter zu stören, geräuschlos 
zurückziehen, als Schütz, der die Bewegung gehört hatte, rasch den 
Kopf hob, und, die Hand gegen ihn ausstreckend, sagte: 
   „Bleiben Sie, Herr von Köllern – bitte, bleiben Sie und – haben Sie 
Nachsicht mit mir; entschuldigen Sie, daß ich – daß ich mich von einem 
augenblicklichen Gefühl hinreißen ließ.“ 
   „Mein lieber Schütz,“ sagte Köllern herzlich, „geben Sie sich Ihren 
trüben Gedanken, was auch deren Ursache sein mag, nicht zu sehr hin. 
Sie machen sich nur unnöthiger Weise das Herz schwer, und glauben 
Sie dabei, daß ich selber innigen Antheil an Ihnen nehme und – wenn 
Sie irgend etwas drückt – gern und willig mit Rath und That Ihnen 
beistehen werde, so weit eben meine eigenen Kräfte reichen.“ 
   „Ich bin es überzeugt,“ sagte Schütz, indem er sich aufrichtete und 
einen scheuen Blick umherwarf – „und das eben gibt mir auch den Muth, 
zu Ihnen zu sprechen – Ihnen etwas mitzutheilen, was ich bis jetzt noch 
keinem Sterblichen vertraut habe. Sie geloben mir Schweigen?“ 
   „Genügt Ihnen mein Wort?“ 
   „Vollkommen. – Außerdem,“ setzte Schütz, der sich in einer eigenen 
Aufregung befand, zögernd hinzu, „sind Sie heute selber, wie mit 
scheint, Zeuge oder Mitwissender meines Unglücks geworden.“ 
   „Ich?“ rief Köllern erstaunt. 
   „Sie haben mich an Ihrem Arbeitsplatz gesehen?“ 
   „Ja – allerdings.“ 
   „Gut – ich gebe Ihnen aber mein Ehrenwort, daß ich dies Zelt den 
ganzen Tag heute mit keinem Schritt verlassen habe.“ 
   „Aber wie ist das möglich?“ rief Köllern. „So leibhaftig wie Sie hier vor 
mir stehn, standen Sie dort, im hellen, lichten Sonnenschein vor mir; aus 
jede Einzelheit Ihrer Kleidung, Ihrer eigenen Züge wollte ich schwören.“ 
   „Ich weiß es,“ sagte Schütz, der sich jetzt vollständig gesammelt hatte, 
ruhig, „Sie haben sich auch nicht getäuscht – ich stand bei Ihnen – aber 
nicht ich, nicht mein sterblicher Körper, sondern – mein D o p p e l g ä n- 
g e r.“ 
   „Ihr Doppelgänger?“ rief Köllern erschreckt. 



   „Ja,“ sagte der Unglückliche, sein Antlitz wieder in den Händen 
bergend und in sich znsammensinkend – d a s ist mein Elend – Ich habe 
einen Doppelgänger, der mich verfolgt, eine andere Seele, die nicht mein 
gehört, und doch mit meinem Körper umherwandelt und auf meinen 
Geist ihre Qualen überträgt. Das, lieber Köllern, trieb mich aus der alten 
Heimath über’s Meer und hier in dies wilde, abgelegene Land, nur in 
dem tollen, thörichten Versuch, meiner eigenen Seele zu entfliehen.“ 
   „Und ist das nicht am Ende doch nur eine fixe Idee, lieber Schütz?“ 
sagte Köllern theilnehmend. 
   „Haben Sie ihn nicht selber heute gesehn?“ 
   „Aber können Sie nicht vielleicht in Gedanken die kurze Strecke –“ 
   „Ich bin nicht weiter gegangen, als von meiner Matratze zum Feuer 
und wieder zurück,“ versicherte aber Schütz, während er sich aufrichtete 
und seine Augen eine wilde, unheimliche Gluth gewannen. 
   „Aber es ist ja doch kaum möglich –“ 
   „Möglich?“ wiederholte der Unglückliche leise, indem er wieder scheu 
den Blick umherwarf, als ob er den Gefürchteten jeden Moment neben 
sich erwartete, „wenn Sie ihn hätten hier mit mir am Feuer sitzen sehn, 
wenn Sie ihn Morgens, wie ich, schon draußen in der Grube in voller 
Arbeit gefunden, wenn Sie ihn Nachts hätten stöhnen und seufzen 
hören, wie ich, Sie würden nicht von Unmöglichkeiten reden. Wissen Sie 
nicht, daß oft eine Mutter ihre Frucht in zwei Körpern zur Welt bringt, die 
nur e i n e Seele zusammen haben und im Leben und Tode nicht wieder 
von einander lassen mögen und können? So wurde mein Körper mit 
einer Zwillingsseele geboren, und während mein Geist sich dagegen 
sträubt, sie anzuerkennen, gehe ich selber dabei zu Grunde.“ 
   „Dann aber ist diese Einsamkeit auch daß furchtbarste Gift für Sie,“ rief 
von Köllern rasch. „Warum ziehen Sie sich so scheu in sich selbst 
zurück, diesen Träumen und Bildern nur mehr und mehr Nahrung zu 
geben? Warum arbeiten Sie selbst allein, den langen Tag? Brechen Sie 
Ihr Zelt hier ab und kommen Sie mit zu uns hinunter. Es ist etwas 
gemischte Gesellschaft dort, das geb’ ich zu, aber doch auch Leben und 
heiterer Sinn, und in anderer Umgebung wird Sie auch Ihr Quälgeist 
verlassen, wenigstens nicht mehr die Macht über Sie haben, wie hier, wo 
Sie ihm und seinem Wirken ja gar nicht ausweichen können.“ 
   „Es geht nicht,“ flüsterte Schütz leise zurück, „ich darf nicht zwischen 
Menschen, denn dort läßt er mir gar keine Ruhe und stöhnt und ächzt 
die ganze Nacht, daß kein Anderer in meinem Zelte aushalten kann. 
Glauben Sie mir, ich habe es versucht, ich habe Alles versucht, ihn zu 
bannen, aber ich sehe ein, es ist umsonst. Ich kann meinem Geschick 
nicht entgehen.“ 
   „Sie können, wenn Sie wollen,“ drängte Köllern, der nicht einen 
Augenblick daran zweifelte, daß des Unglücklichen ganzes Leiden allein 



in seiner überspannten Einbildungskraft liege; „Sie wissen noch gar 
nicht, was der feste Wille des Menschen für Macht hat.“ 
   „Er mag e i n e Seele bewältigen können,“ stöhnte Schütz, „aber er ist 
nicht im Stande gegen z w e i anzukämpfen.“ 
   „Und wollen Sie nicht wenigstens noch einmal den Versuch machen?“ 
drängte Köllern – „vielleicht mit m i r ? Lassen Sie uns zusammen 
arbeiten und hausen, ich bin jetzt ebenfalls allein, und sein Sie 
überzeugt, daß ich das Sie störende Gebild nicht fürchten werde.“ 
   „Ich will sehen – ich will es mir überlegen,“ sagte Schütz abwehrend, 
„bitte, lassen Sie mir Zeit, das zu überdenken. – Ich weiß, Sie meinen es 
gut mit mir – ich f ü h l e Ihre Theilnahme, und sie thut mir wohl, aber – 
ich kann mich heute noch nicht dazu entschließen. Morgen – lassen Sie 
uns Morgen wieder darüber sprechen.“ 
   Köllern fühlte, daß Schütz allein zu sein wünschte, und daß er den 
Kranken nicht drängen dürfe. 
   „Gut,“ sagte er freundlich, indem er von seinem Sitz aufstand, „ich 
lasse Sie jetzt allein, lieber Schütz; gehen Sie mit sich zu Rath, und ich 
hoffe, Sie werden es nicht bereuen, meinem Wunsch zu willfahren – also 
auf Wiedersehen!“ 
   Schütz stand ebenfalls auf und reichte ihm die Hand, die Jener herzlich 
drückte, und Köllern stieg dann langsam wieder zu dem 
gemeinschaftlichen Lagerplatz nieder, wo er die muntere Schaar schon 
um das helllodernde Feuer versammelt fand. 
   „Nun,“ riefen ihm ein paar lachend entgegen, „hat Ihnen der Einsiedler 
wirklich Audienz gegeben?“ 
   „Er ist krank,“ entschuldigte ihn von Köllern, „weniger an Körper, wie an 
Geist – schwermüthig vielleicht nur, aber sonst ein braver, tüchtiger 
Mann, und wir wollen sehen, ob wir ihm hier bei uns nicht die bösen 
Grillen vertreiben können. Ich werde mit ihm arbeiten, und 
wahrscheinlich zieht er auch zu uns herunter.“ 
   „Ein Wunder! Ein Wunder!“ rief Meier. „Köllern, Sie haben das 
Außerordentliche geleistet, wenn Sie ihn dahin vermocht. Fehlt ihm aber 
wirklich körperlich etwas, so will ich lieber einmal hinauf zu ihm gehn und 
ihn untersuchen.“ 
   „Lassen Sie ihn heute Abend ungestört,“ mahnte Köllern ab. „Morgen 
sprechen wir weiter darüber – überhaupt möchte ich Ihre Meinung über 
Etwas hören.“' 
   „Und das wäre?“ 
   „Morgen – heute nicht,“ sagte Köllern, der über den geistigen Zustand 
des Kranken nicht gern hier vor allen Uebrigen verhandeln mochte, denn 
er wußte recht gut, daß sich ein Theil des leichtherzigen und 
leichtsinnigen Volkes nur darüber lustig gemacht hätte. Die Uebrigen 
vergaßen auch bald den Fremden, der sie überhaupt wenig genug 
interessirte, denn wer kümmerte sich in Californien um den Nachbar, wo 



Jeder mit sich und seinen eigenen Hoffnungen und Plänen gerade 
genug zu thun hatte? 
   Das Gespräch sprang denn auch rasch auf etwas Anderes ab, und als 
das Abendbrod verzehrt und frisches Holz aufgeworfen war, ein paar 
Stunden nachzuhalten, ging es wieder an ein Erzählen, Lachen und 
Necken, und was der und Jener erlebt hatte oder erlebt haben wollte. 
   Besonders wurde an diesem Abend Restiz geneckt, denn das Gerücht 
war entstanden, er hätte in voriger Nacht einen Geist gesehen und laut 
aufgeschrieen. Restiz leugnete allerdings auf das Entschiedenste und 
wollte sich auf keine Erklärung einlassen. Die Unterhaltung war aber 
einmal in diese Bahn eingelenkt; eine Menge der verschiedensten 
übernatürlichen Geschichten wurden nach einander erzählt und die 
Möglichkeit derselben dann besprochen und kritisirt. 
   „Hat schon Jemand einmal von einem D o p p e l g ä n g e r gehört, 
oder wohl gar einen solchen gesehen?“ fragte plötzlich von Köllern, der 
den Uebrigen bis jetzt theilnahmlos zugehört hatte. 
   „Nein,“ rief Meier schnell – „kennen Sie ein derartiges Beispiel?“ 
   „Ich nicht,“ sagte von Köllern, „aber da fast alle Arten von 
übernatürlichen Erscheinungen heute Abend durchgenommen sind, 
dachte ich, daß das auch dazu gehöre.“ 
   „Doppelgänger?“ fragte Pauig, „was ist das?“ 
   „Nun, siehst Du, Pauig,“ erklärte ihm der eine Maurer, „ein 
Doppelgänger ist ein Mensch, der zweimal da ist, der sich manchmal 
selber auf der Straße aus Versehen begegnet und, wenn er sich Abends 
auszieht, schon findet, daß er selber im Bett liegt.“ 
   „Das ist schauerlich,“ rief Pauig erschreckt – „und thut er Einem was?“ 
   „Na, ob er gerade was thut, weiß ich nicht,“ sagte der Maurer, „aber 
angenehm ist’s auf keinen Fall.“ 
   „Und wißt Ihr denn, daß mich selber eigentlich ein Doppelgänger nach 
Californien gebracht hat?“ lachte da der Doctor Meier. 
   „Sie auch?“ rief Köllnern überrascht aus. 
   „A u c h?“ sagte Meier, „wen denn noch?“ 
   „So meinte ich es nicht,“ erwiderte Köllern etwas verlegen, sich so 
verrathen zu haben. „Ich war nur erstaunt, daß Sie auch an solche Dinge 
glauben.“ 
   „Der Glaube wird Einem gelehrt,“ lachte Meier, „wenn man eine 
unquittirte Rechnung nach der andern in’s Haus geschickt bekommt.“ 
   „Hatte Ihr Doppelgeist etwas mit den Rechnungswesen zu thun?“ 
fragte Köllern lächelnd. 
   „Außerordentlich wenig,“ erwiderte Meier; „er ließ m i c h das 
gewöhnlich besorgen.“ 
   „Aber ich verstehe Sie nicht.“ 
   „Das glaub’ ich Ihnen“, lachte der junge Arzt – „ich habe die Sache 
selber nicht verstanden und bin ihr endlich aus dem Weg gegangen, um 



einmal ein Alibi beweisen zu können. Doch ich will Ihnen einfach 
erzählen, wie sich Alles zugetragen, und dabei gleich von vornherein 
bemerken, daß ich meinen Doppelgänger nie von Angesicht. zu 
Angesicht gesehen habe.“ 
   „Und woher wissen Sie da, daß er überhaupt existirt?“ frug Köllern. 
   „Darüber hat er mich nicht im geringsten in Zweifel gelassen,“ lautete 
die Antwort – „hören Sie! 
   „Schon vor zwei Jahren war ich einmal in meiner Heimath in 
Gesellschaft, und das Gespräch kam auf ein sehr theueres 
medicinisches Werk, das ich mir gern angeschafft hätte, wenn es nicht 
zu kostspielig gewesen wäre. Ich äußerte auch etwas Derartiges, wenn 
ich nicht irre, und Sie können sich meine Ueberraschung denken, als ich 
etwa acht Tage später das Werk von der Verlagshandlung zugesendet 
bekam. Ich glaubte erst, es sei von irgend einem der Gesellschaft eine 
Ueberraschung, und zerbrach mir schon den Kopf, wem ich dieselbe 
könne zu verdanken haben, aber darüber sollte ich bald eines Besseren 
belehrt werden. In dem letzten Band lag die Rechnung mit dem 
Bemerken dabei, wie es bei Buchhändler-Rechnungen gewöhnlich 
Gebrauch ist: a u f  V e r l a n g e n. Ich konnte jetzt nicht gut anders 
denken, als daß sich einer meiner Freunde einen Scherz gemacht habe, 
das Buch für mich zu bestellen, schrieb also an den Buchhändler zurück, 
ich bedauere sehr, von dem Werk keinen Gebrauch machen zu können, 
und würde es ihm, um ihm Kosten zu ersparen, durch Buchhändler-
Gelegenheit remittiren. An m i c h hatte er es unfrankirt per Post 
gesandt. Mit nächster Post bekam ich dagegen einen Brief, daß sich die 
Buchhandlung sehr wundere, da das Buch nur auf meine eigene feste 
Bestellung an mich gesandt sei, sie es übrigens zurücknehmen wolle, 
wenn es mich gereue. Dabei schickten sie mir einen Brief, auf den ich 
selber geschworen hätte, daß ich ihn geschrieben, und in welchem ich, 
mit meiner Unterschrift und meinem Siegel, um das Werk bat. Natürlich 
behielt ich es jetzt, konnte mir aber die Entstehung des Briefen nicht 
enträthseln. 
   „Nach einiger Zeit gehe ich einmal durch die Hauptstraße unserer 
Residenz, und sehe in dem einen Laden ein wundervolles Schreibzeug 
stehen, das mir außerordentlich gefiel. Da ich aber voraus wußte, daß es 
zu theuer für mich sein würde, erkundigte ich mich nicht einmal nach 
dem Preis, sondern ging weiter. An demselben Nachmittag, ohne daß 
ich mit einem Menschen eine Sylbe darüber gesprochen hätte, und ich 
dachte in der That nicht einmal mehr an das Schreibzeug, kommt ein 
Lehrling und bringt es mir mit in’s Haus. Ich fragte, auf’s Aeußerste 
erstaunt, wer es schicke, er wußte es aber nicht zu sagen, fragte, ob ich 
es nicht selber gekauft habe, und meinte, als ich es verneinte, es würde 
wohl ein Geschenk sein. Da ich Niemanden daheim hatte, von dem ich 
ein so kostbares Geschenk erwarten konnte, wollte ich es wieder 



zurückschicken; der Bursche behauptete aber, weiter keine Ordre zu 
haben, als es an mich abzugeben, und trollte ab. 
   „Wäre mir nun nicht die Geschichte mit den Büchern kurz vorher 
passirt, so hätte ich das Schreibzeug ganz ruhig als ein Geschenk 
behalten und mich vielleicht im Tageblatt bei dem unbekannten Geber 
bedankt. So war ich aber mißtrauisch geworden, ging den Nachmittag in 
den Laden, mich näher zu erkundigen, und erfuhr hier zu meinem 
Staunen, daß ich selber an dem Morgen dort gewesen wäre und das 
Schreibzeug gekauft habe. Ich fragte lachend, ob ich es auch bezahlt 
hätte, das verneinte aber der junge Mann im Geschäft und meinte, das 
hätte ja auch nichts zu sagen, Neujahr würde ich die Rechnung schon 
bekommen. Ich wollte jetzt leugnen, daß ich das Schreibzeug verlangt 
haben könne, ein anderer Commis aber und der erste Lehrling traten als 
Zeugen gegen mich auf und versicherten auf das Bestimmteste, mich 
selber hier gesehen zu haben, wie ich das Schreibzeug erstanden. Ich 
wurde jetzt ärgerlich und grob, denn ich hielt es für eine neue und 
schmähliche Art von Prellerei, verweigerte auch direct die Annahme; der 
Kaufmann aber bestand darauf, daß ich es behalten müsse, da er es 
sonst eine halbe Stunde später, als es eben eingepackt werden sollte, 
an einen Engländer hätte verkaufen können. Als ich es trotzdem 
zurückschickte, verklagte er mich, die Leute im Laden beschworen ihre 
Behauptung, und das Ende vom Lied war, daß ich das Schreibzeug und 
die Kosten bezahlen mußte. 
   „Aber das war noch nicht Alles. Von der Zeit an brauchte ich nur einen 
Wunsch auszusprechen, und ich konnte fest überzeugt sein, daß ich am 
nächsten Tage das Gewünschte, mit der Rechnung natürlich, 
zugeschickt bekam. Aus Hamburg und Oesterreich kamen sogar ein 
paar Mal Sachen mit Postnachnahme und ich sah jetzt die Wahl vor mir, 
durch die Gutmüthigkeit meines geheimnißvollen Quälgeistes entweder 
in Schulden oder in eine Unzahl von Processen und Unannehmlichkeiten 
gestürzt zu werden. 
   „Ich erließ allerdings eine Erklärung in den Zeitungen, mir selber auf 
meinen Namen nichts zu borgen, aber die Leute hielten es für einen 
Witz, bis ich das letzte Mittel ergriff, mich diesem unheimlichen und 
lästigen Verfolgungen zu entziehen. – Ich wanderte aus, ließ, hier in 
Californien angelangt, meine Ankunft augenblicklich durch das Gericht 
constatiren und beglaubigen, melde mich dabei jedesmal, so oft ich nach 
San Francisco komme, und lasse mir meinen hiesigen Aufenthalt 
quittiren, wünsche mir dabei fortwährend mächtige Klumpen Gold und 
will jetzt einmal sehen, was mein Doppelgänger in Deutschland indessen 
anfangen wird.“ 
   Während die Uebrigen laut über diesen wunderlichen und so auf 
anderer Leute Kosten gefälligen Doppelgänger lachten, richtete sich 



Meier plötzlich auf, schützte seine Augen mit der Hand vor der Flamme 
und sagte: „Geht da nicht Schütz?“ 
   Köllern drehte sich rasch um und erkannte ebenfalls seinen 
schwermüthigen Freund, der langsam an ihrem Feuer vorüber, ohne sich 
jedoch nach ihnen umzusehen, zum Zelt hinaufschritt. Dort oben brannte 
Licht, und Köllern hätte darauf schwören wollen, daß er noch vor 
wenigen Secunden, als er zufällig hinaufgesehen, den Schatten des 
Zelteigenthümers an der Leinwand bemerkt habe. – Wie war es möglich, 
daß er in dieser Schnelligkeit und unbemerkt von ihnen an den Bach 
hinunter gekommen war und schon von dort zurückkehren konnte? 
   „Was mag der da unten gemacht haben?“ sagte Meier. 
   „Er hat gewiß Trinkwasser geholt“, sagte ein Anderer. 
   „Guten Abend könnt’ er aber doch wohl wünschen!“ brummte Restiz, 
„das wäre wenigstens nicht mehr, als sich für einen Nachbar schickt und 
gehört.“ 
   „Bst,“ sagte Meier und faßte Köllern’s Arm. – Oben aus dem Zelt 
drangen laute Worte zu ihnen nieder. 
   „Er spricht mit sich selber“, sagte Pauig. 
   „Ja, wie es scheint, macht er sich selber die schönsten Grobheiten“, 
lachte Restiz. 
   Plötzlich war Alles ruhig und Köllern, der mit peinlicher Spannung den 
Lauten gehorcht hatte, wollte sich eben wieder zum Feuer niedersetzen, 
als oben im Zelt ein Schuß fiel. 
   „Großer Gott!“ rief er, erschreckt emporfahrend, „was ist das?“ 
   „Dem ist oben ein Gewehr losgegangen“, sagte Pauig – „oder er hat 
vielleicht nach einem Knyota23 geschossen. Die Racker kommen ja oft 
am hellen Tag zwischen die Zelte und stehlen wie die Raben.“ 
   Von Köllern hörte nicht mehr. Rasch und zitternd Meiers Arm 
ergreifend, flüsterte er ihm ein paar Worte zu und eilte dann mit ihm, so 
rasch er konnte, zu dem Zelt hinauf. Die Uebrigen zögerten noch eine 
Weile, folgten dann aber ebenfalls, zu sehen, was dorten vorgefallen 
wäre. 
   Köllern hatte sich nicht geirrt. Auf seinem Bett ausgestreckt, das 
abgeschossenen Pistol neben sich, lag Schütz mit zerschmettertem Hirn 
und vor dem Leuchter ein offener Brief an Köllern, der, mit Bleistift 
geschrieben, nur die folgenden wenigen Zeilen enthielt: 

„Lieber Köllern, 
„Sie sehen, ich nehme die mir von Ihnen gebotene Hülfe an. Ich bitte 
Sie, Alles, was Sie in meinem Zelte finden, an arme Miner zu 
verschenken oder sonst darüber zu verfügen. Nur das unter meinem 
Kopfkissen liegende Päckchen Gold befördern Sie, wenn Sie nach 
Deutschland zurückkommen, an meine Schwester, deren Adresse Sie 
                                                
23 Anmerkung des Verfassers: Knyota: die kleinen Steppenwölfe 



darauf angegeben finden. Sagen Sie ihr die Ursache meines Todes. Ich 
konnte es nicht länger ertragen 
„Bewahren Sie eine freundliche Erinnerung Ihrem armen S c h ü t z.“ 
   Während sich Meier über den Todten bog, die Wunde zu untersuchen, 
las von Köllern tief erschüttert diesen Abschiedsbrief, und scheu 
umstanden indeß die übrigen Männer den Leichnam des Unglücklichen, 
der so geheimnißvoll gestorben war, wie er unter ihnen gelebt hatte. 
Sechs Monate mochten nach jener Zeit verflossen sein. Schütz war 
damals von seinen Landsleuten an derselben Stelle begraben worden, 
auf der sein Zelt gestanden hatte, und nur ein einfacher Hügel, mit einem 
mächtigen Quarzblock zu Häupten, kündete unter jener alten Eiche die 
Stelle, wo der Unglückliche schlummerte. 
   Es war Frühjahr geworden, und von Köllern, der die Wintermonate mit 
Meier zusammen ziemlich glücklich gearbeitet hatte, erhielt Briefe aus 
Deutschland und beschloß, dorthin zurückzukehren. 
   Dr. Meier schien erst die Absicht gehabt zu haben, den Sommer noch 
in Californien auszuhalten. Köllern überredete ihn aber leicht, das wilde 
Minenleben zu verlassen und die geregelten Verhältnisse in der Heimath 
wieder aufzusuchen. Da sie die letzten Wochen doch ziemlich erfolglos 
die schweren Erdarbeiten getrieben hatten, sagte Meier auch zu, und die 
beiden jungen Leute wanderten zusammen nach San Francisco, sich 
dort auf dem nächsten Fahrzeug nach den Vereinigten Staaten oder der 
Heimath einzuschiffen 
   In San Francisco fanden sie auch rasch Gelegenheit, hier aber stand 
ihnen noch eine Ueberraschung bevor. 
   Als sie mit ihrem Gepäck nach dem Landungsplatz hinunter gingen, an 
Bord zu fahren, arbeitete unten am Werft eine Anzahl von Sträflingen, 
Männer in grauen Jacken und Hosen mit Ketten an den Füßen, die hier 
in Californien irgend ein Verbrechen begangen hatten und jetzt ihre 
Strafe, unter Aufsicht von bewaffneten Polizeidienern abbüßen mußten. 
Köllern und Meier wollten rasch an diesen Unglücklichen, auf die sie 
weiter nicht achteten vorübergehen, als Einer der Leute mit leiser 
Stimme sagte: 
   „Herr von Köllern!“ 
   Die beiden Freunde drehten sich rasch nach ihm um, und der Doctor 
rief wirklich erstaunt aus: 
   „Herr Steinert – was nur Himmels Willen hat Sie in diese Lage 
gebracht?“ 

„Laßt uns die Unschuld oft im größten Unglück sehen, 
Und leidet mit bei fremden Schmerzen; 
Dies Mitleid heiligt uns’re Schmerzen“ – 

bemerkte Herr Steinert – „wenn Sie vielleicht zufällig ein Stückchen 
Kautabak oder eine Kleinigkeit der landesüblichen Münzsorte bei sich 
haben sollten. Meine Lage ist erschrecklich.“ 



   „Wird der faule Strick da vorn arbeiten?“ rief ihm der eine der Wächter 
in diesem Augenblick in englischer Sprache zu. Steinert warf einen 
scheuen Blick über die Schulter. Köllern aber hatte ihm schon ein 
Geldstück in die Hand gedrückt und, rasch des Freundes Arm 
ergreifend, eilte er mit diesem dem nahen Landungsplatze zu, wo das 
Boot schon ihrer wartete. – Von Herrn Steinert sahen sie nichts wieder. 
   Von Köllern hatte nun, in Deutschland angekommen, vor allen Dingen 
den Auftrag des unglücklichen Selbstmörders auszuführen: das ihm 
anvertraute Gold mit der Kunde von des Bruders Tod in die Hände der 
Schwester zu legen. Es war eine traurige Pflicht, aber er erfüllte sie und 
suchte dann Dr. Meier in –* auf, wie er ihm, als sie sich in Hamburg 
trennten, versprochen hatte. 
   Die Wohnung desselben fand er übrigens nicht so leicht, als er sich 
gedacht, denn zweimal, als er sie schon richtig erfragt glaubte, wurde er 
durch die Nachricht überrascht, daß Herr Dr. Meier dort in der That 
gewohnt habe, aber nur zwei Tage geblieben und dann wieder 
ausgezogen sei. Seine jetzige Wohnung wußte Niemand. Köllern wollte 
auch den Versuch, ihn zu zu finden, schon aufgeben, als er auf der Post 
einen Brief erhielt, der dort poste restante gelegen hatte. Darin schrieb 
Meier nur die wenigen Worte: 
   „Ich wohne Helmstraße Nr. 15, dritte Etage im Hof. Sagen Sie 
Niemandem meine Wohnung und kommen Sie so rasch Sie können. 

Ihr californischer Freund.“ 
   Nicht einmal unterschrieben hatte er sich, und Köllern wußte gar nicht, 
wie er sich das zusammenreimen sollte. Natürlich suchte er ihn 
augenblicklich auf und fand ihn endlich draußen in der äußersten 
Vorstadt in einem wahren Versteck von einer Wohnung, an deren 
Treppe aber trotzdem schon wieder zwei gepackte Koffer standen. Meier 
kam ihm in Reisekleidern entgegen. 
   „Das ist ein Glück, daß Sie mich gefunden haben, Köllern“, rief er ihm 
schon an der Treppe zu – „Sie sendet mir der liebe Gott, und ich wollte 
mich schon eben in die Zeitung setzen lassen.“ 
   „Wozu aber denn dies Versteck, und das geheimnißvolle Poste 
restante?“ lächelte Köllern. 
   „Es hilft mir nichts mehr“, rief Meier in komischer Verzweiflung. „Sie hat 
mich hier auch aufgefunden.“ 
   „S i e ? – wer ist das?“ 
   „Ja so, Sie wissen die ganze entsetzliche Geschichte ja noch gar nicht. 
Mein Doppelgänger hat geheirathet.“ 
   „Ihr Doppelgänger?“ lachte Köllern, „das ist kostbar, und darüber sind 
Sie in Verzweiflung?“ 
   „Hören Sie nur weiter“, rief aber Meier, „das ist das boshafteste, 
nichtswürdigste Wesen, das auf der Welt existirt. – Wie er merkt, daß ich 



wieder da bin, verschwindet er, und natürlich fällt mir jetzt die Frau in’s 
Quartier und droht mit Klagen, daß ich sie böslich verlassen hätte.“ 
   „Ist sie hübsch?“ 
   „Ja, aber hol’s der Teufel, wenn ich eine Frau haben will, such’ ich sie 
mir selber aus, und heirathe wahrhaftig nicht meine eigene Wittwe.“ 
   „Aber so erzählen Sie doch nur –“ 
   „Die Sache ist so geheimnißvoll, wie einfach“, sagte der Doctor. „Eine 
junge Frau hat mich hier, kaum nach –* zurückgekehrt, überfallen, 
versichert mit Thränen in den Augen, daß ich ihr Mann sei, der sie vor 
ein paar Tagen böslich verlassen habe, und verlangt, daß ich wieder mit 
ihr gehe und ihr versprechen soll, in Zukunft immer ordentlich und treu 
bei ihr zu bleiben.“ 
   „Und Sie?“ 
   „Ich habe ihr erklärt, daß sie sich in der Person irrt. Ich bin auf der 
Polizei gewesen und habe dort meine Beweise vorgelegt, daß ich mich 
die ganze Zeit in Californien aufgehalten. Ich habe sogar die Polizei 
aufgefordert, Jenen, der sich für mich ausgibt, zu verhaften –“ 
   „Nun, und –?“ 
   „Die Folge davon war“, fuhr der Doctor fort, „daß ich selber am 
nächsten Morgen, als ich auf die Post gehen wollte, arretirt wurde und 
mit einem Holzkopf von Polizeidiener durch die halbe Stadt und am 
hellen lichten Tage auf die Polizei mußte, mich dort als wirklichen Dr. 
Meier zu legitimiren. Ich zog rasch in eine andere Wohnung, umsonst – 
die Frau fand mich auf – ich wechselte wieder – umsonst, ich brachte sie 
nicht von meiner Fährte und war schon im Begriff, abzureisen und –* für 
immer zu verlassen, als ich heute Morgen eine neue Vorladung erhalte, 
und jetzt müssen Sie mit mir gehen, für mich zu zeugen.“ 
   „Aber seit wann ist denn jener Doppelgänger verschwunden?“ fragte 
Köllern. 
   „Wie es scheint, ein paar Tage vorher, ehe ich ankam, und zwar sehr 
apropos, seinen Gläubigern zu entgehen, die nicht übel Lust zu haben 
schienen, gleich über mich herzufallen. Der Lump hat eine rasende 
Menge von Schulden in meiner Abwesenheit und alle auf meinen Namen 
gemacht.“ 
   „Die Sie jetzt bezahlen können.“ 
   „Ich werde mich hüten. Gott sei Dank, daß ich in Californien die 
Vorsicht gebraucht habe, meine dortige Anwesenheit rechtskräftig 
beweisen zu lassen. Sie selber können mit gutem Gewissen 
beschwören, welche Zeit wir dort zusammen gearbeitet haben. Ebenso 
besitze ich noch meinen Passageschein, mit dem ich über See 
gekommen bin, lauter Alibis, die meinen nichtstwürdigen Doppelgänger 
hier in der Patsche sitzen lassen.“ 
   „Und seine Frau?“ 



   „Was geht die m i c h an?“ rief Meier in komischem Zorn, „ob hier ein 
Zufall oder der Teufel sein Spiel hat, weiß ich nicht – ist mir auch 
gleichgültig, aber soviel ist sicher, daß ich nicht gesonnen bin, Einem 
oder dem Andern als Spielball zu dienen. Hier kann ich nicht mehr 
bleiben, denn jenes verzweifelte geisterhafte Ungethüm, das die Güte 
gehabt hat, meine Stelle während meiner Abwesenheit zu vertreten, 
scheint mich so tief hineingeritten zu haben, daß ich ein Lebensalter 
dazu brauchte, nur meinen guten ehrlichen Namen wieder herzustellen. 
Vor allen Dingen muß ich jetzt mit Ihrer Hülfe, lieber Köllern, der Polizei 
nochmals die genügenden Beweise bringen, daß ich die ganze Zeit, 
während Jener hier sein Wesen getrieben, über dem Ocean drüben 
gesessen bin und Gold gegraben habe – dann wandere ich wieder aus.“ 
   „Aber werden Sie das Publicum auch überzeugen können? Ihr Name 
wird nachher stets als der eines Schuldenmachers gelten.“ 
   „Glücklicher Weise heiße ich M e i e r“, lachte der Doctor, „und werde 
mich   darüber   trösten.  Soviel  seien  Sie  versichert,  ich  schieße  mir 
k e i n e Kugel durch den Kopf, wie jener verrückte Schütz.“ 
   „Und wohin wollen Sie auswandern?“ 
   „Ich gehe wieder nach Californien, sagte der Doctor entschlossen – 
„wenn auch nicht in den Minen, doch in San Francisco meine Existenz 
zu gründen. Aber jetzt kommen Sie; es ist elf Uhr vorbei und um elf Uhr 
bin ich auf die Polizei citirt.“ 
   Vor Gericht konnte sich der Doctor allerdings vollständig legitimiren, 
und Köllern erkannte, daß seine Vorsicht nicht unnütz gewesen war. 
Außer seinem Zeugniß legte Meier noch einmal alle seine Papiere vor. 
Er hatte ebenfalls sämmtliche in Californien erhaltenen Briefe aufbewahrt 
und in dieser Zeit, wo er mit einem Freunde in Berlin in Correspondenz 
gestanden, denselben gebeten, seine Briefe und Couverte sorgfältig 
aufzubewahren. Diese ließ er sich gleich nach seiner Ankunft hier 
schicken, und da Datum, Handschrift und Postzeichen auf das 
Unverkennbarste stimmten, war es ihm leicht, mit Köllern’s Aussage 
seinen langen Aufenthalt in jenem fernen Welttheil unzweifelhaft 
festzustellen. Frau Dr. Meier wurde bedeutet, daß sie keinenfalls diese 
Frau Dr. Meier sei; ebenso blieb es den zahlreichen Gläubigern des 
Verschwundenen überlassen sich i h r e n Meier aufzusuchen, wo sie 
eben könnten. 
   Unser Doctor war aber dadurch noch nicht allen Unannehmlichkeiten 
enthoben. Allerdings reiste er schon zwei Tage später mit einem 
rechtskräftigem Passe nach Hamburg ab, sich dort wieder einzuschiffen, 
die Polizei hatte aber indessen einen Steckbrief hinter seinem 
Doppelgänger hergesandt, der so genau auf ihn paßte, daß er schon an 
der Grenze angehalten, aufgehoben und von zwei Gensd’armen 
begleitet, nach –* zurückgeschickt wurde. Dort mußte er sich noch 
einmal legitimiren, um nachher, mit abrasirtem Bart, einem andern Paß 



und falschem Namen, wie ein Verbrecher jeden Polizeidiener fürchtend, 
seine Reise zum zweiten Mal anzutreten. 
   Diesmal kam er glücklich durch, erreichte die Seestadt und fühlte sich 
nicht eher sicher, bis er wieder auf den blauen Wogen schwamm. Vom 
Heimweh war er indessen gründlich geheilt und hofft jetzt, in einem 
andern Welttheil – seinem Doppelgänger und dem unglücklichen Namen 
Meier entgangen – ein neues Leben zu beginnen. 
 

 
 
 

Reisende.24 
 

Mit Illustrationen von L. Loeffler 
1860, Nrn. 17, 18, S. 267–270, 276–278 

 
   Es gibt auf der Welt zwei Menschenclassen, die sich wesentlich von 
einander unterscheiden. Die Einen, besonders reich mit Sitzfleisch 
begabt, kleben an der Scholle, werden groß und alt dabei und sterben 
endlich, ohne von Gottes Erdboden mehr gesehen zu haben, als was sie 
eben nicht gut vermeiden konnten –: ihre unmittelbare Umgebung. Wie 
es d r a u ß e n aussieht, glauben sie Anderen auf’s Wort; daß der 
Himmel sich auch noch über andere Länder, als die spannt, die i h r e n 
festen Horizont bilden, haben sie aus Büchern gelernt und sind mit 
diesem Bewußtsein zufrieden. In dem gewöhnlichen Kreislauf des 
Lebens arbeiten sie ihren steten Gang, und wenn man sie einmal in ihr 
letztes ruhiges Kämmerchen legt, können sie von den gehabten 
Strapatzen ordentlich ausruhen. 
   Und sind sie glücklich dabei? – warum nicht? Sie bilden sich um sich 
selbst ihre kleine, abgeschlossene Welt, mit Sorgen und Mühen genug 
für einen ganzen Erdtheil, wie mit Freuden hinlänglich für ihre 
Bedürfnisse, und begnügen sich damit, ein Halm in dem großen 
Aehrenfelde zu sein, das unser Schöpfer auf die Erde gesäet hat. Mit 
den Nachbar-Aehren können sie sich ja immer unterhalten, und am 
letzten Tage werden wir doch alle mitsammen ausgedroschen. 
   Die andere Gattung hat, mehr oder weniger, k e i n Sitzfleisch. Wie der 
Wandervogel durchstreift sie die Welt, bald in größeren, bald in kleineren 
Zügen, nach allen Richtungen; sie erkennt keine Grenzen an, hat 
deshalb aber auch großentheils keine ordentliche Heimath: sie ist 
nirgends Stammgast, und fliegt (an einen dünnen Faden gebunden, den 

                                                
24 Aufgenommen im Band IV, Hell und Dunkel. Gesammelte Erzählungen. 
Gesammelte Schriften, a.a.O. 



die Polizei in Händen hält und P a ß nennt) nach allen Seiten hin gar 
fröhlich aus. 
   Und ist d i e glücklich? – warum nicht? Jedenfalls wollen wir uns 
dieselbe einmal näher betrachten.Diese letzte Gattung wird gewöhnlich – 
um sie von der anderen, die gar k e i n e n Namen hat, zu unterscheiden 
– unter  die  etwas  allgemeine Rubrik: R e i s e n d e gebracht. Das  
Wort „ R e i s e n d e “ faßt aber viel zu verschiedene Begriffe in sich, um 
so ohne Weiteres verstanden zu werden. Es möchte deshalb nöthig sein, 
diese diversen Reisenden schärfer zu zergliedern. 
   Eigentlich versteht man unter dem Wort: E i n  R e i s e n d e r, wenn 
nicht  das  ganz  bestimmte  Adjektiv  „a r m e r“  dazu  gesetzt wird, nur 
L ä n d e r - und W a a r e n-Reisende. Die Uebrigen sind, solange sie 
sich unterwegs befinden, P a s s a g i e r e, sobald sie in einem 
Gasthaus einkehren, F r e m d e. Nur L ä n d e r- und W a a r e n- 
Reisende behalten ihr Prädicat unter allen Umständen und Verhältnissen 
bei, und man versteht hier unter den Ersteren nur solche, die in einem 
wissenschaftlichen Interesse oder aus reiner Neugierde die Welt 
durchstreifen, während der „Waaren-Reisende“ in einem weit 
beschränkteren Kreis den Gegenstand oder die Waaren an den Mann zu 
bringen sucht, „in denen er macht“. 
   Um mit den Ersteren, als den unabhängigsten, zu beginnen, so haben 
Reisende, die in einem etwas großartigen Maßstab die Welt durchziehen 
– gleichgültig welchen Zweck sie dabei verfolgen – also solche, die sich 
an keine Grenzen kehren und, wie der Deutsche sagt, „immer fortgehen 
und nie wiederkommen“, das Vorurtheil der Menge vollständig zu ihren 
Gunsten. 
   Wer einen einzelnen Menschen oder eine Familie todtschlägt, heißt ein 
M ö r d e r und wird entweder gehenkt oder zu Zuchthaus begnadigt – 
wer sie dagegen in Masse und zu Tausenden schlachtet, ist ein H e l d 
und wird erst nach seinem Tode (in Marmor) ausgehauen. Aehnlich so 
ist es mit den Reisenden. 
   Wer sich auf der Landstraße, in einem k l e i n e n District ohne 
bestimmte   Beschäftigung  und  Arbeit  herumtreibt,  heißt  ein  L a n d- 
s t r e i c h e r und gelangt in irgend eine Besserungsanstalt, oder wird 
auch, zum Besten des Nachbarstaates, einfach und in passender 
Begleitung über die Grenze geschafft. – Wer sich dagegen auf einem 
recht g r o ß e n District, womöglich über die ganze Welt, ohne 
bestimmte  Beschäftigung  und Arbeit  herumtreibt,  heißt ein  R e i s e n- 
d e r, und sogar die Polizei ist freundlich gegen ihn. 



 
In Kattun. 

 
   Aber auch solcher Reisenden gibt es wieder verschiedene Arten und 
Classen. Einige ziehen über den ganzen Erdball, um jeden einzelnen 
Berg so genau auszumessen, als ob sie einen passenden Rock für ihn 
zuschneiden wollten; Andere sammeln Steine und Pflanzen, wieder 
Andere balgen Vögel ab, stopfen größere Thiere aus, blasen Fische und 
Spinnen auf und spießen Schmetterlinge und Käfer, um sie später in 
besonders dazu bestimmten Kasten durch einheimische Insecten 
getrocknet fressen zu lassen. Wieder Andere thun von alledem ein 
Wenig, oder auch gar Nichts; diese wollen nur sehen und genießen, und 
dabei die Welt „kennen lernen“; alle aber schreiben mehr oder minder 
dicke Bücher mit passenden oder unpassenden Illustrationen dazu, und 
ärgern sich nachher über Nachdrucker und literarische Diebe, die von 
ihnen doch nun einmal leben m ü s s e n. 
   Diese Art von Reisenden ist meist harmlos und wird nur in einzelnen 
seltenen Fällen durch eine krankhafte Wuth, irgend etwas vorzulesen, 
gefährlich. Selbst dann ist ihnen aber immer ziemlich leicht 
auszuweichen, während die zweite Art von Reisenden, die sogenannte 
Gattung der „commis voyageurs“ vollkommen unausweichlich ist. 



 
Im Fechten. 

 
   Diese durchziehen besonders Europa nach allen Richtungen hin, 
brandschatzen dasselbe zum Besten der Hauptbücher ihrer Principale, 
wie ihrer eigenen Portemonnaies, und gehören dabei zu den 
unwiderstehlichsten und unausstehlichsten Exemplaren ihres 
Geschlechts. 
   Kenntlich sind sie sehr leicht an ihrem auf der Mitte des Kopfes 
gescheitelten Haar, an einem kleinen, elegant gearbeiteten und 
eigenthümlich geformten Lederkoffer, den ein Lohnlakai hinter ihnen her 
durch die Stadt trägt, wie überhaupt an ihrem ganzen faden Wesen. In 
Gesellschaft von Damen spielen sie dabei stets die Liebenswürdigen, in 
Gesellschaft von Herren erzählen sie nur unanständige Anekdoten, und 
untereinander prahlen sie mit dem Nutzen, den sie ihren Principalen 
bringen, die sonderbarer Weise alle zu den geizigsten, kurzsichtigsten 
und ungerechtesten Exemplaren des genus homo gehören. 
   Der commis voyageur fuhr früher nur in Einspännern, kannte alle 
Wirthshäuser an der ganzen Straße und war eigentlich der alleinige und 
unumschränkte Colporteur von Neuigkeiten und Anekdoten für 
sämmtliche kleine Städte und einzeln gelegene Wirthshäuser. Durch die 
Eisenbahnen hat sich das freilich bedeutend verändert. Der vermehrte 
Verkehr sendet jetzt seine Boten und Zeitungen nach a l l e n Winkeln 
aus, und dem commis voyageur widerfährt es zuweilen, daß er nach 
Vortrag einer, wie er glaubt, nagelneuen Anekdote ein altes Heft der 
Fliegenden Blätter vorgezeigt bekommt, in dem er auch eine Illustration 
dazu findet. So fährt er jetzt meist mürrisch über die unpassende 



Gesellschaft, aber doch aus Sparsamkeitsrücksichten dritter Classe von 
einer Stadt zur anderen. Es versteht sich indeß von selber, daß dem 
Principal zweite Classe dafür verrechnet wird. 
   Die commis voyageurs m a c h e n in verschiedenen Artikeln, als da 
sind: in kurzen und langen Waaren, in Knöpfen, Wein, Kattunen, 
Schwertern, Lederwaaren, Glas, Scheeren, Stecknadeln und tausend 
anderen Gegenständen. So verschieden aber auch das Product, mit 
dem sie umgehen, so gleich und ähnlich sind sie sich im Ganzen 
untereinander, und wenn es einen Superlativ unter ihnen gibt, so bilden 
diesen nur die in Wein machenden, also die sogenannten und überall 
bekannten W e i n r e i s e n d e n. Es sind dieses die liederlichsten und 
unvermeidlichsten von Allen, und so hartnäckig sie Nachts in ihrem Hotel 
hinter Flaschen und Gläsern sitzen und keine frühere Polizeistunde als 
zwei oder drei Uhr Morgens anerkennen,so unabweislich sind sie, wo sie 
einem alten oder neu zu gewinnenden Kunden ihrer „weltberühmten 
Firma“ ein Faß saueren Weines aufhängen wollen – und auch wirklich 
aufhängen, denn sie gehen einmal nicht eher wieder fort. Doch ihr 
Charakter ist geschichtlich geworden und deshalb eine weitere 
Beschreibung derselben völlig unnöthig. 
   Ein so zahlreiches Corps nun diese commis voyageurs bilden, so 
haben sie doch noch, und zwar seit Errichtung der Eisenbahnen, eine 
neue Gattung beigefügt bekommen, und zwar: die D i p l o m a t e n, die 
wir jetzt nothwendig dieser Classe einreihen müssen. Die Diplomaten 
machen eben „in Politik“, wie Andere in Kattun, Band, Stecknadeln oder 
Wein, nur mit dem Unterschied, daß sie z w e i t e Classe fahren und 
erste berechnen, nie auf ihre Principale schimpfen, überhaupt 
außerordentlich vorsichtig in ihren Ausdrücken sind, Alles „gewußt 
haben“ (wie sich erst später herausstellt), nie etwas verrathen und 
Adressen statt Preiscourante bei sich führen. Uebrigens stiften sie im 
Ganzen, bei einem vortrefflichen Gehalt und noch besseren Diäten, 
mehr Unheil als alle übrigen commis voyageurs (selbst inclusive 
Weinreisende) zusammen. 
   Gleich nach den Diplomaten, von diesen aber sehr verschieden, 
kommen wir zu den sogenannten „armen Reisenden“, eine sehr 
wunderliche und gemischte Menschenclasse, deren Existenz aber, im 
Gegensatz zu den vorigen, durch die Eisenbahn einen sehr 
bedeutenden  Stoß erhalten hat. Ihre Wirksamkeit konnte sie freilich nur 
erschweren, nicht vernichten. 
   Die „armen Reisenden“ gehören meist Alle dem Handwerkerstande an, 
denn liederliches Gesindel, das sich mit einem heugestopften Tornister 
bettelnd an Kreuzwegen herumtreibt und sich fälschlicher Weise für 
einen „armen Reisenden“ ausgibt, kann nur als ein Auswuchs des sonst 
gesundem, kräftigen Stammes betrachtet werden. Der wirkliche „armen 
Reisende“ hat in den letzten Tagen nie etwas Warmes gegessen, trägt 



seine Stiefeln statt an den Füßen oben auf dem Tornister, wodurch er 
stets auf dem einen Beine etwas hinkt, und nennt betteln in seiner 
Kunstsprache f e c h t e n – symbolisch dadurch vielleicht seinen ewigen 
und hartnäckigen Kampf mit dem Leben anzudeuten. Eine andere 
auffallende Eigenschaft an ihnen ist, daß sie in Gegenwart von anständig 
gekleideten Fremden stets äußerst schwermüthig und niedergedrückt 
aussehen, während sie unter ihres Gleichen und in der nächst zu 
erreichenden Schenke heiter und glücklich scheinen. 
 

 
Auch ein Reisender. 

 
   Das  Zeitalter  v o r  der  Erfindung  der  Eisenbahnen   war  indeß  ihr 
g o l d e n e s, als noch Lohnkutscher und Extraposten die Landstraßen 
belebten, Frachtwagen ihre Tornister oft meilenweit trugen und sie 
selber, aus e i n e r Arbeit entlassen, wochenlang dazu gebrauchten, ehe 
sie einen anderen Arbeitsort erreichen konnten. 
   Damals hatten sie keine Feinde auf der Welt, Postillone und 
Gensd’armen vielleicht ausgenommen. Bequem hinten auf dem 
Bedientenbock einer Extrapost stationiert, den Tornister neben sich, ein 
Knie über das andere geschlagen, die kurze, qualmende Pfeife im 
Munde, war die Chaussee ihre eigentliche Heimath, und an ihrem 
Lebenspfad standen zwei Reihen hochwüchsiger Pappeln – wie traurig 
hat sich das aber jetzt verändert. 
   Welcher  Handwerksbursche  kann  jetzt  noch  bei   einem   Bahnzug 
h i n t e n   a u f s i t z e n? und fahren die selbst in einem Coupé, wofür 
sie – etwas Unerhörtes im früheren Handwerksburschenleben – sogar 



bezahlen müssen, wo bleibt ihnen dann noch Zeit, das unterwegs so 
nöthige und unentbehrliche „Fechten“ zu besorgen? Ehe sie nur an 
irgend einer Station – auf denen überhaupt nie etwas gegeben wird – 
den Hut abgezogen und ein klägliches Gesicht geschnitten haben, pfeift 
die verwünschte Locomotive schon wieder, und jede weitere Hoffnung 
auf Erfolg ist erbarmungslos abgebrochen. 
   Außerdem existirt durch die Eisenbahnen gar keine Entfernung mehr 
zwischen Hauptstädten. Die Pappelalleen, n e b e n denen sie 
hinsausen, fliegen wie Gespenster einer früheren, glücklicheren Zeit an 
ihnen vorüber, und der am Morgen kaum gepackte Tornister muß an 
dem nämlichen Abend schon wieder entlastet werden, die Beine unter 
einen neuen Arbeitstisch zu strecken, den Kampf mit einer frischen 
Meisterin aufzunehmen. 
   „Es wird Nichts besser auf der Welt,“ ist ein altes gutes deutsches 
Sprüchwort, und die „armen reisenden Handwerksburschen“ vor allen 
Anderen haben diesen traurigen Wahlspruch, unter der Fülle der 
Ereignisse, zu ihrem Motiv genommen. 
   Alle diese vorgenannten Classen nun könnten wir auch noch unter den 
Sammeltitel „Zweck-Reisende“ bringen, von denen wir zu den 
Vergnügungs-Reisenden übergehen würden, blieben nicht noch zwei 
Gattungen, die keinen eigentlichen, wenigstens keinen freiwilligen Zweck 
haben, und nie im Leben zum V e r g n ü g e n reisen würden. 
   Die Ersten sind die Postillone und Frachtfuhrleute und in neuerer Zeit 
die Conducteure, die Alle nur ein bestimmtes kurzes Ziel haben und 
dann umkehren, ihre Bahn von vorne zu beginnen. Früher machten die 
Frachtfuhrleute davon eine Ausnahme, indem sie, fast wie die 
Schiffscapitaine, eine gewisse Fracht für irgend einen entfernten Theil 
Deutschlands übernahmen und denselben auch, ob die Reise Wochen 
oder Monate dauerte, getreulich ablieferten. Jetzt erstreckt sich ihre 
Wirksamkeit höchstens von einer Eisenbahnlinie bis zur anderen, und 
wie bei Postillonen und Conducteuren liegt ihr Reiseziel innerhalb zweier 
Stationen – ein ewiges Kommen und Gehen, Abschiednehmen und 
Wiedersehen, wenn man in neuerer Zeit überhaupt noch von dem 
sentimentalen Abschiednehmen etwas Anderes beibehalten hätte, als 
vielleicht den Abschieds t r u n k. 
   Derartige Angestellte könnte man auch füglich Zwangs-Reisende 
nennen, denn was einem Theile des Menschengeschlechts Erholung 
and Vergnügen gewährt, wird bei ihnen zur oft unangenehmen Pflicht, 
mit der sie Jahr aus Jahr ein dieselbe Strecke durchfliegen. Reisende 
kann man sie eigentlich gar nicht nennen, und doch sind sie stets auf 
Reisen, sind ununterbrochen unterwegs. Ja, sie lernen die Strecke, die 
sie hin und her fahren, so genau kennen, daß sie jeden Steinhaufen, 
jeden Baum und Strauch auswendig wissen, und vollständig competente 
Richter über das beste Bier in allen Gasthäusern oder Stationen auf eine 



Entfernung hin werden, über die man sonst nur brieflich Nachricht 
erhalten konnte. 
   Aber sie führen kein gemüthliches Leben, denn nicht umsonst hat die 
deutsche Sprache für das Wort H e i m a t h gar keinen Plural. Es gibt 
eben für den Menschen nur eine Heimath, und wer, wie ein solcher 
Conducteur oder Postillion, sich zwei, drei oder noch mehr derselben 
gründen muß, um an den verschiedenen Orten, wo er gezwungen ist, 
seinen Rasttag zu halten, nothdürftig zu Hause zu sein, der entbehrt vor 
allen Dingen das größte und höchste Glück das der Mensch kennen 
sollte, das Glück des eigenen Heerdes. Wollten wir es recht genau 
nehmen, so wären das eigentlich die richtigen und einzigen „armen 
Reisenden.“ 

 
Zwangspassagier. 

 
   Noch gibt es eine Art von Zwangspassagieren, die eben wie die 
vorigen ein gegebenes Ziel haben; sie gehören aber einer unheimlichen 
Gattung des Menschengeschlechts an, und man trifft sie auch nie 
einzeln, sondern immer nur paarweis: den „Zwangspassagier“ mit 
zusammengebundenen Händen, seinen Gefährten mit Czackow oder 
Helm, Flinte und Seitengewehr. So sitzen sie in den Wartesälen dritter 
Classe, bis der nächste Zug kommt, mit Niemandem verkehrend, von 
Allen gemieden, und wenn die keuchende Locomotive hält, nimmt ein 
besonderes Coupé die Beiden auf, bis sie an irgend einer anderen 
Station plötzlich wieder verschwunden sind – still und unheimlich, wie sie 



gekommen. Reisende sind es freilich, wenn sie auch Beide gerade nicht 
zu „ihrem Vergnügen“ reisen. 
   Ehe wir aber zu den wirklichen Vergnügungsreisenden übergehen, 
gerathen wir auf ein Mittelding zwischen Vergnügen und Zweck, das 
gewissermaßen den Uebergang von einer Classe zur anderen bildet. Es 
sind dies die B a d e r e i s e n d e n, insofern der angebliche Zweck ihrer 
Reise oft weiter Nichts als nur ein V o r w a n d ist – eine Thatsache, die 
sich besonders bei der  s c h ö n e n  Hälfte dieser Art von Reisenden 
nur zu häufig ergeben soll. 
   Der Ursprung wirklichen Bahnreisenden, d. h. solcher, die in der That 
genöthigt sind, zum Besten ihres maltraitirten Körpers eine Heilquelle 
aufzusuchen, verliert sich in das graue Alterthum, und die Meisten von 
ihnen verlangen, daß ein paar Gläser Wasser mit einem Dutzend 
warmer Bäder das wieder in drei oder vier Wochen aus dem Körper 
jagen soll, worauf  e l f Monate im Jahre mit allem nur erdenklichen Eifer 
gesündigt wurde. Trotz aller vergebens erhofften Erfolge aber bleiben die 
Versuche doch Jahr nach Jahr dieselben, und die Einbildungskraft muß 
dann ersetzen, was die Natur nicht im Stande war zu erreichen. Wenige 
Menschen haben soviel Phantasie, wie Badereisende. 
   Wie schon gesagt, bilden die Badereisenden den Uebergang von 
Zweck- zu Vergnügungs-Reisenden. Viele von ihnen wurden nämlich 
durch einen wirklich kranken Körper, oder einen gesunden Arzt – der 
sich auch einmal eine Sommererholung gönnen wollte – in ein Bad 
geschickt – Andere wollen theils Menschen sehen, theils ihr Geld am 
grünen Tisch verlieren, theils auch – und das ist besonders die schöne 
Hälfte der Badegäste – einen Platz und Gelegenheit suchen, um 
gesehen zu w e r d e n; die schlechte Badekost verzehren sie dann 
nebenbei. 
   Mit einem derartigen Schwanken zwischen Zweck und Vergnügen, mit 
diesem ewigen ängstlichen Streben, das Angenehme mit dem 
Nothwendigen zu verbinden, ist aber nun ein für alle Mal Nichts 
anzufangen. Das Dasein solcher Badegäste theilt sich deshalb auch – 
solange ihre sogenannte C u r dauert – in die unausgesetzten 
Bemühungen, ihren Körper zu mißhandeln und wieder zu versöhnen, ihn 
Morgens selbst vor der kleinsten Aufregung zu bewahren, und ihn 
Abends der schlimmsten und gefährlichsten hinzugeben, die überhaupt 
auf der Welt existirt: dem S p i e l. 
 



 
 

Nach Baden-Baden. 
 

   Wasserbad und erbärmliches Essen mit harten Betten und saueren 
Weinen zehren dabei den Körper ab, und durch den ganzen Monat 
August fahren sämmtliche Bahnzüge, zur directen Verzweiflung aller 
gesunden Reisenden, mit heraufgezogenen und festverschlossenen 
Fenstern, weil in j e d e m Coupé wenigstens ein solches unglückseliges 
Menschenkind sitzt, das keinen Zug, nicht einmal mehr frische Luft 
vertragen kann. Natürlich kommt es direct aus einem Bade. 
   Doch fort mit der langweiligen Gesellschaft; da finden wir noch mehr 
Interesse an den wirklichen V e r g n ü g u n g s-Reisenden, die, blos 
diesen einen Zweck verfolgend, zwei oder drei Monate im Jahre mit allen 
Wirthen Europa’s wegen bougies und service in Fehde liegen und sich, 
sobald sie nach beschwerlicher Fahrt irgend einen nächsten, erstrebten 
Ort erreichen, augenblicklich erkundigen, wann der nächste Zug weiter 
geht. Ihre Zeit wird denn auch während der Reise durch ein 
fortdauerndes Aus- und Einpacken in Anspruch genommen, das sie nur 
dann und wann einmal unterbrechen, auf irgend einen steilen Berg 
hinauf zu klettern. Oben angelangt finden sie nachher, daß „gerade 
heute“ ein dichter Nebel die ganze Gegend hermetisch verschließt; beim 
Heruntersteigen lassen sie sich von einem furchtbaren Gewitter 
erwischen, und bezahlen Abends noch, todtmüde, einen Lohnbedienten, 
um die Namen verschiedener Gebäude und Plätze, auf die sie sich 
später nie wieder besinnen können, mit ihrem Reise-Handbuch zu 
vergleichen. 



   Am gefährlichsten sind unter diesen eine gewisse Classe von 
Engländern, die nämlich der Mr. Smith’s und Jones etc., deren sicheres 
Ziel jedes Jahr der Continent ist. Hier treten nun diese Herren, die 
daheim einen kleinen Specereiladen oder eine Schneiderwerkstätte 
besitzen, mit mühsam ersparten hundert Pfund Sterling als L o r d s auf 
und werden von Wirthen, Lohndienern und anderen unschuldigen 
Continentsbewohnern angestaunt und verehrt. 
   Den Engländern selber muß man darin allerdings Manches 
nachsehen. Die angeborene Unverschämtheit der ungebildeten Classe 
gegen Alles, was deutsch ist, gibt ihnen gerade das nöthige, 
anscheinend vornehme Wesen, und wie ein Berliner Levy oder Meier, 
der mit einer Kiste Kattun nach Leipzig zur Messe kommt, die Stadt für 
die Zeit seines dortigen Aufenthalts als ihm gehörig betrachtet, so sieht 
der jener Classe von Engländern Angehörende, wenn er den Continent 
betritt, schon seine Existenz als eine dem festen Land erwiesene 
Wohlthat an. Opfert er ihm doch so und soviel Pfund Sterling, die er auf 
viel langweiligere und schnellere Art hatte in Old England selber 
loswerden können! 
   Diese Gattung von Albionskindern wird nur mit einem 
rotheingebundenen Murray (ihrem Koran), dann mit Plaid, Regenmantel 
und M ü t z e von leichtem carrirten Stoff getroffen. Eine solche Mütze ist 
nämlich zu einer Reise nach dem Continent unentbehrlich, und so wenig 
Mr. Jones daran denken würde, sich mit einer solchen Bedeckung in the 
hearing of St. Paul’s sehen zu lassen, ebenso wenig möchte er ohne 
eine solche den Rhein befahren oder sich in einen deutschen Waggon 
setzen. 

 
Mr. Jones. 

 



   Von London ab fahren a l l e diese Mr. Smith’s und Jones dritter 
Classe, selbst noch von Ostende oder Calais bis Cöln – von da an aber 
beginnt für sie der Continent, und solange ihr Geld reicht, sind es lauter 
Lords. Je unverschämter sie sich dabei betragen, desto höflicher und 
achtungsvoller werden sie von den Deutschen behandelt, und würdevoll 
genießen sie, als eine der Continental-Früchte, solche ungewohnte 
Huldigungen. Lieber Gott, sie dauern ja überdies nicht lange und daheim 
sinken sie doch wieder nur zu bald in ihr altes Nichts zurück! 
   Der wirklich vornehme Engländer ist indeß bald von diesem Auswuchs 
zu unterscheiden. Wie jeder wirklich vornehme und gebildete Mann, 
zeigt er sich überall freundlich und anspruchslos, läßt sich – als auf 
Reisen, gern eine kleine Unbequemlichkeit gefallen, und schmiert seinen 
Namen nicht auf jede Statue an jedes merkwürdige Gebäude an, das er 
erreicht. 
   Das Wort „Vergnügungs-Reisender“ ist übrigens ein sehr unbestimmter 
und oft nur imaginärer Begriff denn wie selten finden solche Reisenden 
wirkliches Vergnügen unterwegs! Gewöhnlich sind sie freilich selber 
daran schuld, denn mit wenigen Ausnahmen verbittern sie sich das 
Reisen so viel als irgend möglich dadurch, daß sie an der Straße alle die 
Bequemlichkeiten zu finden erwarten, ja verlangen, die sie daheim 
verlassen haben. Eine Unmasse Gepäck erschwert dabei jede ihrer 
Bewegungen und vertheuert ganz unnützer Weise ihr Fortkommen. 
Ebenso wenig mögen sie sich an die Speisen und Getränke des fremden 
Landes gewöhnen und sind außer sich, wenn sie das dem Boden 
Ungewohnte schlechter als zu Hause bekommen und theurer bezahlen 
müssen. 
   Ein Franzose z. B. der nach London kommt, fordert ohne Weiteres 
Suppe und Bordeaux so gut wie daheim; der Engländer in Paris dagegen 
Beefsteak und Ale. Beide müssen dafür doppelte Preise bezahlen und 
können das Bestellte kaum genießen, und diesen Fehler begehen die 
meisten „Vergnügungs-Reisenden“, von welchem Lande sie auch immer 
kommen. 
   So, mit harten Betten und theueren Preisen, zerbrochenen Rädern, 
versäumten Zügen, mit schlechtem Wetter und vergessenen 
Reisesäcken, verlorenen Schlüsseln, heillosen Paßscherereien und 
zahllosen anderen Reisetrübsalen, kämpfen sie sich durch die Zeit, die 
sie zu ihrer „Vergnügungs-Reise“ bestimmt hatten, und sind 
seelenglücklich, wenn sie dieselbe endlich überstanden, die Heimath 
wieder erreicht haben. 
   Aber eine Art von Vergnügungs-Reisenden gibt es trotzdem, die 
wirklich n u r Vergnügen auf ihrer Reise haben, und denen jedes kleine 
Ungemach, jedes Hinderniß, jede gestörte oder vereitelte 
Bequemlichkeit nur den Reiz ihrer Fahrt erhöht, und sie noch lange 
nachher mit Jubel selbst an der Erinnerung zehren läßt. 



 
16 Jahre alt. 

 
   O sel’ge Schulzeit! sel’ge Zeit der F e r i e n, wo das junge Volk, den 
Tornister auf dem Rücken, den Stock in der Hand, hinausstreift über 
Berg und Thal, und mit zwei Thaler zwanzig Groschen E u r o p a zu 
durchwandern meint. In deren Herzen liegt wirklich Glück und Freude, 
und wie Jean Paul von seinem in die Ferien ziehenden kleinen Wuz 
sagt, „haben sie Mitleiden mit allen Menschen, die daheim bleiben 
müssen.“ Das sind denn auch die wahren und leider auch die einzigen 
Vergnügungs-Reisenden, die sich die kurze Lust nicht unnöthig 
verbittern, sondern sie ganz und voll genießen. 
   R e i s e n und R e i s e n – e i n Name begreift all’ die verschiedenen 
Arten in sich, eine Bedeutung hat das Wort in dem gleichmäßigen 
Entgegenstreben eines Ziels, und welcher Unterschied trennt die 
verschiedenen Classen, welche Kluft des Einen Seligkeit von des 
Anderen Jammer! 
   R e i s e n und R e i s e n – hier haben wir den lebensfrischen, frohen 
sechszehnjährigen Bursch, der mit ein paar Thalern – mehr als er je in 
seinem Leben zusammen besessen – jubelnd in das Leben hinauszieht, 
seine längst ersehnte Ferien-Reise anzutreten; und mit ihm auf 
derselben Bank, eine kurze Strecke denselben Weg verfolgend, fährt der 
A u s w a n d e r e r seine müde, dornenvolle Bahn. 
   Die Maschine rasselt, aber mit jedem klappernden Schlag, den sie gibt, 
zuckt sie dem Einen in Freude und Jubel durch die Adern, denn näher 
und näher trägt sie ihn dem duftigen, schattigen Wald – stößt sie dem 



Anderen einen Dorn in’s Herz, denn weiter und weiter führt sie ihn fort 
von den Lippen der Lieben, von den Gräbern der Seinen. 
   R e i s e n und R e i s e n! und malen wir uns das Bild weiter aus, das 
uns ein einziges solches Coupé dritter Classe in einem Bahnzug bietet. – 
Nur zehn Personen enthält der kleine, für sich abgeschlossene Raum, 
und wie gemischt die einzelnen Charaktere: der junge Bursch, der in die 
Ferien zieht, schaut nur v o r a u s, den fernen blauen Bergen, seinem 
Ziel, entgegen; der Auswanderer nur z u r ü c k, nach jeder Bergkuppe, 
jedem Kirchthurm, jedem Baum. An Jedes knüpft sich irgend eine 
Erinnerung: es sind ihm lauter liebe Freunde, die er läßt. Jugend und 
Alter! hat doch das eine nur eine Zukunft, das andere nur eine 
Vergangenheit. 
   Jugend und Alter! – dicht neben dem jungen, lebensfrohen Burschen, 
der Alles sieht, was um ihn webt und lebt, an Allem Theil nimmt, sich an 
Allem freut, sitzen Seite an Seite zwei ganz verschiedene Wesen – 
andere Repräsentanten von Jugend und Alter: ein junges Mädchen das 
Eine, ärmlich, aber sauber und anständig gekleidet, bleich und 
schüchtern dabei, denn die vielen fremden Menschen ist sie nicht 
gewohnt. Und doch will sie gerad’ allein in’s Leben ziehen, allein und 
unbeschützt, die eben noch des Schutzes so sehr bedürfte. Als 
Gouvernante sucht sie eine Stelle, und wenn auch mit all den dazu 
nöthigen Kenntnissen ausgestattet, fehlt ihr doch der Muth, dem 
künftigen Schicksale fest in’s Auge zu schauen, fehlt ihr die Zuversicht 
noch auf sich selbst. Ist sie ja doch noch so jung, und leise nur und 
verstohlen hebt mancher schwere Seufzer ihr die sorgenvolle Brust. 
   Und wie verschieden von ihr sitzt ihr Nachbar mit ihr auf derselben 
Bank! Der „Vieh-Veitel“ – wie ihn die Bauern nennen, weil er 
ausschließlich mit Vieh handelt, ist eine kurze, schwammige, 
gedrungene Gestalt, in sich zusammengedrückt, und die kleinen Augen 
halb zugekniffen. Das verhindert ihn aber nicht, Alles, was um ihn her 
vorgeht, scharf und aufmerksam zu beobachten, und die dicken, 
schmutzigen, mit einem breiten Siegelring v e r z i e r t e n Finger auf 
einem schweren, um den Leib geschnallten Geldgurt gefaltet, die 
Wäsche unsauber, und doch auf dem mehrtägigen Vorhemdchen eine 
unechte Tuchnadel, die alte fettige Mütze neben sich gedrückt, die 
grauen Haare wirr und ungekämmt um die hohe gewölbte Stirn hängend, 
so sitzt er da, lauernd, wie eine fette, gesättigte und doch wieder 
beutegierige Spinne, den letzten Handel berechnend, den nächsten 
überlegend. Was kümmert ihn die Reise selber! sie dient nur dazu, ihn 
rasch von Ort zu Ort zu schaffen; je schneller das geschieht, desto 
besser; und seine Mitpassagiere? – was scheeren ihn die; ist doch mit 
ihnen kein Handel abzuschließen! 
   Ihm gegenüber sitzt sein vollständiges Gegentheil. Wohl wissen wir, 
daß es nicht zwei Menschen auf der Welt gibt, die sich einander 



vollkommen ähnlich sehen, aber man sollte trotzdem doch nicht glauben, 
daß zwei – im Aeußeren wenigstens – so verschieden sein könnten. 
   Das Gegenüber des Vieh-Veitels ist ein junger geschniegelter Mann – 
natürlich commis voyageur, die eingeölten und gekräuselten Haare 
mitten auf dem Kopfe bis hinten in die Cravatte hinein gescheitelt, daß 
es ordentlich aussieht, als ob der Kopf einmal mitten voneinander 
gebrochen und nur nothdürftig wieder verkittet wäre. Er ist äußerst 
modern und eng gekleidet, nur mit s e h r weiten, kirschroth gefütterten 
Aermeln, mit sechs, sieben Ringen an den Fingern der rechten Hand, die 
linke in einem Glacéhandschuh, mit echt goldener – oder vergoldeter 
Uhrkette, Tuchnadel, Hemdknöpfchen, Rockhalter und eine 
Kneiplorgnette im rechten Auge, das junge, gar nicht auf ihn achtende 
Mädchen damit zu fixiren. Ein geöffnetes Taschenbuch, das getrocknete 
Blumen, Locken und Wirthshausrechnungen enthält, liegt auf seinem 
übergeschlagenen Knie, und nachdenkend hebt er den Bleistift zwischen 
die mit einem kleinen Schnurrbart gezierten Lippen – er muß seine 
Kostenberechnung vom letzten Nachtquartier zusammenstellen. Jetzt ist 
er damit fertig, steckt das Buch ein und nimmt eine gestickte 
Cigarrentasche vor, knipst seine Fünfpfennig-Cigarre mit einem an der 
Uhrkette hängenden goldenen Hufeisen ab, zündet sie mit einem 
Patentfeuerzeug an und erkundigt sich dann, um ein Gespräch 
anzuknüpfen, bei dem jungen Mädchen, ob ihr das Rauchen vielleicht 
unangenehm wäre. 
   „Nein,“ sagte sie leise, ohne ihn anzusehen. 
   „Sehr schönes Wetter heute, mein Fräulein!“ 
   Keine Antwort. 
   „Reisen Sie weit mit uns?“ 
   „Nein.“ Lange Pause. 
   „Ihr Arbeitskorb, wird Sie belästigen.“ 
   Keine Antwort, der Jüngling dampft stärker; das Gespräch ist total 
abgebrochen, der Vieh-Veitel lacht still und vergnügt vor sich hin, denn 
er haßt Jeden, der reine Wäsche trägt, und der commis voyageur findet 
das „Landgänschen abominabel abgeschmackt.“ 
   Neben ihm sitzt eine ältliche Dame, die fortwährend den Rauch gerade 
in’s Gesicht bekommt und schon ein paar Mal heftig husten mußte, aber 
ihr Nachbar bemerkt es nicht. Der commis voyageur lebt nur ganz sich 
selbst, und wie der Auswanderer keine Zukunft, der auf Ferien gehende 
Knabe keine Vergangenheit kennt, so existirt für ihn weder die eine noch 
die andere, denn Alles, was für ihn Berechtigung hat zu sein, ist nur die 
G e g e n w a r t. Er reist für Breihuber und Comp., eines der 
geachtetsten Häuser in Xstadt – er führt reizende Proben mit mäßigen 
Preisen, hat vortreffliche Diäten und Procente, und ist einer der 
glücklichsten Sterblichen, weil er eben nicht einsieht, daß er einer der 
unbedeutendsten ist. Ihn drängt auch keine Zeit, und doch sitzen neben 



ihm und ihm gegenüber zwei andere Personen, die selbst die Minuten 
zählen und vor Ungeduld vergehen wollen, wenn der Zug auf den 
Stationen zögernd hält. 
   Die alte Dame neben dem glücklichen commis voyageur eilt an das 
Sterbebett ihres Kindes – ihrer einzigen Tochter – die weit von da 
erkrankt ist und sich nach der Mutter sehnt. Die Stunden wachsen ihr 
dabei zu Wochen, zu Monaten an, und wieder und wieder nimmt sie 
einen zerlesenen, zerweinten Brief aus ihrem Arbeitsbeutel, die traurigen 
Zeilen, die er enthält, noch einmal verstohlen zu durchlesen. Wohl kennt 
sie den Inhalt schon lange auswendig, wohl weiß sie jedes Wort, das 
darinnen steht, denn das Herz ist ihr ja fast darüber gebrochen – aber 
möglich bleibt es ja doch, daß sie trotz alledem noch irgend einen bis 
dahin übersehenen Trost herausfände, denn an die l e t z t e Hoffnung 
klammern wir uns an. 
   Der Andere ist ein kräftiger Mann mit lockigem Haar und vollem Bart, 
sonngebräunt, mit wetterharten Zügen, und im Schnitt seiner bequemen 
einfachen Kleidung den Seemann kündend. Und nach langer, langer 
Fahrt kehrt er zurück in’s Vaterhaus; nach langen Jahren grüßen zum 
ersten Mal wieder der Mutterlaute süße Töne sein Ohr, und still und in 
sich gekehrt, aber einen ganzen Himmel von Glück im Herzen, sieht er 
die Lerche draußen im Feld emporsteigen, hört er, wie der Zug hält, der 
Dorfglocken melodisch Getön. 
   In die eine Ecke fest hineingepreßt, den Hut in die Augen gezogen, 
den Rock bis oben hin zugeknöpft, sitzt ein bleicher, hagerer Mann. 
Auch er ist ein Reisender, aber weder die aufsteigende Lerche sieht er, 
noch hört er das Läuten der Glocken; nur wenn der Wagenschlag sich 
öffnet, fliegt sein scheuer Blick zum Conducteur hinüber, und wer die 
Hand dann an sein Herz legen könnte, würde fühlen, wie es da drinnen 
stärker klopft und hämmert. 
   Neben ihm sitzt ein Kind, das zum ersten Mal mit dem Bahnzug fahren 
durfte und jubelnd den vorüberfliegenden Bäumen und Häusern 
nachjauchzt. Die Mutter aber hält es an der Hand, ängstlich, daß es aus 
der festverschlossenen Thüre fallen könnte, und doch dabei mit 
lächelndem Blick die Freude des Lieblings schauend. Und immer drängt 
das kleine, muntere, muthwillige Wesen aus der Mutter Griff, stützt sich, 
das lichte Antlitz zu der Glasscheibe hebend, auf des bleichen Mannes 
Knie und schaut nur manchmal verwundert zu ihm auf, daß er allein so 
still und bleich und krank aussieht und seine kindische Lust nicht theilen 
will. 
   Auf dem Telegraphendrahte hin fliegt indeß die Nachricht von einem 
verübten großartigen Cassendiebstahl, und dem bleichen Mann ist es, 
als ob eben diese Drähte – wie sie schlangengleich neben dem Fenster 
hinschossen – ein Netz, ein dichtes, festen Netz um ihn zögen, das ihn, 
je weiter er flöhe, immer enger und enger umstricke. Er sieht nicht das 



lächelnde Kind zwischen seinen Knieen, er hört sein fröhliches Plaudern 
nicht, und wie es ihn fortdrängt, weiter und immer weiter, ist das 
Bewußtsein seiner Schuld das einzige Gefühl, das ihn erfüllt. 
   Und solch eine Mischung von Charakteren birgt oft ein einziges Coupé 
– aus solchen Elementen besteht wie häufig ein kleiner Trupp von 
Reisenden, die für eine oder mehre Stationen, oft auch tagelang 
zusammenhalten, bis sie auseinanderstieben, ohne Gruß, ohne 
Handdruck, wie sie gekommen – Jeder seine eigene Bahn verfolgend. 
Das ist R e i s e n, und das Ganze eigentlich nur ein Miniaturbild unseres 
Lebens überhaupt. Der endlose Bahnzug kreist seinen wirbelnden Flug, 
gefüllt mit Passagieren, und hier und da, an einzelnen Stationen, nimmt 
er neue auf, setzt er alte ab, rastlos, ununterbrochen, ohne sich um den 
Inhalt seiner Fracht zu kümmern. Manche der Passagiere fahren dabei 
erster, Viele zweiter, die Meisten dritter Classe; verlassen sie aber den 
Zug, sind sie sich Alle gleich, und die Weiterbrausenden drehen nur 
höchstens den Kopf nach ihnen um und nicken ihnen zu. 
   Wunderliches Leben das, in der Welt! wunderliche Reisende, die wir 
sind! 

 

 
Zum Landkartenwesen. 

1860, Nr. 20, S. 320 
 

   Ich möchte mir heute noch eine Rüge über unser deutsches 
Kartenwesen erlauben, die mir schon lange am Herzen liegt und eben 
auch nichts weiter ist, als ein Stück unserer deutschen Zerfahrenheit: ich 
meine die verschiedene Gradeintheilung der Landkarten, nicht allein für 
den Gebrauch der Schulen, sondern auch für den des Publicums. 
   In dieser Gradeintheilung herrscht eine heillose Verwirrung, die in 
früheren Zeiten vielleicht nicht so empfunden wurde, sich jetzt aber, wo 
wir fortwährend von fremden Ländern Kunde bekommen, nur um so 
mehr fühlbar macht. Wenn wir zwölf verschiedene Landkarten in die 
Hand nehmen, so können wir uns auch darauf verlassen, daß drei davon 
ihre Grade nach Paris, drei nach Greenwich und sechs nach Ferro 
rechnen, und die nach Ferro sind sogar noch dann und wann im Stande, 
gar keine östliche und westliche Länge anzuerkennen, sondern, wie man 
das vor siebzig und achtzig Jahren that, ihre 360 Grad rund um die Erde 
herum abzuzählen. Die Folge davon ist, daß, wenn man zwei Karten mit 
einander vergleichen will, die Lage eines Orts herauszufinden, vor allen 
Dingen eine höchst umständliche Berechnung nöthig ist, die 
verschiedenen Längen nach einander zu bestimmen – was von 
Hunderten kaum zwei im Stande sind. 



Unsere deutschen Seeleute rechnen n u r  nach Greenwich und führen 
nicht allein meist lauter englische Karten, sondern auch englische 
nautische Handbücher, die ausgezeichnet praktisch eingerichtet sind. 
Wir Deutschen sind überhaupt keine solche seefahrende Nation, für 
unsere eigenen Schiffe die ungeheueren Herstellungskosten solcher 
Bücher in deutscher Sprache auszuführen. Die besten Karten, die wir 
von fremden Ländern haben, kommen überdies von England und sind 
alle nach der Eintheilung der Grade von Greenwich ausgerechnet. Es 
würde deshalb ein ungeheurer Vortheil für uns sein, wenn wir uns auch 
in Deutschland mit dem Kartenwesen dahin vereinigten, die längst 
veraltete Berechnung nach Ferro aufzugeben, die nicht den geringsten 
praktischen Nutzen mehr hat, und einzig und allein nach G r e e n w i c h 
rechneten. 
   Lesen wir jetzt einen Zeitungsbericht oder eine Reisebeschreibung, wo 
die Lage eines Ortes nach Graden, und dann jedesmal nach Greenwich 
angegeben ist, und nehmen wir dann unsere Karten vor, den Platz 
darauf zu finden, so mögen wir sie nur gleich wieder ruhig weglegen, 
denn es läßt sich zehn gegen eins wetten, der Ort, den wir suchen 
wollen, liegt bei uns unter demselben Grade irgendwo im Ocean, oder 
die Insel trocken auf dem festen Lande. 
   Ein Nationalgefühl  k a n n uns dabei nicht abhalten, denn Ferro gehört 
ebensowenig zu Deutschland wie Greenwich, und das Vernünftigste ist 
also, uns d i e Berechnung geläufig zu machen und sie überhaupt 
festzuhalten, welche die allgemeinste praktische Geltung in der Welt hat, 
und nach der unsere deutschen Seeleute schon überhaupt gezwungen 
rechnen müssen. 
   Allen Verlagshandlungen geographischer Werke möchte ich deshalb 
die Bitte dringend an’s Herz legen, v o n  j e t z t  a n wenigstens die 
verzweifelte Berechnung nach Ferro aufzugeben und ihre 
Gradeintheilung durchgängig nach Greenwich anzulegen. Ich brauche 
wahrlich keinem der Herren den Nutzen noch klarer zu machen, den es 
nicht allein für alle Schulzwecke, nein, hauptsächlich für das große 
Publicum haben würde, und um dieser Bitte weitere Verbreitung zu 
geben, wäre ich jeder Zeitungsredaction dankbar, die diese Aufforderung 
an alle Verleger geographischer Werke in ihre Spalten aufnehmen 
wollte. 

Friedrich Gerstäcker.25

 

                                                
25 Unser verehrter Mitarbeiter tritt nächste Woche seine große und, wie er uns 
schreibt, wahrscheinlich seine letzte weitere Reise an. Er wird Nord-, Süd- und 
Mittelamerika besuchen und gedenkt dies in 1 ½ Jahren auszuführen. Noch einmal 
will er, ehe er zwischen seinen vier Pfählen in Deutschland bleibt, seine alten 



Australien und die australische Race.26 
1860, Nr. 30, S. 473–475 

 
   Es sind in letzter Zeit wieder eine Menge von Gerüchten aufgetaucht, 
daß neue fruchtbare wasserreiche Strecken im Inneren Australiens 
entdeckt wären; ja die Zeitungen phantasirten sogar von einem mehrere 
englische Meilen breiten Strome, den man dort gefunden haben wollte; 
kein Blatt gab aber an, w o h i n er strömte, w o h e r  er kam. 
   Es sind das lauter Märchen, die sich auf ein Minimum reduciren, und 
sämmtliche neue Entdeckungen laufen höchstens darauf hinaus, daß 
noch einige Stellen im Inneren, und nicht zu weit von der Küste entfernt, 
gefunden sind, wohin ein paar Stationsbesitzer ihre Schafheerden 
treiben können, denn mit der dortigen Nahrung, die gerade die Schafe 
abweiden, mit dem im trockensten Sandboden wachsenden, sehr 
saftigen pigsface und Salzbusch, können diese Thiere auch vollständig 
das ganze Jahr ohne Wasser bestehen, während die Schäfer in der 
„Regenzeit“  zum  Trinken  wie  Waschen  genug  haben, und sich in der 
t r o c k e n e n Saison das Waschen abgewöhnen. 
   Es gibt Leute in Deutschland wie England, die noch immer die 
Hoffnung haben, daß in dem ungeheueren Inneren des Landes wichtige 
Entdeckungen für die Colonisation gemacht werden würden – aber es 
sind nur solche, die das Land nicht von eigenem Beschauen kennen, 
und die Zeit wird lehren, daß all ihre Hoffnungen vergebens waren. 
   Die Erforschung des inneren Australiens hat in der That etwas 
ungemein Aehnliches mit der Untersuchung und Auffindung der 
Nordwest-Passage um Amerika – sie ist von rein geographischem 
Interesse, und wird schwerlich je den geringsten Nutzen für das Land 
selber bringen. Von der Wasserarmuth jenes ungeheueren Landes hat 
der Fremde nämlich nur selten einen Begriff und denkt deshalb immer, 
daß solch ein weites Terrain, das seinen Flächenraum nach Tausenden 
von Quadratmeilen zählt, auch noch hie und da ein kleines Paradies in 

                                                                                                                                                   

Jagdgründe und Jagdkumpane aufsuchen und Stoff für sein ganzes Leben sammeln, 
namentlich aber die deutschen Ansiedelungen besichtigen, über deren Zustände er 
im Interesse der Auswanderung und des Handels die genauesten Studien machen 
wird. Wir werden die ersten Berichte über diese Reise in verschiedenen Zeitungen 
und später auch in geschlossenen Büchern lesen, auch der Gartenlaube hat 
Gerstäcker regelmäßige Berichte mit Abbildungen zugesagt, deren Veröffentlichung 
schon nächstens beginnen werden. Wir dürfen unsern Lesern interessante 
Mittheilungen versprechen. Die Redaction 

26 Auch diese Abhandlung Gerstäckers liegt uns in mehreren Varianten als 
Manuskript vor und belegt, dass er das Thema der „Menschheitsgeschichte“ immer 
wieder in Variationen für Vorträge verwendet hat. 



seinem Inneren bergen könne, ohne daß man bis jetzt etwas davon 
entdeckt habe. 
   Es ist unmöglich, denn zu einem Paradies gehört W a s s e r, und ein 
Strom k a n n im Innern Australiens nicht existiren, weil weder ein Platz 
da ist, wohin er fließt, noch woher er kommen kann. Australien hat 
überhaupt nur einen Fluß, der fortwährend fließendes Wasser hält, den 
M u r r a y, denn selbst der Murrumbidgee, nach ihm der größte und ein 
in der Regenzeit bedeutender Strom von mehreren hundert Schritten 
Breite, besteht a u ß e r der Regenzeit nur aus einer Kette von 
Wasserlöchern, zwischen denen man überall hin mit trockenem Fuß 
gehen kann. Ebenso ist es mit Hunter’s River, auf dem allerdings 
Dampfboote laufen, aber in der trockenen Jahreszeit nur s o  w e i t  d i e 
W i r k u n g  d e r  M e e r e s f l u t h  reicht. Darüber hinaus schwindet 
er ebenfalls zu Wasserlöchern zusammen. Das Nämliche ist es mit dem 
aus dem Innern kommenden und sich in den Murray ergießenden 
Darling, das Nämliche mit dem Torrens und allen anderen Flüssen 
Australiens, einige kleine Bergbäche abgerechnet, die aus den 
sogenannten australischen Alpen kommen. 
   Diese australischen Alpen sind die höchsten Berge des Landes, und 
von ihnen aus geht kein einziger Strom nach dem Inneren, der nicht 
genau bekannt wäre und im Meere ausmündete, und a u s dem Inneren 
kommen nur jene furchtbaren und heißen Winde, die das sichere 
Zeichen einer Wüste sind. Wie wenig aber selbst in diesem Inneren auf 
die Regenzeit zu rechnen ist, davon gab jenes Jahr, in dem ich 
Australien  besuchte  (1851),  den  sichersten  Beweis, da am Murray in 
s e c h z e h n  M o n a t e n kein Tropfen Regen gefallen war, und auf 
der ganzen ungeheueren Strecke kein einziger Grashalm mehr wuchs. 
Nur in der Nähe der Berge hatte es geregnet. 
   Jenes Land habe ich in dem 4. Bd. meiner Reisen (J. G. Cotta’sche 
Buchhandlung)27 genau beschrieben und damals selber die Gegend 
besucht, die unmittelbar an dem bedeutendsten Strom des ganzen 
Continents liegt. Aber selbst dort mußte zu den nächsten Schafstationen, 
die nur wenige Miles vom Strome entfernt lagen, das Trinkwasser für die 
Schäfer in Fässern hinausgefahren werden, und dicht am Strome 
begannen schon die dürren Mullayhügel, die sich wellenförmig in das 
Innere ausdehnten, und vom Strom ab nicht einmal die Spur eines selbst 
trockenen Flußbettes zeigten. D e r  Regen, der  d o r t  fiel, wurde auch 
im Nu von dem Boden aufgesogen und konnte nicht einmal in der 
Regenzeit eine Rinne bilden. Daß hie und da im Inneren des Landes 
noch höhere, vielleicht mit Büschen dicht bestandene Strecken liegen, 

                                                
27 Das Werk Reisen erschien in insgesamt 5 Bänden 1853/54 bei Cotta in Stuttgart 
und wurde 1986-87 von der Friedrich-Gerstäcker-Gesellschaft e.V. als Nachdruck 
der ersten Buchausgabe herausgegeben. 



die in der Regenzeit Wasser und Gras, und in der trockenen Jahreszeit 
Salzbusch und pigsface für die Schafe haben, will ich nicht bestreiten, 
und mehr verlangen die Schafzüchter auch nicht; für diese gäbe es also 
in der That noch hie und da ein Terrain, auf dem sie sich ausbreiten 
könnten, aber daß ein großer Strom, daß ein fruchtbares Land im 
Inneren bis jetzt entdeckt wäre, ist ein Märchen, und wird ein Märchen 
bleiben noch für Jahrhunderte lang. Daß es sich nämlich später ändern 
könnte, ist  m ö g l i c h , denn in Australien steht die wunderbare 
Thatsache fest, daß sich das Wasser  m e h r t. Im Adelaide-District ist 
es in der That schon in den letzten zehn Jahren geschehen, und im 
Lyndock-Valley, dem fruchtbarsten District in der Nähe Adelaide’s, das 
einen prachtvollen Ackerboden hat, ist das Wasser in den letzten Jahren 
so augenfällig gewachsen, daß es sogar einen kleinen See oder Teich 
gebildet. Möglich, daß das durch irgend eine uns unbekannte Naturkraft, 
vielleicht durch Hebung des Bodens selber, mit den Jahren noch 
bedeutender würde. 
   Eben so irrige Begriffe bestehen über den Ursprung der australischen 
Eingeborenen, die es mich drängt, zu berichtigen, in soweit ich sie selber 
nach eigener Anschauung kennen gelernt habe. 
   Die Eintheilung des Menschengeschlechts überhaupt, wie sie 
Blumenbach hingestellt hat, ist  m e i n e r  Meinung nach ungenau, und 
ich will suchen es zu beweisen. Ich nehme allerdings fünf verschiedene 
Menschenracen an, wie Blumenbach, aber in anderer Eintheilung, und 
scheide sie nicht in die kaukasische, mongolische, malayische, 
äthiopische und amerikanische, sondern in die kaukasische, 
mongolische, äthiopische, amerikanische und a u s t r a l i s c h e, denn 
die australische ist   k e i n  Mischlingsstamm von Malayen und 
Aethiopiern, während die Malayen selber unter keiner Bedingung eine 
eigene und selbstständige Race bilden können. 
   Wir haben eine Anzahl von Menschen, die sich die größte und höchst 
unnöthige Mühe geben, zu beweisen, daß wir   A l l e, wie wir den 
Erdboden bewohnen, von einem einzigen Menschenpaar abstammen, 
und es geschieht dies einzig und allein nur, um  i h r e r  Meinung nach 
die Worte der Bibel aufrecht zu erhalten. Das Merkwürdige ist, daß sie 
dabei von ihrer eigenen Quelle im Stich gelassen werden, denn die Bibel 
sagt  nicht   allein   nirgends   ausdrücklich,  daß   Adam  und   Eva   die 
e i n z i g e n   Menschen  gewesen   wären,  sie   spricht   nur  von  den 
e r s t e n, sondern sie bestätigt auch mit klaren, gar nicht anders zu 
deutenden Worten, daß außer der Familie von Adam und Eva auch noch 
andere Menschen existirt haben, indem Kain, nachdem er seinen Bruder 
Abel erschlagen hatte, „in ein anderes Land ging und ein Weib nahm“. 
Das alte Testament liefert uns auch  n u r  die Geschichte j e n e s 
Erdtheils, der den damaligen Bewohnern bekannt war; sie k o n n t e 
eben nichts weiter liefern, und wir wären thöricht, mehr davon zu 



verlangen. Für jenes Ländergebiet und also für die kaukasische Race 
überhaupt mögen wir denn auch immer Adam und Eva als erstes 
Menschenpaar beibehalten. Da wir die damalige Zeitrechnung nicht 
kennen, liegt nicht der geringste Grund vor, jene Angabe zu bezweifeln. 
Aber außer Asien existirte auch schon damals die übrige Welt, und es 
wird  Niemand  kühn  genug  sein  zu  behaupten, daß sie Jahrtausende 
l e e r  gestanden habe. 
   Mit den Erfahrungen, die wir bis jetzt gesammelt, gibt uns die uns 
umschließende Natur nicht allein die feste Ueberzeugung, sondern sogar 
die Gewißheit, daß, wenn nicht die Thiere und Pflanzen von der ersten 
Möglichkeit ihres Bestehens an gleichmäßig über alle Länder vertheilt 
wurden, wenigstens verschiedene C e n t r a l s t e l l e n bestanden 
haben, von denen aus sie sich in der Nachbarschaft und dem ihnen 
zusagenden Klima verbreiteten. Der Eisbär und Zobel ist ebenso wenig 
in einem warmen Klima erschaffen worden und später, mit den dortigen 
Verhältnissen unzufrieden, nach seiner behaglich kalten Eisregion 
ausgewandert, wie der australische Gumbaum, mit all den zahlreichen 
Hirten der Banksias, aus Asien stammt, wo nicht einmal die Spur einer 
ähnlichen Vegetation gefunden wird. 
   Die Kraft, die jene Thiere erschuf, hat auf das Wunderbarste in ihrer 
kunstvollen Bildung auf jedes ihrer Bedürfnisse Rücksicht genommen, 
und dürfen wir da glauben, daß sie dieselben nicht auch gleich der Stelle 
zugetheilt hätte, auf der sie später hausen – auf der in vielen Fällen sie 
nur allein existiren konnten? Wie wäre im anderen Fall – von den übrigen 
Thieren gar nicht zu reden – ein Tiger z. B. aus dem Paradies nach Süd-
Amerika gekommen? Zu Wasser sicher nicht, und zu Land hätte er die 
Eisregion durchwandern und die Behringsstraße durchschwimmen 
müssen. Die Kraft aber, die einen Elephanten und Tiger, einen Eisbär 
und Walfisch, ein Känguruh und einen Strauß schuf, die ein Kameel in 
die Wüste, eine Gemse auf die zackigen Grate der Alpen, ein Flußpferd 
in die Moräste Afrika’s setzte, war auch im Stande den Menschen d o r t 
zu erschaffen, wo er sich eben heimisch fühlen konnte. Im anderen Fall 
müßten wir außerdem annehmen, daß alle jene entlegenen Welttheile 
Jahrtausende lang ihre für das Menschengeschlecht so werthvollen 
Gaben nutzlos getragen und vergeudet hätten, ehe sie zufällig von ein 
oder dem anderen Wanderer entdeckt und langsam bevölkert wären. 
   Weit natürlicher und ihrem Zweck entsprechend stellt sich uns aber die 
Bevölkerung des Erdballs dar, wenn wir verschiedene Centralstellen 
annehmen, deren Beweis wir auch in der verschiedenen Körperbildung 
und Farbe, wie in der ganzen geographischen Eintheilung der Erdkugel 
finden. Die Frage ist nur jetzt, wie viele solcher Centralstellen bestanden 
haben müssen, und hierin gibt uns unsere jetzige Kenntniß des Erdballs 
den besten und sichersten Anhaltspunkt, indem sie uns lehrt, daß wir mit 
gutem Gewissen  w e n i g s t e n s fünf annehmen dürfen. Schon Cuvier 



erkennt keine malayische Race an und theilt das Menschengeschlecht in 
Kaukasier, Mongolen und Aethiopier – die amerikanische Race als eine 
Unterabtheilung der Mongolen, die Malayen als eine eben solche der 
Kaukasier betrachtend. Er wie Blumenbach gehen über die australische 
Race flüchtig weg, indem sie jene Stämme als Mischlingsrace von 
Malayen und Aethiopiern abfertigen – aber sie haben Beide darin 
Unrecht. 
   Die malayische Race kann vor allen Dingen gar kein Haupt- oder 
Urstamm sein. Sie hat überhaupt in der Geschichte keinen Anhaltspunkt, 
keine eigentliche Heimath, und nur Vermuthung ist es, daß sie von 
Sumatra stamme. Viel wahrscheinlicher bleibt es dagegen, daß sie ihre 
Entstehung dem ersten Seeverkehr zwischen mongolischen und 
kaukasischen Stämmen verdankt, und bis auf den heutigen Tag sind die 
Malayen ein unternehmendes, seefahrendes, aber auch vollkommen 
unstätes und wanderlustiges Volk geblieben, das sich auf fast allen 
Inseln des ostindischen Archipels, wie an allen Küsten festsetzte und die 
dort vorgefundenen Eingeborenen in’s Innere jagte. So finden wir auf 
Borneo, Luzon, Sumatra, Java und wie die Inseln alle heißen, 
verschiedene Völker im Inneren, wie an der Küste, so verschieden in der 
That, daß sie sogar in ihrer Sprache nicht die geringste Aehnlichkeit 
haben. 
   Die Küstenbewohner, wenn sie nicht das unvermischte Gepräge des 
Stammes tragen, den wir nun einmal Malayen nennen, tragen jedenfalls 
deutlich ihre malayische Abstammung. Die alten Stämme aber, die in die 
Berge flüchteten, als die Eroberer ihre Küsten überschwemmten, werden 
von ihnen Orang Gunung oder Bergmenschen genannt. Es ist allerdings 
immer eine mißliche Sache, Autoritäten wie Cuvier und Blumenbach 
gegenüber eine eigene Meinung zu haben. Nach dem aber, was ich 
selber von der Welt gesehen, hat sich mir die Ueberzeugung 
aufgedrängt, daß beide Naturforscher die australischen Eingeborenen 
wie das australische Land nicht gründlich genug kannten, wenn sie jenen 
Stamm als eine Mischlingsrace von Aethiopiern und Malayen 
bezeichneten. Ich meinestheils halte die Australier, so gut wie die 
Kaukasier und Aethiopier, für einen ganz entschieden echten Urstamm, 
wie denn Australien jedenfalls einen jener Centralpunkte bildet, der seine 
eigenen Exemplare von Thier- und Pflanzenarten für sich bekommen 
hat, und dem wir nicht den geringsten Grund haben die M e n s c h e n 
abzusprechen. 
   Wichtig ist hierbei, vor allen Dingen eine falsche geographische 
Eintheilung zu berichtigen, die noch in manchen Schulen und auf vielen, 
selbst neueren Landkarten ihre Vertreter wie Unterstützung findet. Ich 
meine die Eintheilung, welche, als f ü n f t e n Welttheil unter dem 
Namen Australien oder Oceanien, das eigentliche Neu-Holland mit 
sämmtlichen Inseln der Südsee und Neu-Seeland, oft sogar mit einem 



Theil des ostindischen Archipels zusammenwirft und ihm, der 
Bequemlichkeit wegen, den Namen Oceanien gibt. Diese 
Zusammenlegung ist vollkommen falsch, und die Engländer, mit der 
Natur jener einzelnen Inseln aus eigener Anschauung bekannt und 
vertraut, rechnen schon seit langen Jahren sämmtliche Südsee-Inseln – 
selbst Neu-Seeland nicht ausgeschlossen – zu einem besonderen und 
sechsten Welttheil, den sie  P o l y n e s i e n nennen. 
   Zu Australien oder Neu-Holland (der Name Australasia, der auch 
vorkommt, ist ein Unding, und etwa gerade so, als ob ich sagen wollte 
Amerikanisch-Europa) kann  n u r  Van-Diemensland gezählt werden 
und v i e l l e i c h t noch die Süd-Küste von Neu-Guinea; aber selbst 
Neu-Guinea gehört schon weit mehr dem ostindischen Archipel wie 
Australien an, und dieser ostindische Archipel, wie auch die Inseln des 
stillen Meeres, ist an Menschen, Thieren und Pflanzen von Australien so 
verschieden, wie Europa von Afrika. Mit Australien haben diese Inseln 
alle auch nicht die geringste Aehnlichkeit, und Australien bildet deshalb 
für sich ein eigenes, selbstständiges Land – mit einem Wort einen 
eigenen Welttheil und einen jener Centralpunkte unserer Erdkugel. 
   Um nun wieder auf die E i n g e b o r e n e n Australiens 
zurückzukommen, so hat man sich bis jetzt außerordentlich wenig Mühe 
gegeben, ihre Abstammung zu ergründen. Die verschiedenen 
Naturforscher sagten: Der australische Eingeborene hat eine schwarze 
Hautfarbe und weiches lockiges Haar – f o l g l i c h stammt er von 
Malayen und Aethiopiern ab. – Folglich stammt er aber, gerade aus 
diesem Grund, n i c h t von diesen beiden Völkern ab, denn alle 
Nachkommen der äthiopischen Race, wenn sie sich nicht wenigstens 
dreifach mit einer anderen gemischt hatten, haben das mehr oder 
weniger wollige Haar, haben jene bestimmten Zeichen an den 
Fingernägeln, haben die sammetartige Haut, vorstehende Backen und 
aufgeworfene Lippen – was A l l e s dem Australier fehlt. 
   Eine Mischlingsrace von Aethiopiern und Malayen haben wir an der 
Ostküste Madagaskars, aber es ist noch Niemandem eingefallen zu 
behaupten, daß zwischen den Malegassen und australischen Schwarzen 
auch nur die geringste Aehnlichkeit herrsche. Doch wir brauchen 
wahrlich nicht bis Madagaskar zu gehen, um den Beweis zu finden, daß 
die Aethiopier Australien nicht bevölkerten. Ja ich bezweifle sogar, daß 
je ein Neger seinen Fuß auf australischen Boden setzte, bis in neuerer 
Zeit Einzelne auf Schiffen der Weißen dorthin gebracht wurden. 
   Die Aethiopier sind überhaupt kein Volksstamm, der sich weit über die 
See hinüber ausgebreitet hätte, und nur die unmittelbar in der Nähe des 
afrikanischen Continents liegenden Inseln, wie Madagaskar, die 
Comoren, die Inseln des grünen Vorgebirgs und einige andere, wurden 
von ihnen erreicht, hätten sie aber weite Seereisen gen Osten 
unternommen, so brachte sie der günstige Monsuhn viel leichter zu den 



schönen Inseln des ostindischen Archipels. Dort finden wir jedoch keine 
Spur von ihnen, und das soviel weiter entlegene Australien mit seinen 
dürren Sandwüsten und wasserarmen Küsten – gerade am trostlosesten 
im Norden und Westen – sollten sie so bevölkert haben, daß jede Spur 
eines anderen Stammes verwischt wäre? Es ist das nicht gut zu 
glauben, und mit einem Wort nicht wahr. 
   Die Bewohner von Sumbaya, Timor wie der kleineren benachbarten 
Inseln des ostindischen Archipels besuchen allerdings im günstigen 
Monsuhn die australische Nordküste, um in der außerordentlich 
fischreichen Torresstraße dem Fischfang obzuliegen. Sie vermeiden 
aber so viel als möglich den Continent selber, der vielen dort hausenden 
bösartigen Stämme wegen, und halten sich auf den kleinen, durch jenen 
klippenreichen Canal zerstreuten Inseln auf. Trotzdem aber, daß sie 
alljährlich diese Reise machen, hat sie das öde, heiße, wasserarme 
Land noch nie verleiten können, sich dort niederzulassen, und daß sie 
mit den australischen Wilden in gar keiner Berührung stehen, dafür gibt 
schon die Thatsache den sichersten Beweis, daß die Letzteren n i c h t s 
in ihrem Besitz haben, was von den Malayen abstammen könnte. Was 
sollten diese auch von Leuten eintauschen, die sich kaum selber das 
Leben fristen können und nichts auf der Gotteswelt besitzen, als ihre 
einfachen h ö l z e r n e n Waffen, Wurfspeere und Harpunen? 
   Wollten wir dann auch wirklich annehmen, daß sich ein Theil von 
ihnen, vielleicht aus dem Unterland vertrieben, oder durch Schiffbruch an 
die Küste geworfen, dort niedergelassen hätte, so würden sie erstlich 
keine Aethiopier dort gefunden haben, und dann wären sie immer noch 
von dem übrigen Theil Australiens durch die große Sandwüste 
abgeschnitten geblieben. Ganz unnähnlich den verschiedenen Inseln 
des Archipels finden wir aber in ganz Australien nur e i n Volk, und zwar 
vom äußersten Norden bis zum Süden, im öden Innern, wie an a l l e n 
Küsten, das weder mit den Malayen, noch den Bewohnern der Südsee-
Inseln die geringste Aehnlichkeit in Sprache, Sitten, Religion, 
Gebräuchen, Sagen und Waffen hat. Auf d e n Boden wanderte auch 
kein anderer w i l d e r Stamm, der auf das angewiesen blieb, was ihm 
die Natur selber bot, ein, denn nicht einmal wilde Früchte finden wir in 
dem Lande, ausgenommen an der Nordküste eine Pflaumenart. Nein, 
ein Volk, das diese salzigen wasserarmen Einöden bewohnt, mußte 
auch von Anfang an dafür erschaffen werden, oder hätte es nun und 
nimmer ausgehalten. 
   Noch jetzt erhalten sich auch die Australier rein, und wie man überall 
bei den Stämmen, die mit den Weißen seit Jahren in n ä c h s t e r 
Berührung stehen und keinen anderen „Handelsartikel“ für sie haben, als 
ihre Frauen und Mädchen,  n i e  ein Kind von Mischlingsblut findet, weil 
sie es  j e d e s m a l nach der Geburt gleich tödten, so hat sich auch 



kein anderer Stamm mit ihnen vermischt, wie sie denn auch noch 
weniger  i h r e n Ursprung von einem anderen ableiten. 
   In Afrika allerdings bewohnen die Nachkommen der kaukasischen 
Race, die Einwanderer aus Arabien und Kleinasien – die Mauren – noch 
jetzt die Wüste Sahara, oder wenigstens die darin liegenden Oasen, 
aber sie fanden zuerst, wie sie erobernd das Land betraten, eine 
fruchtbare Küste, weite, wasserreiche Districte, an denen sie sich 
festsetzen, von denen sie sich ausbreiten konnten, und unterwarfen 
dabei die Eingeborenen oder trieben sie in’s Innere zurück. So finden 
wir, wie in Afrika die Abkömmlinge der kaukasischen Race die ganze 
Nordküste, den größten Theil der Ostküste bis Nubien hinunter und auch 
einen kleinen Theil der Westküste bevölkerten, und während der 
eigentliche Urstamm des Landes, die äthiopische oder Negerrace, im 
Innern unverfälscht blieb, war im Süden oder Südosten auch dieser Theil 
des Landes den Eroberungen der malayischen Völker ausgesetzt, von 
denen wahrscheinlich die Kaffern in ihrer Vermischung mit den Negern 
abstammen. 
   Für Asien und Europa dürfen wir ebenfalls die auffällig von einander 
unterschiedene mongolische und kaukasische Race annehmen, die dort, 
wo sie zusammenstieß, die unzähligsten und verschiedenartigsten 
Vermischungen hervorrief, trotzdem aber in den Grenzvölkern ihre 
Spuren zurückließ, wie denn auch z. B. die Slaven wahrscheinlich ihren 
Ursprung einer mehrfachen Verschmelzung dieser beiden Racen 
verdanken. 
   Die amerikanische Race steht ebenfalls selbstständig in dem 
ungeheuren Continent, denn schon die Farbe derselben verräth, daß sie 
nicht von Asien gekommen sein kann, wenn auch der Uebergang über 
die Behringsstraße sonst sehr leicht möglich gewesen wäre. Die 
amerikanische  Race zeigt uns aber auch, wie die F a r b e n v e r ä n-   
d e r u n g des Menschen unter einer heißen Zone gar nicht stichhaltig 
sei, auf welche sich Jene immer stützen, die den Neger gern von Adam 
und Eva ableiten möchten. Mit nur geringem Unterschied in ihren 
äußeren Formen, aber mit ein und derselben dunkelkupferbraunen Haut 
bevölkert dieser Stamm den ganzen ungeheueren Continent, von den 
nördlichen Eisregionen durch die heiße Zone bis zu dem in Schnee 
begrabenen Feuerland, und mit derselben Hautfarbe, mit der der 
Pescheräh über seinem dürftigen Feuer kauert, oder der in sein Büffelfell 
gehüllte Blackfoot und Sioux auf Schneeschuhen das Wild verfolgt, läuft 
der Botokude unter seinen Palmen in Brasilien herum. Die Bewohner der 
heißen Zone hätten allerdings jenem Glauben der Farbenveränderung 
nach dunkler werden können, als die asiatischen Stämme waren, aber 
wie steht es dann mit den Bewohnern des hohen Nordens und Südens, 
denen Eis und Schnee doch schwerlich die verbrannte Hautfarbe geben 
konnte? 



   Der amerikanische Stamm bildet also, wie das auch schon die 
abgeschiedene geographische Lage seines ganzen Landes auf den 
ersten Blick zeigt, eine auch vollkommen selbstständige Race, wie 
Amerika auch wieder seine nur ihm eigenthümlichen Pflanzen und 
Thiere hat, und als wenigstens einer jener fünf Centralpunkte des 
Erdbodens betrachtet werden muß. Ob nun die Südsee-Inseln, die zum 
großen Theil erst in späteren Jahren durch das Wachsen der Koralle 
entstanden, von Amerika oder Asien ihre Bevölkerung erhielten, bleibt 
sich vollkommen gleich, und meiner Meinung nach wurden sie von 
beiden Theilen besetzt: vom Westen her durch die unternehmenden 
seefahrenden Stämme der Malayen, vielleicht auch mit von Australiern, 
und vom Osten durch die amerikanischen Indianer, die mit ihren leichten 
Fahrzeugen, nur erst einmal vielleicht durch einen Sturm aus dem 
Bereich der Land- und Seewinde gebracht, von dem Passat und der dort 
steten Meeresströmung schon ganz von selbst jenen Inseln zugetrieben 
wurden. Jedenfalls haben diese ihre Vegetation von Amerika erhalten, 
denn die Meeresströmung setzt zwischen den Wendekreisen 
entschieden von Ost nach West. 
   Wie ich also der festen Ueberzeugung bin, daß Gott den 
amerikanischen Wilden auch für das Land schuf, das er noch bis zum 
heutigen Tag bewohnt, wie der Stamm der Neger allein in Afrika 
heimisch war, wie der Kaukasier aus dem Grenzland zwischen Asien 
und Europa stammt, und dem Mongolen die ungeheueren Strecken des 
östlichen Asiens zur Wiege gegeben wurden, so finden wir ebenfalls in 
den australischen Stämmen eine besonders jenem Lande vollkommen 
eigenthümliche Race, die weder dem Malayen, noch weniger aber dem 
Aethiopier für ihren Ursprung zu danken hat, sondern auf dem Boden, 
auf dem sie lebt, mit dem Känguruh zugleich erschaffen wurde. 
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An Bord der Anna im stillen Meer.  
4° nördl. Breite.  

   Mein lieber guter Freund! 
   Als ich von Dir Abschied nahm, versprach ich Dir, von unterwegs 
einmal zu schreiben. – Ich will Dir mein Wort schon von hier aus halten, 
denn wenn ich meinen Bergsack auch noch nicht geschultert, meine 
Büchse noch nicht aus ihrem Futteral genommen habe, ist doch schon 
Manches geschehen, seit wir uns nicht gesehen, worüber ich mit Dir 
plaudern könnte – jedenfalls werd’ ich’s versuchen. 
   Als ich die Beschreibung meiner letzten Reise – jener Reise um den 
Erdball – schloß, geschah es mit den Worten etwa: und der 
Wandervogel steckt jetzt seine Flügel in die Tasche und ist fest 
entschlossen, von nun an zu Hause zu bleiben. – Es liegt eigentlich 
etwas Ironie darin, daß mir diese Worte gerade wieder in der Süd-See 
einfallen – ein Platz, der doch jedenfalls mit zum „Ausland“ gehört, aber 
– ich wäre eben kein Wandervogel gewesen, wenn ich hätte von da an 
so ruhig zu Hause bleiben  k ö n n e n, und doch – Gott weiß es – ich bin 
ungern genug diesmal hinausgegangen. K o m m t aber die Zeit, in der 
ein so unruhiges Blut einmal wieder reif zum „Ziehen“ ist, dann zuckt’s 
und treibts in den Adern, dann drängt’s und quält’s, und alles Sträuben 
hilft nichts – man muß fort. Da hab’ ich mich denn auch nicht lange 
geziert, sondern bin in mein altes Leben und Treiben wieder mitten 
hineingesprungen – jetzt hab’ ich zu thun, daß ich wieder herauskomme, 
und damit betäubt man am besten, was sonst dem armen 
Menschenherzen doch fast zu schwer zu tragen würde – die Trennung 
von daheim – die Trennung von daheim, ein böses – böses Wort. 
   Es ist schon ein recht schweres Stück, wenn man sich von den Seinen 
losreißen m u ß; wenn die Verhältnisse den Menschen zwingen, seinem 
Vaterland, seinen Lieben den Rücken zu kehren, und den Wanderstab in 
die weite Welt hinauszusetzen. Wie weh Einem da um’s Herz wird, ich 
habe es selber ja erfahren, ich weiß, wie sich’s erträgt. Aber der Mensch 
hat dann das Wörtchen m u ß, das ihm über Manches weghilft; und 
wenn  er  den  Kopf  zurückwenden  will,  geht  es eben nicht mehr – er 
m u ß, und mit dem Bewußtsein tritt er der Zukunft resignirt entgegen.     
Anders aber stellt sich das, wenn man n i c h t gezwungen zu einem 
solchen Schritt ist, wenn man freiwillig Alles daheim verläßt, was sollst im 
Stande ist, den Menschen an seine Heimath zu binden, und dabei schon 
im Voraus genau weiß, welche Entbehrungen, welche Beschwerden, 
welche Gefahren uns dabei erwarten. Es gehört ein recht fester Wille 
dazu, dann doch zu sagen: ja! ich thu’s – und es auch wirklich eisern 
auszuführen. Leicht kann’s auf keinen Fall sein, denn ich halte es für das 



Schwerste, was ich in meinem Leben ausgeführt, und bin doch gerade 
nicht immer auf Rosen spazieren gegangen. Jetzt ist aber auch das 
Schwerste überstanden – der Abschied von daheim, und was nun noch 
folgen mag von Sonnengluth und Regengüssen, Hunger und Durst und 
dickköpfigen Indianern, sind eben nur Kleinigkeiten, über die man mit 
Leichtigkeit hinwegkommt. 
   Der Reisende selber hat es in der Hinsicht auch wirklich weit besser, 
als die Zurückbleibenden, denn das Leben draußen, die vielen 
materiellen Kleinigkeiten, auf die er zu denken hat, nehmen ihn zu sehr 
in Anspruch, den Schmerz des Abschieds noch lange nachher so tief 
fühlen zu können, wie die Zurückbleibenden. So lange er noch in einem 
civilisirten Lande ist, verfolgt er mit dem Geldbeutel, in einem wilden mit 
der Büchse in der Hand seine Bahn, und – wenn die Abendstunden am 
Feuer nicht wären, könnte er sogar leichten Herzens durch die Welt 
fliegen. 
   Die Abendstunden am Feuer – es ist etwas Wunderbares um so ein 
Lagerfeuer draußen im Wald, wenn nichts als die Finsterniß eine dichte 
enge Wand um uns zieht und durch diese hin grell beleuchtete 
phantastische Baumäste ihre zackigen rauschenden Zweige in diesen 
Zauberkreis stecken. Die Dämmerstunde daheim ist auch eine Art 
Lagerfeuer, aber doch nur ein sehr civilisirtes, mag der aufgehende 
Mond noch so phantastische Schatten durch die Scheiben werfen. Er 
wirft sie eben durch eine Glasscheibe, und draußen gehen Leute auf der 
Treppe, unten auf dem Straßenpflaster rollen Wagen, die Magd steckt 
auch wohl den Kopf in die Thür und fragt, ob man Licht haben will, kurz – 
wenn man wirklich nicht gestört wird, ist man doch stets in Gefahr gestört 
zu werden – Eins so schlimm wie das Andere. 
   Manche lange, lange Nacht hab’ ich so draußen im Wald gelegen, und 
alle Anzeichen sind jetzt da, daß ich noch manche andere drangen 
liegen werde. Da arbeitet dann der Geist des Menschen, da gährt’s und 
kocht’s, da wird’s lebendig in ihm, so still und ruhig Alles draußen ist, und 
die Erinnerung, des Menschen größter Schatz, die ihm kein Unglück, 
keine Entfernung rauben kann, führt ihm die liebsten Bilder vor. Wohl 
dem dann, dem nicht Alles, was ihm lieb und theuer war, n u r  in der 
Erinnerung liegt, wohl dem, der auch noch eine Zukunft hat; der er 
entgegenstreben kann; er wird das Alles leichter, viel leichter 
überdauern. 
   Das sind aber Alles eigentlich nur Betrachtungen, mit denen ich Dich 
nicht länger behelligen möchte. Die b e s p r e c h e n sich auch viel 
leichter und bequemer, als daß man sie mühsam zu Papier bringt. Eher 
möchte ich Dir etwas Reelles aus meinem jetzigen Leben bieten, wenn 
man überhaupt aus einem Zustande, in dem man als P a s s a g i e r 
zwischen Himmel und Wasser schwimmt, etwas Reelles bieten kann. 
Daß wir uns aber in der Wirklichkeit befinden, davon überzeugt uns 



schon die Royal Steamship Company, die den P r e i s ihrer Passage 
nach P f u n d e n, ich möchte fast sagen C e n t n e r n rechnet. Reisen 
ist überall theuer, nirgends aber theurer als auf Seedampfern, die freilich 
auch ungeheure Unterhaltung kosten. Ich selber hatte bis dahin noch 
keinen rechten Begriff davon, denn ich war noch nie auf einem solchen 
Dampfer gefahren. Denke Dir aber vor Allem, daß der La Plata, mit dem 
ich von Southampton nach Westindien abfuhr, allein täglich 80–90 Tons 
Kohlen verbrennt, die Ton zu 2000 Pfd., also eine Masse von 160–
180,000 Pfd. t ä g l i ch, und Du wirft danach viel leichter auf das Uebrige 
schließen können. 
   Wer übrigens noch nie auf See war, wird auf einem solchen Dampfer 
kaum einen Begriff von einer wirklichen Seefahrt bekommen können. 
Man lebt mehr wie in einem Großen Hotel, um das der Ocean allerdings 
herumschwimmt, ohne daß Einen dieser aber etwas weiter anginge. Die 
Bewegung ist dabei sehr mäßig, und wird ja Einer seekrank, so 
verschwindet er in einer der zahlreichen Kammern und kommt nach 
einigen Tagen zwar etwas bleich, aber doch sonst wieder ganz 
menschenähnlich zum Vorschein. Das Schnauben der Maschine geht 
dabei ununterbrochen, eisern fort, die Räder peitschen die bäumenden 
Wogen des Oceans, und gegen Wind und Strömung bricht sich der 
Koloß seine Bahn, – aber das ist Alles nur äußerlich; im Innern bemerkt 
man nichts davon, und Alles, was sonst eine Seereise interessant macht, 
verschwindet in dem rasenden Fortgang des Schiffes. Kein Fisch kommt 
in die Nähe der rauschenden Räder, kein Delphin, kein Bonito, kein Hai, 
höchstens daß wir einmal ein paar fliegende Fische aus ihrer Ruhe 
aufscheuchen – keine schwimmende Muschel, keinen Nautilus kann 
man auffischen, denn der Bootrand ist zu hoch. Das Dampfschiff bietet 
auch in der That gegen das Segelschiff auf See denselben Unterschied, 
den auf dem festen Lande die Eisenbahn gegen die gemüthliche 
Postkutsche zeigt – vorwärts – nur immer vorwärts, und Station St. 
Thomas, Station Panama – es sind immer nur wenige Minuten 
Aufenthalt. 
   Als Antritt meiner Reise ist mir das freilich ganz recht – ich will ja eben 
rasch in eine fremde Welt, für die Heimkehr aber, wo ich das Erlebte zu 
verarbeiten habe, werde ich mir wahrscheinlich wieder ein Segelschiff 
aussuchen, denn in  s o l c h e m Leben und Treiben kann man seine 
Gedanken nun und nimmer sammeln. 
   Auch mit dem Verkehr unter den Passagieren ist es genau so auf 
einem Dampfer, wie auf der Eisenbahn daheim. Man verkehrt mit dem 
größten Theil derselben gar nicht und geht Tag für Tag fremd an ihnen 
vorüber, weil man ja im Voraus weiß, daß man nur wenige Tage mit 
ihnen zusammen ist – und an der nächsten Station stiebt doch Alles 
auseinander. So war es auch, als wir in St. Thomas anlegten. 
Verschiedene Dampfboote legten augenblicklich langseit, die Briefsäcke 



und verschiedenen Passagiere an Bord zu nehmen. Ein Theil von diesen 
ging nach Jamaica, ein anderer nach Demerara an der Ostküste 
Amerikas, ein dritter, und ich mit ihnen, nach Colon, dem Isthmus von 
Panama, und wenige Stunden später schnaubten wir schon Alle wieder 
auf unseren verschiedenen Bahnen davon, einander vielleicht im Leben 
nicht wieder zu treffen. 
   Ein wunderbares Gefühl war es mir immer unterwegs, diese kleine, für 
sich abgeschlossene und von jedem europäischen Luxus erfüllte Welt zu 
sehen, die allem Anschein nach vollkommen sicher und vergnügt ihre 
Bahn durch die rollenden Wogen verfolgte. In dem prächtigen verzierten 
Salon bewegen sich die Leute gemüthlich durcheinander, lachen, 
singen, spielen Karten, erzählen, und ein einziger Stoß von außen, ein 
einziger Fels im Meer, oder nur der Ruf „F e u e r“ durch das erleuchtete 
Schiff – und welche furchtbare Verwandlung würde der erschaffen! Wohl 
hängen zahlreiche Boote draußen an Bord, und alle Vorsichtsmaßregeln 
sind getroffen, auch einer solchen Calamität zu begegnen, wenn sie 
eben hereinbrechen sollte; aber, du lieber Gott, wie wenig Menschen 
behalten in einer plötzlich hereinbrechenden Gefahr auch die nöthtige 
Ruhe, ihr mit kaltem Blute zu begegnen, und mit einer Masse von 
Passagieren ist es oft nicht möglich, in einem solchen Fall die Ordnung 
aufrecht zu erhalten. So mag es auch auf der Austria gewesen sein, als 
der Feuerschrei durch das Schiff dröhnte, und die vor Furcht rasenden 
Passagiere nach den Booten stürzten. In der Angst, in dem brennenden 
Schiffe zurückgelassen zu werden, zerstörten sie selber die einzigen 
Mittel, auf denen sie sich hätten retten können, überfüllten die Boote 
oder warfen sie selber so unvorsichtig nieder, daß sie gleich von Anfang 
an Wasser schöpften, und weihten sich selbst dadurch dem Untergang. 
Das Alles mag auch uns vielleicht bevorstehen, aber glücklicher Weise 
kennt der Mensch sein zukünftiges Schicksal nicht. Was auch die 
Zukunft in ihrem Schooße birgt, es ist für uns noch mit einem dichten 
Schleier bedeckt, und das leichte Herz des Menschen, die frohe 
Hoffnung eines glücklichen Gedeihens, die uns fast immer die Seele füllt, 
hilft uns, daß wir an mancher Klippe und Untiefe unseres Lebens 
ahnungslos vorüberschiffen. Um das bestätigt zu sehen, brauchen wir 
auch nicht einmal in See zu gehen, unser einfaches Leben daheim liefert 
uns hierzu Tausende von Beispielen. Hier aber wie daheim dürfen wir 
bei einer plötzlich hereinbrechenden Gefahr vor allen Dingen nicht den 
Kopf verlieren. Hier wie daheim müssen wir unsere Sinne beisammen 
behalten und ihr fest und kalt entgegentreten – sie hat in dem Falle 
schon die Hälfte ihrer Furchtbarkeit verloren. Und werde ich selber 
meine guten Rathschläge befolgen? Ich will es hoffen. Wieder liegt ein 
bewegtes Leben vor mir – wieder ein ganzer Welttheil, den ich die Kreuz 
und Quer zu durchwandern gedenke – gebe Gott, daß wir uns im 
nächsten Jahr so frisch und fröhlich wieder sehen, als wir in diesem von 



einander Abschied nahmen, und da der alte Gott noch lebt, dürfen wir 
das ja auch hoffen. Bis dahin aber grüßt Dich herzlich, mein lieber 
Freund, 

Dein alter getreuer 
Fr. Gerstäcker. 
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San Lorenzo am Pailon in Ecuador, 27. Juni 1860.  
 

   „Sehr werthe Gartenlaube! 
Deine Leser mögen auf der Karte suchen so viel sie wollen, d e n Platz 
hier finden sie nicht, und – aufrichtig gesagt – hat es Mühe gekostet, bis 
ich ihn selber gefunden habe. Merkwürdig bleibt es aber doch, wie sich 
die Verhältnisse der Menschen ändern, denn vor sieben Wochen saß ich 
noch gemüthlich in der wunderschönen Rosenau und im Kreise der 
Meinen, und jetzt – bin ich Hausbesitzer in Lorenzo in einem der 
entferntesten Winkel des Erdballs, sehe die Fluth vor meiner Thür – eine 
Thür habe ich eigentlich nicht – steigen und fallen – koche mir meinen 
eigenen Kaffee, fange mir meine eigenen Fische, und thue genau so, als 
ob ich auf der ganzen Welt keinen Menschen weiter hätte, der mich nur 
im Geringsten etwas anginge. 
   „Aber wo i s t denn Lorenzo?“ – Das will ich Ihnen sagen. San Lorenzo 
ist genau der nämliche Fleck, den Du vor noch gar nicht so langer Zeit 
so ganz entsetzlich als „Neu-Deutschland“ herausgestrichen hast, 
verehrte Gartenlaube, und um mir die Sache einmal selber mit 
anzusehen, bin ich eben hierhergegangen. Daß ich mir dabei eine ganz 
besondere Suppe eingebrockt, die es Monate lang gebrauchen wird 
auszuessen, ist eine Privatsache. Jedenfalls bin ich in das tollste Leben, 
das ich jemals geführt, mit beiden Füßen wieder mitten 
hineingesprungen, und das Einzige, was ich jetzt thun kann, ist, so lange 
ich darin stecke, den größtmöglichsten Nutzen daraus zu ziehen. 
   Ueber das Land selber, in dem ich mich befinde, kann ich allerdings 
noch nicht urtheilen, denn wir wohnen hier gerade unter einer 
Dachtraufe. Das soll mich aber nicht abhalten, Dir wenigstens den 
kleinen Ort so gut als möglich zu beschreiben, und jetzt, wo die 
Eindrücke noch frisch sind, geht das am Besten. 



   San Lorenzo liegt am Pailon, etwa 1° 30′ nördl. Breite und circa 78° 
westl. Länge von Greenwich – denn ich bin einmal nicht mehr gesonnen, 
mich dem alten deutschen und faulen Schlendrian zu fügen und nach 
Ferro zu rechnen, das nur noch die deutschen Kartenkünstler kennen. 
Soweit die Länge und Breite. Sonst liegt San Lorenzo in der Mündung 
eines kleinen Stromes, der in seinen Biegungen die verschiedensten 
Namen trägt; die Wasser desselben kommen vom Chimborasso, von 
Quito und überhaupt den westlichen Hängen der Cordilleren herunter, 
und es hat den reichsten und fruchtbarsten Boden um sich her, den man 
sich auf der Welt nur denken kann. Es liegt aber an der Grenze der 
Manglarensümpfe die seine es vom Meere trennenden Inseln füllen, und 
am Rand erhöhten ebenen Bodens, der sich nach den nicht sehr fernen 
Bergen hinüber zieht und mit einer Vegetation bedeckt ist, durch die man 
weder hinkriechen, noch die man beschreiben kann. 
   Hier mögen die Leute herkommen, die Urwald zu sehen wünschen 
oder gar eine Sehnsucht haben im Urwald „spazieren“ zu gehen. Ich bin 
doch wahrhaftig schon in mancher Wildniß umhergewandert, man kann 
die Romantik aber auch übertreiben, und so etwas von Wurzeln, 
Stämmen, Dornen, Schlingpflanzen, Sumpflöchern und Lagunen ist mir 
noch nicht leicht vorgekommen. 

 
Mein Wohnhaus in San Lorenzo. 

 
   Ganz anders soll sich das freilich in den Hügeln und Bergen gestalten, 
wo der trockene Boden dieser Vegetation schon nicht solchen Vorschub 
leistet. Außerdem ist jetzt auch gerade das Ende der Regenzeit – wenn 
ich auch noch kein Ende davon sehen kann – und der Boden deshalb 



getränkt mit Nässe, die Luft so feucht, daß ich meine Büchse gar nicht 
geladen unter Dach halten kann, sondern zweimal den Tag mit Oel 
auswischen muß, um den gröbsten Rost herauszuhalten. 
   Doch ich wollte ja nur von der Stadt und ihren Bewohnern reden, und 
die ist interessant genug, eine halbe Stunde einmal darauf zu verwenden 
– will ich selber doch meinen Aufenthalt hier für Monate nehmen. 
   San Lorenzo hat etwa 18 Häuser auf einem Plan zerstreut, der mit 
mäßiger Eintheilung recht gut zweihundert tragen könnte. Dabei ist der 
Zwischenraum aber keineswegs mit Gärten, sondern nur mit Kühen, 
Hunden, Schweinen, Hühnern und halb oder ganz nackten Kindern 
ausgefüllt, die sämmtlich rücksichtslos durch den nassen Boden herüber 
und hinüber waten. Einzelne Fruchtbäume stehen allerdings hier, 
besonders viele mit delicaten Früchten bedeckte Orangen. Sonst ist aber 
nur eine einzige tragende Cocospalme auf dem ganzen Platze zu finden, 
weil die Leute zu lästerlich faul sind, selbst um eine Nuß in die Erde zu 
graben; keine Banane wächst dazu um die Häuser, denn dazu müßten 
sie den Platz einzäunen, die Schweine und Kühe davon abzuhalten, und 
doch leben die Bewohner fast ausschließlich von Bananen, die hier, 
noch nicht völlig reif, gebacken zu täglichem Brod, Gemüse und Fleisch 
verwendet werden. 
   Die Häuser sind so einfach wie dem Klima angemessen gebaut und 
stehen alle auf sechs bis acht oder zwölf etwa zehn Fuß hohen Pfosten, 
und Bambusleitern oder noch viel häufiger nur eingekerbte Stämme, die 
an dem schwankenden Fußboden lehnen, dienen Menschen, Kindern 
und Hunden zur Treppe die bel étage zu erreichen. Es ist besonders 
erstaunlich, welche Geschicklichkeit die Hunde entwickeln, an diesen 
Beförderungsmitteln nicht allein herauf, sondern auch wieder herunter zu 
laufen. Ich würde sagen, sie klettern wie die Katzen, wenn eine einzige 
Katze im ganzen Ort wäre, einen solchen Vergleich zu gestatten. Die 
menschlichen Bewohner sprechen Spanisch, lassen sich aber sonst von 
jeder nur erdenklichen Race ableiten, und hätte jeder Farbenton auch 
einen K l a n g, so könnte das volltönendste Instrument daraus 
zusammengestellt werden. Jedenfalls trägt die Kaukasische, 
Aethiopische und Amerikanische Race die Urschuld an der jetzigen 
Bevölkerung. Doch auf die Bewohner kommen wir später zurück, und 
wollen uns jetzt erst einmal eine der Wohnungen etwas näher 
betrachten. 
   Vorsichtig auf in den Schlamm festgetretenen Stücken Bambus und 
Holz, Cocos- und Calebassenschalen und Rindenstreifen haben wir die 
Treppe – d. h. den eingekerbten Baumstamm erreicht, und singen nun 
erst unten Ave Maria oder etwas Aehnliches, worauf von oben die 
Antwort purissima oder eine andere Gebetformel folgt, was theils als 
Gruß, theils als Erlaubniß gilt, den Platz zu betreten. 



   Mit der Erlaubniß sind wir aber noch nicht oben, denn der Pfahl ist 
nichtswürdig schlüpfrig und liegt nicht einmal fest, so daß schon eine Art 
Turner dazu gehört, glücklich hinauf zu kommen. Oben angelangt 
steigen wir nun zuerst über zwei oder drei kleine Kinder hinweg, die 
nackt und ungewaschen überall herum liegen, und hier kamt ich nicht 
umhin zu bemerken, daß ich in meinem ganzen Leben nirgends – selbst 
nicht im sächsischen Erzgebirge –  m e h r  kleine Kinder gesehen habe 
als in San Lorenzo. Weniger als fünf findet man in k e i n e m Haus, und 
das Wunderbare dabei ist, daß sie alle von einem Alter scheinen. Wenn 
das so fort geht, nicht mehr als die übliche Zahl stirbt, und keine 
bedeutende Auswanderung stattfindet, so kann man recht gut 
berechnen, daß in hundert Jahren San Lorenzo etwa 250.000 Einwohner 
zählen muß. Kinder liegen überall, kriechen am Boden, schaukeln in 
Hängematten, saugen an ihren Müttern oder an den eigenen Fingern, 
werfen Calebassen mit Trinkwasser um, ärgern die Hunde und liegen 
fortwährend am äußersten Rand des Bodens, wo es aussieht, als ob sie 
jeden Augenblick hinabstürzen müßten. Selbst in den nur aus 
Palmenrinde gelegten Fußböden sind überall Löcher, durch die sie mit 
größter Bequemlichkeit rutschen könnten, und die Leiter oder der 
Baumpfahl scheint eben so bereit zu ihrem Gebrauch wie für den der 
Hunde und Erwachsenen. Nichtsdestoweniger kümmert sich kein 
Mensch um sie, man hört auch nie, daß eines wirklich hinab gefallen sei 
– oder wenn das wäre, daß es Schaden genommen hätte, und die 
Mütter gehen zum Wasserholen oder fahren in die Bai hinaus, Austern 
zu suchen, und überlassen die Würmer ruhig sich selbst und ihrem 
Schutzgeist, der hier jedenfalls alle Hände voll zu thun hat. 
   In der Stube selber – die das ganze Haus einnimmt – sieht es 
wunderlich genug aus. An ein Ameublement ist natürlich nicht zu 
denken, man müßte denn hie und da einen niedrigen Tisch und ein paar 
Stücken Holz dazu rechnen, die zu Sitzen dienen. Wände existiren 
ebenfalls nur in einzelnen Fällen, und dann zwar aus gespaltenen 
Bambus oder eben solcher Palmenrinde. Die Luft hat überall freien 
Durchgang, und nur das Dach ist mit festzusammengeschnürten 
Palmenblättern fest und dicht gedeckt, um nicht auch noch den 
fluthenden Regen von oben hereinzulassen. 
   Auf ein paar Querstangen von Bambus, in der Mitte des Hauses, 
liegen einige Harpunen und Angelruthen, auch wohl ein paar breit 
geschnitzte Ruder, dazwischen steckt eine macheta – ein langes breites 
Messer, das zum Lichten der Waldung und verschiedenen anderen 
häuslichen Bedürfnissen dient, drei oder vier Hängematten schwingen 
überall im Wege, einige sehr kleine Holzkisten stehen an den Seiten, 
und die innere Einrichtung, mit einem eisernen Topf und sechs bis acht 
Calebassen, die auf einem rohen Kochheerd ihren Platz haben, ist fertig. 
Eine Art Balken darf ich aber nicht vergessen zu erwähnen, der, kunstlos 



bis zum Aeußersten, zu J e d e m dient, was in irgend einer Haushaltung 
vorkommen kann. Dort liegen Calebassen- und Austerschalen, 
Bananenreste, getrocknete Fische, Orangenschalen, Nachttöpfe, 
Wischtücher und Vorräthige Früchte in malerischer Unordnung 
durcheinander, und – aber es geht wahrhaftig nicht – ich kann mich nicht 
weiter auf diese Schilderung einlassen. So viel d a r f ich aber sagen, 
daß mir der Schmutz und Unrath in diesen Wohnungen menschlichen 
Fleißes zu arg wurde, und ich mich den Nächten mit Kinderschreien, 
Hundebellen und allen möglichen anderen Aufregungen dadurch entzog, 
daß ich mir ohne Weiteres ein eigenes Haus kaufte. 
   Ich brauchte dadurch auch meine Casse nicht besonders 
anzustrengen, denn für 25 Dollars bekam ich ein solches – allerdings nur 
Dach und Pfahlwerk mit einer außergewöhnlich kleinen Einfriedigung 
darum – zu Kauf. Ich will versuchen eine Zeichnung beizulegen, an der 
ich besonders die Treppe Deiner Aufmerksamkeit empfehle. 
   Nun war ich mit einem Engländer, Mr. Wilson, dem Chef der Ecuador-
Gesellschaft in diesen Breiten, und einem Arzt aus Ecuador 
hierhergekommen. Um aber unsere Briefe auf die Post zu geben, mußte 
Mr. Wilson vor s i e b e n Tagen in unserem offenen Boot wieder in See 
gehen und ist heute noch nicht zurückgekehrt. Indessen – bis er 
zurückgekehrt und wir uns dann in unsern vier Pfählen selber kochen 
lassen – „speise“ ich noch bei der Familie, bei der wir zuerst eingekehrt, 
und da ich das Essen nicht zubereiten sehe, mag es derweile gehen. 
Aber selbst das Essen ist eine Qual. Ich verlange wahrhaftig keine 
aussuchte Kost für mich und bin mit A l l e m zufrieden, was man nur 
eßbar verzehren kann, aber diese Unreinlichkeit des Volkes widert mich 
unsagbar an. Das widerliche Aufstoßen der Amerikaner, das so gesund 
sein soll und so schweinisch ist, haben diese Söhne Ecuadors fast in 
noch ärgerm Maße; heute Morgen lag neben mir beim Frühstück mit 
einem Theil bloß, den man nicht einmal n e n n e n kann, ein 
halbwüchsiger Neger; die Kinder, die ebensowenig einen Begriff von 
einem Taschentuch wie von einer Eisenbahn haben, richten sich an dem 
modernen Tisch auf und langen nach den Speisen oder liegen in den 
Hängematten und – apropos kennen Sie die Anekdote: „Kindern ist mit 
einer Kleinigkeit eine Freude gemacht“? – Nun, es schadet Nichts – 
genug und genug des Jammers, und ich will aus mehr als einem Grunde 
hochaufathmen, wenn ich aus diesen Verhältnissen wieder 
herauskomme. Jedenfalls bessert es sich, sobald wir unsere eigene 
Wirthschaft führen. 
   Uebrigens setzte ich die Eingebornen in Erstaunen, als ich mein 
eignes kleines Haus bezogen und meinen Schreibtisch hergerichtet 
hatte, denn dort drüben wäre es nicht möglich gewesen, auch nur eine 
Zeile zu schreiben. Da die Burschen auf der Gotteswelt nichts zu thun 
haben, als die Woche vielleicht zweimal Bananen zu holen und eine 



Stunde des Tages Fische oder Austern zu fangen, war ihnen meine 
Arbeit etwas Neues, und sie machten Anstalt, sich bei mir stetig 
einzuquartieren. Daß sie mir dabei überall den Boden bespuckten, 
verstand sich von selbst, und ich überraschte sie in etwas, als ich sie 
ohne Weiteres zur Bude hinausjagte. Ich erklärte ihnen dabei, daß ich 
dies Haus genommen habe, um vollständig allein zu sein, und wenn sie 
mich besuchen wollten, möchten sie einmal kommen, wenn ich nicht zu 
Hause wäre. Als ich das mit drei oder vieren gemacht, ließen sie mich in 
Ruh. Es ist schlimm genug, auf einem rollenden Faß zu sitzen und seine 
Gedanken zu sammeln, es fehlte noch, daß man sich über die faulen 
Bengel ärgerte. 
   Die kleine Stadt hat übrigens den Vortheil, daß in ihr nicht ein einziger 
Laden, überhaupt gar nichts auf der Welt für Geld oder gute Worte zu 
haben ist – agua ardiente ausgenommen, die ein Menschenfreund von 
Temaor  von  Zeit  zu Zeit herüberschafft, und für e i n e n Viertel-Dollar 
d r e i Viertel-Flaschen verkauft. Die Leute leben dafür aber auch wirklich 
wenig besser als die Indianer, und daß sie dem N a m e n nach Christen 
sind, macht darin natürlich keinen Unterschied. Die Banane ist das 
tägliche Brod, das auf die verschiedenste Weise zubereitet wird; dazu 
essen sie dann und wann etwas Reis, wenn sie ihn haben, Fische, 
Austern, Muscheln und was sie sonst an Wild mit ihren Schrotflinten 
erlegen können – und das ist wenig genug. Sie halten sich allerdings 
Hühner, das scheint aber nur mehr zum Staat zu sein, denn einen 
wirklichen Nutzen habe ich noch nicht daraus ziehen können. Natürlich 
lebe ich jetzt so einfach wie sie: Morgens Austern und Reis 
zusammengekocht, was gar nicht so übel schmeckt, dazu eine 
gebackene Banane und eine Tasse Chocolade. Der Cacaobaum wächst 
wild in Ecuador – wild aber natürlich nur sehr vereinzelt, und zur 
Anpflanzung dieses nützlichen Baumes haben es erst sehr Wenige 
gebracht. Zuckerrohr, Kaffee, Vanille, die verschiedensten Arten von 
Gewürzen, kurz Alles, Alles, was die Vegetation nur Kostbares auf der 
Erde erzeugt, könnten sie hier mit der größten Leichtigkeit bauen, und 
thun gar nichts auf der Gotteswelt, als daß sie sich, vom Hunger 
getrieben, ein paar Fische fangen. Es ist das traurige Bild einer 
heruntergekommenen Race, die, wenn es auch hier nicht den Anschein 
hat, als ob sie ausstirbt, doch jedenfalls dereinst einer anderen weichen 
muß, denn ebenso viel Recht wie d i e s e Menschen hat auch der 
Indianer der Wälder, das Land für seine Jagdgründe zu beanspruchen, 
und welcher civilisirte Staat nimmt noch auf einen Indianer Rücksicht? 
   Ich sagte vorher, daß die Häuser hier keine Gärten haben, darin finden 
jedoch Ausnahmen statt, d. h. hier und da ist auf Pfählen ein altes, 
unbrauchbar gewordenes Canoe aufgestellt und mit Erde gefüllt worden, 
in dem einige Zwiebeln und dann und wann auch ein paar Bäume 
wachsen. Weder Zwiebeln noch Blumen sollen nämlich, einer Unzahl 



kleiner Ameisen wegen, hier in der Erde gezogen werden können. 
Hängende Gärten der Semiramis – spreche Einer von den sieben 
Wundern der Welt, der Ecuador noch nicht gesehen hat! 
   Was den Gesundheitszustand in Lorenzo betrifft, so kann ich darüber 
noch nicht urtheilen. Wer aber gestern hierher gekommen wäre, würde 
fest überzeugt gewesen sein, daß dieses kleine Nest der ungesundeste 
Ort der Erde wäre. In allen Häusern lagen, sonderbarer Weise, nur die 
Männer krank am Fieber nieder, und mit verbundenen Köpfen und 
geschlossenen Augen schienen sie ihrer Auflösung geduldig entgegen 
zu harren. Heute sind sie Alle wieder gesund und frisch wie die Fische, 
und noch gestern Abend sah ich drei der am schwersten Kranken mit 
fabelhafter Schnelle über die Bai und in das Gewirr von Lagunen 
hineinrudern. Das Räthsel ist leicht gelöst, denn wir hatten hier 
Revolution. 
   Ich will damit nicht gesagt haben, daß irgend Einer der hier wohnenden 
Leute auch nur die geringste selbstständige Meinung von Politik hätte, 
denn Zeitungen existiren nicht, politische Nachrichten dringen nur dann 
und wann, und dann selbst in ihrer rohsten Form und entstellt hierher; 
nicht einmal eine Postverbindung besteht, ebenso wenig wie eine Kirche 
oder Schule, oder polizeiliche Aufsicht, und d a ß die Leute ohne alles 
das bestehen k ö n n e n, ist eben eins der unbegriffenen Räthsel der 
Natur. In Ecuador hatten sich aber in den größeren Städten zwei 
Parteien gebildet, und während General Franco in Guayaquil herrschte 
und drohte Quito zu überfallen und zu nehmen, regierte in Quito selber, 
der Hauptstadt des Landes, ein „provisorisches Directorium“, dessen 
militärische Spitze, General Flores, dieselben Absichten gegen 
Guayaquil hatte. 
   Esmeraldas an der Nordküste gehört nun vor der Hand politisch zu 
Guayaquil, der Pailon dagegen zu Quito, und General Flores, hieß es, 
werde von Tamaco aus 200 Mann nach Pailon schicken, um, mit den 
hiesigen Bürgern vereinigt, Esmeraldas mit Sturm zu nehmen und der 
provisorischen Regierung zu unterwerfen. 
   Mir gerade gegenüber, in einem auf Pfählen errichteten Haus ohne 
Wände, Thüren und Dach, lagerte und exercirte die Truppe von sieben 
Mann und einem Officier, warb für die gute Sache und wartete auf die 
Unterstützung von Tamaco. Die Leute hier hatten aber nicht die 
geringste Lust, nach Esmeraldas in die Schlacht zu ziehen, und als 
gütliches Zureden nichts half, wurden sie ernstlich krank. Wie die Fliegen 
lagen sie umher, und erst als die sieben Soldaten sämmtliche Canoes 
des Ortes zusammenholten und unter ihrem Fort auf’s Trockne zogen, 
wurden sie für ihre Sicherheit besorgt. Einzelne flüchteten in den Wald, 
den Abmarsch der kriegerischen Schaar zu erwarten, Andere griffen zu 
einem noch verzweifeltern Mittel und stahlen ihre Canoes unter den 
Augen der Schildwacht selbst fort, und als gestern Abend Ordre kam, 



daß die Verstärkung vom Pailon zur Hauptmacht stoßen solle, waren nur 
noch fünf Mann, den Officier eingerechnet, übrig, und eben genug, eine 
zum Proviant bestimmte Kuh mit fortzuführen. Die Berichte, die wir dazu 
von der Mündung erhielten, wo ein paar Häuser, San Pedro genannt, 
liegen, lauteten ebenfalls nicht ermuthigend, denn statt der erwarteten 
200 Mann waren nur 12 Mann eingetroffen. Was sie jetzt anfangen, ist 
unbestimmt; jedenfalls werden sie vor allen Dingen die Kuh verzehren 
und dann wieder zu ihrem friedlichen Nichtsthun in den Schooß der Ihren 
zurückkehren. Jetzt treffen auch die Buschflüchtigen, ohne ein Zeichen 
von Fieber, langsam wieder ein, und die Zahl der Kranken reducirt sich 
auf ein paar Kinder, die frostschüttelnd unter der Tropensonne liegen. 
   Das kalte Fieber herrscht allerdings hier, aber nicht so arg, wie in den 
Missisippisümpfen, und scheint auch hier lange nicht so bösartig. Es soll 
sehr leicht zu heilen sein und keine bösen Folgen zurücklassen, wie dort 
die sogenannten „Fieberkuchen“ nur zu deutlich zeigen. 
   Eben, während ich schreibe, kommt ein besorgter Familienvater und 
fragt bei mir an – er hatte gerade gehört, daß sämmtliche Soldaten 
hierher kommen würden – ob er mir denn, so lange sie hier wären, n u r 
seine Familie in das Haus bringen dürfte, eine Frau, zwei Töchter und 
drei schmutzige Jungen. Bei dem Fremden fühlen sie sich sicher, und in 
dem Fall könnte ich hier eine schöne Colonie von hülfsbedürftigen 
Frauenzimmern herbekommen. Die Frauen befinden sich in der That in 
der furchtbarsten Aufregung, denn eine alte Negerin, die eben in einem 
Canoe hier eingetroffen, muß schreckliche Nachrichten gebracht haben. 
Sie verschwand wieder wie sie kam, unter einem Regenschirm mitten im 
Canoe sitzend, das zwei gelbbraune Jungen ruderten. 
   Uebrigens spiele ich auch hier den Arzt und curire kaltes Fieber und 
Kolik wahrhaft meisterhaft mit Brechweinstein, Chinin und Opium, warte 
aber in der That nur auf die versprochene trockene Jahreszeit, um meine 
Büchse zu schultern, besonders wenn die Soldaten wirklich wieder 
hierher kommen, die den ganzen Tag nach einem Stein, nicht weit von 
meinem Haus, wie nach der Scheibe schossen. Das konnte mir 
unmöglich eine Beruhigung sein, daß sie den Platz nie fanden, wo die 
Kugel eingeschlagen. 
   So ist San Lorenzo, und von hier oder doch der Nachbarschaft aus soll 
sich die englische Ecuador-Niederlassung entwickeln und ausbreiten. Es 
kann aber nicht im Interesse der Gesellschaft liegen, diesen Hafenplatz, 
der stets von einer tropischen Niederung umgeben bleibt, zu einem Ziel 
für deutsche Auswanderung zu machen – und das ist auch nicht der Fall. 
Hinter dem Pailon dehnt sich das Land nach den Cordilleren empor und 
alle Berichte darüber lauten gleich, daß jene Höhen dem europäischen 
Arbeiter vollkommen zusagen werden. Ist doch um Quito herum eins der 
gesündesten Klimate der Welt. 



   Doch das habe ich Alles noch nicht gesehen, noch nicht selbst 
durchwandert, und will und werde nie etwas berichten, wofür ich nicht 
auch mit gutem Gewissen einstehen kann. Möglich ist es dann auch, 
daß ich einige gute Jagden mache, denn man erzählt hier viel von einer 
kleinen Art wilder Schweine, wie von Truthühnern und Auerhühnern – 
den Beschreibungen nach. Im Inneren soll es dazu Guanacos und 
Hirsche geben, und die Phantasie schmückt den Wald auch mit dem 
gefleckten amerikanischen Tiger aus. Bis jetzt habe ich noch nichts 
gesehen, als diese sogenannten Truthühner, die aber viel kleiner als die 
unsrigen und von weitem schwarz sind, auch einen langen Schwanz 
haben. Sie sind also gerade so wie die Truthühner, nur ganz anders. 
Wahrscheinlich geht es auch mit dem Uebrigen ebenso; rostet mir aber 
meine Flinte nicht g a n z ein, und in diesen ewigen Regengüssen sind 
dazu alle Aussichten vorhanden, so denk’ ich dem ecuadorischen 
Urwald doch einigen Tribut abzuzwacken und dann erzähle ich Dir 
vielleicht davon. 
   Jetzt bin ich einmal wieder draußen, mitten in der weiten wilden Welt – 
um mich rauschen die Manglaren und Palmen, und schütteln ihre zarten 
Zweige, über mir schaut das Südenkreuz still und geheimnißvoll herab – 
wenn der Himmel nicht eben so voll Wolken hängt, daß man weder 
Kreuz noch Halbmond sehen kann – und eine neue lange Wanderschaft 
steht mir bevor. Aber das Herz gehört deshalb doch der Heimath, das 
Herz zieht es doch dorthin zurück, und wenn ich hier Abends an meinem 
wunderlichen Tisch sitze, die Bai vor mir, das raschelnde Palmendach 
über mir, die fremden wunderlichen Töne des Waldes um mich her, und 
mir von meiner alten, treuen Cither vorplaudern lasse, fühle ich doch nur 
immer mehr, daß ich – ein D e u t s c h e r bin – eine Sache, wegen der 
ich manchmal nicht umhin kann, mein tiefes inniges Bedauern gegen 
mich selber auszusprechen. Aber à la comida – ein kleiner brauner 
Mulattenjunge ruft mich eben zum Essen: Reis und Austern und nachher 
eine Tasse Kaffee mit einer Esmeralda-Cigarre. Die Welt ist doch 
schön!“ 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



In der Wildniß. 

Aus den Wäldern von Ecuador. 
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   Es ist ein gar wunderbares eigenthümliches Ding für Jemanden, der an 
europäische Zustände, an europäische Gesittung, an europäische 
Bequemlichkeiten gewöhnt ist, hier auf einmal mitten in die Wildniß zu 
fallen, und sich da so häuslich niederzulassen, als ob er im ganzen 
Leben nicht daran dächte wieder fort zu gehen. – Es h a t seinen Reiz, 
das läßt sich nicht leugnen, und schon daß ich jetzt seit fast vier 
Monaten den Namen Louis Napoleon nicht  e i n m a l  habe nennen 
hören, ist eine Art von europäischer Erholung. Außerdem bietet die Natur 
auch wieder manches wunderbar Schöne – die ewig schaffende, die 
ewig sich verjüngende Natur, die hier unter keiner Scheere gehalten 
wird, sondern sich frei – manchmal auch ein wenig zu frei – regen und 
bewegen kann. 
   Außerdem müßte ich aber schändlich lügen, wenn ich sagen wollte, 
daß mir solch’ ein Leben – mit den Banden, die mich daheim fesseln – 
auf die Länge der Zeit behagen könnte, und ich finde denn doch, daß 
ich, trotz Allem was uns daheim drückt und ärgert, keineswegs schon zu 
den Europamüden gehöre. Ich bin aber einmal hier, bin mitten in die 
Wildniß hineingesprungen, und Alles, was ich zu thun habe; ist zu sehen, 
daß ich wieder heraus komme. Bis dahin will ich mich aber, soweit es 
meine Mittel erlauben, ihrer freuen, will sie genießen nach besten 
Kräften, und die Erinnerung mag mir dann später vergüten, was ich jetzt 
gerade an der Erinnerung leiden muß. 
   Den Leuten hier darf man es übrigens nicht verdenken, daß sie sich 
keinen Begriff von unseren europäischen Zuständen machen können – 
kommt es mir selber doch wahrhaftig manchmal wie ein Traum vor, daß 
zwei so verschiedene Länder existiren und in wenigen Wochen erreicht 
werden können, ohne daß eines vom anderen viel mehr als den bloßen 
Namen kennt. – Dort daheim Alles Leben und Bewegung, ein ewiges 
Drängen und Treiben und Streben – ein rastloser Fleiß und Ehrgeiz, ein 
ewiger Kampf um des Lebens Güter – oft um das tägliche Brod, und o 
wie oft! – hier dagegen Nichts als Ruhe, ewige Ruhe, im Wald drinnen 
mit seinen düsteren Schatten, in den Herzen der Menschen, die sich ihre 
Wohnungen an ihn hinan gebaut haben. Sie wissen Nichts von der Welt, 
wie sie draußen um sie liegt, sie verlangen Nichts davon zu wissen – 
weshalb auch? von dort her können sie keine Pisang oder Fische 
bekommen, und das ist eben Alles was sie brauchen. Abgeschiedener 
liegt in der That keine Insel der Südsee, als diese kleinen Dörfer an der 
Westküste Amerika’s, die der Verkehr bis jetzt noch nicht berührt, noch 
nicht gesucht hat – und doch scheint solch’ ein stilles, abgeschiedenes 



Dorf eine Weltstadt, wenn man aus dem bis dicht daran reichenden 
Walde tritt, aus dem Urwald, wie er nicht dichter und wilder die 
Niederungen des Amazonenstromes oder Indiens deckt. 
   Dort  i s t Wildniß, und wer einen solchen Wald noch nicht betreten hat, 
wird auch nie im Stande sein sich einen richtigen Begriff davon zu 
machen. – Wir haben auch Urwald in Europa, aber, guter Gott, wie zahm 
und friedlich erscheint der gegen die hiesige Waldung, in die der Mensch 
sich erst mit dem Messer seine Bahn hauen muß, sie nur einmal auch 
von innen betrachten zu können! – Dort herrscht Ruhe, aber es ist nicht 
die stille Ruhe eines europäischen, ja selbst eines nordamerikanischen 
Waldes, es ist wie die Ruhe des Grabes, groß und fürchterlich. 
   Hier und da tönt der eigenthümlich schrille Ton eines Vogels durch den 
Wald, aber kein fröhliches Vogelgezwitscher erfüllt ihn, der Lärm einer 
tobenden Affenschaar zieht vorüber und läßt die Wildniß öder als zuvor. 
– Jetzt plötzlich rauscht und prasselt es in dumpfem, langgezogenem 
Ton, und ein Schlag schmettert durch die Waldung, der den Boden 
erbeben macht. Es war einer der alten Baumriesen, dessen morsch 
gefaulter Stamm die Last der Jahre und Zweige nicht mehr tragen 
konnte, und mit seinem ganzen Anhang von Schmarotzerpflanzen, mit 
Allem was sich um ihn hergedrängt hatte, nieder zu Boden bricht. – 
Einen Moment wohl schweigt Alles – selbst der Affen wilde Schaar 
verstummt und das monotone Zirpen der Grille, während die Luft noch 
von dem Falle zittert und schwüler, drückender scheint als je – aber es 
ist auch wirklich nur ein Moment, denn noch haben sich die zerrissenen 
Glieder des Gefallenen nicht in ihre neue Lage finden können, noch 
schnellt hier und da ein lebenskräftiger junger Schößling, der nur 
gebeugt, nicht gebrochen ist, zurück, so ist er auch begraben und 
vergessen, die Affen kommen wieder herbei, ein Schwarm plappernder 
Papageien sucht spottend den Ton des Sturzes nachzuahmen, und das 
Sonnenlicht fällt zum ersten Male auf den Boden nieder, über den jener 
Mächtige bis dahin die Laubarme gebreitet hatte. 
   Durch diese Wildniß führt kein Steg, als solche die sich der Jäger 
selber ausgehauen hat, – Meile nach Meile dehnt sich diese furchtbare, 
waldbewachsene Strecke nach allen Seiten aus – Meile nach Meile, und 
für das Auge hat der Wanderer  k e i n e n Ruhepunkt, der ihm auf irgend 
einer Stelle Anderes böte, als was ihn hier in großartiger aber furchtbarer 
Majestät umgiebt – d e n  W a l d. Kein frischer Luftzug dringt hier herein, 
kein lichter Sonnenblick; von den feuchten Zweigen tröpfelt das ewige 
Naß, das von dem letzten Nachtregen sich gehalten, kein blauer Rauch 
zieht wirbelnd durch die Wipfel empor, höchstens zu seltenen Zeiten ein 
schwarzer Qualm von dem einsamen Lagerfeuer eines Jägers, der aber 
auch dem Auge jedes Anderen in d i e s e n Wipfeln unsichtbar bleibt. 
   Und doch liegt wieder ein wunderbarer Reiz darin, gerade in eine 
solche Wildniß einzutauchen, und einsam unter dem schützenden 



Regendach und mit der rasch einbrechenden Nacht das wirkende Leben 
um uns her zu belauschen. S e h e n läßt sich freilich Nichts, denn so 
dunkel als es überhaupt werden k a n n, wird es hier; und die Feuerkäfer, 
große prächtige Burschen mit zwei grünen Lichtern vorn, wie eine 
Locomotive, und einer gelbrothen Laterne auf dem Rücken, zucken und 
schießen durch die Nacht, und von allen Seiten leuchtet in oft 
phantastischen Formen das faule Holz. Ich weiß, ich hatte die eine Nacht 
ein altes faules Palmenblatt gerade vor meinem Lager hängen, das mit 
den auszweigenden Blattstreifen und halb eingeknickt gerade so aussah 
wie ein leuchtendes Gerippe. – Fremdartige Laute aber ziehen nach 
allen Seiten durch die Nacht – fremdartig und geheimnißvoll, da man die 
Wesen noch nicht kennt, die sie ausstoßen. Das Zirpen der Grillen 
dauert fort – die kleinen Thiere schienen erst gegen Morgen 
einzuschlafen, und hier und da hämmert noch ein einsamer 
Zimmermann – carpintero, wie die Ecuadorianer gar nicht unpassend 
einen großen Specht nennen – und revidirt irgend ein altes über Tag 
vergessenes Wurmloch. Jetzt schweigt auch der, und ein wilder 
ängstlicher Schrei tönt plötzlich von der einen Seite – rasch ausgestoßen 
wie der Nothschrei eines Menschen, und doch ist es nur ein kleiner 
schwarzer Vogel, der sich den Spaß macht umsonst die Nachbarschaft 
zu alarmiren. Vielleicht hat ihn aber auch die Eule erschreckt, die mit 
einem ganz besonders hohlen Ruf bald von da, bald von dort her ihre 
Gefährten lockt, und sie hat vielleicht Hülfe nöthig, denn in  d i e s e m 
Wald ist es keine Kleinigkeit Eule zu sein und in der Dunkelheit und den 
Wipfeln Beute zu finden. 
   Das da drüben klang wie das Bellen eines Hundes – aber kein Hund 
hält sich in diesem Dickicht auf; es ist eine Schlange, culebra wie sie die 
Eingeborenen nennen, die hier zu irgend welchem Zweck ihren 
Nachtgesang hält und manchmal ganz ungebührlich nahe zum Lager 
kömmt. Aber sie, wie alle wilden Thiere, scheut die Nähe des Menschen 
und flieht ihn, wenn sie ihn wittert oder hört. – Neben mir murmelt der 
kleine, raschfließende Strom, durch die Wipfel der mächtigen Stämme 
zieht der Wind, und in das Rauschen und Rasseln der großen und 
feuchten Blätter mischt sich der klagende Ruf der „verlorenen Seele“. 
   Es ist das ein ziemlich großer Vogel, der einen ähnlichen Ruf hat wie 
das erste klagende Ansetzen unserer Nachtigall, nur natürlich 
verhältnismäßig stärker. Die Südamerikaner haben ihm, gar nicht 
unpoetisch, jenen Namen gegeben. 
   Gegen Morgen wird A l l e s still, selbst die nimmermüden Grillen 
schweigen, und nur der monotone Schrei eines anderen Vogels – 
wahrscheinlich eine Nachtschwalbe, den kommenden Tag kündend – 
läßt sich in kurzen Zwischenpausen hören. Das Grau des Himmels tritt 
wieder lichter durch die Wipfel vor – ein röthlicher Punkt dazwischen – 
eine vom Morgenroth übergossene Wolke, die h i e r h e r nur den 



Schein hernieder sendet, und der Tag bricht an, der Tag ist da, ohne daß 
man ihn weiter kommen sieht. – Der Regen, der die ganze Nacht 
gefallen, hat ebenfalls aufgehört, denn es regnet hier selten am Tage, 
und der Wald liegt wieder in seiner ganzen Pracht und Schönheit um uns 
her. 
   Und es ist wahr, s c h ö n ist dieser Wald mit seinen prachtvollen 
Stämmen und schlanken herrlichen Palmen – überall zittert dieses Laub 
im leichten Wind, das Auge des Jägers nur zu oft hinüberlenkend, 
überall ragen diese fächergekrönten Schäfte empor, und von der 
Negrito-Palme an, die ihre Blätter aus dem Boden sendet, bis zu der 
Palma real empor, die ihre Wipfel über die höchsten Stämme 
hinausträgt, füllen unzählige Arten den ganzen Wald. Aber selbst diese 
Schönheit wirkt erdrückend, wenn sie uns eben, wohin sich der Fuß 
auch wendet, in immer gleicher Pracht entgegen tritt. Hier ist keine 
Abwechselung, keine Veränderung zwischen Laub- und Nadelholz, 
zwischen Dickicht, und Lichtung oder freier Wiese; es ist das ewige 
Dickicht das uns umgiebt, jeder Baum ein Meisterstück in sich selbst, 
aber j e d e r dem Nachbar ähnlich, und der Mensch sehnt sich zuletzt 
zurück nach Luft – nach Licht. 
   In dieser Wildniß leben auch nicht einmal Indianer, und haben, wie ich 
glaube, nie gelebt, und wenn es ein ganz angenehmes, eigenthümliches 
Gefühl ist, dort einmal das Haupt hinzulegen, wo noch nie ein M e n s c h 
geschlafen hat, stumpft sich das auch gar bald ab. – Heimwärts zieht es 
mich,  wenn  es nicht herber Spott ist, das eine Heimath zu nennen, was 
j e t z t meinen Wohnsitz bildet, und hoch auf athmet die Brust, als sie 
zum ersten Mal wieder den frischen Seewind sich entgegenwehen fühlt, 
als sie den hellen lichten Sonnenschein auf den grünen Plan des kleinen 
Städtchens, auf die funkelnde blitzende Fläche der stillen Bai 
niederfallen sieht. – Aber hab’ ich deshalb die W i l d n i ß verlassen? 
Wahrlich nicht. Das Leben dieser Menschen ist nicht anders, als das 
jener stillen Bäume, die daneben in dem Nachbar-Walde stehen; wie 
diese v e g e t i r e n sie, und ziehen ihren Lebenssaft aus dem Boden, 
auf dem sie stehen. Ob draußen noch andere Menschen wohnen und 
was die treiben, was kümmert’s sie? ob sich die Welt in Frieden verträgt, 
in Zwietracht schlägt, geht sie Nichts an, so lange es nicht ihre eigene 
Bai berührt, und den Fischen und Platanen schadet. Eisenbahnen, 
Orden, Telegraphen, Titel, Pensionen existiren nicht für sie und haben 
für sie etwa den nämlichen Sinn wie irgend ein griechisches oder 
hebräisches Wort. Sie arbeiten e i n e n Tag und ruhen s e c h s aus, 
und wenn sie sterben – so ist eben ein Blatt von dem großen Baum 
gefallen und schlummert neben den anderen einer versprochenen 
Seligkeit entgegen. 
   Aber lassen wir das. Nehmen wir lieber einmal mein Canoe und fahren 
wir, ehe wir aus der Wildniß scheiden, in diese stille Bai mit ihren 



Mangrove-Dickichten und Buchten hinaus, denn die gehören unfehlbar 
mit dazu. 
   Der Mangrove ist ein eigenthümlicher Baum, der nur in tropischen 
Ländern am Meeresufer oder so weit hinauf in das innere Land wächst, 
wie die Ebbe und Fluth hinaufreichen. Seine Besonderheit besteht aber 
in der Ueppigkeit, mit der er eine Unzahl von Wurzeln und 
Wurzelschößlingen – von oben gerade nieder, unten bogenförmig – in 
das Wasser hineinsenkt, so daß solch’ ein einzelner Baum oft mit diesen 
ein doppelt und dreifach so großes Terrain wie mit einem Netz 
überzogen hält, als er um Mittag zu seinem Schatten braucht. Viele 
dieser Bäume haben auch in der That gar keinen Stamm, sondern 
stehen auf sechs, acht einzelnen Beinen, dicht über denen die Aeste 
beginnen, in der Luft. Einzelne habe ich gefunden, die wirklich so 
aussahen, als ob sie auf dem Kopf ständen, und mit Blättern bedeckte 
Wurzeln in die Höhe streckten. So weit nun eben Ebbe und Fluth 
reichen, kommt kein anderer Baum in dem Salzwasser fort, und diese 
Mangrove mit ihrem hellgrünen Laub und gegitterten Boden bedecken 
vollständig das Terrain, das in der Ebbe trocken gelegt wird, und bilden 
dort Buchten, Inseln, Einfahrten und Canäle – nur kein Ufer. 
   Es ist unmöglich zwischen ihnen zu landen, denn auf den bogenförmig 
gespannten, dünnen, aber doch zähen Wurzeln kann der Fuß nicht 
haften, kann sie aber auch nicht überschreiten, und der Schlamm, mit 
dem sie außerdem fortwährend überzogen sind, verbietet schon jedes 
feste Auftreten. In der höchsten Fluth sieht man auch wenig 
Außergewöhnliches an ihnen, denn ihre Blätter reichen meist bis zum 
Wasser nieder, in der Ebbe aber, mit dem Schlamm um sie her 
bloßgelegt, bilden sie die tollsten phantastischen Gestalten, und wehe 
dann dem Canoe, das sich bei hohem Wasser verleiten ließ, in eine ihrer 
Einfahrten einzulaufen – es muß es mit acht, neun Stunden Warten 
büßen, denn plötzlich tauchen ringsum jene bogenartig gespannten 
Wurzeln auf, nach j e d e r Richtung hin die Ausfahrt rettungslos 
versperrend, und es bleibt dann Nichts weiter übrig als ruhig mitten 
dazwischen in Schlamm, Wurzelnetz und Sandfliegen liegen zu bleiben, 
bis die nächste Fluth die Ausfahrt wieder gestattet – aber was für ein 
sonderbares  Leben  beginnt jetzt um uns her? – D a s ist Wildniß, denn 
d i e s e Waldung hat noch keines Menschen Fuß, ja nicht einmal das 
scheue Wild betreten, und nur der tückische Alligator oder die 
breitschwänzige Wasserschlange haben ihre Leibspur diesem Schlamm 
eingedrückt. – Und überall regt es sich und wird lebendig. Rund umher 
fängt es an zu rascheln, und überall an den Wurzelfasern laufen 
spinnenartig häßliche Krabben mit rothen und gelben Scheeren nieder, 
die bei der Fluth hochauf geflüchtet waren, den Fischen zu entgehen, 
und jetzt zurückkehren, unbehindert in dem Schlamm ihre Mahlzeit zu 
halten und ihr frisches Bad zu nehmen. – Bescheidene Genüsse, und 



doch auch wieder nicht ohne Lebensgefahr für sie zu erlangen, denn 
nicht allein daß einige Vögel ihnen nachstellen, nein, eine Art von 
kleinem Kranich hier gebraucht sie sogar als Lockspeise, Fische für sich 
zu fangen. Er mag die Krabben nicht selber fressen, aber er fängt sie, 
trägt sie auf einen bestimmten Platz und wirft sie in’s Wasser, wo auf 
sein Krächzen die Fische herbeikommen, sich der Mahlzeit zu erfreuen. 
Was er von k l e i n e r Brut dann dabei erwischen kann, ist seine Beute. 
Die Krabben wissen das aber auch schon, und selbst in der Ebbe halten 
sie sich, als ob sie ein böses Gewissen hätten, fast immer unter Aesten 
und alten Holzstücken oder Steinen versteckt. 
   Die im Schlamm geben dabei, auf eine ihnen am besten bekannte Art, 
mit den Scheeren einen schnalzenden Laut, der oft sechs- bis 
achthundert Schritt weit gehört werden kann. Dicht daneben vielleicht, 
wo die Fluth noch unter die Wurzeln reicht, schlägt ein großer Fisch, der 
sich anfängt in dem Holzwerk unbehaglich zu fühlen, das Wasser, und 
der heisere Schrei der Kraniche und Königsfischer tönt dazu hinein. 
Sonderbarer Weise giebt es auf der ganzen Bai keine einzige wilde Ente, 
und nur in sehr seltenen Fällen läßt sich einmal eine Möve sehen. 
   Und niedriger, immer niedriger wird das Wasser, höher und höher 
umspannen uns die bogenartigen, mit Schlamm und Krabben 
überzogenen Wurzeln, ärger wird das Geschnalz der kleinen Bestien, 
und dann und wann nur lenkt der schwere Flügelschlag eines der 
braunen Pelikane das Auge auf sich, der eben auch hier seine Beute 
erhofft und sucht. Immer toller werden die Schwärme von kleinen, 
einzeln fast unsichtbaren Sandfliegen, die auf das Empfindlichste 
stechen und die Haut entzünden. Der ganze Körper dieser kleinen 
Thiere kann nur eine Scheide zu dem Stachel sein, und viele, viele 
Stunden lang kann man den Kampf gegen diese lästigen kämpfen. – 
Endlich hat die Ebbe ihren tiefsten Stand erreicht – die frische Seebrise 
weht auch die Bai herauf, und höher und höher steigt das Wasser 
wieder. Mit ihm aber steigen auch auf’s Neue die Krabben, die sich 
vorsichtig in ihre laubigen Schlupfwinkel zurückziehen. Bei jeder 
Bewegung des Menschen aber bringen sie, wie das Eichhörnchen im 
Wald, rasch die schützende Wurzel zwischen sich und die Gefahr und 
laufen, so rasch sie können, an dem Stamm hinauf. 
   Das ist ein wonniges Gefühl, mit dem man d i e s e Wildniß hinter sich 
läßt und das Canoe wieder schaukelnd und frei auf dem Wasser fühlt. In 
die Hügel zieht sich aber auch manche tiefe, nicht von Mangrove 
beengte Schlucht hinein – Plätze, die nur der Pava und Papagei und hier 
und da ein munterer Affentrupp besucht, sich die reifen Nüsse von den 
Palmen zu pflücken. Reizende kleine Plätze findet man da, und hier, wo 
man in dem leichten Boot jedem überhängenden Zweige ausweichen 
kann, erdrückt uns auch die Vegetation nicht, die in voller üppiger Pracht 
von allen Seiten nach dem Wasser und Licht hinüberneigt. Wundervolle 



Draperien sieht man da von Schlingpflanzen und überneigenden 
Palmenkronen und starr und fest ragen dazwischen die majestätischen 
Stämme der alten Waldriesen hoch und kühn empor. 
   Ein anderer G e n u ß der Wildniß ist eine Wasserfahrt auf der Bai in 
dunkler, stiller Nacht, wenn sich der Wind gelegt hat und einmal 
ausnahmsweise k e i n Regen niedergießt. – Man kann allmonatlich auf 
e i n e solche rechnen. Still und schweigend wie ein niedriger dunkler 
Streifen liegt der Wald an beiden Seiten. Nur hier und da tönt der 
melancholische Ruf eines Vogels oder das Geschwirr der Grillen dumpf 
herüber, und das Springen der Fische unterbricht allein die friedliche 
Ruhe. Das ist die Zeit, wo jenes nur diesem Theil der Erde 
eigenthümliche Geschöpf, der s i n g e n d e  F i s c h, seinen Zauber 
übt. Wie ferner Orgelklang tönt es jetzt tief aus der Fluth herauf, jetzt 
dicht um uns her von allen Seiten, nun höher anschwellend, nun wie in 
weiter Ferne verschwimmend, und stundenlang hab’ ich diesem Ton 
gelauscht. 
   Es soll ein kleiner sehr scheuer und schneller gefleckter Fisch sein, der 
diesen Laut von sich giebt, und er wird äußerst selten gefangen. Vor 
einiger Zeit bekam einmal einer der hiesigen Fischer einen solchen 
zufällig in sein Netz, und noch im Netz gab er den Laut von sich. 
Wahrscheinlich in abergläubischer Furcht ließ er ihn aber augenblicklich 
wieder frei, denn die Leute erzählen sich hier natürlich die 
wunderbarsten Sachen von dem Fisch – oder vielmehr von den Tönen. – 
Doch daheim würden sie es nicht besser machen, und hätten  w i r 
diesen Fisch in der Ostsee nahe bei Usedom, wo die „versunkene Stadt“ 
gestanden haben soll, so würde sich rasch zu der Sage von dem 
Glockengetön auch der Orgelgesang der versunkenen Kirche gesellen. 
Ja, diese Wildniß hat einen stillen und hohen Reiz, aber – man muß 
eben kein anderes Leben kennen, oder nur einmal auf kurze Zeit von der 
Civilisation, die den Menschen angreift, ausruhen wollen. Für immer 
hielten wir es hier nicht aus oder – schafften eben um uns her eine von 
dieser verschiedene Welt, die der verlassenen soviel als möglich gliche. 
So träume denn fort, du stiller feuchter Wald mit deinem ewigen 
Schattendunkel, mit deinen Leuchtkäfern und rauschenden Palmen – 
träume fort, du Mangrovesumpf mit deinen schnalzenden Krabben, du 
stille Bai, du friedlicher kleiner Ort mit deinen schreienden Kindern und 
bellenden Hunden – träumet fort – möge dir Gott deinen – blauen 
Himmel kann man nicht gut sagen, denn der existirt hier nicht – deinen 
Regen – Deine Platanen und deine Fische lassen, und du selber dich 
wie immer deines Lebens freuen. Ich selber bin aber nicht für dieses 
Leben gemacht – oder w e n n ich es war, dessen entwöhnt. Mich zieht 
es zurück zu einem regeren, geistigeren Treiben. Wo ich aber auch 
immer  sei,  die  Erinnerung  an  dich  wird  mir  bleiben, und die E r i n-  



n e r u n g an diese Wildniß ist einer der besten Schätze, die ich mit mir 
nach Hause nehme. 
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   Mein Aufenthalt am Pailon, an dem ich fast drei und einen halben 
Monat zugebracht, näherte sich seinem Ende. Ich sehnte mich danach, 
meine Reise endlich wieder aufzunehmen und meinen Plan, sämmtliche 
deutsche Colonien Süd-Amerika’s zu besuchen, auszuführen. 
   Vorher mußte ich freilich noch das Innere des Landes kennen lernen, 
an dessen tropischem Ufer ich bisjetzt gelebt und von dessen 
hochgelegenem Inneren ich schon soviel und Rühmliches gehört. Selbst 
die Hauptstadt des Landes, Quito mit seinem vielgepriesenen „ewigen 
Frühling“, reizte mich, und ich beschloß meinen Weg dorthin zu nehmen 
und dann von dort nach Guajaquil hinab zu gehen. Ueberdies mußte ich, 
ehe ich Ecuador verlassen konnte, noch einmal mit dem Director der 
Compagnie zusammentreffen, mit dem ich sehr viel zu besprechen 
hatte, und es war nicht wahrscheinlich, daß ich ihn auf diesem Weg 
verfehlen könnte. 
   Am 25. Septbr. war die Rittiwake, das Fahrzeug der Expedition, von 
San Lorenzo abgesegelt, und ziemlich erschöpft von der Arbeit, die ich 
dabei gehabt, bestimmte ich den Tag zum Ausruhen und bestellte mir 
auf den nächsten Morgen ein Canoe, das mich nach einem höher 
gelegenen Theil der Bai, am Santiago-Fluß hinauf, bringen sollte. Von 
dort folgte ich, in den Bogota einbiegend, dem Cachavi aufwärts und 
betrat da erst, wo die Schifffahrt aufhörte, den eigentlichen Wald, über 
den ich schon ziemlich traurige Berichte gehört. Der Weg, der hindurch 
führte, hieß allerdings camino real, bestand aber blos dem Namen nach, 
und die, welche diesen Weg schon einmal gegangen, wußten ihn gar 
nicht schrecklich genug zu beschreiben. Diese Strecke ließ sich aber 
nicht umgehen, wenn ich auch zu Wasser unsere nach dem Bogota 
ausgehauene trocha umgehen konnte, und es half deshalb Nichts, sich 
davor zu fürchten. 
   Die Fahrt im Canoe that mir wohl, denn lang gestreckt darin konnte ich 
mich ordentlich ausruhen, während ein dichtes Blätterdach die heißen 
Sonnenstrahlen von mir abhielt. Am ersten Tag war auch nicht viel zu 
sehen, denn wir liefen an den Mangrovesümpfen der Bai hin, die erst 
dort aufhörten, wo sich der Santiago mit seinem süßen Wasser ihr 
entgegenwirft – und süßes Wasser kann der Mangrovebaum eben nicht 
vertragen. 



   Hier begannen überall Plataners oder Pisangfelder am Ufer – hier und 
da standen Cocospalmen und Kaffee, Baumwolle wie Cacao mit 
Orangen und andern Fruchtbäumen waren angepflanzt. Das Ganze 
schien aber doch noch neu, und man sah überall, daß die Eigenthümer 
des Landes hätten mit geringer Mühe weit mehr thun können, als sie 
eben gethan, wenn diese Leute überhaupt mehr arbeiten wollten, als sie 
zum Leben unumgänglich nöthig haben. 
   Fast alle diese Anpflanzungen gehören Negern oder einer starken 
Mischlingsrace der Neger, und es sind meistens durch das Gesetz 
befreite Sclaven, die sich hier ein Eigenthum gegründet haben. 
   Der Santiago ist ein breiter, schöner Strom, der aber nahe seiner 
Mündung in die Tolabai so weit durch flaches und niedriges Land läuft, 
daß die Ebbe und Fluth bis hoch hinauf einen Einfluß auf ihn ausübt. In 
der Nähe der Bai verwandelt sie in der Fluthzeit sein Wasser in Salz, und 
weiter hinauf stemmt sie es nur für viele Meilen bis selbst in den von 
Norden kommenden Nachbarfluß Bogota hinein. 
   Dorthin bogen auch wir am zweiten Tag ein, aber nur auf eine kurze 
Strecke, bis wir das kleine Städtchen Concepcion erreichten, und von 
hier aus sollte ich am nächsten Tag in einem kleineren Canoe meinen 
Weg den reißenden Cachavi hinauf fortsetzen. Hier mußte ich mich auch 
mit Vorräthen versehen, denn weiter hinauf waren keine Lebensmittel zu 
bekommen, als höchstens Pisang, während das weiter im Inneren 
gelegene Land, wie Alle bestätigten, einen wahren Ueberfluß von allen 
Arten von Lebensmitteln hervorbrachte, die nur eben nicht durch die 
Wildniß geschleppt werden konnten. Ein Beweis mehr wie nöthig ein 
Weg war, der diese beiden besiedelten Strecken mit einander verbinden 
sollte, daß sie ihre Producte gegeneinander austauschen konnten. 
   Meine Vorräthe waren bald eingelegt – es bedurfte dazu nicht viel. 
Etwas Brod, etwas hart gebratenes Schweinefleisch, das sich einige 
Tage hielt, und ein paar Pfund Chocolade – das war Alles. Am nächsten 
Morgen mit Tagesanbruch kam das Canoe an, ein etwas schmales, 
schwankes Fahrzeug mit zwei jungen, vielleicht funfzehnjährigen, bis auf 
den Gürtel vollständig nackten Negerburschen, diesmal aber o h n e 
Schutzdach gegen die Sonne, was sich nicht gut darauf anbringen ließ, 
und wir stießen vom Ufer ab. – Für die beiden vorigen Tage Canoefahrt, 
mit noch einem Gefährten, hatte ich für mein Theil vier und einen halben 
Dollar bezahlt. Für diese beiden Burschen für zweitägige Fahrt zahlte ich 
drei Dollars und einen Dollar für den Gebrauch des Canoes, wobei ich 
noch ein paar Dollars für Lebensmittel auszulegen hatte. 
   Im Anfang und so lange wir uns in dem breiteren und tiefen Bogota 
befanden, konnten die jungen Burschen ihre Ruder noch gebrauchen, 
sobald wir aber in den Cachavi einbogen, hörte das auf, denn der ganze 
Fluß bestand aus einer fast ununterbrochenen Reihe von 
Stromschnellen, durch die hin uns weiter Nichts als Stangen vorwärts 



helfen konnten. Die Geschicklichkeit der beiden jungen Burschen war 
außerordentlich darin, und so genau wußten sie ihre Stangen 
einzusetzen und der Kraft zu begegnen, die den Bug des Canoes bald 
herüber bald hinüber werfen wollte, daß dieses auch nicht ein einziges 
Mal eine willkürliche oder falsche Bewegung machen konnte. Oft aber, 
und besonders je höher wir kamen, war die Strömung des Wassers so 
reißend und der Fall so groß, daß sie selbst mit ihren Stangen Nichts 
mehr ausrichten konnten, sondern über Bord springen mußten, das 
schwanke Fahrzeug gegen die Wucht der Wasser anzuziehen und zu 
schieben. Es war gar nichts Seltenes, daß wir auf 15–18 Fuß 10–12 Fuß 
Fall hatten, und ein paar Mal schoß das Wasser in das Canoe. Darauf 
waren aber die jungen Burschen schon vorbereitet, denn der Platz, wo 
ich mit meinem Gepäck gerade in der Mitte lag, war mit breiten 
Bananenblättern so besteckt, daß das aufschlagende Wasser wohl in 
das Canoe laufen, aber weder mich noch meine Sachen durchnässen 
konnte. Der hintere Theil des Canoes lag aber fast stets viel tiefer als der 
vordere, und der Bursch dort hatte eine ganz eigene Fertigkeit, das 
einlaufende Wasser mit den Füßen wieder herauszuschnellen. Mit dem 
einen Fuß blieb er fest stehen und den anderen schlug er, etwas 
eingebogen, dagegen, sodaß er alles dazwischenkommende Wasser 
geschickt über Bord sandte. 
   Nur an einigen zu flachen und steilen Fällen, wo mein Gewicht zu groß 
war, stieg ich aus und watete einige Schritt durch das grobe Geröll. An 
allen übrigen Stellen blieb ich ruhig liegen, den beiden Burschen es 
vertrauungsvoll überlassend, mich sicher aufwärts zu schaffen. – Die 
Nacht schliefen wir bei einem Neger am Ufer, und dicht vor 
Sonnenuntergang schwoll der Strom plötzlich so rasend an, daß er in 
einer halben Stunde wohl drei Fuß stieg. Der Neger beruhigte uns aber 
vollkommen darüber, daß er bis Tagesanbruch wieder vollständig in 
seinem alten Bett sein würde, und er hatte Recht. So rasch er gestiegen, 
fiel der Strom auch wieder, und wir konnten ungehindert am nächsten 
Morgen unsere Fahrt fortsetzen. 
   Die Plantagen wurden jetzt sehr selten, häufig aber begegneten wir 
Canoes im Strom, die zum Theil nur von Frauen vorwärts gestoßen 
wurden. Meine beiden jungen Führer sagten mir, daß hier die Cachavi-
Goldminen begönnen, und diese Canoes dazu gebraucht würden, 
Lebensmittel zu den verschiedenen Stellen zu schaffen. Diese Cachavi-
Goldminen sind Privateigenthum, in den Händen Einzelner, und wurden 
früher durch Sclavenarbeit allein bearbeitet. Jetzt hat das aufgehört, und 
die Eigenthümer müssen mit den hier wohnenden Negern bestimmte 
Contracte machen, um sie zum Goldgraben zu bewegen. Die Minen 
scheinen aber, allen vernünftigen Anzeichen nach, nicht sehr reichhaltig 
zu sein, denn erstlich enthalten sie nur s e h r  f e i n e s Blattgold, und 
dann würden sich die dort lebenden Neger schwerlich zu den 



beschwerlichen Sumpfmärschen und zum Lasttragen hergeben, bei dem 
sie den Tag nicht einmal einen Dollar verdienen, wenn sie mehr mit 
Goldwaschen erübrigen könnten. 
   Am Pailon wird das Nämliche der Fall sein. Ich zweifle gar nicht daran, 
daß sich im Inneren des Landes und in den Bergen noch v i e l Gold 
finden wird, sobald man eben ordentlich danach gräbt; so weit aber von 
den eigentlichen goldhaltigen Bergen entfernt, muß das edle Metall fein 
und verwaschen sein, und wenn es sich auch findet, kann man es doch 
nicht in gehöriger Menge erlangen, die darauf verwandte Arbeit zu 
bezahlen. 
   Mittags, den zweiten Tag, während der kleine Strom so schnell und 
reißend wurde, daß es an manchen Stellen kaum möglich war, das leere 
Canoe über die Stromschnellen zu ziehen, erreichten wir endlich das 
kleine, fast nur von Negern bewohnte Städtchen Cachavi, und ich fand 
bald, daß ich hier den ganzen nächsten Tag, einen Sonntag, würde 
liegen bleiben müssen, damit sich die beiden Träger, die ich durch den 
Wald brauchte, ihre Körbe flechten und überhaupt auf den viertägigen 
Marsch vorbereiten konnten. Mir selber blieb indessen Zeit genug übrig, 
mich in Cachavi umzusehen, und als Hauptquartier konnte ich dazu eine 
Art Vorsaal des Bambushauses unseres schwarzen Alcalden benutzen, 
bei dem ich mich ohne Weiteres einquartiert hatte. Cachavi, mitten im 
Wald gelegen und rings und unmittelbar von dichtem Urwald umgeben, 
bestand, wie San Lorenzo, aus etwa achtzehn oder zwanzig Häusern, 
mit Ausnahme eines einzigen aber a l l e von Negern bewohnt, die hier 
eine ordentliche Colonie bildeten. Es waren lauter frühere Sclaven, die 
jetzt ihre Freiheit gewonnen hatten und zu versuchen schienen, mit wie 
wenig Arbeit sie eigentlich auskommen konnten. Es mag vielleicht sein, 
daß die Neugierde, den Fremden zu sehen, auch etwas dazu beitrug, 
ihnen ihre Beschäftigung zu erleichtern, aber die ganze Bevölkerung 
schien Sonntag gemacht zu haben. 
   Trotzdem hatte es nur geringe Schwierigkeit, zwei Träger zu finden, 
die mich durch den Wald begleiten und mein Gepäck wie Lebensmittel 
für vier Tage tragen sollten. Ich accordirte mit ihnen für fünf Dollars den 
Mann, und sie versprachen am Montag Morgen mit Tagesanbruch bereit 
zu sein. 
   An dem nämlichen Nachmittage kamen vier Indianer schwer beladen 
von Iberra aus dem Inneren des Landes und brachten für Cachavi der 
Eine eine Ladung Käse, der Andere bunte Kattune, der Dritte 
getrocknetes Fleisch und der Vierte eine Kiste mit Heiligenbildern. 
   Die Leute gingen nackt, eine kurze Schwimmhose ausgenommen. Mit 
dem ganzen Typus des Indianers war ihre Hautfarbe aber eher weiß als 
braun, und sonderbarer Weise fand ich hier bestätigt, was ich schon so 
oft gehört, daß die Indianer der heißen Zone Amerika’s viel lichtere 
Farbe haben, als die im äußersten Norden und Süden, eine Thatsache, 



welche die Theorie der Abstammung aller Menschen von Adam und Eva 
und der allein von der Sonne verbrannten Haut dieser Stämme über den 
Haufen wirft. Der Patagonier wie der Indianer der nördlichen kalten und 
gemäßigten Zone ist tiefdunkel kupferbraun, während diese Indianer 
eher lichter als dunkler sind, wie unsere deutschen, von der Sonne 
verbrannten Bauern. Auf ihren Schultern und Hüften zeigten sich deutlich 
die dunkleren Spuren, wo ihre Last sie gedrückt hatte und wo sich das 
Blut unter der hellen Haut zusammengezogen – gerade wie es sich bei 
einem Weißen zeigen würde. Und tüchtige Lasten tragen diese Leute 
durch den Sumpf, denn ihre „gesetzliche Bepackung“ besteht in vier 
Arroben und vier Pfund – die Arrobe zu 25 Pfund gerechnet. Damit 
laufen sie flüchtig durch den Schlamm, und ihre Nahrung besteht dabei 
in wenig mehr, als etwas gedörrtem Mais. 
   Der Händler, der diese Waaren von ihnen überkam, war ein Weißer, 
einer der hier eingeborenen, von den Spaniern abstammenden Race, 
und ein Theil der Heiligenbilder – ob aus Frömmigkeit oder Speculation, 
will ich dahingestellt sein lassen – wurde an dem nämlichen Abend noch 
in die Kirche getragen und in feierlicher Procession zurückgebracht. Ein 
paar kleine Glocken nach dem Takt eines Walzers angeschlagen und mit 
Begleitung einer Trommel diente dazu, die Handlung noch feierlicher zu 
machen. 
   Am nächsten Tag – Sonntag – saß ich bei einem fluthenden Regen in 
dem Vorbau des Alcaldenhauses, wo ich meine Decken ausgebreitet 
hatte und von meinen eigenen Lebensmitteln zehrte. Wo es nämlich 
irgend anging, vermied ich von der Kochkunst der Eingeborenen 
Gebrauch zu machen, denn von dem Schmutz dieser Leute hat Niemand 
eine Idee, der nicht wirklich einmal unter ihnen gelebt. Die Frau des 
Alcalden, ein ekelhaftes Negerweib, übertraf dabei noch Alles, was ich 
bis jetzt in dieser Art gesehen, und ich war froh, daß mir kein Essen 
angeboten wurde. 
   Ich hatte mein Gepäck ein wenig geordnet und fest geschnürt, als 
plötzlich ein Schrei vom Fluß aufwärts herübertönte und Alles auf eine 
Art von Verandah sprang, dort hinzusehen. Ich folgte natürlich dem 
Beispiel und sah zu meinem Erstaunen, wie den klaren, ziemlich 
seichten Strom eine gelbe zürnende Wassermasse, wie eine riesige 
Welle, mit furchtbarer Gewalt niedergestürzt kam. Der Ruf mußte aber 
schon vorher von Anderen gehört sein, denn ein paar dunkle Gestalten 
sprangen über die Steine mit Blitzesschnelle nach dem Ufer hinab, dort 
ihre angebundenen Canoes in Sicherheit zu bringen, und wahrlich, es 
blieb ihnen dazu wenig genug Zeit. In wenigen Minuten war der klare 
Strom, der sich überall über Felsblöcke hinüberschnellte, in eine braune 
kochende Fluth verwandelt, die reißend ihre Wassermasse durch das 
jetzt breit gewordene, von zitternden Baumzweigen eingefaßte Bett 
wälzte. Heftige Regen weiter oben hatten dies rasche Steigen bewirkt, 



aber schon gegen Abend fiel das Wasser, und am nächsten Morgen war 
der Strom wieder in seinem alten Stand. 
   Am nächsten Morgen säumten wir aber auch nicht, unseren Marsch 
anzutreten, und die Neger – ein paar baumstarke, riesige Gestalten, 
nackt bis auf den Gürtel, erschienen mit ihren raschgeflochtenen 
Tragkörben, unsere Wanderung zu beginnen. Mein Gepäck war nicht 
schwer, ihre eigenen, nur aus Pisang bestehenden Nahrungsmittel 
wogen das Meiste, und nachdem wir in einem Canoe über den Cachavi 
gesetzt, betraten wir den einzigen schmalen Waldpfad, der jetzt noch die 
Seeküste mit dem inneren Lande in einer sehr precären Verbindung 
hielt. 
   Der Anblick der aus diesem Wald kommenden Indianer hatte mich am 
ersten Tage schon etwas stutzig gemacht, denn die Leute waren bis 
hoch an die Hüften hinauf voll Schlamm. Ich sollte bald finden, wie viel 
Ursache sie dazu gehabt, denn nach den ersten zwanzig Schritten 
schon, und wie wir nur das unmittelbare Ufer des Stromes hinter uns 
hatten, begann der eigentliche Weg, und einen schlechteren bin ich nie 
gewandert. 
   Dieser Pfad ist in früheren Jahren einmal ausgehauen gewesen, seit 
der Zeit aber weder Macheta noch Beil wieder daran gelegt, und wo die 
Bäume darüber hinstürzten, blieben sie liegen, es den „Reisenden“ 
überlassend, ihre Bahn darüber oder darunter hin zu finden. Der 
eigentliche ausgetretene Pfad selber war dabei tiefer Schlamm, hie und 
da nur bis über die Knöchel reichend, wo man dann rascher vorrücken 
konnte, meist immer aber bis an und über die Kniee und an manchen 
kurzen Stellen noch tiefer. Ein Ausweichen war dabei nicht möglich; man 
wäre genöthigt gewesen durch die dornigen Büsche zu brechen, und das 
würde den Marsch nur noch beschwerlicher gemacht und aufgehalten 
haben. Ueberall an diesem Pfad und überhaupt durch diesen ganzen 
Wald standen mit langen, scharfen Dornen dicht besetzte Palmen, und 
wo man sich mit der einen Hand einmal gegen zu tiefes Einsinken in den 
Schlamm stützen wollte, konnte man darauf rechnen, daß man gerade 
mitten in diese Stacheln hineingriff. 
   Vom  Pailon  hatte  ich  ein   paar   neue   Schuhe   mitgenommen,  in 
d i e s e m Wege hielten sie aber nicht einmal bis zum Abend aus. Die 
Hacken fuhren an den Seiten in die Höhe, das Leder weitete sich aus, 
und ich mußte sie vorn aufschneiden und mit Riemen 
zusammenschnüren, um sie nur am Fuß zu halten. 
   Die halbe Nacht hatte es dabei geregnet, und wenn sich das Wetter 
auch gegen Morgen aufklärte, trat nach zehn Uhr wieder ein tüchtiger 
Schauer ein, der etwa bis vier Uhr Nachmittags dauerte. Es blieb sich 
das aber vollkommen gleich, denn die Zweige hingen, voll von dem 
letzten Regenwasser, so dicht über den Weg, daß man nach 



halbstündigem Marsch doch so durchnäßt war, als ob man im Wasser 
gelegen hätte. 
   Aber ich will den Leser nicht mit der Monotonie dieses entsetzlichen 
viertägigen Marsches ermüden. Vier Tage wateten wir durch diesen 
Schlamm, ohne auch nur ein einziges Mal auf zehn Schritt trockenen 
oder nur festen Boden zu haben. Vier Tage kreuzten wir angeschwollene 
Bergströme und kletterten und krochen durch zackige, umgestürzte 
Wipfel, die Nacht dann unter einem rasch errichteten Laubdach 
zuzubringen und den Regen darauf niederpeitschen zu hören. Ich selber 
hatte dabei eine sehr böse Hand, denn am Pailon war mir ein Tropfen 
brennendes Gummielasticum – wovon man dort Fackeln macht, auf den 
rechten Zeigefinger gefallen, und das Geschwür, das sich dadurch 
erzeugte, fraß weiter und weiter. Vergebens suchte ich es mit 
Bleiwasser28 zu kühlen und zu beruhigen, es wurde so arg, daß ich die 
Hand kaum noch schließen konnte, und ich darf es für ein Glück 
rechnen, daß ich Höllenstein bei mir führte. Erst als ich es damit beizte, 
fing es an zu heilen, und bis ich nach Quito kam, hatte ich wenigstens 
meine Hand wieder hergestellt – wer weiß wie sonst Alles geworden 
wäre. 
   Die Waldung war sich die ersten Tage noch ziemlich gleich geblieben, 
wurde aber die letzten Tage sehr von der verschieden, wie wir sie vom 
Pailon nach dem Bogota gefunden. Dort herrschte vorzugsweise 
niedriger Grund vor, und die Negritopalme deckte weite sumpfige 
Strecken. – Hier kamen wir schon in höheres und mehr bergiges Land, 
und die Oelpalme mit der Palme Real bildete den hervorragendsten Theil 
der Vegetation. Ich sah Stellen, wo der Wald fast einzig und allein aus 
Palmen bestand, und wundervolle Gruppen bildeten sich oft, wo zehn 
oder zwölf dieser schlanken zierlichen und doch so mächtigen Stämme 
hie und da einen alten von Lianen dicht umhangenen Laubholzbaum 
umstanden. Eine Masse wundervoller Orchideen wuchsen hier ebenfalls, 
aber ich konnte natürlich nicht daran denken, mich länger mit ihnen 
einzulassen, als eben ihre Farbenpracht zu bewundern. 
   Schlinggewächse gab es ebenfalls in Masse, und so oft mich diese 
schon im Leben geärgert und ermüdet halten, so sollte ich hier doch 
auch einen praktischen Nutzen von ihnen sehen. 
   Unser Weg führte jetzt nämlich am linken Ufer des Flusses Mira hinauf, 
dessen dumpfes Rauschen und Brausen wir fortwährend neben uns 
hören konnten, während wir dann und wann sogar mit Hülfe dahin 
auslaufender Schluchten sein Thal erblickten und sein trübgelbes 
Wasser reißend schnell darin hinschießen sahen. Viele kleine und 

                                                
28 Bleiwasser = Aqua saturnina, Bleiessig, wurde in der Volksmedizin gern als 
Kühlmittel bei Quetschungen, Verbrennungen und Frostbeulen verwendet. 
Höllenstein gibt es heute noch als Ätzstift gegen Warzen. 



größere Bergströme ergießen sich natürlich hinein und wir waren so 
gewöhnt durch diese zu waten, so tief und reißend sie auch immer sein 
mochten, daß wir uns nie an ihrem Ufer auch nur eine Secunde 
aufhielten. Hier aber trafen wir einen größeren Strom, den Lita, wilder 
und tiefer als alle übrigen, mit hohen, steilen Ufern, in denen die wilde 
schäumende Fluth kochend hinschoß. An ein Durchwaten war hier 
natürlich nicht zu denken, und selbst ein Durchschwimmen wäre nur 
weiter oben möglich gewesen. Uns das aber ersparend, hatten die 
zuletzt diesen Weg passirenden Indianer eine treffliche Brücke aus 
wilden Schlingpflanzen über den Strom gezogen, die allerdings 
bedeutend hin und her schwankte, der man sich aber doch ganz sicher 
anvertrauen konnte. 
   Die Brücke bestand aus drei dicken Seilen, jedes aus fünf bis sechs 
Reben zusammengedreht; das eine und stärkste als eigentlicher Boden, 
darauf zu gehen, die anderen beiden, etwa zwei und ein halb Fuß 
darüber und ein wenig mehr rechts und links, das Geländer bildend, das, 
durch kurze Reben mit dem Hauptseil verbunden, dieses auch wieder 
stützen und halten konnte. Das Ganze bildete so eine Art von 
dreikantiger Rinne, in dessen unterster Schneide man hinschritt und sich 
mit beiden Händen an dem Geländer hielt. Natürlich vertraute sich aber 
immer nur Einer von uns auf einmal diesem unsicheren Wege an, und 
die Anderen warteten geduldig, bis er drüben, wo die Reben an starken 
Bäumen befestigt waren, sicheren Boden betrat. Zwei hätte die Brücke 
vielleicht nicht getragen; keinenfalls wollten wir den Versuch machen. 
   Am vierten Tag endlich – wobei der Schlamm und Sumpf in unserer 
Bahn nicht im Geringsten nachließ, obgleich wir an dem steilen Hang 
eines Berges hinstiegen – erreichten wir, etwa um drei Uhr Nachmittags, 
das erste Haus, die äußerste Grenze dieser Wildniß. Es war die noch 
nicht sehr lange angelegte Plantage Paramba, die mehreren Herren in 
Ibarra gehörte, und wo sie angefangen hatten, Cacao, Zucker und 
Kaffee im großartigsten Styl zu pflanzen. 
   Der Platz sah allerdings noch sehr wild aus. Viel Land war eben nur 
erst gelichtet, anderes ganz kürzlich urbar gemacht. Die Pflanzungen 
selber waren meistens auch noch klein, und das Haus selber glich mehr 
einer unaufgeräumten Scheune, als der Wohnung eines civilisirten 
Menschen. Dennoch begrüßte ich es mit Jubel, denn es war ja das Ende 
eines der nichtswürdigsten Märsche meines Lebens – und Gott weiß es, 
ich habe andere gemacht, die auch nicht übel waren. 
   Ein Doctor – aus Quito (ich verschweige seinen Namen nur, weil ich 
ihn vergessen habe) nahm mich auf das Freundschaftlichste und 
Gastfreieste auf, und nachdem ich mich unten an dem kleinen Bach 
ordentlich abgewaschen und Hosen und Hemd, die ich durch den Busch 
getragen, nur eben in den nächsten Busch hineingeworfen hatte, 



dampfte drin schon auf dem Tische ein nahrhaftes und reichliches Mahl, 
das mich für manche Entbehrung entschädigen konnte. 
   Nach dem Essen wanderten wir, trotzdem daß ich mich eigentlich viel 
vernünftiger hingelegt und ausgeruht hätte, über die Plantage, und es 
bedurfte nur kurzer Zeit zu sehen, welch wunderbar fruchtbares und 
reiches Land dies eigentlich sei, und wie auch geringe Mühe und Arbeit 
auf das Reichste belohnt werden. Die Cacao- und Kaffeepflanzen waren 
noch klein, und sie waren etwas zu sehr der Sonne ausgesetzt gewesen, 
so daß einige von ihnen kränklich aussahen. Die meisten schienen aber 
frisch und grün, und besonders üppig stand das Zuckerrohr. Dieses 
bedarf hier zu völliger Reife nur fünfzehn Monate, ich sah hier aber 
selbst neun Monate altes, das über drei und ein halb Zoll im 
Durchmesser hatte und voll von Saft war, als ob es seine völlige Reife 
erlangt hätte. 
   Außerdem wuchs die Yukawurzel noch besonders üppig, ebenso 
rother Pfeffer, Bohnen, Orangen, Limonenpflanzen, kurz Alles was man 
der Erde nur eben anvertraut hatte. Die Banane und der Pisang haben 
hier ebenfalls ihre eigentliche Heimath, und die Ueppigkeit, mit der ihre 
Stämme emporschossen, bewies, was aus ihnen werden würde. Jetzt 
freilich war von alledem noch erst sehr wenig zu haben, denn außer der 
Yukawurzel und dem Reis und Tabak trug noch gar Nichts Frucht – ich 
müßte denn das Zuckerrohr rechnen, das die Bewohner von Ecuador mit 
einer Hartnäckigkeit kauen, die einer besseren Sache würdig wäre. 
   Cocospalmen fand ich hier keine, nur eine einzige war gepflanzt 
worden und noch klein; ich glaube auch, daß das Land hier eigentlich 
schon etwas hoch für die Cocosnuß ist – vielleicht käme es freilich nur 
darauf an, sie eben heimisch zu machen, wie man ja auch in Java ganz 
im Innern Massen von Cocospalmen findet; aber der Dattelpalme glaube 
ich fast, daß dies Klima zuträglich wäre, und einige Kerne, die ich nebst 
anderen Fruchtsteinen mitgebracht hatte, übergab ich dem Doctor, der 
versprach, die äußerste Sorge dafür zu tragen. Auch Kerne der caga 
haïve, jener reizenden rothen Akazienbeere aus Buitenzorg in Java, 
habe ich hierhergebracht, und spätere Jahre werden zeigen, wie sie 
gediehen. 
   Von hier aus war mir nun am Pailon und selbst bis in Cachavi gesagt, 
daß ich Pferde nach Ibarra bekommen könnte, meinen Weg von da ab 
leichter fortzusetzen, aber natürlich war kein Pferd in der ganzen 
Nachbarschaft zu bekommen, und ich mußte von hier noch einmal Leute 
miethen, die mein Gepäck weiter nach dem sogenannten San Pedro 
trugen, wo ich – diesmal ganz gewiß – Pferde treffen sollte. Um diese 
zwei oder drei Stunden Wegs meine beiden Satteltaschen getragen zu 
bekommen, mußte ich ein paar Indianern jedem 1 Dollar geben, und 
selbst dann noch schienen sie die Sache als eine Gefälligkeit für mich zu 
betrachten. 



   Ueberhaupt sollen Reisende in wilden Ländern um Gottes willen nicht 
denken, daß sie  b i l l i g reisen können, selbst wenn sie Willens sind die 
größten Entbehrungen zu ertragen. So lange sie allerdings zu Fuß 
gehen, selber tragen, was sie bei sich haben, keinen Führer durch das 
Land brauchen, durch das sie ziehen, so lange sind sie von allen 
Menschen unabhängig und werden mit wenig Kostenberechnungen 
beschwert werden, denn in den meisten solchen Ländern wird man 
ihnen für Essen und Trinken wenig, wenn etwas, abverlangen. Ganz in 
die Hände dieser Menschen sind sie aber gegeben, sowie sie die 
geringste thätige Hülfsleistung von ihnen haben wollen, und sie dürfen 
sich dann auch darauf gefaßt machen, wenigstens den doppelten Preis 
von dem zu zahlen, was irgend ein Einheimischer dafür zahlen würde. 
Ich selber bin geprellt, wohin ich kam, w i s s e n t l i c h geprellt, denn 
ich wußte es recht gut, während ich es bezahlte, konnte aber auch nichts 
dagegen machen, wenn ich nicht länger als nöthig zwischen diesen 
Menschen liegen bleiben wollte, und dem zu entgehen habe ich immer 
lieber ein paar Thaler Geld geopfert. Meine jetzige Auslage vom Pailon 
bis hierher lief denn auch schon, obgleich ich die Hälfte des Weges zu 
Fuß gemacht hatte, gar nicht unbedeutend auf. 

Vom Pailon bis Concepcion 5 ½ Dollars. 

Provisionen 4 ½ “ 

Von Concepcion bis Cachavi 4 “ 

Trinkgeld 1 “ 

In Cachavi Provisionen 2 “ 

Trägerlohn bis Paramba 12 ½ “ 

In Paramba für Yuka für die Träger ½ “ 

Von Paramba bis San Pedro 2 “ 

Summa 32 Dollars, 

für die ich weiter nichts hatte, als daß ich mit meinen beiden 
Satteltaschen eine kurze Strecke in das Land hineinbefördert wurde. 
In San Pedro hoffte ich mich ordentlich ausruhen zu können, fand aber 
auch nur eine traurige Hütte, nicht einmal von der feuchten Erde 
erhoben, und einen alten würdigen, sehr schmutzigen Greis mit seiner 
jungen Schwiegertochter, die mir in der diesen Leuten eigenthümlichen 
Art eine Mahlzeit kochte. Es würde hierbei nichts Besonderes zu 
erwähnen sein, wären die Stücken Fleisch nicht etwas zu groß und sehr 
zäh gewesen, sodaß ich genöthigt war sie durchzuschneiden. Dazu 
hatte ich aber nur mein großes, etwas unbehülfliches Jagdmesser, und 
die junge niedliche Frau sah kaum, woran es bei mir fehlte, als sie auch 
schon vor mir niederkauerte, die Stücken Fleisch mit den Fingern aus 
dem hölzernen Napf nahm, den ich auf den Knieen hielt, sie durchschnitt 
und dann wieder in meinen Miniaturtrog warf. – Es wäre auch appetitlich 



gewesen, hätte sie sich nicht, in übertriebener Reinlichkeit, nach jeden 
zwei oder drei Schnitten die Finger abgeleckt. 
   Ich fand hier Pferde, mußte aber z w e i miethen, damit mein Begleiter 
mit fort konnte, und für beide bis Ibarra – zwei Tagereisen – sechs 
Dollars bezahlen. Das war insofern billig, als sich unterwegs nicht die 
geringste Gelegenheit bot, etwas zu verzehren. Es blieb sogar 
zweifelhaft, ob wir überhaupt etwas zu essen bekommen konnten. 
   Am nächsten Morgen brachen wir ziemlich früh auf. Hatte ich aber 
vorher geglaubt, mich, erst einmal im Sattel, von meinen gehabten 
Strapazen ausruhen zu können, so sollte ich bald finden, daß ich mich 
darin schmählich geirrt, denn d e n Weg zu reiten, ist weder Spaß noch 
Erholung. Im Anfange ging es noch durch eine Strecke schlammigen 
Wegs, bald aber erreichten wir wenigstens trockenen Boden, und hier 
sollte ich auch erfahren, was es heißt, eine Bahn zu reiten, die sich nur 
eben Maulthiertreiber mit ihren Thieren ausgesucht haben. Der Weg 
führte an dem rechten Berghang hin, und in jede kleine Schlucht 
tauchten wir ein – steil hinab, daß man jeden Augenblick in Gefahr war, 
vornüber, über den Hals des Maulthiers zu stürzen, um die nächsten fünf 
Minuten wieder an der anderen, dieser ganz ähnlichen Seite in die Höhe 
zu klettern. An ein ruhiges ordentliches Reiten war auch keine 
Viertelstunde zu denken, und das Ganze ein ewiger und fast 
ununterbrochener Versuch weiter nichts zu thun, als einen festen Sitz im 
Sattel zu wahren. 
   Dabei lief der Weg keineswegs schräg an dem Berghang hin, an 
dessen Fuß der Mirafluß der Richtung zubrauste, von der wir 
hergekommen waren, sondern jetzt stieg er auf, höher und höher, bis 
man sich ein paar tausend Fuß über dem wie ein Faden darunter 
hinschießenden Flusse befand, um in der nächsten halben Stunde 
gerade hinein selbst bis in das wirkliche Bett desselben zu führen. 
Auffällig hatte sich indessen schon in den ersten drei Stunden die ganze 
Vegetation, ja der ganze Charakter des Landes selbst verändert. 
   Mit Paramba schloß eigentlich die wirkliche Palmengrenze ab, und 
wenn auch San Pedro noch voll zu den Tropen gehörte, lag es doch 
schon außer diesen schlanken Kindern der heißen Zone. Von hier ab 
aber nahm selbst der dichte, furchtbare Wald ein Ende, durch den hin ich 
mich so manche schwere, mühselige Stunde gearbeitet. Die Berge 
fingen an lichte, mit hohem, gelbem Gras bewachsene Stellen zu zeigen, 
und wenn auch an der andern Seite des Flusses noch hie und da kleine 
Ansiedlungen mit breitblätterigen Bananen lagen, zeigten die hohen, 
steilen Hänge darüber einen vollkommen nördlichen Charakter. Ja, eine 
Stunde später verließen wir die Bäume ganz, der Regen, der mich bis 
dahin verfolgt, hatte aufgehört, der Boden war hart, sandig und kahl – 
kurzes, scharfes Gras ausgenommen, das jetzt einige der Gebirgshänge 
bis in die höchsten Wipfel hinein bedeckte. 



   Das Land hier war aber nur sehr schwach besiedelt, und selbst 
spärlich Vieh sah man an den Hängen, die sicherlich zahlreichen 
Heerden Nahrung geben könnten. Die Civilisation, wenn man d i e s e 
Menschen wirklich zur Civilisation gehörig rechnen kann, war noch nicht 
hierher gedrungen, denn nirgends hin war eine Möglichkeit, das hier 
Gezogene absetzen zu können, und die wenigen Menschen, die hier 
wirklich lebten, konnten fast als Einsiedler betrachtet werden. 
   Höchst interessant war es aber für mich, diese Grenze zwischen 
tropischem und gemäßigtem Klima zu betrachten, die sich vollkommen 
deutlich herausstellte, obgleich nicht die geringste gewaltsame 
Scheidewand zwischen ihnen aufgeworfen wurde. Da war kein steiler, 
mächtiger Berg, auf dessen hohem Gipfel Weizen gebaut wurde, 
während unten im Thal die Banane wuchs – wie man das selbst weiter 
oben in den Cordilleren findet. – Ganz allmählich nur stiegen die Berge 
auf, kaum bemerkbar, da man fast eben so viel bergab wie bergauf 
klettern mußte, und doch wurde von hier ab die tropische Welt mit 
Gewalt in den Hintergrund gedrängt. 
   W a s der Boden aber hier erzeugen konnte, war man natürlich nicht 
im Stande zu sehen, da nicht der geringste Versuch bis jetzt gemacht 
worden, das zu erproben. Maulthiere, Pferde und Esel weideten an den 
Hängen, und tief im Thal, wohin der scharfe Wind nicht dringen konnte, 
der von den Cordilleren niederwehte, hatte hier und da einer der 
Eingeborenen sich der gewaltigen Anstrengung unterworfen, ein paar 
Pisangpflanzen zu stecken und etwas rothen Pfeffer auf die Erde zu 
werfen – und in welchem Ueberfluß könnten diese Leute leben, wenn sie 
wirklich arbeiten w o l l t e n ! 
   Wir ritten den ganzen Tag, ohne auch nur ein einziges Haus in unserer 
Bahn zu finden. Einmal sahen wir ein paar Häuser zur Rechten, aber es 
war nicht das Geringste dort zu bekommen, weder für Pferd noch Mann, 
und erst Abends, eine halbe Stunde n a c h Dunkelwerden erreichten wir 
die Heimath meines Führers, bei dessen Mutter wir übernachten sollten. 
Dort wenigstens war, wie er behauptete, der einzige Platz, an dem wir 
Futter für die Pferde finden konnten. – Ich werde diese Nacht im Leben 
nicht vergessen. 
   Schon beim Eintritt in das Haus, ja beim Einreiten in den Hof kam mir 
ein Geruch entgegen, als ob wir uns einer Scharfrichterei näherten, und 
in dem Hause selber fand ich die traurige Ursache. Die Ueberreste von 
Gott weiß wie vielen Kühen, denn ich konnte sechs Kinnbacken zählen, 
hingen darin in Stücken geschnitten und getrocknet, und die zärtliche 
Mutter ging nach der ersten Begrüßung daran, uns von diesem „Fraß für 
Raben“ ein leckeres Mahl zu bereiten. Sogar Zeuge mußte ich von der 
Zubereitung sein, die mir der Leser ersparen mag, denn er glaubt mir 
doch nicht, was ich mit eigenen Augen sah; kurz, mit kleingeschnittenen 
grünen Bananen wurde dies Fleisch in einen Topf geworfen, 



oberflächlich abgekocht und uns dann in kleinen hölzernen, n i e 
gewaschenen Holznäpfen servirt. 
   Ich war sehr hungrig und fest entschlossen, wenigstens den Versuch 
zu machen, um zu essen – aber es ging nicht. Mit dem ersten Bissen 
bekam ich eine halbfaule Sehne in den Mund, biß einmal darauf und 
mußte dann rasch das Haus verlassen. Ich entschuldigte mich mit 
Unwohlsein und legte mich auf ein ausgespanntes Kuhfell, dort die 
Nacht eine Legion von halbverhungerten Flöhen zu füttern. Der 
gehorsame Sohn aß indessen zwei Näpfe dieser Speise leer, und ich 
konnte es zuletzt vor lauter Ekel nicht mehr mit ansehen. Am nächsten 
Morgen das nämliche Frühstück, von dem ich wieder nichts über die 
Lippen bringen konnte, und mit leerem Magen stieg ich in den Sattel. 
Der Weg war hier der nämliche: fortwährend auf und nieder, noch steiler 
und steiniger womöglich als gestern. Wir passirten ein kleines Städtchen, 
Guajerre, aber es war nichts darin zu bekommen, nicht einmal eine 
Banane. Der Boden wurde hier trockener und dürrer, dorniges Gesträuch 
wechselte mit Aloe und Cactus auf weißlichem Sand – die Berge wurden 
kahler und höher, und Alles verrieth, daß wir immer weiter in die Gebirge 
hinaufrückten. Hier betraten wir übrigens auch einen sehr dürren Strich 
Landes, in dem fast weiter nichts erzeugt wird als Salz. Ein kleines 
Städtchen Salinas ist hier errichtet, in dem sich fast jeder Bewohner nur 
vom Salzauskochen nährt. Das Salz wird dann von hier auf Maulthieren 
nach Ibarra und selbst bis nach Quito hinaufgeschickt. 
   Salinas erreichten wir etwa um 1 Uhr Mittags, und Alles, was ich hier 
bekommen konnte, war etwas Chocolade und Brod und reife Bananen – 
ein wahrhaft lucullisches Mahl, an dem ich mich vollständig wieder 
erholte. Wir fütterten die Pferde hier, ließen sie ein paar Stunden rasten 
und setzten um 3 Uhr unseren Weg nach dem nicht mehr fernen Ibarra 
fort. Es war übrigens gut, daß ich schon in San Pedro die Thiere dorthin 
accordirt hatte, denn in Salinas hätte ich keine miethen können. Hier 
zum ersten Male hörten wir die Klage über den Krieg, daß er die 
Lebensmittel alle so theuer gemacht und fast sämmtliche Pferde aus 
dem Lande geführt hätte. Ich würde, wie man mir sagte, selbst in Ibarra 
Schwierigkeit haben, Pferde zu bekommen, und möchte mich nur in 
Zeiten danach umsehn. 
   Von dem Schmutz der Bewohner bekam ich hier in Salinas wieder eine 
Probe, die aber nicht so tragische Folgen für mich hatte. Während ich mit 
meinem Führer unsere Chocolade verzehrte, kam eine S e ñ o r a in den 
kleinen Kaufladen oder das Café – ich weiß nicht wie ich die Lehmbude 
nennen soll, und brachte ein Kind mit, das wohl in den letzten sechs 
Monaten keinen Tropfen Wasser gesehen hatte. Das Kind mochte zwei 
Jahr alt sein und leistete in den wenigen Minuten, die es sich in unserer 
Gesellschaft befand, das Aeußerste in Sachen, die sich eben nicht 
wieder erzählen lassen. Die Señora, die ein altes, verblichenes, aber 



sehr buntfarbiges Seidenkleid trug, schien das Alles zu unserer 
besonderen Erbauung vorbereitet zu haben, so dicht vor und neben uns 
und so öffentlich wurde Alles abgemacht. Wenn es möglich gewesen 
wäre, hätte sie mir den Appetit auch verdorben, aber das ging heute 
nicht;  als  sie aber die Unverschämtheit hatte, mich zu fragen, ob es in 
m e i n e m Lande auch solche niedliche Kinder gäbe, gewann der 
Ingrimm die Oberhand. Es war immer eine „Dame“, d i e Frage verdiente 
aber eine Antwort, und ich konnte mir nicht helfen, ich sagte: „So 
niedliche wohl, aber so schmierige nicht.“ Die Wirkung war zauberschnell 
und äußerst befriedigend. Die Señora warf mir einen Dolch- und 
Revolverblick zu, raffte ihr Kind, wie es war – und wie war es! – vom 
Boden auf und verschwand damit aus dem Hause. 
   Abends mit Dunkelwerden erreichten wir Ibarra, die größte Stadt der 
Provinz Imbabarra, in einem herrlichen, fruchtbaren und dicht 
bevölkerten Thal. Hier war augenscheinlich ein anderes Leben, als ich in 
dem Wald verlassen hatte; hier war Cultur wie Civilisation, mitten in den 
Bergen, und freundliche Häuser und Gärten verriethen, daß auch der 
Luxus schon seinen Wohnsitz hier aufgeschlagen. Ein für den Fremden 
höchst mißlicher Umstand besteht aber in diesen Städten des Inneren, 
die auf einen Fremden-V e r k e h r nicht im Geringsten eingerichtet sind 
– daß es eben gar keine Gasthäuser (hier posadas genannt) bei ihnen 
giebt. Von Jedem, der in eine solche Stadt kommt, erwartet man auch, 
daß er irgend einen Gastfreund hat, bei dem er wohnen kann; unter 
keiner Bedingung findet er ein Hotel. 
   Unterwegs war ich nun noch nicht im Stande gewesen, meine schon 
am Pailon ruinirte und durch den Weg hierher zuletzt noch aufgeriebene 
Garderobe wieder in Stand zu setzen. Ich war total abgerissen, und von 
Schmutz und Staub bedeckt, ohne Schuhe und Strümpfe, ohne Hut, 
denn mein alter Filz hielt kaum noch auf dem Kopfe zusammen. Deshalb 
war es mir auch vollkommen gleichgültig, als mich mein Führer – als 
bestes Hotel – in eine dunkle Bude der plaza führte, wo ich mich, als 
erstes Entree, draußen auf der Straße auf meine Satteltasche setzen 
und eine Cigarre rauchen wie eine Orange essen mußte. Ich sehnte 
mich schon nach dem nächsten Morgen und hatte nur einen Boten an 
einen Herrn Gomez de la Tone geschickt, um zu erfragen, ob Mr. Wilson 
auf seinem Wege von Quito schon hier eingetroffen wäre oder wann er 
erwartet würde, als Mr. Wilson’s Dolmetscher, ein junger Franzose, den 
er statt des trunkenen Amerikaners angenommen hatte, selber kam und 
mich mit Gewalt dieser posada entführte. Er sagte mir, daß Mr. Wissen 
morgen erwartet würde, daß Señor Gomez de la Torre aber keinesfalls 
zugäbe, mich die Zeit in der posada zu lassen, und ich deshalb 
augenblicklich in seine Wohnung müsse. Ich weigerte mich im Anfang 
meines entsetzlichen Aussehens wegen, aber es half nichts, und wieder 
einmal seit langer, langer Zeit, ja seit ich England verlassen, befand ich 



mich in freundlichen, wohnlichen Räumen und konnte wieder mit Messer 
und Gabel von einem reinlich gedeckten Tisch essen. 
 

 
 
 

Das Erdbeben Mendoza’s.29 
1861, Nr. 26, S. 416 

 

   Valparaiso, 2. Mai 1861. Um Ihnen wenigstens ein Lebenszeichen von 
mir zu geben, will ich Ihnen melden, daß ich noch lebe und gesund und 
außerdem im Begriff bin, Chile zu verlassen und diesmal zu Schiff nach 
Buenos Ayres zu fahren. 
   Eigentlich böte das schwer heimgesuchte Mendoza viel des 
Interessanten, um mich noch einmal dort über die Cordilleren zu locken, 
aber – ich habe die Cordilleren satt und bin ihren fluthenden Wassern 
erst eben wieder mit genauer Noth entkommen. Ich halte es auch für 
genügend, wenn sich ein Mensch in acht Monaten viermal in ihren 
unwirthlichen Höhen und Schluchten abquält, und mag es nicht 
muthwilliger Weise auch noch zum fünften Male in einer Zeit versuchen, 
wo die jetzt einbrechenden Schneestürme mich leicht Wochen und 
Monate lang aufhalten könnten. 
   Gerade jetzt komme ich aus der Provinz Valdivia, wo ich den 
Uebergang über die Cordilleren versuchen und dann durch Patagonien 
nach Carmen hinüberziehen wollte. Da brachen die Regenstürme los, 
die Bergströme wurden zu Wasserstürzen, der Winter hatte begonnen, 
und nachdem ich 15 Tage in Schmutz und Regen unter den fortwährend 
betrunkenen Indianern eine trostlose Zeit verbracht, mußte ich zurück in 
das flache Land flüchten, wenn ich nicht dort oben vollständig 
abgeschnitten und gezwungen sein wollte, den ganzen Winter in diesem 
furchtbaren Aufenthalt zu verbringen. 
   Und doch ist auch hierbei, so elend ich mich damals fühlte, vielleicht 
ein Glück, denn wäre ich nicht, diesen Plan auszuführen, nach Valdivia 
gegangen, so würde mich möglicher Weise das Erdbeben Mendoza’s – 
das furchtbarste, das noch eine Stadt betroffen – in dessen jetzt 
zusammengebrochenen Mauern ereilt haben, und dort war die Aussicht 
auf Entkommen sehr gering. 
   Im Anfang glaubte ich die ersten von dort zu uns herübergedrungenen 
Gerüchte gar nicht, denn solche Sachen werden gewöhnlich stets im 
ersten Augenblick übertrieben. Hier aber lauten die Berichte mit jeder 
Post furchtbarer, und wenn man erst glaubte, daß nur drei Viertheile der 
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Bevölkerung umgekommen seien, so stellt es sich jetzt heraus, daß 
kaum ein Zehntel gerettet ist. Der Stoß kann dabei nur wenige Secunden 
gedauert haben, ist aber jedenfalls von zwei verschiedenen Seiten 
gekommen, die sich dort begegneten, wo die unglückliche Stadt stand. 
Die Mauern stürzten nach allen Seiten und begruben selbst die in der 
Straße Befindlichen. Natürlich brach gleich darauf Feuer aus, eine stete 
Folge solcher Calamitäten, und Hunderte von Menschen fanden noch in 
den Flammen ihren Tod. 
   Die Brutalität und Unmenschlichkeit der Gauchos bewährte sich auch 
hier. Das Landvolk strömte in die Stadt, nicht um zu retten, sondern um 
zu plündern, und ganz unglaublich furchtbare Scenen sollen da 
vorgefallen sein. In einem größeren Gebäude waren eine Menge junger 
Leute zu einem Ball versammelt, unter ihnen einige zwanzig junge 
Damen aus den ersten Familien. Beim Einsturz des Hauses, der wie 
überall ohne die geringste vorherige Warnung erfolgte, brach das Gebälk 
so glücklich zusammen, daß es die darunter Befindlichen wenigstens 
zum großen Theil schützte. Da brach das Feuer aus; noch hätten sie 
gerettet werden können, denn eine Menge Peons kletterten über die 
Trümmer weg und hörten das Schreien den Unglücklichen, aber sie 
halfen nicht – „wir haben keine Zeit,“ riefen sie ihnen zu und suchten in 
dem sie umgebenden Elend und Jammer nach Beute und verschütteten 
Schätzen. All diese jungen, edlen Knospen der Stadt, vor Minuten noch 
von Glück und Licht umgeben, verbrannten oder erstickten unter dem 
halb eingebrochenen Dach, das sie viel besser gleich zerschmettert 
hätte. – Ein Unglücklicher wurde nach 16 Tagen noch lebend 
ausgegraben, starb aber drei Tage später, weil die erhaltenen 
Quetschwunden mit Maden gefüllt waren. Doch es ist nicht möglich, all 
den Jammer zu beschreiben – Worte können kaum eine Ahnung des 
Entsetzlichen geben. 
   Jetzt ist die Ordnung dort wenigstens in etwas hergestellt, und einige 
der Räuber sind von den endlich zur Besinnung gekommenen Behörden 
erschossen worden. Wie aber die Beamten selber dort gewirthschaftet 
haben, beweist wohl am besten, daß der Gouverneur, der sich gerettet 
hatte, einen Trupp Leute, die wirklich in die Stadt gekommen waren, um 
zu retten und Verschüttete auszugraben, aufhielt und zur Bewachung 
seiner Güter benutzte. Was lag dem Herrn Gouverneur an den 
Verschütteten, wenn er nur seine Sopha’s und Stühle sicher wußte! Der 
Nämliche soll auch Unterstützung von der Schwesterstadt San-Juan 
zurückgewiesen haben, weil er keine Unterstützung von Rebellen 
annehmen wolle. – Hatte er ein Recht das in so furchtbarer Zeit 
zurückzuweisen? 
   Jedenfalls ist dies Erdbeben das furchtbarste gewesen, das noch je 
eine arme Stadt heimgesucht, denn die rasende Schnelle, mit der es 
hereinbrach, machte Flucht und Rettung fast unmöglich. Nur solche sind 



in der That übrig geblieben, die sich zufällig außer dem Bereich der 
zusammenstürzenden Mauern befanden. Alles Andere wurde unter den 
Trümmern begraben, und ganze Familien sind durch den einen Schlag 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden. Glücklich dabei die, die auch in 
dem einen Moment ihren Tod fanden und nicht elend unter dem Schutt, 
nach vielleicht Tage langem Leiden, verkommen mußten! – Und welcher 
Jammer dabei für die wenigen Ueberlebenden, die in Verzweiflung nach 
ihren verschütteten Lieben gruben und suchten und dabei sehen 
mußten, wie dicht daneben die Hunde an den verwesenden Leichnamen 
zerrten. Kein Wunder, dass Viele davon wahnsinnig wurden! 
   Eigentlich sollte man nun glauben, daß sich nach einer solchen 
Katastrophe ein wirklich panischer Schrecken aller südamerikanischen 
Städte bemächtigt hätte, denn so rasch hat noch keinen von Menschen 
bewohnten Ort das Verderben ereilt, so gründlich ist in wenigen 
Secunden noch keine Stätte menschlichen Fleißes der Erde gleich 
gemacht worden und gewissermaßen von der Welt verschwunden – 
aber Gott bewahre. E i n e n Trost haben sie allerdings, den nämlich, 
daß in wenig anderen Städten ein gleichstarkes Erdbeben so furchtbare 
Folgen haben würde, wie gerade in Mendoza, da die Häuser hier, aus 
ungebrannten Backsteinen aufgebaut, sehr dicke Mauern hatten und in 
ziemlich engen Straßen dicht beisammen standen. Dann können auch in 
der That Hunderte von Jahren vergehen, ehe s o l c h ein Stoß wieder 
mit solcher Kraft gerade genau den Fleck trifft, auf dem eine Stadt steht. 
Niemand denkt aber hier auch nur im Entferntesten daran, daß ihn 
selber Aehnliches betreffen könne. Das Erdbeben war eben in Mendoza; 
man bedauert die Leute, hilft ihnen so viel man kann, und damit ist die 
Sache eben abgemacht. 
   Nenne es nun Einer Sorglosigkeit oder Vertrauen auf Gott, die Sache 
bleibt dieselbe, und das Menschenherz pflanzt ja doch nach jedem Stoß, 
den es erleidet, fröhlich wieder die Fahne der Hoffnung auf und – schlägt 
weiter. In Valparaiso hat man den Stoß ebenfalls gespürt, aber nur sehr 
schwach – in Valdivia gar nicht. 
   Doch genug für heute. In 14 Tagen bin ich wieder in See, dem 
atlantischen Ocean zuzusteuern, und unterwegs werde ich Zeit genug 
finden, Ihnen Ausführlicheres über mein bisheriges Leben zu berichten. 
So für jetzt mit freundlichen Grüßen Ihr 
Fr. Gerstäcker 
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   Es ist eine ganz eigenthümliche Thatsache, daß man die noch so 
getreue Beschreibung eines fremden, besonders überseeischen Landes 
mit der größten Aufmerksamkeit lesen mag, und sich doch ein ganz 
anderes und verschiedenes Bild von dem Lande selber machen wird, als 
man es später in Wirklichkeit findet. Man mag dabei noch soviel 
Erfahrung von anderen Ländern auf seiner Seite haben, es hilft Alles 
nichts; die Phantasie, selbst des trockensten Menschen, spielt uns stets 
einen Streich, und wir sehen uns dann plötzlich in Scenen versetzt, mit 
denen wir von vornherein vertraut zu sein glaubten, und die uns doch 
jetzt vollkommen unbekannt und fremd sind. 
   So ging es mir mit Peru, dessen Küste ich als dürr und steinig kannte, 
von dem ich aber geglaubt hatte, daß ich, wenn nur die ersten Hügel 
überschritten, die ersten Meilen hinter mir, ein herrliches, mit Vegetation 
bedecktes Land finden würde, und wie hatte ich mich darin getäuscht! 
Am dritten Weihnachtsfeiertag, Morgens etwa um zehn Uhr, ritt ich aus 
und zwar auf einem guten Maulthier, das ich mir besonders zu dem 
Zwecke in Lima gekauft, meinen Revolver vorn im rechten Halfter, meine 
Doppelbüchse ebenfalls geladen an der Seite, denn eine Menge 
Mordgeschichten waren mir von diesem Wege erzählt und ich besonders 
gewarnt worden, die Tour nicht a l l e i n zu unternehmen. Thatsache ist 
es, daß viele Menschen schon in der Nähe von Lima, aber nicht weiter 
ab als sechs oder acht Leguas, angefallen und ermordet wurden, und es 
war deshalb immer besser, sich vorzusehen. Außerdem treiben sich 
auch, nach Aufhebung der Sclaverei, eine Unmasse von Negern 
hauptsächlich in Lima und dessen unmittelbarer Nähe umher, und 
diesen Burschen ist ebensowenig zu trauen, wie den Süd-Amerikanern 
selber, denn sie sind schon zu lange im Land gewesen, um nicht etwas 
wenigstens davon zu lernen. 
   Mein nächstes Ziel, Cerro de Pasco, jene berühmte Silberstadt und 
auch zugleich die höchste der Welt, für die ich irrthümlicher Weise Quito 
gehalten, liegt 5000 Fuß höher als letztere Stadt, und zwar 14.500 Fuß, 
schon an den Wassern des Amazonenstromes und in etwa nordöstlicher 
Richtung von Lima fort. Der Weg zieht sich auch aus Lima, wenn man 
die Brücke über den Rimac passirt hat, nördlich hinauf bis zu dem 
kleinen Bergstrome Chillon, dem er von da an treu bis zu der 
Wasserscheide der Cordilleren folgt. 
   In den Straßen von Lima selber sieht man dabei natürlich nur wenig 
von dem Charakter des Landes draußen, die dürren Küstenhügel 
ausgenommen, die kahl und nackt herüberschauen und eben nicht viel 
Tröstliches von der nächsten Umgebung versprechen. Und jetzt verläßt 



man diese Straße und betritt einen breiten Weg, der ebensogut ein 
trockenes Flußbett sein könnte, denn er ist mit großen, vom Wasser rund 
und glatt geschliffenen Kieseln bedeckt, deren Zwischenräume allein mit 
grauem Staub gefüllt sind. An beiden Seiten ist er mit einer niedrigen 
dicken Lehmmauer eingefaßt, hinter der hie und da Weiden und auch 
wohl Fruchtbäume stehen, denn eine der Wasserleitungen, die Lima mit 
frischem und gutem Wasser versehen, führt hier durch und begünstigt in 
etwas die Vegetation. Sonst ist A l l e s kahl, Alles dürr, todt und wüst 
und nicht ein Vogel – die eklen Aasraben Lima’s ausgenommen zu 
sehen. 
   Draußen am äußersten Thore Lima’s steht noch ein Garten, in dem ein 
Deutscher einen Schankstand hat; es ist heute noch Feiertag und die 
schwarz-roth-goldene Fahne weht darüber – gegenüber flattern die 
italienischen Farben im Wind – eine kleine scherzhafte Illustration, wie 
friedlich die beiden Flaggen dicht neben einander wehen könnten, wenn 
jede nur ihr eigenes Wohl im Auge hätte – dahinter beginnt die Oede und 
hie und da, noch mehr zur Stadt, stehen nur ein paar kleine offene 
Lehmhütten, in denen Tschitscha, wie altbackenes Brod und 
Papiercigarren dem reisenden Publicum für schweres Geld zur 
Verfügung gestellt sind. Wer sich dadurch nicht verführen läßt, reitet 
weiter und sieht sich plötzlich am Ende des eingezäunten Weges und 
am Fuße jener dürren Hügel selber, die selbst da, wo sich ein Thal 
hineinöffnet, nichts, nichts weiter bieten, als Sand, Staub, Steine und 
hart gebrannte, dürre, rothbraune Erde, auf der die Sonne 
niedersengend liegt. 
   Soweit das Auge dabei die ebene Bahn bestrich, war kein 
menschliches Wesen zu sehen, nur hinter mir her kam in scharfem Trab 
ein einzelner Cavallerist, dessen Bahn von hier links ab nach einem 
kleinen Städtchen bog. Er zügelte sein Pferd ein, als er mich überholte, 
und frug, wohin ich so a l l e i n wolle. Ich nannte ihm mein Ziel, das weit 
hinter den Cordilleren lag, und er schüttelte den Kopf. „Ich solle mich in 
Acht nehmen“, meinte er, „denn es treibe sich wieder einmal böses 
Gesindel im Lande umher, dem sie bis jetzt vergebens nachgespürt 
hätten.“ Damit bog er seitab und verschwand wenige Minuten später in 
der Staubwolke, die sein eigenes Thier aus dem trockenen Boden 
schlug. 
   „In Acht nehmen!“ Ich hatte weiter gar nichts zu thun, zündete mir eine 
frische Cigarre an und trabte wohlgemuth meine Bahn entlang. Mich 
drängte es nur, die Nähe der Küste zu verlassen, und zwar nicht der 
möglichen Räuber, sondern dieser traurigen Scenerie wegen, die ja doch 
im Innern mit einer mehr freundlichen Umgebung wechseln m u ß t e. 
   Eine kleine halbe Stunde mochte ich so durch diese Einöde geritten 
sein, als ich vor mir Staub aufwirbeln sah, und gleich darauf erkannte ich 
drei Reiter, die auf meinem Wege Lima entgegensprengten. Es waren, 



wie ich bald fand, Neger, und ich lenkte mein Pferd nach der rechten 
Wegseite hinüber, sie links an mir vorbeipassiren zu lassen. Eine feste 
Begrenzung des Weges fand aber hier gar nicht statt, wo die Bahn 
Hunderte von Fußen breit dalag, die Reiter theilten sich dabei, so daß 
ich zwei zur Linken und einen zur Rechten bekam, und dicht bei mir 
zügelten sie plötzlich ihre Thiere ein, während einer der Ersteren seinen 
Arm ausstreckte und Feuer für seine Cigarre verlangte. 
   Die Möglichkeit ist nun da, daß es ganz brave und harmlose Menschen 
waren, die nicht das geringste Böse im Schilde führten. Nach allen früher 
gehörten Mordgeschichten war ich aber nicht gesonnen, ihnen hier 
allein, Einer gegen Drei, den geringsten Vortheil über mich zu gestatten, 
denn „Gelegenheit macht Diebe“. Schon vorher hatte ich deshalb die 
Hand unter meinem Halfterdeckel, und den Revolver herausnehmend 
sagte ich dem Manne vollkommen ruhig: „d a s  sei das einzige Feuer, 
das ich zu vergeben hätte.“ 
   Er prallte mit seinem Maulthiere rasch zur Seite, und die andern 
Beiden lachten laut auf, ich aber gab m e i n e m Thiere die Sporen, fest 
entschlossen, mich auf keine weitere Unterhaltung in Arms Bereich 
einzulassen, und als ich gleich darauf den Kopf nach ihnen 
zurückdrehte, sah ich, wie sie noch im Wege hielten. Ich wußte aber 
recht gut, daß sie mir  j e t z t  nicht mehr folgen durften, denn das wäre 
ein offener Beginn von Feindseligkeiten gewesen, bei denen sie, meiner 
Doppelbüchse gegenüber, bös den Kürzeren gezogen hätten. Das 
mochten sie auch recht gut selber wissen, denn ich wurde nicht weiter 
von ihnen belästigt und hatte sie bald aus dem Gesicht verloren. 
   Mit meinem Maulthier war ich ziemlich zufrieden, wie alle diese Thiere 
aber, die vortrefflich in Gesellschaft gehen, war es a l l e i n zu faul, und 
ich hatte die Sporen nöthig. So erreichte ich denn auch bald den kleinen 
Bergstrom Chillon, dem ich von jetzt an entgegen reiten sollte, und fand 
an dessen Ufer wenigstens etwas Vegetation, immer aber noch weit 
weniger, als ich erwartet hatte. Das Thal dazu, dem ich aufwärts folgen 
sollte, lag zu beiden Seiten des Stromes dürr und kahl, und eine Menge 
von Einfriedigungen, die aus mauerartigen übereinander gelegten 
Steinen bestanden, gaben mir Stoff zum Nachdenken, weshalb um 
Gotteswillen Menschen mit der größten augenscheinlichen Mühe und 
Arbeit eine Anzahl von Plätzen sorgfältig eingezäunt und abgegrenzt 
hatten, in denen auch nicht einmal ein einzelner Grashalm wuchs. 
   Im „Winter“ sollen diese Berge allerdings ein etwas freundlicheres 
Aussehen haben, denn obgleich es hier nie wirklich r e g n e t, fällt doch 
dann und wann, wie mir gesagt wurde, ein feiner Sprühregen, der, mit 
dem Thau der Nächte, das Gras aus dem dürren Boden ruft und die 
Hänge mit einem matten, durchsichtigen Grün deckt. Möglich, daß dann 
diese Einfriedigungen zu Weiden werden, in denen sich kurze Zeit ein 
paar   Maulthiere   vor   dem   Verhungern   schützen   können.   Soviel  



ist übrigens     sicher,     daß     sich    Viele    dieser    Landstriche   
durch B e w ä s s e r u n g mit nur einiger Arbeit trefflich verwerthen 
ließen, denn an Wasser fehlt es selbst diesen trockenen Hügeln nicht. 
Eine Menge von Quellen entspringen darin, und der Fluß oder Bergstrom 
selber hat Fall genug, ihn nach vielen Seiten hin zu verwenden. Das 
aber kostete Arbeit, schwere Arbeit, und dazu ist diese faule spanische 
Race nicht gemacht. Nur den Fremden will sie für sich schaffen lassen 
und scheint höchstens dazu gut, eine einträgliche Anstellung mit Würde 
zu verzehren oder den Tag über die Ellbogen auf dem Ladentische 
abzureiben. Selber t h ä t i g sein wollen oder können sie nicht, und weite 
Strecken Landes, die reiche Ernten tragen könnten, werden deshalb so 
lange unbenutzt und dürr liegen, bis fremde Hände sich ihrer 
bemächtigen – was jedenfalls im Lauf der Zeit geschieht. 
   Ich passirte jetzt einige Haciendas, die, von Quellen und dem Chillon 
selber begünstigt, Pisang, Orangen, Futterkräuter und Zuckerrohr 
trugen. Ueberhaupt ist der Boden selber fruchtbar genug, und treffliche 
Gemüse werden hie und da, besonders von Deutschen, in der Nähe von 
Lima gezogen. Weiter oben verengte sich aber das Thal mehr und mehr, 
der vom Wasser getränkte grüne Streifen Land wurde schmaler und 
schmaler und zog sich endlich nur noch wie ein Band dicht an den Ufern 
des Bergstromes entlang, während rechts und links die kahlen nackten 
Höhen wild und traurig in die blaue Luft hineinstarrten und von ihren 
öden, sonngebrannten, ja gebratenen Flächen eine erstickende Hitze 
ausbreiteten. Ueberhaupt war der Weg – von keinem einzigen Baum 
gegen die Sonnenstrahlen geschützt – nichts weniger als angenehm zu 
reiten, und erst mit anbrechendem Abend wurde es kühl genug, mein 
Thier zu schärferem Schritt antreiben zu können. 
   Vor Dunkelwerden erreichte ich endlich eine Brücke über den Chillon, 
der hier viel zu reißend floß, als daß man ihn mit dem Pferde hätte 
passiren können. An der andern Seite lag eine Hacienda, Macas, wo ich 
übernachten konnte, und ich fand dort wenigstens ein gutes Bett, von 
den Beschwerden des ersten Tages auszuruhen. 
    An der Brücke wurde mir von einem Chinesen Zoll abgenommen, und 
ich sah dicht an der Hacienda eine Menge niedriger, schilfgeflochtener, 
schmutziger Hütten, die von Chinesen wimmelten. Auf meine 
Erkundigung sagte mir der „Mayor domo“ (der Eigenthümer wohnte in 
Lima oder befand sich wenigstens gerade dort), daß diese Chinesen 
sogenannte Culies seien, die einen achtjährigen Contract hätten und 
nach dieser Zeit frei wären, für sich selber etwas anzufangen oder sich 
auf eigene Hand zu verdingen. Diese hier hatten schon fünf Jahre ihrer 
Zeit abverdient, und der Mann versicherte, er sei mit ihrer Arbeit 
zufrieden. 
   Die S c l a v e r e i ist in Peru abgeschafft, aber die Sclaven bestehen 
fort,  gerade  wie  in  Ecuador.  Diese Söhne des „himmlischen Reichs“ 



(T ö c h t e r kommen gar nicht herüber) werden von „Unternehmern“ in 
China angeworben, bekommen freie Passage und sehen sich dann 
plötzlich ganz einfach z u m  V e r k a u f ausgestellt, wo man sie an den 
M e i s t b i e t e n d e n für den Preis von 3–400 Dollars, vielleicht auch 
mehr, wie gerade Arbeiter verlangt werden, abläßt. Ihre Behandlung soll 
dabei, wie sich das auch kaum anders erwarten läßt, eine sehr schlechte 
sein; selbst vor körperlicher Mißhandlung schützt sie das Gesetz oder 
deren Vertreter nicht – es sind ja nur Chinesen – und man sucht aus 
ihnen in dem kurzen Termine soviel Arbeit als möglich, mit sowenig als 
möglich Unterhaltungskosten, herauszuziehen. 
   Die Neger sind frei geworden, und Chinesen wie Indianer haben an 
deren Statt das Joch übernommen, das sie früher wund drückte. Peru 
selber freilich hat nichts dabei gewonnen, als eine freie, freche und 
ekelhafte Bevölkerung der schwarzen Race, und einen Zuwachs von 
eben so zweideutigem Nutzen in dem, wenn auch fleißigen, doch 
schmutzigen und lasterhaften Volke Chinas. 
   Von Macas, bis wohin ich noch ziemlich ebenen Weg gehabt, brach ich 
am nächsten Morgen früh wieder auf und kam jetzt bald in das 
eigentliche Bergterrain des Landes. Der Chillon hat einen 
außerordentlich starken Fall, der gar nicht so selten in kleine 
Wasserstürze ausartet. Das Thal verengte sich außerdem immer mehr, 
die Felsen liefen an vielen Stellen schroff und steil bis in das Flußbett 
nieder, und da die peruanischen Wegbauer nie ein Pfund Pulver 
verbrauchen, hemmende Felsen damit zu sprengen, so zieht sich der 
schmale Maulthierpfad denn auch bald steil einen solchen Hang hinauf, 
bald läuft er gelegentlich, wie es gerade paßt, eben so unerwartet bis 
zum Wasserrand hinunter, es den Maulthieren überlassend, ihre Bürde 
unaufhörlich auf- und abzuschleppen. 
   Dicht bei Macas, am rechten Ufer des Flusses und ziemlich hoch am 
Berg hinauf in einer wilden Oede von nackten, unfruchtbaren Wänden 
liegt eine alte indianische Stadt mit einem ganz eigenthümlich 
gespenstischen Aussehen. Die Mauern scheinen, soweit ich das aus der 
Ferne erkennen konnte, von Lehm zu sein, trotzdem aber daß die 
Dächer schon lange verfault und niedergebrochen waren, hatten sie 
doch in einem Lande, wo man keinen Regen kennt, der Zeit Trotz 
geboten, und unheimlich starrten noch jetzt die dunklen, augenartigen 
Fenster und Thüröffnungen, durch die schon lange, lange Jahre kein 
lebendes Wesen geschaut hatte, aus den weißen leeren Wänden heraus 
nach dem Wanderer unten. Noch ließ sich der frühere Marktplatz 
erkennen – noch die Ueberreste einer wahrscheinlich von den Spaniern 
gebauten Kirche, aber kein Fuß betrat mehr jene öffentlichen Plätze und 
Straßen, kein Haupt neigte sich mehr in jener Kirche dem unbekannten 
neugebrachten und furchtbaren Gott, dessen Name in diesem neuen 
Welttheil mit Blut getränkt und mit Schrecken umgeben worden. Die 



bleichen, kahlen Mauern, die von dort herüberschimmerten kamen mir 
vor wie ein riesiges Menschengerippe, das da drüben in der Sonne 
dörrte. 
   Aber auf diesen Wegen kann man sich nicht viel Betrachtungen 
hingeben, denn man muß das Auge auf den Pfad selber halten, der von 
jetzt an bald steil aufläuft, bald tief abfällt, wie gerade das Terrain selber 
toll und wild seine Höhen aufgeworfen oder seine Tiefen gerissen hatte. 
Vom Wegbau haben die Süd-Amerikaner nur eine sehr unbestimmte 
Idee, die sich darauf beschränkt, die Bahn für ein Lastthier nur möglicher 
Weise p a s s i r b a r  zu  machen. Schwierigkeiten  im Wege w e g z u- 
r ä u m e n fällt ihnen nicht ein; sie umgehen dieselben, wenn auch auf 
noch so großen Umwegen, und was ihre Thiere dabei unnöthiger Weise 
auf- und abklettern müssen, wird gar nicht geachtet. Sprengpulver steht, 
wie mir gesagt wurde, sorgfältig auf allen Rechnungen, aber wie ein 
Steinbohrer aussieht, wissen sie schwerlich; wenigstens ist er nie 
angewandt. 
   Enger und enger wurde das Thal, aber hie und da zeigten sich jetzt 
auch einige fruchtbare und angebaute Felder darin, und besonders üppig 
stand in diesen die Alfalfa, das Futterkraut für die Thiere. Auch Mais und 
Kartoffeln – denn das tropische Klima lag hinter mir. Uebrigens hatte ich 
mir vorgenommen, heut noch das von Macas vierzehn Leguas entfernte 
Oberagilio, ein größeres Städtchen, zu erreichen, um in gutes Quartier 
zu kommen, und die Nacht brach ein, während sich der Weg noch steil 
am Fluß hinaufzog. Der Chillon bildete hier fast nur eine Kette von 
kleinen Wasserstürzen, und wundervoll sah es aus, wie die weiß 
schäumende Fluth donnernd und kochend aus dem dunklen Schatten 
der Felsen herausströmte und in tiefen Kesseln dann tief unten wirbelte 
und gährte. Der Pfad war dabei schmal und rauh, mein Thier mußte 
halbe Stunden lang über lose Felsstücken hinwegsteigen und selbst oft 
klettern; Maulthiere haben aber darin einen vortrefflichen Instinct, und 
man kann sie sich selber vollkommen ruhig überlassen, ja je weniger 
man selber den Zügel führt, desto sicherer gehen sie. Es wurde aber 
doch neun Uhr, ehe ich die Stadt selber erreichte, und mit Mühe konnte 
ich noch Quartier für mich und einen Burschen bekommen, der mein 
Maulthier für die Nacht in einen der Pastresos (Weideplätze) 
hinausführte. An ein Bett war ebenfalls nicht zu denken, und ich schlief 
die Nacht – wie schon so viele in meinem Leben – mit dem Kopf auf dem 
Sattel, in meinen Poncho eingewickelt. 
   Der nächste Tag brachte für mich eine freundlichere Scenerie, denn 
der wilde Strom schien genug Wasserstaub umherzustreuen, den 
Thalboden feucht und fruchtbar zu halten, auch wurde mir gesagt, daß 
es hier sehr häufig regnen solle. Ich hatte also die dürren, trocknen 
Küstenhänge Perus hinter mir und durfte jetzt doch wenigstens auf grüne 



Hänge hoffen. Es giebt nichts Traurigeres, als durch ein so ödes Land zu 
reiten. 
   Die Berge waren auch hier in der That mit grünen und Blumen 
tragenden Büschen bewachsen, und am Wege selber stand in großen 
duftenden Sträuchern das reizende Heliotrop (Vanille), das seinen 
Wohlgeruch mit der frischen Morgenbrise ausstreute. Allerliebste 
Colibris, purpurroth und grün und von winziger Kleinheit, summten und 
surrten um die Weidenbüsche des Stromufers, und buntfarbige, zierliche 
Vögel machten schwache und meist unglückliche Versuche, ein Concert 
anzustimmen. 
   Die Vögel Amerika’s haben herrliche Farben, aber nur sehr wenige 
können   wirklich   singen,   und  unsern  Waldsängern  daheim  kommt  
k e i n e r gleich, den Mocking bird von Louisiana, der auch die 
amerikanische Nachtigall genannt wird, vielleicht ausgenommen. 
   Alfalfa, Mais und Kartoffeln wuchsen hier üppig, blieben aber auf das 
schmale Thal beschränkt, und nur hie und da hatten sich die Bewohner 
in die Hänge hinaufgewagt und ordentliche Felder angelegt, die grün und 
fruchtbar aussahen. Wenn die Leute hier ordentlich arbeiten wollten, 
könnten sie gewiß genug ziehen, wenig aber brauchen sie nur zum 
Leben, und über das Wenige hinaus gehen dann auch ihre 
Anstrengungen nicht, wie man es ja in ganz Süd-Amerika, wie man es 
bei der ganzen spanischen Race findet. 
   Gegen Abend überholte ich einen Arriero, der mit Packthieren nach 
Cerro de Pasco und weiter nach Huánaco zog. Den Thieren waren die 
kupfernen Gefäße zu einer Branntweinbrennerei aufgeladen, und 
Einzelne davon trugen riesige kupferne Kessel, die diese Leute mit 
großer Gewandtheit auf den Packsätteln festzuschnüren wissen. Rauh 
genug gehen sie freilich mit den ihnen anvertrauten Gütern um, denn 
rauh ist auch der Weg und rauh das Volk, und was sich eben nicht 
gutwillig mit den rohledernen Schnüren festigen läßt, muß entweder 
biegen oder brechen. Den Schaden trägt natürlich der Empfänger, 
weshalb also auch große Vorsicht damit brauchen? Mehrere der 
kupfernen Gefäße und Röhren waren schon eingebogen und ein paar 
der Abzugshähne vollkommen abgebrochen, so daß ich in der That nicht 
weiß, wie sie das im innern Land je wieder repariren können. 
   Da ich am vorigen Tage einen sehr weiten Ritt mit meinem Thiere 
gemacht und es etwas schonen wollte, so blieb ich an diesem Tage bei 
den Arrieros, natürlich in der Voraussetzung, daß wir wieder irgend ein 
bequem gelegenes Haus erreichen würden, in dem wir übernachten 
könnten. Darin sollte ich mich aber getäuscht sehen. Höher und steiler 
stieg der Weg hinan; fruchtbare, angebaute Felder hatten wir schon 
gegen Mittag hinter uns gelassen, und viele Strecken mußte ich 
absteigen und zu Fuße gehen, meinem Thier nur etwas den Weg zu 
erleichtern. Aber wir erstiegen auch jetzt den scheidenden Bergrücken 



der Cordilleren, in die wir so allmählich hineingekommen waren, daß ich 
es gar nicht recht merkte, bis mich die kältere Luft darauf aufmerksam 
machte. 
   Einer Menge von Maulthieren und Eseln begegneten wir dabei, oder 
überholten sie auch, die theils leer von Cerro herunterkamen, theils eine 
Menge der verschiedenartigsten Waaren hinaufschafften. Ganze 
Karawanen von Eseln besonders trugen jene schweren eisernen, mit 
Schrauben versehenen Gefäße, in denen das Quecksilber verschickt 
wird, das sie in Cerro zur Amalgamation gebrauchen. Große Fässer 
trugen andere und riesige Kisten, ja eines der unglücklichen Thiere hatte 
sogar ein ganzes Pianino auf dem Rücken, das es von Lima aus in die 
48 Leguas – circa 34 deutsche Meilen – entfernte Bergstadt 
hinaufschleppen mußte. Wer die Wege selber kennt, sollte das fast für 
unmöglich halten, aber Maulthiere machen fast Alles möglich, was in ihr 
Fach schlägt, und nicht sehr rasch, aber vollkommen sicher verfolgen sie 
ihre Bahn. Manchmal freilich wird es ihnen doch zu viel, und besonders 
hier oben, wo die Berge nur höchst dürftig Futter tragen und nichts auf 
der Gotteswelt mehr zu kaufen ist, verlassen sie nicht selten ihre Kräfte. 
Die Beweise liegen dazu in zahlreichen gebleichten Maulthier- und 
Pferdegerippen auf den Höhen und besonders an der Straße selber, 
denn so lange sie nur noch kriechen konnten, gönnte man ihnen keine 
Ruh. Oft wird ja sogar erst den todten die bitterschwere Last 
abgeschnallt, die das arme, von Hunger ermattete Thier zu Boden 
drückte. Arrieros können nämlich oder wollen für ihre Thiere kein Futter 
kaufen, und sobald sie diese Höhe erreichen, wo deshalb auch nie 
Jemand einen Vorrath von Futter einlegt, so treiben sie ihren Trupp von 
Thieren einfach auf die Weide. Wie gesund die aber für sie sein muß, 
sah ich am nächsten Morgen, wo der ganze Boden weiß mit Reif 
gedeckt war. 
   Diese Nacht, die ich vollkommen im Freien zubringen mußte, fror ich 
furchtbar, denn eben erst aus einem heißen Klima so recht mitten wieder 
in den Winter hineinzukommen, wollte meinem Körper gar nicht 
zusagen. Du lieber Gott, ich wußte ja nicht, was mir noch Alles 
bevorstand, und wie oft ich in den nächsten Wochen das Klima von heiß 
zu kalt und von kalt zu heiß wechseln sollte. Nahrungsmittel waren 
außerdem ebenfalls keine zu bekommen. Nicht weit von dort, wo wir 
absattelten, hatte allerdings ein Schäfer seine kleine, runde, mit Rasen 
gedeckte Hütte, in der er die Nacht warm genug liegen mochte, aber 
nichts weiter als etwas sogenannte chupa oder Suppe, die er uns anbot 
und die ich, mit der frischen Erinnerung an die ecuadorische Kochkunst, 
hartnäckig verweigerte. Ich führte etwas Brod und Chocolade bei mir und 
hielt davon mein frugales Abendbrod. Am nächsten Morgen brachen wir 
ziemlich früh wieder auf, d. h. die Arrieros begannen mit ihren Thieren 
sehr früh; ehe sie aber allen die Sättel aufgelegt und die Packen 



festgeschnürt hatten, verging doch eine ziemlich lange Zeit und ein 
schöner Theil vom Tag. Mir selber wurde dabei die Zeit lang, und sobald 
ich mein Thier fertig gesattelt hatte (wobei mir die Hände so froren, daß 
ich sie abwechselnd in die Tasche stecken mußte), sagte ich den 
langsamen Arrieros adios und trabte frisch in die wilde, öde Bergwelt 
hinein. Und wie wild, wie öde sah das hier aus; wie kahl und starr hoben 
sich die nackten, nur dürftig mit einem gelblichen Gras bewachsenen 
Kuppen empor, zwischen denen nur manchmal eine einzelne stille 
Lagune der Scenerie einige Abwechselung gab! – und trotzdem war kein 
einziges wildes, d. h. jagdbares Thier hier zu sehen. Hoch, hoch über 
mir, aber weit außer einer Kugel Bereich kreisten wohl ein paar Condore, 
sonst aber – zwei schwarze Bläßenten ausgenommen, die auf der einen 
Lagune schwammen – war kein einziges lebendiges Wesen zu sehen, 
und ich und mein Maulthier schienen in der ringsum ausgestorbenen 
Schöpfung allein übrig geblieben zu sein. 
   Ein paar Mal, wo es ziemlich steil bergauf ging, stieg ich ab, es dem 
Thier zu erleichtern, und fand dann zu meinem Erstaunen, daß mir das 
Athmen sehr schwer würde. Auch Kopfschmerz bekam ich, oder 
eigentlich keinen wirklichen Schmerz, sondern nur eine Art 
unangenehmes Zusammenpressen der Schläfe. Freilich war alle 
Ursache dazu vorhanden, denn ich befand mich hier, als ich die Höhe 
endlich erreichte, auf dem höchsten Paß der Cordilleren und 16,000 Fuß 
hoch über der Meeresfläche. Ich fühlte dabei besonders die beißende 
Schärfe der Luft, wenn ich den Athem durch die Nase zog, sonst aber 
von allen jenen Unbehaglichkeiten, von denen mir früher war erzählt 
worden, nichts. Es soll nämlich gar nicht so selten vorkommen, daß 
Menschen und selbst Maulthiere einen wirklichen Krankheitsanfall auf 
dieser Höhe bekommen, eine Art von Seekrankheit, die von furchtbaren 
Kopfschmerzen und tödtlicher Ermattung begleitet ist. Die davon 
befallenen Maulthiere stürzen plötzlich nieder, und wenn man sie nach 
einiger Zeit wieder in die Höhe bringt, zittern sie an allen Gliedern, und 
können sich vor Mattigkeit kaum selber von der Stelle schleppen, viel 
weniger noch einen Reiter tragen. Man nennt diesen Anfall, wenn ich 
nicht irre, hier im Land Vedde, und er muß, nach Allem, was ich darüber 
gehört habe, weit eher in gasartigen Luftströmungen, als in der 
wirklichen Höhe seinen Ursprung haben, da er nie eigentlich auf dem 
höchsten Punkt des Passes, sondern mehr an dem östlichen Hang der 
Cordilleren vorkommt. 
   Der eigentliche Gipfel der Cordilleren zeigt sich aber hier keineswegs 
so scharf und entschieden ausgeprägt, wie weiter südlich und östlich von 
Valparaiso, wo man den wirklich scheidenden Gebirgsrücken in einer 
halben Minute passiren kann. Hier ist die Höhe weit mehr gebrochen und 
in kleine Hügel und Tiefen abgetheilt: sogar eine Lagune hat sich dort 
oben gesammelt, und ich fand eigentlich erst, daß ich den wirklichen 



Hauptgipfel erreicht hatte, als ich plötzlich wilde, mit Schnee bedeckte 
Hänge vor mir sah, deren weiße Flächen tiefer hinabreichten, als ich 
mich selber befand. Die Schneegrenze, d. h. die Linie des ewigen 
Schnees, die in der Schweiz etwa auf 9000 Fuß liegen wird, wenn auch 
einzelne von ihren Gletschern bis 8000 herunterreichen, liegt 
wunderbarer Weise unter und nahe den Wendekreisen viel höher als 
unter der eigentlichen Linie selber, denn sie beträgt unter dem Aequator 
15,000 und unter jenen 16–17,000 Fuß. Woher das kommt, ist noch 
nicht erklärt, wenn auch für Amerika allein eine Erklärung leicht würde. 
Gerade unter dem Aequator und in wenigen Graden davon liegen hier 
nämlich eine Menge sehr hoher, schneebedeckter Berge, und unter 
ihnen der riesige Chimborazo, der fast mit einer Masse von 10,000 Fuß 
in die Schneeregion hineinreicht. Natürlich verbreiten diese 
ausgedehnten Schneefelder auch eine viel größere Kälte als dort, wo 
diese Kuppen nur vereinzelt emporragen, und müssen deshalb die 
Schneegrenze auch tiefer in das niedere Land drücken. Die nämliche 
Erscheinung, wenn auch natürlich in kleinerem Maßstab, haben wir 
schon mit der Schweiz und Tyrol, denn in dem letzteren Land, das keine 
so weite schneebedeckte Flächen hat, wie das erstere, liegt die 
Schneegrenze ebenfalls höher, und 9000 Fuß hohe Kuppen tragen hier 
nur im Winter Schnee, und auf dieser Höhe noch das zarteste und 
süßeste Alpengras. 
   Von hier ab senkte sich der Weg bald wieder bis zu etwa 14,000 Fuß 
nieder, führte aber nicht wieder, wie ich gehofft hatte, in fruchtbare 
Thäler hinab, sondern hielt sich auf diesen Höhen, die man hier punas 
nennt, und wo nur allein ein dürftiges, vom Reif nicht selten wie 
gesengtes Gras Schaf- und Llamaheerden am Leben erhält. Die Schafe 
haben wahrhaftig kein leichtes Brod, wenn sie sich an diesen Hängen 
ihre Nahrung suchen wollen, und die Llamas halten sich lieber in den 
tiefer gelegenen und sumpfigen Stellen auf, die das Schaf vermeidet. 
Denn das Llama hat breite Hufe oder vielmehr Schalen, mit denen es 
nicht so tief in den weichen Boden einsinkt, kann auch vielleicht eher das 
im Wasser wachsende und mehr sauere Gras vertragen, als das Schaf. 
Diese Cordilleren sind die eigentliche Heimath des Llamas, das aber 
nicht mehr wild angetroffen wird, sondern überall in zahmen Heerden 
beisammen lebt. Das Vicuña dagegen, eine kleinere Gattung, kommt 
hier noch wild vor, und läßt sich entweder nicht zähmen, oder ist auch 
vielleicht zu schwach, irgend eine Ladung zu tragen. Früher soll es auch 
Guanácos gegeben haben, deren eigentliches Vaterland Patagonien bis 
zum 30. Breitengrade hinauf ist, diese sind aber jetzt ausgerottet oder 
nach dem Süden hinuntergetrieben, wo man sie noch in zahlreichen 
wilden Rudeln findet. 
   Die alten Inkas, deren Erinnerung jetzt nur noch im Munde des Volkes 
lebt, während ihre einfachen Bauwerke selbst noch bis auf unsere Tage 



dem Zahn der Zeit getrotzt haben, hielten nicht selten große Jagden auf 
das Vicuña und zwar auf eine höchst eigenthümliche Weise, indem sie 
dieselben „verlappten“. Nach allen Beschreibungen nämlich scheinen sie 
wirkliche Federlappen gehabt zu haben, mit denen sie, wo sie ein Rudel 
dieser Vicuñas trafen, dasselbe einkreisten und den Ring immer enger 
und enger zogen, bis sie die einzelnen Thiere mit dem Lasso sichern 
oder mit ihren Pfeilen tödten konnten. Die Federlappen waren dabei gar 
nicht so hoch, aber kein Vicuña wagte es sie zu überspringen; nur wenn 
sich ein oder mehrere Guanácos mit im Rudel befanden, was ziemlich 
häufig scheint der Fall gewesen zu sein, so war die Jagd vergebens, 
denn diese letzteren übersprangen die Lappen, und sobald eines dieser 
Thiere hinübersetzte, blieben die Vicuñas auch nicht zurück, sondern 
folgten dem Beispiel. Die Indianer hüteten sich auch deshalb wohl ein 
Rudel einzukreisen, bei dem sie eines der klügeren Guanácos spürten. 
Das w i l d e Guanáco hat eine bestimmte Farbe, wie überhaupt fast alle 
wilde Thiere – das gezähmte Llama dagegen findet sich von allen 
Farben, schwarz, weiß, braun, grau, gefleckt, ja selbst getigert, und es 
giebt kaum etwas Bunteres auf der Welt, als eine Heerde dieser 
hübschen, langhalsigen, zottigen Thiere, die nicht scheu, aber doch 
erstaunt den schönen Kopf emporwerfen, wenn ein einzelner Reiter auf 
diesen Höhen die stille Oede ihrer Weiden unterbricht. Es giebt aber 
gewiß nichts Herzigeres und Lieberes auf der ganzen Welt, als so ein 
junges Llama mit seiner seidenweichen und dichten Wolle, und ich hätte 
Gott weiß was darum gegeben, wenn ich eines dieser prächtigen kleinen 
Dinger hätte mitnehmen können. Aber ich hatte Mühe genug mich selber 
vorwärts zu bringen, und überhaupt können die Llamas auch das heiße, 
trockene Land der Küste gar nicht recht vertragen. Sie kommen 
allerdings dann und wann in einzelnen Heerden selbst bis nach Lima 
hinunter, aber man treibt sie stets wieder so rasch als möglich zurück in 
das höhere, kältere Land, das ihre eigentliche Heimath ist und dessen 
rauher Luft zu begegnen, sie einen ganz anständigen warmen Pelz auf 
dem Leibe tragen. 
   Mein Maulthier hatte sich oben in der feinen und dünnen Luft ziemlich 
gut gehalten; beim Bergsteigen schien ihm nur auch die Luft etwas zu 
fehlen, denn es schnaufte schwer und blieb oft stehen, sich auszuruhen. 
Um es nicht zu sehr anzustrengen, machte ich deshalb einen kurzen 
Tagesmarsch und blieb in dem ersten Tambo, der unten am Fuß des 
oberen Rückens ziemlich einsam in den Bergen lag. Diese Tambos, 
kleine, niedrige Lehmhütten, die in größeren Städten wohl auch dann 
und wann ein Bett für den Fremden und Reisenden haben, sind in dieser 
Wildniß natürlich nur einfache Nachtquartiere, in denen man höchstens 
Abends eine Kartoffelsuppe und – wenn man Glück hat – ein Stück 
Fleisch, aber sonst nicht die geringste weitere Bequemlichkeit findet. 
Wenn man schlafen will, wird einem für die Nacht ein halbes Dutzend 



trockener Schaffelle anvertraut, auf denen man wenigstens vor der 
Feuchtigkeit des Bodens geschützt ist; sonst muß man, wie gewöhnlich, 
seinen Sattel zum Kopfkissen, seinen Poncho zur Decke nehmen, und 
wenn die Luft recht kalt und eisig über die Schneeberge herüberstreicht, 
kann man nach Herzenslust unter der dünnen Decke schütteln und 
frieren. 
   Ueberreinlich sind dabei diese Nachtquartiere ebenfalls nicht, und 
wenn es nicht unumgänglich nöthig ist, sollte man sich nie in der Nähe 
des Heerdes aufhalten, wo die Suppe bereitet wird – vorausgesetzt 
nämlich daß man etwas eigen in Bereitung der Speisen wäre. Dennoch 
ist es kein Vergleich mit dem Innern von Ecuador, denn im Vergleich mit 
den Bewohnern dieses Landes sind die Peruaner wahrhafte Holländer. 
Das Hauptnahrungsmittel dieser Höhen sind Kartoffeln, die aber auch 
aus mehr „tropischen“ Gegenden eingeführt werden müssen, und 
Schaffleisch; Mais bekommen sie ebenfalls dann und wann herauf und 
dörren ihn mit Fett, wo er ihnen als Brod dient. 
   Von diesem Haus aus Casacaucha, wo ich übernachtete, brach ich am 
nächsten Morgen wieder ziemlich früh auf, ein kleines Städtchen Ualjay 
zu erreichen. Der Weg dorthin, der noch immer auf der Puna fortführte, 
war aber heute sehr schlecht, denn obgleich hoch in den Bergen und an 
grasigen Hängen hinführend, zeigte sich der Boden so weich und 
sumpfig, daß mein Maulthier ein paar Mal zu versinken drohte und von 
da an nur mit der äußersten Vorsicht weiter gebracht werden konnte. 
Allerdings hat der Staat, da dies der Hauptweg der ganzen Republik ist, 
den Weg verbessern und an den schlimmsten Stellen ordentlich 
pflastern lassen. Da dies aber nur mit sehr rauhen Steinen geschehen 
konnte, die noch dazu kein festes Lager fanden, so drückten sie sich 
natürlich theils in den sumpfigen Boden ein, theils schoben sie sich 
auseinander, und eine schönere Gelegenheit, die Beine eines Maulthiers 
zu zerbrechen, giebt es wohl auf keiner Straße der Welt. 
   Unterwegs sah ich nichts als zahlreiche Schaf- und Llamaheerden. Die 
Schäfer wohnen in kleinen, runden Hütten, deren etwa vier Fuß hohe 
Mauer von Steinen aufgebaut ist, auf denen ein spitzes Dach von dick 
aufeinander gelegten Binsen ruht. Als Brennmaterial dient ihnen dabei 
der an sumpfigen Stellen abgestochene und in der Sonne getrocknete 
Rasen, und sie haben im Innern aus Lehm roh zusammengeklebte und 
von ihnen selbst aufgestellte Oefen, die so trefflich geformt sind, daß sie 
tüchtig ziehen und eine höchst wohlthätige Temperatur im Inneren 
verbreiten. Rings im Inneren der Hütte läuft dann eine Bank von eben 
solchen Rasenstücken aufgestellt, die über Tag zum Sitz und Nachts zur 
warmen Lagerstätte dient. Der Rauch zieht natürlich durch das Dach, 
oder wo er eben sonst einen Ausweg findet – Schornsteine kommen 
nicht vor. 



   Ualjay erreichte ich etwa drei oder vier Uhr Nachmittags, und da ich 
von hier aus noch etwa acht Leguas bis Cerro hatte, beschloß ich hier 
die Nacht zu bleiben. Ein guter Tambo sollte ebenfalls im Ort sein; 
vergebens frug ich aber dort um Nachtquartier, vergebens hielt ich bei 
jedem nur einigermaßen anständigen Haus, das ich in dem kleinen 
Städtchen fand, quarto zu bekommen; Niemand wollte den Fremden 
beherbergen, und no hay quarto lautete der Bescheid. Wäre ich nun ein 
schüchterner, junger Reisender gewesen, so hätte ich jedenfalls diese 
Nacht müssen unter freiem Himmel zubringen – keinenfalls etwas 
Angenehmes, da es etwa eine Stunde später scharf zu graupeln anfing. 
Ich hatte aber schon genug von der südamerikanischen Race gesehen, 
um zu wissen, wie man sie behandeln muß, und sowie ich meinen 
Rundritt gemacht und nirgends ein Nachtquartier gefunden, ritt ich vor 
das beste Haus der Stadt. Dort stieg ich einfach ab, schnallte meinen 
Sattel ab und trug ihn in das Haus, stellte meine Büchse in die Ecke und 
erklärte dem Besitzer der mich vorher selbst ziemlich barsch 
abgewiesen, daß ich eingezogen sei. Er schien das auch vollkommen in 
der Ordnung zu finden, über meine vorherige Anfrage wurde kein Wort 
mehr gesprochen, und der Mann war von da an so freundlich, wie er sein 
konnte. Ich bekam sogar etwas sehr Seltenes, für mein Maulthier etwas 
Hafer und Mais, denn draußen auf der Weide war wenig oder nichts für 
dasselbe zu finden. 
   Außerdem entdeckte ich eine Tienda, in der ich ein Licht, etwas Brod 
und ein Blech mit Sardinen in Oel kaufen konnte. Chocolade und etwas 
guten Cognac hatte ich selber bei mir, und wenn der Leser wissen will, 
wozu ich solche lucullische Vorbereitungen an einer solchen öden Stelle 
machte, so muß ich ihm einfach sagen, daß es Sylvesterabend war, den 
ich an diesem Ort allein und einsam verbrachte. Natürlich wollte ich ihn 
auf eigne Hand feiern und mir wenigstens einen ordentlichen Grog 
brauen, die Gesundheit meiner Lieben und Freunde daheim zu trinken. 
Wie denn die Zeit kam, daß daheim die Mitternachtsstunde schlug, und 
während ich im Geist die fröhlichen Paare daheim in den erleuchteten 
Sälen dahinfliegen sah, während ich manches stillen traurigen 
Stübchens gedachte, in dem sich gute Menschen ein herzliches Prosit-
Neujahr entgegenriefen – während ich wußte, wie – doch das Alles läßt 
sich eben nicht so mit Worten sagen, wie man es in einer solchen 
Stunde fühlt; als es aber daheim zwölf Uhr war, und während in Ualjay 
der Hagel auf das Dach niederraschelte und auf das hölzerne Vordach 
der Verandah schlug, lag ich ausgestreckt auf meinen Schaffellen, den 
Kopf auf dem Sattel, den dampfenden Grogbecher neben mir, und ein 
herzlicher gemeintes Prosit-Neujahr hat Niemand aus der weiten Fremde 
in die Heimath gesandt, die guten Menschen dort zu grüßen. 
   Sonst schlafe ich sowie ich den Kopf auf den Sattel drücke – heute 
ging’s nicht, und lange noch lag ich träumend und wach, rauchte eine 



Cigarre nach der anderen und blies den Dampf in das neben mir 
stehende flackernde Licht hinein; der Mensch kann nämlich, wie 
bekannt, nicht im Dunkeln rauchen, so sonderbar das auch für einen 
Nichtraucher klingen mag. Sobald man den Dampf nicht sieht, weiß man 
nicht, ob Pfeife oder Cigarre brennt, und demzufolge wäre der Genuß 
des Rauchens also in der That nur eine Einbildung. 
   So lag ich, bis es auch in Ualjay schon sicher lange zwölf Uhr war, 
aber hier blieb Alles still und stumm. Das alte Jahr war vorüber und ein 
neues fing an, das etwa wußten die Leute, und Weiteres kümmerte sie 
nicht. Wie hätten sie auch mit irgend einem bestimmten Gefühl das alte 
Jahr scheiden sehen sollen, da sie überhaupt gar kein bestimmtes 
Gefühl für Zeit haben! Sie wissen, daß das Jahr 365 Tage hat, das ist 
Alles, wie rasch diese fliegen oder wie langsam, bleibt sich völlig gleich, 
denn sowie ein Tag vorbei ist, kommt ein anderer, der genau so aussieht 
und ganz denselben Werth hat, wie sein Vorgänger. Wozu die Tage 
etwa zu gebrauchen wären, und daß sie doch vielleicht selber in die Welt 
gesetzt sein könnten, derselben etwas zu nützen, fällt ihnen gar nicht 
ein. 
   Daß wir Europäer diesen Zeitabschnitten vielleicht ein wenig zu viel 
Nachdenken widmen, ihnen vielleicht etwas zu große Bedeutung 
zulegen, mag vielleicht sein, aber so ein neues Jahr ist doch auch immer 
wieder ein Riesenschritt dem Grab entgegen, nach denen gemessen 
unsere Bahn nicht eben lang erscheint, und daß Einem bei einem 
solchen Schritt dann noch eine ganze Menge von anderen Dingen 
einfallen – wer kann’s dem armen Menschenherzen verdenken? 
   Mein Licht wehte endlich nieder, und als ich am nächsten Morgen 
aufwachte, stand die Neujahrssonne schon hoch am Himmel. Da ich 
übrigens keine Neujahrsvisiten zu machen hatte, störte mich das wenig, 
und ich stand langsam auf, meine Chocolade zu kochen und dann mein 
Thier zum Weitermarsch zu satteln. 
   Als ich die Thür öffnete, schien und blitzte die Sonne auf die 
weißbereiften und behagelten Wiesen und Dächer – Schnee und Eis 
unter 11 Grad südlicher Breite in P e r u, wo, allen authentischen Bildern 
nach, die Leute als einzige Kleidung einen Schurz von rothen und gelben 
Federn und eine ebensolche Krone tragen. Wetter noch einmal, wie fest 
ich mich in meinen Poncho einwickelte und wie oft ich die Finger wärmen 
mußte, bis ich den Sattel wieder aufgeschnallt hatte! 
   Was half es mir jetzt, daß ich den Winter unter den Tropen zubrachte? 
Ich fror hier mit meinen verhältnißmäßig dünnen Kleidern mehr, als ich in 
Deutschland im kältesten Winter gefroren haben würde. Die 
aufsteigende Sonne leckte aber bald den Reif von den Hängen, und erst 
einmal im Sattel, wurde mein Thier, wie ich bald warm genug. 
   Von hier aus führte der Weg bis Cerro de Pasco nur durch eine weite 
Pampa – eine fast ununterbrochene Hochebene, auf der das Maulthier 



wacker austraben konnte. Trotzdem daß hier die eigentliche Regenzeit 
schon länger eingesetzt, war ich bis jetzt noch glücklich verschont 
geblieben, und selbst die jene Ebene durchströmenden Flüsse standen 
so niedrig, daß ich sie alle an den verschiedenen Fuhrten passiren 
konnte. 
   Ganz merkwürdig ist die Scenerie, die sich dem Reisenden bietet, 
wenn er das enge Thal hinter sich läßt, in dem Ualjay noch liegt. Dort 
öffnet sich die Pampa vor ihm, und rechts und links weichen die 
niedrigen Berghöhen mehr und mehr zurück. Diese bestehen aber hier 
aus den wunderlichst geformten Steinen und Felsblöcken, die sämmtlich 
aussehen, als ob sie theils gemeißelt, theils durch Menschenhände 
sorgfältig aufeinander geschichtet wären. Dazu ist der ganze Berg nicht 
etwa Fels, sondern Rasenboden, aus dem die einzelnen Steine förmlich 
heraus zu wachsen scheinen, und was für sonderbare Gruppen bilden 
sie! Hier steigt ein einzelner Pfeiler wohl sechzig bis achtzig Fuß hoch 
vollkommen isolirt empor, dort sind vier oder fünf Felsblöcke zu einer Art 
riesigen Menschenfigur, die einen weitausstehenden Hut trägt, 
aufgeschichtet, und alle möglichen fabelhaften Ungethüme kann sich die 
nur einigermaßen lebhafte Phantasie aus diesen zerrissenen Gestalten 
und Formen zusammenstellen. 
   Man soll nie in der Welt etwas aufschieben – als ich dort vorbei kam, 
wollte ich mir ein paar der sonderbarsten Gruppen abzeichnen, verschob 
es aber auf den Rückweg, und als ich zurück kam, regnete es gerade an 
der Stelle, und ich mußte machen, daß ich nach Ualjay hineinkam. Hier 
traf ich mit einer kleinen Reisegesellschaft zusammen, die ebenfalls von 
Lima kam und nach Cerro de Pasco wollte. Es war ein Kaufmann von 
dieser Stadt, mit seiner jungen Frau, einem kleinen fünfjährigen 
Burschen vor sich auf dem Sattel, und ein älterer Herr, der sie begleitete 
– möglicherweise der Schwiegervater. 
   Unterwegs fanden wir einen jener kleinen Haidevögel, die sich ziemlich 
zahlreich in der Steppe finden. Sie sind etwa von der Größe einer 
Lerche, mit der sie auch sonst viel Aehnlichkeit haben, und weiß und 
schwarz gefleckt. Dies eine harmlose Thier flatterte um uns her, und wir 
sahen, wie es eines seiner Jungen, das noch nicht recht flügge war, 
wegzubringen suchte. Die junge Frau äußerte den Wunsch, den kleinen 
Vogel zu haben, und der gehorsame Gatte willfahrte dem. Die arme 
Mutter flog mit ängstlichem Flügelschlag und Klageruf hinter uns drein, 
als ob sie den Raub zurückerbitten wollte. Ich sagte der jungen Dame, 
daß sie unmöglich das kleine hülflose Thier am Leben erhalten könne, 
ihre einzige gleichgültige Antwort darauf aber lautete: „ich weiß es“, und 
sie behielt das arme Thierchen in der Hand, bis es die Mutter lange in 
Verzweiflung aufgegeben hatte und sie müde war, es zu tragen – dann 
warf sie es auf die Steppe hinaus, dort zu verschmachten. 



   Es war eine noch junge, ganz hübsche Frau, aber ich hätte von da an 
kein freundliches Wort – nicht einmal ein artiges – mehr mit ihr wechseln 
können. Keinenfalls hatte sie ein Herz, wie sie sich denn auch um ihr 
eigenes Kind den ganzen langen Weg nicht ein einziges Mal 
bekümmerte. 
   Hier begegneten wir einer Masse von Arrieros und besonders 
Llamatreibern, denn Cerro de Pasco ist eine nicht unbedeutende Stadt, 
die außerdem Nichts selber erzeugt, sondern Alles, bis auf das Letzte, 
aus der Umgegend zugeführt bekommen muß. Nur das Silber, um dafür 
zu bezahlen, liegt um sie her im Bauch der Erde, und die Menschen 
haben sich in einer kalten Einöde angesiedelt, um es heraus zu wühlen, 
Pasco war die frühere Minenstadt, etwa drei Leguas von dem jetzigen 
Cerro entfernt, die Minen aber dort erwiesen sich schlecht, und die 
Bewohner von Pasco zogen sich meist alle nach den reicheren Minen 
von Cerro hinüber, wo sie sich häuslich niederließen. Da aber Cerro 
ursprünglich von Pasco kam, nannten sie die Stadt, wie es auch daheim 
nicht selten unsere Schriftsteller thun, Cerro de Pasco – Pasco besteht 
solcher Art noch immer fort; wir konnten es vor uns an einem kahlen 
trockenen Berghang liegen sehen, aber nur noch wenige Einwohner sind 
dort, mehr aus alter Gewohnheit wie eines wirklichen Nutzens wegen, 
kleben geblieben, und weder Handel noch Gewerbe blühen in der 
Mutterstadt, die das junge silberreiche und deshalb geadelte Cerro lang 
überflügelt hat. Auch ein paar Haciendas sahen wir unterwegs, aber die 
Eigenthümer derselben müssen sich auf dieser Höhe einzig und allein 
auf die Viehzucht beschränken, denn allen Feldfrüchten sind die 
Nachtreife, die hier das ganze Jahr eintreten, stets verderblich. Auf 
dieser Höhe kann natürlich weder Sommer noch Winter einen Einfluß 
haben, und wenn die Sonne auch im Sommer, wo sie über Kopf steht, 
am Tag etwas wärmer scheinen mag und etwas mehr Schnee von den 
Gebirgen wegfrißt, so bleibt die Luft doch immer kalt und dünn, und die 
Nächte sind immer dem Frost und Reif preisgegeben. 
   Einen wundervollen Anblick hatten wir aber auf dieser Hochebene, 
denn als sich gegen Mittag der auf den Flächen lagernde Nebel hob, sah 
ich das herrlichste Panorama von Schneegebirgen um mich her, das 
sich auf der Welt denken läßt. Diese schneebedeckten Kuppen schienen 
allerdings von dort aus, wo wir uns befanden, nicht übermäßig hoch – 
lag doch die Ebene selber wenigstens 14000 Fuß über der Meeresfläche 
–! aber wie ein weißer zackiger Gürtel spannten sie sich um uns her, oft 
tüchtige Hörner in die Wolken reckend, um deren scharfgerissene 
Spitzen dünne, schleierartige Nebel hingen. Thätige Vulcane schienen 
übrigens nicht darunter zu sein, wenigstens konnte ich nirgends die 
dunklen Rauchsäulen erkennen, die in Ecuador so manches 
Schneegefilde überhängen. 



   Die Pampa bildet hier solcher Art einen von mächtigen Hängen 
eingeschlossenen Kessel, der ebenfalls eine mehrere Leguas im 
Umfang haltende Lagune trägt. Alle die Wasser aber, die hier 
entspringen, nähren schon den Amazonenstrom und fließen in ihm dem 
atlantischen Meere zu. Diese Lagune weit zur Rechten lassend, zieht 
sich der Weg, während die Stadt Pasco ebenfalls an dem rechten 
Hügelhang liegen bleibt, mehr nach links hinüber, und etwa um drei Uhr 
Nachmittags erreichten wir die Minenstadt Cerro de Pasco. 
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   In den letzten Jahren ist das deutsche Publicum in Allem, was Brasilien 
betrifft, so verwirrt worden, daß sich wohl nur Wenige ein richtiges Bild 
davon entwerfen konnten. Ich selber wenigstens betrat mit einem großen 
Vorurtheil g e g e n Brasilien das Land, und zwar weniger der Berichte 
wegen, die Brasilien als eine Hölle schilderten, als um derer willen, die 
mit Hülfe von kleinen „Auswanderungsbüchern“ und „wohlgemeinter 
Rath für Auswanderer“ etc. das Land mit den rosigsten Farben 
beschrieben und eine Glorie darum flochten. 
   Meiner j e t z i g e n Meinung nach, die ich mir gebildet, seitdem ich 
jenes Land theils selber kennen gelernt, theils an Ort und Stelle von 
Leuten die Jahre lang dort ansässig waren, viel und Ausführliches 
darüber gehört, bin ich der festen Ueberzeugung, daß Brasilien in seinen 
Verhältnissen wohl manches Tadelnswerthe und Gefährliche hat, im 
Ganzen aber dem deutschen Auswanderer auch große und gewichtige 
Vortheile bietet, und wenn ich selber auswandern und Ackerbau treiben 
wollte, so würde ich mir zum Ziel meiner Auswanderung j e d e n f a l l s 
Südamerika, aller Wahrscheinlichkeit nach das südliche Brasilien 
wählen. 
   Brasilien ist übrigens ein sehr weiter und unbestimmter Begriff, denn 
während der Norden des ungeheueren Landes seine pesthauchenden 
Sümpfe, seine allein tropische Vegetation und glühende  Hitze hat, und 
der Deutsche dort  n i e unter den Pflanzern und Sclavenhaltern als freier 
Arbeiter existiren kann, bietet der Süden dagegen ein prachtvolles 
gesundes Klima, einen reichen Boden und eine dichte Bevölkerung 
deutscher Landsleute, die sich mit wenigen Ausnahmen Alle wohl 
befinden. 
   Es giebt allerdings Manche, die auch auf diesen Theil des Reiches ihr 
Gift ausschütten und die entsetzlichsten Geschichten davon erzählen. 
Die Leute haben aber jedenfalls ihre eigenen und persönlichen Gründe 
dafür und schimpfen, weil sie eben weiter nichts zu thun haben. Es ist 



das Nämliche mit Nordamerika, wo der gebildete Deutsche, der kein 
Vermögen mit in das Land brachte und Handarbeit nicht verrichten 
konnte oder wollte, auch mit edler Entrüstung in die Lärmtrompete stößt 
und seinen Aerger über ein Land ausläßt, das ihn nicht o h n e Arbeit 
füttern wollte. Der fleißige Arbeiter dagegen in Nordamerika wie Brasilien 
schreibt gar nichts; er bestellt sein Feld, macht einen Acker Land nach 
dem andern urbar, wird, während er seine Familie in glücklichen 
Verhältnissen heranwachsen sieht, reich oder doch wohlhabend, und ist 
mit seiner freundlich eingerichteten Plantage oder chagra, mit seinen 
behäbigen, sorgenfreien Verhältnissen, die beste Illustration zu einem 
Buch über brasilianische Auswanderung. 
   E r  s c h r e i b t allerdings nicht, aber er  e r z ä h l t, wie er auch im 
Anfang von Auswanderungsagenten geprellt wurde, wie man ihn da oder 
dorthin schickte, und wie schwer, wie furchtbar schwer er Jahre lang 
arbeiten mußte, um nur den ersten Grund zu seinem jetzigen Besitzthum 
zu legen – aber er arbeitete eben, und es ging. 
   Ich zeigte Einem von diesen Leuten eines Tages einen in Berlin 
geschriebenen Artikel, worin Brasilien etwa so geschildert wurde, als ob 
siedendes Pech und Schwefel noch eine Art von Behagen gegen einen 
Aufenthalt in Brasilien gewähren müßte. Der Mann lachte, warf das 
Papier unter den Tisch und sagte: „D e r  weiß wahrscheinlich warum er 
schimpft!“ 
   Und trotzdem hat Brasilien viele Schattenseiten, die aber in Süd-
Brasilien nicht etwa in Land oder Klima zu suchen sind, sondern ihren 
Grund anderweit haben. Die Hauptklage und zwar die gegründetste 
gegen Brasilien ist das von der Regierung oder vielmehr den Ständen 
nicht gehaltene Versprechen freier Religionsübung, denn unter freier 
Religionsübung muß man natürlich verstehen, daß eine Religion, die frei 
geübt wird, Berechtigung ihres Cultus und besonders dessen Gültigkeit 
vor den Gesetzen hat. Die Stände Brasiliens bestehen aber 
ausschließlich aus Kaffeejunkern und Pfaffen, und die Letzteren 
besonders fürchten, durch jedes den Protestanten eingeräumte Recht 
den Boden unter den eigenen Füßen zu lockern oder doch wenigstens 
zu gefährden. 
   Zu neuerer Zeit ist allerdings ein Gesetz gegeben, das anscheinend 
die Gültigkeit der protestantischen Ehen regelt und feststellt, in 
Wirklichkeit aber wird es sich nicht bewähren und noch Ursache zu 
vielen Conflicten und Processen geben. 
   Merkwürdig leicht nehmen es dabei die Deutschen in den Colonieen, 
denn unser guter Bauer ist nun schon einmal von daheim gar nicht 
gewöhnt, auch nur je über ihn betreffende Gesetze nachzudenken. Sind 
die Gesetze gegeben, so müssen sie befolgt werden, und greifen sie 
endlich störend in sein eigenes Leben und Wirken ein, so schimpft er 



allerdings – aber weiter thut er nichts. Er ist ein ganz vorzüglicher 
Unterthan. 
   Die Katholiken haben allerdings gar nichts mit diesem Gesetz zu thun, 
denn i h r e Verhältnisse s i n d geregelt, und die Protestanten lassen 
eben Alles in dem alten Schlendrian hingehen, bis sie einmal durch ein 
paar recht auffällige Beispiele aus ihrer Ruhe aufgeschreckt werden. 
   In allen solchen Colonien hält es dabei ungemein schwer, einen guten 
Geistlichen und besonders Schullehrer zu bekommen, denn die Leute 
können sich Alle, ohne ihr Leben in lauter Aerger und Noth zu 
verbringen, recht gut und unabhängig ihre eigene Existenz mit dem 
Ackerbau gründen – und wer möchte da Schulmeister sein? Die Folge 
davon ist, daß sich gewöhnlich nur junge Leute zu diesem Amt melden, 
die, mit einem gewissen Grade von Bildung, keine harte Arbeit thun, mit 
den Fäusten nicht zugreifen mögen und, da sie doch leben müssen, 
gezwungen sind, ein solches Amt auf kurze Zeit anzunehmen. Sobald 
sie aber eine andere, ihnen mehr zusagende Beschäftigung finden, 
hängen sie das mühselige Schulamt an den Nagel, und die Kinder 
wechseln so ununterbrochen mit ihren überdies meist sehr 
mittelmäßigen Lehrern. 
   Mit den Geistlichen findet ein ähnliches Verhältniß statt, und trotzdem, 
daß die Regierung selber an verschiedenen Colonien protestantische 
Geistliche anstellen wollte, konnte sie doch keine passenden Kräfte dazu 
in den Colonien finden, und so viel ich weiß, hat sie jetzt einige 
Geistliche selbst von Deutschland verschrieben. 
   Ueberhaupt kann man, wenn man gerecht sein will, nicht anders 
sagen, als daß die brasilianische Regierung alles in ihren Kräften 
Stehende gethan hat, den deutschen Colonisten in Brasilien gerecht zu 
werden und die Colonien zu fördern. Sie hat besonders dazu keine 
Geldausgaben gescheut und allen Einwanderern sogenannte 
Subsidiengelder oder Unterstützungen bewilligt, die ihnen ausgezahlt 
wurden, bis sie ihr Land selber urbar gemacht – und selbst dann wurden 
die Gelder kaum zurückgefordert, oder wenn ja, von den Wenigsten 
wieder gezahlt, obgleich sie jetzt recht gut die Mittel dazu gehabt. 
   Land ist fast Allen ebenfalls gratis bewilligt worden, und wenn den 
Einwanderern nicht Alles so zu Gute kam, wie es wohl gesollt, so war 
das allein der Fehler räuberischer Unterbeamteter, die sich wie die 
Aasgeier auf jeden Geldposten stürzen, der von irgend einer 
südamerikanischen Regierung zu irgend einem Zwecke bewilligt wird. 
Wo die Deutschen deshalb selber mit der Regierung zu thun hatten, 
fanden sie auch selten oder nie Ursache zur Klage, aber wehe ihnen, 
wenn sie sich mit den brasilianischen Pflanzern einließen, wenn sie trotz 
aller Abmahnungen und Warnungen Privatcontracte mit den 
Kaffeejunkern und Pflanzern (sogenannte Parcerieverträge) schlossen, 
denn in dem Fall waren sie fast immer verloren, und viele Hundert 



unserer Landsleute büßen noch jetzt in fast mehr als halber Sclaverei mit 
ihren Familien die frühere Dummheit. 
   Diese Parcerieverträge klangen allerdings verlockend, und mit den 
Lobpreisungen deutscher Auswanderungszeitungen und Agenten, die 
ihre Landsleute gewissenlos an’s Messer lieferten, gelang es den 
brasilianischen Pflanzern, eine große Anzahl Deutscher in die 
vorgehaltene Schlinge zu locken. Daß sie schrieen, als sie darin saßen, 
half ihnen eben nicht mehr viel, denn wer sich contractlich mit einem 
Privatmanne verbindet, kann sich wohl beklagen, wenn er betrogen 
wurde, aber nie den Contract rückgängig machen oder von einer 
Regierung verlangen, daß er rückgängig gemacht werde, den Fall 
natürlich ausgenommen, daß nachweisbare Betrügereien stattgefunden. 
Es kann deshalb unseren deutschen Landsleuten nie genug zugerufen 
werden, unter  k e i n e r Bedingung, wie verlockend die Aussichten auch 
klingen mögen, einen überseeischen Contract, das heißt einen solchen, 
der für einen fremden Welttheil bindende Kraft hat, in Deutschland 
abzuschließen. Sie können von hier aus die dortigen Verhältnisse nicht 
beurtheilen. Sie wissen nicht, wie ein solcher Contract zu ihrem Schaden 
gedreht und gewendet werden kann, und sie müssen vor allen Dingen 
bedenken, daß sie, w e n n übervortheilt, als d e u t s c h e Unterthanen 
vollkommen schutzlos in der Fremde sind. Die deutschen Consuln von 
aller Herren Länder, so große und so bunte Flaggen und hübsch gemalte 
Schilder sie auch auf ihren Häusern und über ihren Thüren haben, 
nützen ihnen g a r  n i c h t s, denn sie können höchstens protestiren, 
und die Regierungen jener Länder nehmen natürlich keine Notiz davon. 
   Wer aber als freier Mann nach dem Süden von Brasilien auswandern 
will und sich als Protestant nicht an die Bevorzugung der katholischen 
Religion stößt, oder wer, wenn er sich dort, vielleicht in gemischter Ehe, 
verheirathet, noch die Vorsicht gebraucht, über das Erbschaftsrecht 
seiner Kinder einen festen Civilcontract aufzusetzen, der mag auch die 
Ueberzeugung mitnehmen, daß er dort in ein gesundes, fruchtbares 
Land kommt, von der Regierung selber jede vernünftige Unterstützung 
erwarten darf und eine Masse von Landsleuten findet, die es durch Fleiß 
und Ausdauer dahin gebracht haben, sich vollkommen wohl zu befinden. 
Um Gotteswillen soll aber Niemand glauben, daß er in einem Lande wie 
Brasilien „m i t  s e h r  l e i c h t e r  M ü h e“ sein Feld bestellen kann, 
weil ihm die ungemeine Fruchtbarkeit des Landes zu Hülfe kommt. 
Fruchtbar ist das Land allerdings, aber dafür treibt ein recht üppiger 
Boden auch wieder eben so üppig Unkraut, und einen brasilianischen 
Urwald auszuroden, ist ebenfalls keine Kleinigkeit. Nein, wer es dort zu 
etwas bringen will, muß arbeiten, hart arbeiten, und er darf sich 
außerdem nicht einbilden, daß er dort unentbehrlich sei und mit seiner 
Arbeitskraft dringend verlangt würde. Ein armer Mann steht dort so allein 
in der Welt wie in Deutschland auch, aber er hat doch in Brasilien den 



ungeheuren Vortheil, daß er, wenn er wirklich arbeiten w i l l, auch ein 
Terrain für seine Thätigkeit bekommen und sich mit der Zeit eine eigene 
Heimath gründen kann. 
   Süd-Brasilien ist deshalb, m e i n e r Meinung nach, ein vortreffliches 
Land für deutsche Auswanderung, und besonders in jetziger Zeit, wo es 
keinem Deutschen anzurathen ist, nach den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika auszuwandern, halte ich es für dringend gerathen, den 
Strom der deutschen Auswanderung den verschiedenen Theilen Süd-
Amerikas zuzuwenden. Daß nicht Alle dabei nach Brasilien gehen 
können, versteht sich von selbst, denn nicht alle Auswanderer verfolgen 
gleiche Zwecke, haben gleiche Interessen. Der Ackerbauer aber wählt 
am besten den südlichen Theil Brasiliens oder Chile, der Viehzüchter 
Uruguay und die La-Plata-Staaten der Speculant Peru oder Buenos-
Ayres, wie sämmtliche Hafenstädte, auch Ecuador, das gerade in 
jetziger Zeit einer nicht unbedeutenden Zukunft entgegen geht. Wer aber 
tropischen Landbau treiben will und natürlich die Mittel hat, etwas 
selbstständig anzugreifen, wer Cacao, Kaffee, Vanille etc. ziehen und 
unter Palmen wandeln will, der mag in den Norden Brasiliens oder noch 
besser nach Ecuador gehen, wo er das gesunde Land wenigstens gleich 
zur Hand hat, und sich auch selber auf tropischem Boden noch eine von 
Krankheiten ungefährdete Heimath gründen kann. 
   Außer diesem allgemeinen Ueberblick der brasilianischen Verhältnisse 
möchte ich dem Leser aber auch noch mit kurzen Worten ein paar 
Einzelheiten mittheilen, die ihm, wenn er Lust hat nach dorthin 
auszuwandern, von Nutzen sein können. Die brasilianische Regierung 
begünstigt deutsche Einwanderung, hat aber bis jetzt den Fehler 
gemacht, um deutsche Auswanderer anzuziehen, deutschen Agenten 
ein gewisses Kopfgeld zu bewilligen, eine Maßregel, deren schlechte 
Folgen nicht auf sich warten ließen. Diesen Herren lag natürlich nur 
daran, die größtmöglichste Anzahl von Köpfen abzusenden, und Alte, 
Schwache, Kranke, jede Art von Gesindel zählte gleich. Von diesem 
Geschäftsbetrieb scheint man aber jetzt in Brasilien absehen zu wollen. 
Der Auswanderer bekommt nicht mehr freie Passage, die er drüben 
abzuarbeiten hat, sondern wenn er aus freien Stücken hinüber kommt 
und seine Absicht erklärt, sich auf brasilianischem Boden 
niederzulassen, so schenkt ihm die Regierung eine sogenannte Colonie, 
d. h. ein wildes Stück Land, das früher seine 160,000 Quadrat-Brazos 
umfaßte, während jetzt gewöhnlich nur 100,000 Quadrat-Brazos 
gegeben werden. Im Urwald erhält dabei der Ansiedler gewöhnlich 100 
Brazos breite Front. Ein brasilianischer Brazo (Armspanne) oder Klafter 
ist aber größer als eine deutsche Klafter oder selbst ein englischer 
Fathom und wird etwa 7 Fuß 2 Zoll rheinisch betragen. 100,000 solche 
Quadrat-Brazos bilden deshalb schon ein ganz hübsches Stück Feld und 



sind jedenfalls für eine Einwandererfamilie genügend, den ersten Beginn 
darauf zu machen und in der neuen Heimath festen Fuß zu fassen. 
   Hier wird besonders der nutzbare M a n i o k (Manihot utilissima, auch 
bittere Yucca oder Cassavastrauch genannt) gebaut, dessen Mehl, 
neben einer delicaten und sehr nahrhaften schwarzen Bohne, das 
Hauptnahrungsmittel der Brasilianer bildet. Das Maniokmehl wird 
bekanntlich aus den Wurzeln, deren jeder Strauch 3–8 von 1–2 Fuß 
Länge und 3 Zoll Durchmesser hat, dadurch bereitet, daß man die 
Wurzeln durch Zerreißen, Auspressen, mehrmaliges Waschen mit 
Wasser von einem scharfen und giftigen Milchsaft befreit, der in ihnen 
enthalten ist, worauf man den ausgepreßten Satz trocknet. Sonst baut 
man noch hauptsächlich Mais und Kartoffeln, in den südlichen Provinzen 
Weizen und in den nördlicher gelegenen Kaffee. In diesen gedeiht auch 
das Zuckerrohr vortrefflich, was zwischen den deutschen Colonien von 
Rio Grande noch nicht so recht fort will, da es dann und wann ein Frost 
zerstört. Ueberhaupt darf man sich die Provinz Rio Grande ja nicht etwa 
zu tropisch denken, wenn auch eine kleine Art von Palmen überall 
gedeiht. Dieselben Palmen habe ich aber auch in Uruguay getroffen, wo 
der Boden mit Reif und stehende Lachen mit fingerdickem Eis bedeckt 
waren. 
   Der neue Colonist hat aber besonders darauf zu sehen, daß er nicht zu 
weit in das Land hineingeschickt wird, um etwa eine neue Colonie mit 
gründen zu helfen, die weder eine Wasserstraße, noch sonstige 
Verbindungswege hat. Ihm bleibt in den ersten Jahren wenig Zeit, an 
den Straßenbau zu denken, da er sein eigenes Land zu Feld und sein 
Feld zur Saat herrichten muß. Das Beste ist deshalb, er sucht in die 
Nähe eines wenigstens mit Booten schiffbaren Flusses zu kommen oder 
sich doch an einer fahrbaren Straße auzusiedeln. Er hat an diesen 
immer noch mit genügenden Schwierigkeiten zu kämpfen, seine 
Producte in der Regenzeit zu Markt zu bringen. 
   Uebrigens verstattet die brasilianische Regierung aber selbst jetzt noch 
den neuen Ansiedlern sogenannte Subsidien-Gelder, die ihm zinsfrei 
gegeben werden, aber natürlich mit der Bedingung, sie in einer 
bestimmten Reihe von Jahren (gewöhnlich fünf) zurückzuzahlen. Er 
kann auch Ackergeräth und Lebensmittel für den ersten Beginn 
bekommen, und ich weiß wirklich kein anderes Land der Welt, wo 
besonders der deutsche Colonist von irgend einer Regierung (seine 
eigene natürlich gar nicht ausgenommen) so begünstigt wäre, wie in 
Brasilien. 
   Daß es auch in Brasilien Leute giebt, die ihn zu betrügen suchen und 
auch wirklich betrügen, da der deutsche Einwanderer meist immer wie 
ein Kind – so kindlich und unpraktisch – ist, versteht sich von selbst, und 
wo geschieht das nicht? Er mag deshalb die Augen aufhalten und sich 
ein wenig in Acht nehmen. Jedenfalls wird er mit der Zeit und durch 



Erfahrung klug und lernt sicherlich in jedem fremden Welttheile in einem 
Jahre mehr, als daheim in zehn. 
   So eben kommt nur wieder ein Aufsatz zu Gesicht, der aus der alten 
Quelle, aus Berlin, fließt und Brasilien begeifert. Er beruft sich auf zwei 
Documente, das eine einen Protest von vierzig Deutschen betreffend, 
die nicht in die Nationalgarde treten wollen, das andere eine Weigerung 
des Oberkirchenraths, Geistliche nach Brasilien zu senden. Das Gesetz 
der Nationalgarde in Brasilien ist folgendes: K e i n  Deutscher braucht in 
Brasilien in die Nationalgarde zu treten, wenn er sich nicht naturalisiren 
läßt und dadurch brasilianischer Bürger wird. Als solcher hat er dann 
natürlich auch allen Pflichten eines brasilianischen Bürgers zu genügen. 
Niemand wird aber gezwungen, sich naturalisiren zu lassen, denn ich 
habe eine Masse alter Colonisten gesprochen, die schon 30 Jahr in 
Brasilien leben, ohne naturalisirt zu sein. Ihre K i n d e r aber, von denen 
auch schon viele wieder starke Familien haben, werden, wie sich das 
von selbst versteht, als Brasilianer betrachtet und können sich also auch 
nicht dem Dienst der Nationalgarde entziehen. 
   Was das andere Schreiben betrifft, so bestätigt es weiter nichts, als die 
Unwissenheit des Berliner Oberkirchenraths über brasilianische 
Verhältnisse. Die Deutschen in Brasilien haben der dortigen Regierung 
fortwährend in den Ohren gelegen und um protestantische Geistliche 
gebeten, die von der Regierung selber angestellt werden. Die Regierung 
ging darauf ein und verlangte nur passende Leute vorgeschlagen zu 
bekommen – aber es gab keine, und eine Zahl eben nicht passender 
Subjecte verrichtete nicht selten die heiligen Handlungen in den 
Colonien. Die Regierung wußte sich endlich nicht anders zu helfen, als 
daß sie nach Berlin an das Oberconsistorium oder sonst wohin schrieb 
und um würdige protestantische Geistliche bat. Jetzt ist das auch wieder 
nicht recht, und weil sich der Oberkirchenrath weigert, einige der Herren 
hinüber zu schicken, hat Brasilien wieder Ungeheuerliches begangen. 
Es ist nicht mehr als recht, die Fehler eines Landes aufzudecken, 
besonders wo es sich um Auswanderung handelt und das Glück oder 
Unglück von Tausenden davon abhängt. Es ist aber ein trauriges 
Geschäft, wie es jener Berliner Herr betreibt, nur aus verletzter Eitelkeit 
oder sonstigen Privatgründen ein Land unausgesetzt zu schmähen, in 
dem Tausende unserer Landsleute eine glückliche Heimath gefunden 
haben und noch finden. – Er sollte nur hören, wie die Deutschen in 
Brasilien selber über ihn urtheilen. 
   Was die Parcerieverträge betrifft, so verweise ich darüber auf meinen 
anderen Artikel in diesem Blatte: „Wohlgemeinter Rath für Auswanderer.“ 
 

 
 
 



Wohlgemeinte Warnung für Auswanderer. 
1862, Nr.  30, S. 479–480, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Es ist eine wunderbare Thatsache, daß kein Mensch in der Welt 
weniger geneigt ist, einen guten Rath anzunehmen, als die gerade, die 
ihn am allernothwendigsten brauchen: die Auswanderer. Haben sie sich 
einmal erst auf ihren Plan zur Auswanderung verbissen, wozu sie theils 
die eigenen Verhältnisse, theils verlockend geschriebene Bücher trieben, 
so wissen sie auf einmal Alles, was das fremde Land betrifft, schon so 
genau, daß sich gefaßte Vorurtheile gar nicht mehr bei ihnen beseitigen 
lassen, und n u r der noch Glauben bei ihnen findet, der ihnen das 
künftige Leben mit  n o c h  rosigeren Farben schildert, als sie es sich bis 
jetzt selber ausgemalt. 
   Man kann unserem deutschen Bauer gewiß nicht eine tüchtige Portion 
gesunden Menschenverstandes absprechen, vorzüglich soweit es sich 
um seine eigenen Interessen handelt und er in dem Geleis bleibt, das er 
von Jugend auf kennt, seinem eigenen Hofe und seinem Felde. So wie 
er aber aus diesen engen Schranken hinausgeschoben wird, sowie er 
sein eigenes Dorf nur auf wenige Meilen Entfernung verläßt und sich 
statt in seiner gewohnten Beschäftigung als Passagier außer jeder 
Verbindung mit seinem früheren Leben gebracht sieht, befindet und fühlt 
er sich genau so behaglich, wie ein Fisch auf dem Sande oder eine 
Katze im Wasser, und fällt dann nur zu leicht jenen Leuten in die Hände, 
die in solchem Geschäft schon außerordentlich viel Erfahrung haben und 
ihn, den sie für ihre Zwecke vollkommen brauchbar kennen, so lange 
quetschen und pressen, als noch ein Groschen aus ihm 
herauszubringen ist – den Auswanderungs-Agenten. 
   Ich beabsichtige hier nicht, dem Auswanderer einen bestimmten Rath 
zu geben, wohin er sich wenden soll, denn darüber k a n n man nichts 
Bestimmtes als wahr und unangreifbar aufstellen, da sich die Wahl eines 
solchen Ziels nur zu häufig nach dem eigenen Charakter des 
Auswandernden selber richtet. Nein, der Auswanderer mag gehen, 
wohin  er  eben  Lust  hat, aber nur um das Eine bitte ich ihn: s e i n e r  
s e l b s t  w e g e n sich vor  d e n  Leuten besonders in Acht zu 
nehmen, die wirklich das einzige Interesse bei der Auswanderung selber 
haben, wenn sie auch immer und immer wieder versichern, daß es nicht 
der Fall wäre: 

d e n  A u s w a n d e r u n g s – A g e n t e n ! – 
   Die  Leute  sagen allerdings: „der  e i n e oder die z w e i Thaler oder 
die f ü n f Thaler auch, die ich per Kopf bekomme, machen mich nicht 
reich; weshalb sollte ich einen Menschen bereden?“ 
   Das ist richtig, von dem  E i n z e l n e n haben sie nur geringen 
Nutzen, darum aber eben muß es die Menge bringen, und auf die Menge 
machen sie deshalb Jagd. 



   Sie verpflichten sich dem Rheder (Schiffseigenthümer) gegenüber, ein 
da oder dorthin bestimmtes Passagierschiff in einer bestimmten Zeit mit 
Passagieren zu füllen, und jeder Auswanderer, der ihnen in der Zeit in 
den Wurf kommt, wird nach diesem bestimmten Platz hindirigirt, wenn 
das irgend möglich ist. Ob es ihm dort nachher gut oder schlecht geht, 
kann natürlich dem Agenten vollkommen gleichgültig sein. 
   Die meisten der Herren gehen dabei – ich will es glauben – wenigstens 
ehrlich zu Werke, indem sie den Auswanderer nur erst zu dem Platz 
bereden, wohin sie ihn haben wollen, und ihn dann auch wirklich dahin 
befördern. Aber auch das Gegentheil fällt nur zu häufig vor. So habe ich 
in Brasilien eine Menge von Leuten gesprochen, die m ü n d l i c h 
bestimmt ausgemacht hatten, nach Rio Grande geschafft zu werden, 
trotzdem aber nur nach Rio de Janeiro befördert waren und nun hülflos 
in dieser Stadt lagen, ohne Mittel, das Ziel zu erreichen, wo ihre 
Verwandten und Freunde lebten. Gerichtlich konnten sie ebenfalls nichts 
ausrichten, denn ihr Schiffscontract, den ich mir zeigen ließ, lautete 
allerdings auf Rio de Janeiro, und doch waren sie der festen Meinung 
gewesen, daß sie nach der viel weiter südlich gelegenen Provinz 
befördert werden müßten. Die Sache war so zugegangen: 
   Der Agent hatte ihnen gesagt, als ihnen das Wort Rio de Janeiro im 
Contract auffiel: „Das hat gar nichts zu bedeuten. Jedes Schiff, das nach 
Brasilien geht, m u ß erst nach Rio, und von dort habt Ihr ja nachher nur 
eine ganz kleine Strecke nach Rio Grande hinunter, wohin Ihr 
augenblicklich mit Sack und Pack befördert werdet. Lieber Gott, die sind 
ja nur froh, wenn sie Euch dort haben, denn an ordentlichen deutschen 
Arbeitern fehlt es dort, und von allen Seiten werden sie auf Euch 
eindrücken und Euch hier und dorthin haben wollen. Nehmt nur nicht 
gleich das erste Beste an, sonst steht Ihr Euch selber im Licht.“ 
   Die Ursache lag auf der Hand. Die Herren befrachteten gerade 
Passagierschiffe nach Rio, und alle die dummen Teufel zählten mit, die, 
für Rio Grande bestimmt, jetzt die Reise über Rio Janeiro machen 
mußten, dort ausgesetzt wurden und sich nun plötzlich in einem fremden 
Lande ohne Geld, ohne Freunde, ohne Jemand, der sie auch nur zur 
Arbeit haben wollte, dem völligen Elend preisgegeben sahen. 
   Wenn Ihr deshalb einen Contract von einem Auswanderungs-Agenten 
bekommt, Ihr Alle, die Ihr das Vaterland verlassen wollt, so seht genau 
nach, ob auch der richtige Hafen, in dem Ihr Euch ausschiffen wollt, 
darauf genannt ist, und laßt Euch mit keiner Entschuldigung oder Lüge 
des Agenten zufrieden stellen, vor der Hand einen anderen Hafen 
anzulaufen. 
   Man zeigt Euch vielleicht eine kleine Landkarte, auf der zwei solche 
Plätze scheinbar ganz nah bei einander liegen. In Wirklichkeit sind sie 
aber gewöhnlich noch sehr weit von einander entfernt, und wenn es 
auch nur eines einzigen Tages Fahrt wäre, so habt Ihr dadurch eine 



Masse von Kosten, und findet vielleicht nicht einmal auf Wochen eine 
Gelegenheit, die Euch dorthin bringen kann, wo Euer Ziel liegt. 
   Ein anderer wichtiger Punkt ist der: H a b t Ihr einen Contract gemacht 
und vorgelegt bekommen, so geht, ehe Ihr, ihn selber unterschreibt, zu 
irgend Jemand hin, auf den Ihr glaubt, daß Ihr Euch verlassen könnt, 
sagt ihm vorher, was Ihr ausgemacht habt, und fragt Ihn dann,  o b  d a s 
a u c h  A l l e s  i n  d e m  C o n t r a c t   e n t h a l t e n   i s t. Es giebt 
kleine Schleichwege, auf denen der arme Auswanderer gar nicht selten 
betrogen wird, und die er selber, mit allen überseeischen Verhältnissen 
vollkommen unbekannt, gar nicht entdecken kann, und wenn er den 
Contract zehnmal durchliest. 
   Außerdem unterzeichnet nie und unter keiner Bedingung einen 
Contract, der Euch, was Euch auch immer dafür versprochen werde, 
drüben im neuen Lande die Hände bindet und Euere freien Bewegungen 
hemmt. Der Deutsche hier im Vaterlande kann nie beurtheilen, wie ein 
solches Papier draußen zu seinem Nachtheil ausgelegt wird, wenn er 
eben gewissenlosen Menschen in die Hände fällt, und keine Regierung 
der Welt kann ihn gegen die Folgen eines Schrittes sichern, wenn er 
selber erst einmal seinen Namen unter ein solches Papier gesetzt hat. 
Ich will dazu nur ein Beispiel aus den berüchtigten brasilianischen 
Parcerie-Verträgen anführen, in denen unter anderen Paragraphen steht: 
„Der Arbeiter (der sich eben durch den Contract den Kaffeepflanzern 
verpflichtete) bekommt von dem Eigenthümer ein Stück Land zu seiner 
freien Bearbeitung angewiesen.“ 
   Natürlich verstanden unsere Landsleute darunter e i g e n e s Land, 
und die Auswanderungs-Agenten bestätigten ihnen das mit Vergnügen. 
Der Kaffeepflanzer aber verstand es anders. Er wies den armen Teufeln 
allerdings ein Stück Land zur Bebauung an, aber wilden, mächtigen 
Urwald, den sie sich erst mit schwerer Arbeit urbar machen mußten, und 
ließ  sie  ein oder zwei Jahre darauf pflanzen. Dann aber nahm er ihnen 
d a s Stück wieder weg, um ihnen ein anderes Stück Wald „anzuweisen“, 
und zwang sie dadurch, selbst in ihrer freien Zeit für ihn zu arbeiten und 
ihm sein sonst nutzloses Terrain werthvoll zu machen. 
   Das Gesetz konnte ihm dabei nichts anhaben, denn er war seinem 
Contract wörtlich nachgekommen. 
   Der Auswanderer soll auch unter keinen Umständen etwas 
unterschreiben, was er nicht selber ganz genau versteht, besonders in 
keiner fremden Sprache Vorgelegtes, denn steht erst einmal sein Name 
darunter, so hat er sich mit Allem, was das Schriftstück enthält, 
vollkommen einverstanden erklärt. 
   Gewissenlose Auswanderungs-Agenten gebrauchen noch ein Mittel, 
ihn zum Unterschreiben der Contracte zu bringen, die s i e für gut finden 
ihm vorzulegen, indem sie ihn damit bis auf den letzten Augenblick 
hinausziehen. Wird er dann gedrängt an Bord zu fahren und hat vielleicht 



noch selber eine Menge Dinge zu besorgen, so legen sie ihm das Papier 
vor und sagen treuherzig: „O, setzt nur Eueren Namen darunter, das 
Andere besorge ich schon.“ Unter solchen Umständen soll sich der 
Auswanderer auf das Entschiedenste weigern zu unterschreiben, denn 
er weiß nie, welche Folgen es für ihn haben kann. 
   Hat er den Contract aber sorgfältig prüfen lassen und – mit Allem 
einverstanden – unterschrieben, wobei er  s e i n  Exemplar bekommt 
und wohl aufzubewahren hat, dann gebe er es auch nicht wieder aus 
den Händen, denn der Fall ist besonders bei den Antwerpener Agenten 
häufig vorgekommen, daß ein solcher Herr, um vielleicht einen Ihm 
unangenehmen Paragraph unschädlich zu machen, einen seiner 
Commis an Bord geschickt und den Auswanderern sämmtliche 
Contracte hat abnehmen lassen. 
   „Ihr müßt sie jetzt abgeben,“ sagte der Herr zu den verdutzten Leuten, 
„und wenn Ihr in Amerika an’s Land steigt, bekommt Ihr sie wieder.“ 
   Das ist eine ganz einfache Schurkerei, denn der Auswanderer sieht in 
dem Fall seinen Schiffscontract  n i e  wieder und ist zu seinem Schaden 
von dem Agenten angeführt worden. H a t  er den Contract, so soll er ihn 
behalten, denn wenn der Agent nöthig hat, denselben irgendwo 
vorzulegen, so kann er sein eigenes Exemplar dazu nehmen. Der 
Auswanderer behält aber unter allen Umständen das seine. 
   Wandert der Deutsche dann aus, betritt er das fremde Land, so soll er 
vor allen Dingen seine überspannten Hoffnungen zurücklassen und sich 
fest darauf gefaßt machen, die ersten Jahre recht hart arbeiten zu 
müssen, ohne vielleicht soviel damit zu verdienen, wie er in Deutschland 
verdient hätte, denn jeder Mensch muß Lehrgeld zahlen, er mag 
beginnen, was er auch immer will, und die erste schwere Zeit in dem 
fremden Lande ist eben sein Lehrgeld. 
   Er soll sich aber um Gottes willen nur frei und unabhängig halten und, 
wenn er irgendwo in Arbeit tritt, nie bindende Contracte auf lange Jahre 
hinaus machen. Wenn er sich die erste Zeit auch kümmerlich 
durchhelfen muß, er lernt doch dabei Land, Leute und Arbeit kennen, 
und wird mit diesen Erfahrungen nachher leicht im Stande sein, sich 
seinen eigenen Heerd zu gründen. 

 

 

 

 

 

 

 

 



Unsere Vertretung im Ausland. 

Ein offener Brief an alle deutschen Regierungen und besonders an 

das deutsche Volk. 

1862, Nr. 37, S. 590–591 

 

   Mein unruhiges Leben hat mich in den verschiedensten Ländern der 
Erde mit unseren deutschen Landsleuten im Auslande zusammengeführt 
und mir erlaubt, einen Blick über alle die Verhältnisse zu werfen, in 
denen sie, zerstreut in der Welt, leben. Besonders kenne ich auf dem 
großen amerikanischen Continent, nördlich und südlich von der Linie, die 
meisten Staaten und Reiche, und habe dort, aber auch in anderen 
Erdtheilen gesehen, wie unsere Landsleute im Auslande vertreten sind – 
oder besser gesagt, wie sie eigentlich nicht vertreten sind. 
   In ganz Deutschland giebt sich jetzt, Gott sei Dank, ein reges Streben 
nach Einigung kund, ein Streben, unser großes deutsches Vaterland zu 
der Stellung emporzuheben, die es verdient, und Deutschland in 
Wahrheit so stark und groß zu machen, wie es jetzt, leider Gottes, 
schwach und klein dasteht. – Das m u ß anders werden, wenn wir nicht 
darüber zu Grunde gehen wollen – und das wollen wir nicht. 
   Die deutschen Regierungen behaupten allerdings, d a ß sie im 
Auslande vertreten wären, und berufen sich auf ihre Consuln in fremden 
Ländern. Machen wir uns vor allen Dingen erst einmal klar, welche 
Bedeutung ein Consul im überseeischen Lande n i c h t hat, denn die 
Bedeutung, die er wirklich h a t, ist außerordentlich gering. – Ein Consul 
dort hat nie die geringste diplomatische Gewalt; er vertritt nie sein 
ganzes Land, sondern nur die Privatrechte einzelner Individuen u n t e r- 
e i n a n d e r, und er hat nicht die geringste Macht oder Autorität, wenn 
diese von der betreffenden fremden Regierung trotzdem nicht anerkannt 
werden sollten, seinem Wort oder Ausspruch dennoch Geltung zu 
verschaffen. – Ein Consul ist im Auslande nur da nützlich, wo es sich um 
Ansprüche, Klagen und Streitigkeiten zwischen Deutschen selber 
handelt (soweit diese nicht das Land angehende Verbrechen betreffen), 
also ganz speciell Privatconflicte, in deren Ausgleichung und Bestrafung 
ihn dann die dortigen Regierungen mit Vergnügen unterstützen – z. B. 
Streitigkeiten zwischen Passagieren oder Seeleuten deutscher Schiffe. 
Wo auch immer der Consul dem Staat selber entgegentreten soll, um die 
mißachteten Rechte eines Deutschen anerkannt oder geachtet zu 
sehen, ist er vollkommen machtlos und kann auf der Gottes Welt nichts 
weiter thun, als einfach protestiren. 
   Ich rede hier nicht von der Levante und den Reichen im Südosten, an 
welche Oesterreich mit seinem tüchtigen Heere und seiner weit festeren 
und entschlosseneren Politik stößt; erstlich kenne ich jene Länder zu 
wenig, und dann zweifle ich auch keinen Augenblick, daß sich gerade 



Oesterreich seine Rechte dort zu wahren weiß. Ich rede hier von den 
überseeischen Ländern, besonders aber von Süd-Amerika, wo die 
ewigen und ununterbrochenen Revolutionen die schutzlosen Deutschen 
ganz besonders gefährden. 
   Fast alle jene Consuln sind Kaufleute, die bei Annahme einer 
Consularwürde natürlich eigene Interessen haben müssen, denn die 
Würde selber bringt nichts ein und macht ihnen eine Menge Schererei. 
Viele thun es aus Ehrgeiz, um den Titel eines Consuls und die große 
bunte Flagge auf dem Hause, wie das hübsch gemalte Schild über der 
Thür zu haben. In solchen Staaten aber, wo die politischen Verhältnisse 
sehr unsicher sind, hoffen die Meisten auch – und sie haben sich 
darüber vielfach gegen mich ausgesprochen – von der aufgezogenen 
Flagge bei einer Revolution Schutz für ihr Privateigenthum, da die 
fremden Flaggen überhaupt von jenen Völkern respectirt werden. – 
Damit sprechen sie aber schon ganz deutlich selber aus, daß sie als 
Consuln das andere deutsche Eigenthum, was nicht unmittelbar von der 
Flagge geschützt ist, auch nicht vertreten oder im Fall der Noth Ersatz 
dafür verlangen können. 
   Noch mehr – a l l e diese Consuln sind, wie gesagt, Kaufleute, besitzen 
dort eigene Geschäfte und haben eine oder die andere Lieferung für den 
Staat, oder hoffen sie zu bekommen. Treten sie selber aber für irgend 
einen unterdrückten Landsmann zu schroff in die Schranken und gegen 
die Regierung auf, so machen sie sich dadurch persönlich Feinde, und 
ihr eigenes Geschäft muß darunter leiden. Wo es also nur möglicher 
Weise angeht, mischen sie sich in gar nichts, was sie mit der Regierung 
in unangenehme Berührung bringen könnte – und kein Mensch in der 
Welt kann ihnen das unter den obwaltenden Umständen verdenken. 
Glaube auch um Gotteswillen Niemand, daß ich damit einen Tadel 
gegen jene Consuln aussprechen wollte, unter denen ich in allen 
Ländern die geachtetsten und bravsten Männer gefunden habe. Sie 
können gar nicht anders handeln, denn nur die deutschen Regierungen 
haben ihnen eine so verkehrte Stellung angewiesen, daß sie scheinbar 
als ihre Vertreter zu betrachten sind und in Wirklichkeit nicht mehr Macht 
haben, als jeder Auswanderer selber. Fremden Regierungen gegenüber 
können sie nur  b i t t e n, nicht  f o r d e r n, sie würden sich sonst 
blamiren, und dazu sind sie zu vernünftig, und nur deshalb müssen sie 
bitten, weil unser armes Vaterland eine ganze Musterkarte von 
Wappenschildern als seine Vertreter hinübergesendet hat, unter denen 
jeder Consul die entsprechende Landesecke nicht etwa vertritt, sondern 
befürwortet. 
   Was sich diese fremden Völker mit ihren sehr verworrenen 
geographischen Kenntnissen für einen Begriff von Deutschland machen, 
wenn sie die Anzahl bunter, von dort herkommender Wappenschilder 
und Flaggen sehen, ist schwer zu sagen. Es ist ihnen dabei vollständig 



unmöglich gemacht, mit Deutschland selber in eine directe 
Handelsverbindung zu treten, d. h. bindende Verträge mit dem ganzen 
Reich abzuschließen, was jetzt allein mit einzelnen Theilen möglich ist. 
Um das aber möglich zu machen, wäre vor allen Dingen die deutsche 
Flagge auf allen deutschen Schiffen nöthig, und dagegen sträubt sich 
Schwarzweiß, Blauweiß, Grünweiß, und wie die Mischungen alle heißen 
mögen, aus Leibeskräften. Wie aber können wir von einem fremden 
Lande verlangen, daß es uns als Nation betrachten soll, wenn wir es 
selber nicht thun? Die Consuln der verschiedenen Staaten werden 
deshalb auch von jenen Regierungen keineswegs als politisch zu 
berücksichtigende Vertreter irgend einer Nation, sondern nur allein als 
Privatpersonen angesehen, die, als irgend eine ehrenvolle 
Auszeichnung, die Flagge ihres Heimathlandes auf dem Hause wehen 
haben, und deshalb aus Rücksicht für dieses befreundete Ländchen 
persönlich geschützt werden müssen. Ich rufe die Consuln aller jener 
Länder zu Zeugen auf, ob das nicht der Fall ist. – Wagte z. B. in Peru ein 
Einziger von Allen mich persönlich bei dem Präsidenten Castilla 
einzuführen, der als ein etwas derber und rücksichtsloser alter Herr 
bekannt war? Nein. Sie wußten, daß ich von der Leber weg mit dem 
Präsidenten reden und ihm die Mißbräuche seiner Beamten im 
Einwandererwesen aufdecken wollte, und fürchteten für sich die 
Consequenzen. 
   Hätte ich, wenn ich ein Engländer oder Franzose gewesen wäre, wohl 
fast vierzehn Tage zu diesem Zweck in der Stadt herumlaufen und es 
endlich doch noch allein und persönlich durchsetzen müssen? 
Wahrhaftig nicht – aber so war ich natürlich nur ein Deutscher. 
   Die Ursache, weshalb dem so ist, liegt aber nicht allein in unseren 
unglücklichen zerrissenen Verhältnissen, obgleich diese selbst-
verständlich die größte Schuld tragen, sondern auch noch in der 
kleinlichen Politik, welche die meisten Regierungen treiben, indem sie 
die Auswanderung selber als eine Art indirecter Beleidigung als eine 
gewisse Grobheit des Auswanderers ansehen, der ihnen dadurch sagt: 
es gefällt mir nicht mehr bei Euch, ich gehe in ein anderes Land. Sie 
vergessen dabei ganz, oder wissen es vielleicht nicht einmal, daß eine 
Masse wackerer Deutsche in fremden Welttheilen leben, die sich als 
nichts weniger als Auswanderer betrachten, sondern die weite Reise nur 
unternommen haben, um deutschen Handel da draußen zu fördern und 
später daheim im Vaterland die Früchte ihrer Arbeit zu verzehren. 
   Und was hat England denn so groß gemacht und ihm die prachtvollen 
Colonien  gegeben?  Was  anders  als  seine  Auswanderung und seine 
g r o ß e Politik, jeden im Auslande lebenden Engländer noch als 
heimathsgehörig   zu   betrachten   und   zu   schützen   und   nicht, wie 
u n s e r e  R e g i e r u n g e n, sich augenblicklich und ängstlich von ihm 
loszusagen und ihn der Willkür anderer Staaten zu überlassen. 



   Das Alles zeigt deutlich, daß derartige von den heimischen Staaten 
selber unbesoldete und deshalb auf ihren eigenen Verdienst 
angewiesene Consuln die Rechte unserer Landsleute nie vertreten 
können und werden, sondern daß wirkliche Gesandte oder für die 
kleineren Staaten wenigstens Legationssecretaire, die eine vollkommen 
unabhängige Stellung einnehmen, dazu verwandt werden müssen – 
wenn das Ganze nicht eine bloße Farce bleiben soll. 
   Etwas Derartiges ist aber durch alle unsere einzelnen kleinen Staaten 
nicht denkbar, denn wirklich angenommen, daß wir das Geld für solche 
enorme Ausgaben hätten – was wir aber  n i c h t  haben – könnten wir 
uns nicht so bloßstellen, einige dreißig Gesandte für Deutschland nach 
einem fremden Staat zu schicken, während Frankreich und England nur 
einen einzigen haben. 
   Gesandte dürfen deshalb nur von dem ganzen deutschen Land und 
also  –  wenn   es    denn    einmal  nicht   anders   sein    kann   –   vom 
d e u t s c h e n  B u n d  geschickt werden, und Deutschland muß dann 
auch entschlossen sein, irgend eine seinen Landeskindern angethane 
Unbill aufzunehmen und zu strafen. – Wenn das der deutsche Bund aber 
n i c h t kann, wenn er die Vertretung der Deutschen jedem einzelnen 
kleinen Staate überlassen muß, dann frage ich, im Namen jedes 
gesunden Menschenverstandes: wozu ist er dann überhaupt da? – und 
das haben noch viele Andere gefragt. 
   Es muß einmal ein Ende nehmen, daß jeder kleine deutsche 
Binnenstaat sich als Großmacht gerirt, und dabei nicht sieht oder nicht 
sehen will, daß darüber nicht einmal das ganze Deutschland eine 
Großmacht werden kann – wenn man dem Kind auch dann und wann 
den Namen giebt. 
   Für deutsche Schiffe deshalb die deutsche Flagge (in der sich, oben in 
der Ecke am Flaggenstock, jeder verschiedene Staat sein eigen Wappen 
oder  seine  Farben  wahren  kann)  für  deutsche  Interessen aber eine 
e i n i g e  Vertretung Deutschlands. Beides ist eine Nothwendigkeit, und 
gebe Gott, daß deutsche Regierungen sie endlich einsehen und danach 
handeln wollen. 

 
 
    Es giebt allerdings ein Mittel für deutsche zeitweilige Auswanderer, 
sich ihre Rechte als deutsche Unterthanen zu wahren, Wenn sie sich 
nämlich ihren Paß stets von daheim Verlängern lassen. Hier nur ein 
solches Beispiel, wie unbequem und lächerlich zugleich das ist: Ein 
deutscher Gastwirth in Valparaiso, ein preußischer Unterthan, hatte aus 
irgend einem Grunde das Verlangen, anerkannter preußischer Unterthan 
zu bleiben. Sein Paß war abgelaufen, und er schickt ihn zur 
Verlängerung nach Deutschland zurück. Dort wird ein solcher Paß n u r 
auf zwei Jahre ausgestellt, auf dem Amt geht es aber auch nicht so 



rasch, die Reise ist ebenfalls lang, und als der auf zwei Jahre 
verlängerte Paß endlich wieder nach Chili zurückkommt, war er in 
wenigen Wochen zum zweiten Mal abgelaufen. Der arme Teufel von 
Wirth läuft jetzt zum preußischen Gesandten und bittet den, ihm zu 
helfen, denn er könne doch den Paß nicht umgebend zurückschicken, 
der auf diese Art ja nur immer unterwegs bliebe. Der preußische 
Gesandte zuckt aber die Achseln, und der Wirth mußte richtig wieder 
seinen aufs Neue abgelaufenen Paß an die heimische Behörde 
zurückgehen lassen. 

 
 

Wohlgeboren und Hochwohlgeboren. 
1862, Nr. 46, S. 736, Rubrik Blätter und Blüthen 

 

   Es giebt, wie sich gewiß nicht leugnen läßt, außerordentlich viel Unsinn 
in unseren lieben deutschen Landen, aber blühenderen kaum als in den 
beiden Wörtchen „Wohlgeboren“ und „Hochwohlgeboren“. Wenn es 
überhaupt möglich wäre, einem Indianer oder sonstigen Naturkind den 
Sinn der beiden Worte begreiflich zu machen (denn bei uns begreift ihn 
nicht einmal ein Professor), er würde sich todt darüber lachen, und doch 
schreiben sonst noch ganz vernünftige Menschen oben groß und breit 
auf die Adressen der Briefe, die sie abgeben und vielleicht selber sogar 
auf die Post tragen, „Sr. Wohlgeboren“ oder „Sr. Hochwohlgeboren“, je 
nachdem der Adressat das Unglück hat ein Bürgerlicher oder das Glück 
ein Adeliger zu sein, ja, das Bürgerthum schützt zuweilen nicht einmal 
vor dem H o c h. Und weshalb? Es ist einmal so Sitte – der oder jener, 
oder die oder jene würde es übelnehmen – das dürfte man ja gar nicht 
etc. etc. 
   „Es ist einmal so Sitte!“ Ei, zum Henker, es war auch früher einmal in 
den Städten Sitte, die Juden in besondere Straßen abzusperren und 
Nachts einzuschließen, und bei den Rittern, auf Landstraßen den 
Fuhrleuten aufzupassen. Das kam ebenfalls ab, weil es nicht mehr 
zeitgemäß war, aber das Wohlgeboren und Hochwohlgeboren blieb und 
amüsirt jetzt nur die europäischen Nachbarstaaten, die sich darüber, wie 
überhaupt über unsere tolle Titelwuth, lustig machen. 
   Ob Jemand „Wohlgeboren“ sei, kann nur die eigene Mutter wissen, 
und selbst d i e weiß nicht einmal, was ein Commerzienrath oder 
Commissionsrath,   und   noch   viel  weniger,  was  eine  Commerzien-  
r ä t h i n oder Commisionsräthin ist. Aber Spaß bei Seite; es wäre 
wahrlich an der Zeit, daß wir diesen Unsinn aufgäben, denn wenn mir 
Jemand sagt, der oder die nimmt es mir übel, wenn ich nicht so schreibe, 
so ist das nur e i n e  Farce mit der anderen verdeckt. Ich z. B, schreibe 
schon so lange, wie ich vernünftig denken kann, an keinen Menschen 



mehr Wohlgeboren oder Hochwohlgeboren (außerdem ich bin auf 
Jemanden wüthend und will doch die Grenzen der Höflichkeit nicht 
überschreiten), und wenn das Jemand übelnehmen sollte, so braucht 
uns auch wahrlich nichts an seiner Meinung zu liegen. Warum sollen wir 
überhaupt anders schreiben, als wir sprechen? und wie würde man über 
Jemanden lachen, der einen Anderen mit Euer Wohlgeboren anredete! 
Ein eben solcher Mißbrauch wird mit dem Schluß eines Briefes 
getrieben, wo der „gehorsamste Diener“ eine hervorragende Stellung 
einnimmt. Wenn das ein wirklicher Diener an seinen Herrn schreibt, so 
habe ich nichts dagegen, wenn sich aber gleichstehende Leute also 
tituliren, so ist es weiter nichts, als eine einfache Lüge, zu der sich sonst 
vielleicht ganz ehrenwerthe Menschen, die nichts so sehr Verabscheuen 
als eine Lüge, aus alter Gewohnheit hinreißen lassen. – So seid doch 
ehrlich! Es giebt nichts Schrecklicheres als einen Brief mit obendran „Ew. 
Wohlgeboren“ und unten dem „gehorsamsten Diener“. 
   Ich weiß, daß Tausende, die diese Zeilen lesen, sich im Stillen sagen 
werden: „Ja, das ist wohl wahr.“ – Wenn es aber wahr ist, warum handelt 
Ihr nicht danach? denn ein solcher Mißbrauch ist nicht durch Gesetz 
oder Obrigkeit fortzuschaffen, er muß durch die gesunde Vernunft der 
Einzelnen besiegt und hinausgeworfen werden. Bleibt dann auch noch 
eine Partie guter, ehrlicher deutscher Staatsbürger zurück, die sich den 
Zopf unter keiner Bedingung wollen abschneiden lassen, gut, dann 
mögen Ihro Wohlgeboren dabei verharren, bis sie sich zuletzt 
vollkommen vereinzelt sehen – und nichts hassen derartige Leute mehr 
als das, denn sie wollen immer mit dem Strom schwimmen. Sie werden 
es deshalb endlich von selber lassen, und wir haben eine unserer 
größten Lächerlichkeiten aus der deutschen Sprache getilgt. 
   Meine dringende Bitte ergeht deshalb an alle vernünftigen Menschen 
in Deutschland, sich endlich einmal ein Herz zu fassen und diesen alten 
Mißbrauch abzuschaffen, mögen auch ein paar alte Damen oder ein 
paar  Geheime  Räthe  die Stirn darüber runzeln. Sollte es aber wirklich 
n i c h t  möglich sein, sollte es für unumgänglich nöthig erachtet werden, 
den verschiedenen Adressaten unverdrossen durch Wohlgeboren und 
Hochwohlgeboren das richtige Gefühl ihrer Würde beizubringen, so bitte 
ich wenigstens alle Solche, die mich mit einem Brief erfreuen wollen, um 
gänzliche Vernachlässigung solcher Form, denn wenn ich auch wirklich 
hoffe, daß ich wohl geboren bin, brauche ich es doch nicht auf jedem 
Brief zu lesen, da selbst das Interessanteste durch zu häufige 
Wiederholung langweilig wird. 

 

 
 
 



Zur Beachtung. 
1862, Nr. 50, S. 800, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Wir lernen nie aus, und je mehr wir uns in der Welt umsehen, desto 
mehr Erfahrungen sammeln wir und finden – überall auf dem Erdball 
zerstreut – eine ganze Menge von Dingen, die wir theils selbst benutzen, 
oder an denen wir uns doch ein Beispiel nehmen können. In unserer Zeit 
besonders sollte aber Alles dankbar beachtet werden, was dazu dienen 
könnte, dem Staate – unabhängig von den widerhaarigen Kammern – 
eine neue und reiche Einnahme zu sichern, und ich möchte hier deshalb 
eine lange noch nicht genug bekannte Thatsache aus dem 
brasilianischen Staatsleben mittheilen. 
   Die brasilianische Regierung verfügt, wie bekannt, über eine große 
Anzahl von Decorationen der verschiedensten Art, von denen sich einige 
besonders durch Pracht und Umfang auszeichnen. Haben sie doch 
selbst schon glückliche und stolze Träger in Deutschland gefunden, das 
sonst auch nicht arm an diesem Schmuck genannt werden kann. Aber 
es scheint, daß in Brasilien die Verleihung eines Ordens n i c h t, wie in 
Deutschland, nur an den strengen Maßstab des wirklichen Verdienstes 
gebunden ist – denn wer hätte in Deutschland wohl schon einen Orden 
bekommen, und nicht auch verdient ihn zu tragen? – sondern die Orden 
und Decorationen werden dort als eine Quelle der Staatseinnahmen 
betrachtet, und nur die V e r w e n d u n g dieser Gelder ist höchst 
eigenthümlicher Art. Wie mir das Nachstehende überall in Brasilien 
selber bestätigt wurde, so sagt Dr. Mello Moraes in seiner vierhändigen 
Corographia do Imperio do Brasil Band II. in Note 2) zu Seite 499, 
welches in der Uebersetzung ungefähr so lautet: „Es ist allgemein 
bekannt, daß in dem Secretariat der Santa Casa da Misericordia eine 
Tabelle existirt, nach der Ehrentitel und Orden des Kaiserreichs Brasilien 
an Alle verkauft werden, die sie kaufen wollen. Sie kosten: Barontitel 10–
15 Contos,30  mit Grandeza 30, Commandant da Rosa 4–6 Contos – de 
Christo 4; Officiers 3 Contos – einfacher Adel 1 Conto zum Besten des 
Hospiciums für Wahnsinnige, genannt Pedro II.“ 
   Die Sache ist nun außerordentlich einfach. Die bestehende Liste sagt, 
daß Titel und Orden zu einem gewissen, ziemlich hohen Preis 
abgelassen werden, bei dem der Freiherrntitel mit „grandeza“ sogar bis 
dreißig Contos, also 15,000 Dollars angegeben steht. – Bei meinem 
Aufenthalt in Rio wurden mir übrigens billigere Preise genannt, die auch 
möglicher Weise in letzter Zeit können ermäßigt sein (obgleich das Buch 
des Dr. Moraes die Jahreszahl 1859 trägt). – Der gewöhnliche Adelstitel 
sollte dem Bericht nach 1 Conto, der Officiersrang 4 und der 
Comthurorden 10 Contos kosten. Das aber bleibt sich gleich, und wir 

                                                
30 Anmerkung des Verfassers:  Ein Conto de Reis = 500 Dollars 



kommen hier zu der erfreulichen Thatsache, daß die Verwendung dieser 
Gelder  z u m  B e s t e n  d e s  I r r e n h a u s e s  P e d r o II. an der 
wundervollen Bai von Rio – bestimmt ist. 
   Welche Betrachtungen lassen sich nicht daran knüpfen, und als ich es 
zuerst hörte, fiel mir unwillkürlich die Schillerstiftung ein, bei der sich 
junge Schriftsteller betheiligen, um im Alter eine Versorgung zu haben. 
Jene ganze großartige Anstalt soll von den derartig eingegangenen 
Geldern erbaut sein und auch noch jetzt erhalten werden. Könnten wir 
daraus nun für Deutschland nicht auch etwas profitiren? Die Orden 
bringen unsern deutschen Fürsten allerdings auch schon jetzt, wenn 
auch nur indirect, einen gewissen Nutzen, indem diese durch eine 
Kleinigkeit eine Menge von goldenen Dosen, Diamantnadeln, Ringen, 
Medaillons etc. ersparen. Durch Aufstellung einer festen Tabelle mit 
Preisangabe ließe sich das aber ja noch viel besser und sicherer 
reguliren, und was die Verwendung der eingehenden Gelder betrifft, so 
könnten ja auch wir – aber ich möchte mit meiner Ansicht nicht 
aufdringlich erscheinen, und es wird besser sein, das den betreffenden 
Oberstellen selbst zu überlassen. Jedenfalls hielt ich diesen kleinen 
ethnographischen Beitrag zur Charakteristik Brasiliens für interessant 
genug, um dafür in der Gartenlaube einen Raum zu erbitten. 

 

 
 
 

Feuerjagd auf Hyänen. 
1863, Nr. 14, S. 220–223 

 
   Seit ich in Amerika vor vielen vielen Jahren die Feuerjagd getrieben 
und wieder nach Europa zurückgekehrt war, hatte ich stets den Wunsch 
gehegt, den Versuch mit der Pfanne auch einmal in anderen Ländern zu 
machen – aber immer vergebens. Entweder war bei sonst günstiger 
Gelegenheit keine Pfanne oder kein Kien da, oder irgend ein anderes 
Hinderniß bot sich, und es blieb stets bei dem guten Willen. In 
Deutschland versuchte ich es ein einziges Mal in der Nähe von Leipzig 
auf Enten. Als ich eines Tages aber, vollständig ausgerüstet, mit dem 
Bahnzug an Ort und Stelle fuhr und meine Experimente beginnen wollte, 
erhob sich ein furchtbarer Wind, daß ich unverrichteter Sache wieder 
heimkehren mußte. Es unterblieb also auch diesmal, und erst hier in 
Cairo, wo ich vortrefflichen Kien fand, erwachte auf’s Neue die Lust in 
mir, diese wundervolle Jagd, die bis jetzt nur allein in Nordamerika 
getrieben wird, auch in Afrika anzuwenden. 
   Ich habe die Feuerjagd allerdings in meinen „Streif- und Jagdzügen“ 
genau genug beschrieben, darf aber nicht voraussetzen, daß die 
Beschreibung dem, der jene wirklich gelesen, noch geläufig ist, und es 



wird deshalb nöthig sein, vorher ein paar Worte zur Erläuterung 
beizufügen. In Nordamerika, besonders in den westlichen Wäldern 
dieses wildreichen Landes, ist die Feuerjagd etwas ganz 
Allgewöhnliches, und trotzdem schüttelt der d e u t s c h e Jäger 
gewöhnlich dazu den Kopf, weil er gewohnt ist, aus a l t e n Jagdbüchern 
– leider ist das j e t z t bei uns nicht mehr nöthig – gelesen zu haben, 
daß man das Wild gerade durch Feuer abhält und verscheucht; er hält 
also eine Jagd damit für unmöglich. In Afrika ist dasselbe der Fall. Die 
Raubthiere werden durch angezündete Feuer abgehalten, und trotzdem 
habe ich eine glückliche Jagd gerade auf Raubthiere und mit Feuer 
gemacht. 
   In Nordamerika ist das Wild allerdings die Feuer gewöhnt, denn überall 
im Westen werden, besonders im Frühjahr, die Wälder angezündet, um 
das dürre Gras und die Dornen abzubrennen, und Wild und Heerden 
frische und freie Weiden zu bieten. Eine Menge von alten Stämmen 
glimmen und brennen dann noch Monate lang nach, und besonders im 
April, wo die Insecten dem Wild am schärfsten zusetzen, stellen sich die 
Hirsche außerordentlich gern in den Rauch eines solchen alten Baumes, 
um hier etwas mehr vor den Bissen der Mosquitos und Fliegen geschützt 
zu sein. Geht nun der Jäger mit seiner Fackel oder Pfanne, in welcher 
Kien brennt, in den Wald, so darf man nicht etwa glauben, daß das Wild 
zum Feuer kommt und gewissermaßen heran gelockt wird, aber es 
scheut sich wenigstens nicht davor, oder es wird von der plötzlichen 
Erscheinung der hellen, sich bewegenden Flamme so überrascht, daß 
es staunend stehen bleibt und den Jäger dadurch in Schußnähe 
kommen läßt. 
   In Nordamerika wird die Feuerjagd auf zwei verschiedene Arten 
betrieben. Bei der einen errichtet sich der Jäger an irgend einer der 
zahlreichen natürlichen Salzlecken, die sich dort überall im Walde finden, 
ein Gestell, auf das er vier bis fünf Zoll Erde legt und auf diesem die 
gespaltenen Kienspähne entzündet. Die Hirsche, die gewohnt sind, die 
Salzlecke zu besuchen, kehren sich nicht im Geringsten an das Feuer, 
sondern kommen zu der Lecke wie gewöhnlich, wo sie den u n t e r dem 
Gestell sitzenden Schützen nicht sehen können und von diesem leicht 
erlegt werden. Der Jäger sitzt nämlich vollkommen im Schatten, und das 
Wild wird, wenn es nach ihm hinschaut, durch die über ihm lodernde 
Flamme geblendet. Der Wind scheint hierbei auch nicht von großem 
Einfluß zu sein, wenn man besonders die Flammen gut in Brand hält, 
weil der Geruch des Kiens die Witterung des Menschen ziemlich 
zerstört; wenigstens ist mir Wild an der Salzlecke von allen Seiten und 
selbst mit schlechtem Winde angekommen. 
   Viel vorsichtiger muß man dagegen sein – wofür ich eigentlich keinen 
Grund anzugeben weiß – wenn man mit der Pfanne oder Fackel in den 
Wald geht. Möglich, daß das Wild durch das sich bewegende Licht und 



die Gestalt des Jägers (wenn es diese auch nur sehr undeutlich sehen 
kann) scheuer und vorsichtiger gemacht wird, aber Thatsache ist, daß 
man mit schlechtem Wind Nachts nie an ein Stück Wild hinan kommt. 
Zu der Fackeljagd gehört eine eiserne, langstielige Bratpfanne, deren 
Stiel auf ein etwa vier Fuß langes und etwa vier Zoll breites Bret so fest 
als irgend möglich aufgebunden wird. Vorn in das Bret wird dann ein 
Loch eingebohrt und eine Holzgabel eingesteckt, um darein beim 
Schießen die Büchse zu legen, und in der Pfanne selbst der Kien 
entzündet, daß er seine helle Flamme weit umher wirft. 
   Die Eigenthümlichkeit bei der Feuerjagd ist aber die, daß man nicht 
etwa das Wild bei dem Schein der Fackel zu sehen bekommt, denn dazu 
müßte man ihm schon wenigstens bis auf 30 Schritt genaht sein, 
sondern nur die Augen oder „Lichter“ des Wildes leuchten sieht. Ist das 
Stück Wild noch weit entfernt, so bilden die beiden Augen ein einziges 
Licht. Kommt man näher, so trennen sich diese langsam, und man ist in 
Schußnähe, wenn man sie in der richtigen und natürlichen Entfernung 
vor sich sieht. Nicht immer kommt man auch nahe genug, selbst nur die 
Umrisse des Körpers – der bei dem Fackellicht fast vollkommen weiß 
erscheint – unterscheiden zu können, und es bleibt dann nichts übrig, als 
mit der Kugel nur zwischen die Augen hinein zu halten. Es schießt sich 
überdies bei Fackellicht vortrefflich und sicher, denn die Büchse liegt fest 
in der Gabel vorn, und das Licht der Flamme wirft seinen Schein so 
deutlich auf das helle Korn gerade von hinten, daß man es klar und 
genau im Visier unterscheiden kann. Beim Angehen beobachte man 
aber ja, daß man nie direct auf das Wild zugeht, sobald man erst in 
dessen Nähe ist, sondern immer etwas seitwärts davon abhält. Es wird 
in dem Fall viel eher stehen bleiben und in die Flamme schauen. Geht 
man zu scharf darauf zu, so erschrickt es schon an und für sich vor der 
sich nähernden Flamme und entflieht oder weicht wenigstens eine weite 
Strecke zurück, so daß man von vorn beginnen muß. Auch davor muß 
man sich ganz besonders hüten, daß man nicht auf dürres Holz tritt oder 
sonst ein Geräusch macht. Sobald das Wild nur Verdacht schöpft, daß 
ein Mensch mit dem Feuer in Verbindung steht, ist es spurlos 
verschwunden und zeigt seine Lichter nicht wieder. Sind die Lichter des 
Wildes nach dem Schuß verschwunden und hört man gar nichts sich 
entfernen, so kann man ziemlich fest annehmen, daß man gefehlt hat. Ist 
das Wild dagegen getroffen, so verschwinden die Lichter allerdings 
ebenfalls, aber man hört es hastig und wild davon poltern, und in dem 
Fall kann man fest darauf rechnen, daß man auf dem Anschuß Schweiß 
findet. 
 



 
 

Gerstäcker’s nächtliche Feuerjagd auf Hyänen. 
Originalzeichnung von Robert Kretschmer. 

 

   Unbedingt nothwendig zu einer Feuerjagd ist aber eine vollkommen 
dunkle und ruhige Nacht, mit eben Luftzug genug, den Rauch zurück zu 
treiben. Je offener die Gegend dabei ist, desto besser, denn desto weiter 
ist man in dem Fall im Stande, die Lichter zu erkennen. 
   Als wir nach Mensa, in die Hochgebirge Abyssiniens und in ein 
vortrefflich zu dieser Jagd geeignetes Plateau gekommen waren, stellten 
sich ihr zwei Hindernisse entgegen. Erstlich war Mondschein, und dann 
– gab es kein Wild, auf das man hätte in der ganzen weiten Ebene jagen 
können. In Nordamerika wenigstens gelang es uns nie, einen Panther – 
bei Fackellicht und mit der Pfanne – zu schießen, denn der 
amerikanische Panther sieht wohl einen Moment scheu in die Flamme, 
wendet aber dann rasch wieder den Kopf und umkreist den Jäger, der 
die Fackel trägt, so lange, bis er Wind von ihm bekommt und dann 
entflieht. Nur ein einziges Mal, in den langen Jahren, glückte es mir, 



einen Panther bei Feuerlicht an der Salzlecke, unter einem Gestell 
sitzend, zu schießen. Der Panther war an die ziemlich 
hochausgewaschene Salzlecke gekommen, um nachzusehen, ob er 
nicht vielleicht einen Hirsch darin fände und ihn anspringen könnte. 
   Aus diesem Grund machte ich gar keinen Versuch, mit der Pfanne 
hinauszugehen, und erst den letzten Abend, als wir vergebens die 
mondhellen Nächte auf dem Anstand gesessen, und durch die ganze 
Gesellschaft erst eine einzige Hyäne erlegt war, holte ich den 
mitgenommenen Kien vor. An dem nämlichen Morgen war überdies ein 
Stück Vieh nicht weit hinter unserem Lager gefallen, und es ließ sich 
denken, daß sich die Bestien rasch darüber hermachen würden. Der 
Mond war jetzt ebenfalls im Abnehmen und ging erst etwa um elf Uhr auf 
– Zeit genug also bis dahin, um einen Versuch zu machen. 
   Dicht hinter unserem Lager befand sich ein mit rauhen Granitblöcken 
von allen Größen wild überstreuter Platz, den ich passiren mußte, um zu 
der Stelle zu kommen, wo das gefallene Rind lag. Hier war mir der Wind 
auch nicht günstig; ich achtete aber nicht darauf, weil ich die Raubthiere 
alle an jener Stelle glaubte. Mit der Pfanne, in welcher der brennende 
Kien loderte, auf dem Rücken, einen Sack mit gespaltenem Kien zum 
Nachlegen umgehängt, die Büchse in der Hand, stieg ich langsam in die 
Felsen hinein, und „suchte“ noch nicht einmal. 
   Man „sucht“ nämlich bei der Fackeljagd dadurch, daß man den 
Schatten des eigenen Kopfes – der durch die hinten getragene Flamme 
nach vorn fällt – überall langsam im Kreis umhergleiten läßt, denn nur in 
diesem Schatten oder unmittelbar daneben leuchten die Lichter des 
Wildes (der Jagdausdruck „Licht“ paßt bei dieser Jagd wirklich 
vortrefflich). Der Boden war hier auch sehr rauh, und ich hatte genug zu 
thun auf den Weg zu sehen, als ich, kaum fünfzig Schritt vom Lager 
entfernt, zufällig einmal emporschaute und dicht vor mir nicht allein die 
blitzenden Augen einer Hyäne leuchten sah, sondern sogar die ganze 
ekle, in der Flamme lichtgelb aussehende Gestalt der Bestie erkannte. 
Sie stand kaum zehn Schritt vor mir und hatte mich wahrscheinlich 
schon eine ganze Weile betrachtet. 
   Ueberrascht fuhr ich mit der Büchse in die Höhe; die Bestie war aber 
zu nah, in dieser Entfernung lange auszuhalten. Ehe ich zielen konnte, 
glitt der helle Körper zwischen die Felsbrocken hinein, und eine halbe 
Minute später vielleicht sah ich auf etwa fünfzig Schritt Entfernung erst 
die Lichter wieder scheinen. 
   Hätt’ ich mir Zeit genommen, so mußte ich ihr die Kugel jetzt mitten 
dazwischen hineinsetzen, so aber war ich zu hitzig geworden, zielte 
rasch und drückte ab, und mit dem Knall war die Bestie verschwunden. 
Jedenfalls schoß ich zu hoch. Ich hatte in der That gar nicht darauf 
gerechnet, zum Schuß zu kommen, und deshalb meine Kugeltasche 
sogar im Zelt gelassen. Jetzt sprang ich rasch genug zurück, sie zu 



holen und den abgeschossenen Lauf wieder zu laden, und umging 
diesmal den steinigen Platz, um mit besserem Wind der Hyäne in den 
Rücken zu kommen. 
   Der Platz, wo der gefallene Stier gelegen – denn seit Dunkelwerden 
hatten ihn diese gefräßigen Bestien schon total verzehrt oder zerrissen 
und in das Dickicht geschleppt – war eine kleine offene Wiese, von 
vielleicht zweihundert Schritt im Durchmesser, und hier begegnete ich 
zuerst einem der kleinen Schakals, die kaum etwas größer als ein 
starker Fuchs sind. Er sah mich mit den kleinen brennenden Lichtern 
einen Moment scharf an, verschwand dann aber im Nu und ließ sich, 
obgleich ich überall aufmerksam absuchte, nirgends wieder blicken. Er 
hatte die Flamme außerordentlich übel genommen. Weiter durch die 
Büsche gehend traf ich wieder auf die Lichter einer Hyäne, die mich 
lange und aufmerksam anglotzte. Die Lichter standen aber noch zu nah 
zusammen; sie war zu weit entfernt, und als ich sie angehen wollte, wich 
sie furchtsam zurück, verschwand für wenige Minuten und tauchte viel 
weiter zurück wieder auf. Ich folgte ihr auch dahin, aber sie kreuzte jetzt 
eine dicht mit Dornbüschen bewachsene Schlucht, und dahin konnte ich 
ihr nicht mit der Pfanne nachgehen, denn die stachligen Zweige hätten 
mir die brennenden Kienspähne bei jedem Schritt hinabgeworfen. Ich 
suchte nachher noch einen großen Theil der Hochebene ab, ob sich 
nicht vielleicht ein anderes Raubthier in die Nähe der menschlichen 
Wohnungen gezogen hätte, aber es blieb Alles leer und dunkel, und ich 
mußte endlich, als mein mitgenommener Kienvorrath verbrannt war, 
unverrichteter Sache wieder umkehren. 
   Am nächsten Morgen brachen wir zurück nach Munkullo auf. Ich hatte 
aber doch jetzt den Beweis bekommen, daß es in Afrika möglich sei, auf 
Raubthiere mit Feuer auszugehen, und wenn unsere Zeit dort auch nur 
auf zwei Nächte beschränkt war, wollte ich doch noch wenigstens einen 
Versuch machen. 
   Am ersten Abend war ich zu erschöpft, denn ich hatte den ganzen Tag 
durch die glühende Samhera gepirscht und kam erst etwa eine Stunde 
nach Sonnenuntergang mit einem tüchtigen Semaringibock in Munkullo 
an. Am nächsten Tag bereitete ich aber Alles vor, und da Fürst 
Hohenlohe der nächtlichen Suche gern einmal beiwohnen wollte, holte 
ich ihn etwa elf Uhr Nachts ab, wo die Hunde zum ersten Mal 
anschlugen, und ich also wußte, daß sich unsere nächtlichen Besucher 
wieder eingefunden. 
   Schon als ich mit der Fackel nach den nächsten Gebäuden 
hinüberging, sah ich die Lichter von zwei Hyänen scheinen, die etwa 
zweihundert Schritt entfernt sein mochten und die Flamme erstaunt 
anstarrten. Ich ließ sie aber noch unbelästigt stehen und suchte dann, 
etwa zehn Minuten später, mit dem Fürsten zusammen, und jetzt mit 
gutem Winde, den Platz wieder ab, ohne sie gleich wieder zu finden.        



   Etwas weiter hin trafen wir aber eine andere Hyäne, der wir jetzt mit 
aller Vorsicht und gutem Winde anzukommen suchten – umsonst. Die 
Bestie wich scheu vor uns zurück, hielt bis auf etwa hundert Schritt und 
drehte dann den Kopf ab, um nach einer Weile wieder eine Strecke 
entfernt auf’s Neue herüber zu starren. 
   Um das Lager herum machten wir jetzt einen Bogen und trafen nach 
kaum einer Viertelstunde wieder eine Hyäne, die uns gerade so 
behandelte. Sie ließ sich das Licht nicht gefallen, obgleich nichts auf 
dieser Jagd Nöthiges versäumt und jede Regel befolgt wurde. Allerdings 
ging der Fürst vor mir her, weil ich mit der Flamme hinter ihm bleiben 
mußte, damit er die Augen konnte leuchten sehen, und es mag vielleicht 
sein, daß die Bestien dadurch die Umrisse der von der Flamme 
erleuchteten Gestalt zu deutlich sahen, aber anderthalb Stunden 
wanderten wir etwa herum, ohne zum Schuß zu kommen, und gaben die 
Jagd endlich in Verzweiflung auf. 
   Ich begleitete den Fürsten mit der Fackel bis zu seiner Wohnung, denn 
die Nacht war stockdunkel, und kehrte dann nach meinem eigenen Zelt 
zurück, um mich ebenfalls schlafen zu legen. 
   Die Entfernung zwischen den beiden Häusergruppen betrug etwa vier- 
bis fünfhundert Schritt – vielleicht etwas mehr durch die vollkommen 
flache, nur mit einzelnen niedrigen Büschen bewachsene Ebene, und 
gleich dicht an den Häusern traf ich wieder einen der keinen Schakals, 
der aber ebenfalls nicht Stand hielt und im Nu verschwand. Ich hatte nur 
für einen Moment seine Lichter blitzen sehen. Ich kümmerte mich auch 
weiter nicht um ihn, sondern legte nur frischen Kien auf, um meinen Weg 
zurück zu finden, und schritt dann rasch den andern Häusern zu. Noch 
hundertundfunfzig Schritt mochte ich etwa davon entfernt sein, als ich 
plötzlich wieder die zwei Paar Lichter vor mir sah, die ich schon früher 
einmal getroffen. Ich hatte nun heute Abend nur meine Zündnadelflinte 
mitgenommen und grobe Hasenschrotpatronen darin, weil ich den 
Fürsten zum Schuß zu bringen hoffte. Die Patronen halten aber tüchtig 
zusammen, und ich suchte an die jetzt stehenden Hyänen 
heranzukommen. So wie ich aber die Flinte mit der rechten Hand in die 
Höhe hob, setzten sich die Thiere wieder in Bewegung, und so dicht war 
ich jetzt an die eine Hyäne herangekommen, daß ich den lichten Schein 
ihres Körpers erkannte, wie sie, den Kopf mir zugedreht, etwa funfzig 
Schritt fortgaloppirte. Dort blieb sie wieder stehen, die beiden großen 
Lichter leuchteten wie ein Paar glühende Kohlen, der Wind war ebenfalls 
günstig; ich hielt rechts von ihr ab, als ob ich mit der Fackel an ihr 
vorübergehen wollte, die Flinte dabei schon vorn in die Gabel des Brets 
gelegt, und als ich mich jetzt, selbst für einen Schrotschuß, nah genug 
wußte, drückte ich ab. 
   Fast mit dem Schuß verschwanden die Lichter, aber ich sah für einen 
Moment den glühenden Schein am Boden, und als ich rasch darauf 



zuging, lag die Hyäne, ein großes, ekles Weibchen, mit blutigem, 
schäumenden Gebiß verendet am Boden. Sie zuckte wenigstens nicht 
einmal mehr. Die Augen blitzten mich aber noch so tückisch an, daß ich, 
um ganz sicher zu sein, ihr auch noch den zweiten Schrotlauf gab und 
sie dann liegen ließ und zu Bett ging. Die zweite Hyäne war nach dem 
Schuß verschwunden. 
   Irgend ein anderes erlegtes Thier wäre nun von diesen Bestien schon 
vor Tagesanbruch vollständig zerrissen und verzehrt gewesen. Ihr 
eigenes Geschlecht rühren sie aber nicht an, bis es wirklich in 
Verwesung übergeht und den ihm eigenthümlichen Geruch verloren hat 
– dann fressen sie es ebenfalls. Es war eine gefleckte Hyäne gewesen, 
die in dieser Gegend ausschließlich vorzukommen scheint; alle 
wenigstens, die unsere Gesellschaft gesehen oder erlegt hatte, gehörten 
dieser Gattung an. Am nächsten Morgen kamen aber schon die Aasgeier 
in Schwärmen herbei, und gleich nach Sonnenaufgang, als sie nur die 
erste Scheu überwunden hatten, fielen sie darüber her, ihr ekles Mahl zu 
halten. 
   Ueber die F a r b e der verschiedenen Augen der Thiere bei Feuerlicht 
möchte ich nur noch ein paar Worte erwähnen. Am schärfsten leuchten 
natürlich und glühen mit rothem Licht die Augen sämmtlicher Raubthiere, 
vorzüglich der Katzenarten. Die Lichter der Hyäne strahlten ebenfalls 
groß und roth, aber schienen nicht so concentrirt. Das Rothwild hat einen 
prächtigen rothen Feuerschein, aber ebenso Pferd und Hund, und wo 
diese frei draußen herumlaufen, muß man sich in Acht nehmen, sie für 
ein Wild zu halten. In Nordamerika hat schon mancher Farmer Nachts 
aus Versehen sein eigenes Füllen erschossen, das er für einen Hirsch 
hielt. Die Augen des Rindviehs dagegen leuchten mit einem sehr matten, 
grünlichen Licht, das man nur auf geringe Entfernung sieht. Ebenso ist 
es mit dem Hasen der Fall. Der Alligator hat Augen, die wie rothglühende 
Kohlen leuchten, Wiesel und Marder wie helle Johanniskäfer. 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Gerstäcker über die peruanische Auswanderungsangelegenheit. 
1863, Nr. 19, S. 302–304, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Nachstehende Briefe, die ich schon vor einiger Zeit aus Südamerika 
erhielt, bringen so manches Interessante, daß ich Ihnen, lieber Keil, 
wenigstens im Auszuge für die Gartenlaube mittheilen möchte. Sie sind 
von dem seiner Zeit noch angegriffenen und verleumdeten D e m i a n   
v. S c h ü t z, der jene Colonisten nach Peru schaffte und die dortige 
deutsche Colonie am Pozuzu gründete. 
   D. v. Schütz hatte dadurch allerdings einen großen Fehler begangen, 
daß er den Versprechungen, ja selbst dem Contract einer peruanischen 
Regierung glaubte. Er selber handelte aber stets als ehrlicher und braver 
Mann, und die Colonisten selber bestätigten mir damals an Ort und 
Stelle, daß er sein letztes eigenes Geld ausgegeben, ja in Cerro de 
Pasco sogar seine Uhr versetzt habe, um den Einwanderern das 
Nöthigste zu verschaffen, was er, trotz aller Versprechungen und 
Zusicherungen, von den Beamten nicht erlangen konnte. Die Sache ist 
zu verwickelt, um sie hier noch einmal zu erwähnen; nur so viel sei 
wiederholt, daß sich die peruanische Regierung damals verbindlich 
gemacht hatte, einen Weg bis zu jener Stelle bauen zu lassen, wohin die 
deutsche Colonie gelegt werden sollte, indessen D. v. Schütz die 
Colonisten von Europa holte. Als er aber mit ihnen ankam, hatte die 
Regierung das Geld für den Weg allerdings an die Präfecten auszahlen 
lassen, diese aber dasselbe in anderer Weise verwandt und mit der 
Straße kaum begonnen. Ihm selber wurde später ebensowenig gehalten, 
was ihm zugesagt worden, und nachdem er sich in Lima eine Zeit lang 
kümmerlich mit Unterrichtgeben durchgebracht, verließ er das Land 
wieder. Eben darüber schreibt er in den beiden Briefen. 
   Der erste von diesen enthielt nur die besonders für mich interessante 
Nachricht, daß mein Besuch bei dem Präsidenten Castilla doch etwas 
genützt habe, indem dieser auf alle meine Vorschläge eingegangen war. 
Für den Wegbau nach der Colonie war eine bedeutende Summe 
monatlich bewilligt worden, und zum Weg-Inspector der einzige mögliche 
Mann, der wirklich etwas vom Wegbau verstand, und die Wälder und 
Berge dort so genau wie seine Cocatasche kannte, ernannt und 
entsprechend besoldet worden. Es war derselbe, den ich damals dem 
Präsidenten vorgeschlagen. Bis dahin war ein verunglückter 
Minenspeculant mit monatlich 50 Dollar dazu angestellt gewesen, der 
seinen Gehalt ruhig verzehrte und klug genug war, sich um etwas gar 
nicht zu bekümmern, was er doch nicht verstand. Natürlich bekamen die 
Colonisten aber auch dadurch keinen Weg. Der arme Teufel, der 
zugleich als Gobernador oder oberste Polizeiperson in der Colonie 
fungirte, nahm aber ein trauriges Ende, denn beim Urbarmachen seines 
eigenen Landes erschlug ihn ein stürzender Baum, und der Indianer 



Leon Cartagena konnte ohne Weiteres sein Amt als Weginspector 
antreten. So weit schien Alles gut zu gehen, und wenn die Colonisten 
über Huancabamba den directen Weg nach Cerro de Pasco gebaut 
bekamen, so durften sie hoffen, ihre Producte weit besser verwerthen zu 
können, als dies jetzt bei dem bedeutenden Umwege über Huanaco der 
Fall war. Präsident Castilla hielt auch darin wirklich Wort, denn der 
Betrag für den Weg zeigte sich doch noch immer als ein sehr kleiner 
Posten gegen die ungeheueren Einnahmen des Landes, die nach 
Millionen zählten, und er nahm in der That Interesse an der deutschen 
Colonie, wie überhaupt an allen Fremden. 
   Vom November 1861 schreibt mir nun D. v. Schütz: 
   „Sie werden wünschen, einige Nachrichten aus der Colonie vom 
Pozuzu zu erhalten. Die neuesten, die ich habe, sind vom September. 
Der Weg über Huanaco war damals schon fast fertig. Es fehlten noch 
zwei Leguas zwischen Muna und Pozuzu und 80 Indianer arbeiteten 
beständig daran, so daß er jetzt schon beendet sein muß. Die Brücke 
über den Huallaya bei Muna war fertig. Nur dem Eifer der Bewohner von 
Huanaco ist es zu verdanken, daß dieser Weg vollendet wurde, und daß 
jetzt schon an dem Wege vom Pozuzu nach Mairo31 gearbeitet wird. Der 
Missionair Pater Calvo war wieder vom Amazonenstrom und Ucayali am 
Pozuzu angelangt. Gegenwärtig werden in London vier Dampfschiffe für 
den Amazonenstrom und seine peruanischen Nebenflüsse gebaut, von 
denen zwei kleine von 60 Tons bis zum Mairo hinaufgehen sollen. Für 
den andern Wegbau nach Huancabamba schickt die Regierung jeden 
Monat regelmäßig 500 Dollar nach Cerro, die aber der dortige Präfect 
ebenso regelmäßig in die Tasche steckt, weil Niemand die Sache 
betreibt. Mit dem Wegbau nach Huanaco wäre dasselbe der Fall 
gewesen, wenn die Bewohner dieser Stadt nicht selber so großes 
Interesse an demselben genommen hätten, indem die Vollendung dieser 
Straße ihre Stadt ja direct mit dem Amazonenstrom in Verbindung 
bringt.32 Im nächsten Jahr werden die Colonisten schon eine volle 
Kaffeeernte haben (dies Jahr selbst bauen sie schon hinreichend für den 
eigenen Bedarf) und können dann recht gut 8–10 Dollar pro Centner an 
Ort und Stelle erhalten. Diese vorzügliche Art Kaffee gilt jetzt in Huanaco 
25 Dollar und in Lima 40 Dollar pro Zentner. In Lima fällt dieser Kaffee 

                                                
31 Anmerkungen des Verfassers: Mairo ist jener etwa 12 bis 13 Leguas vom Pozuzu 
entfernte Punkt am Amazonenstrom, bis wohin Dampfschiffe fahren und dadurch 
eine Verbindung mit dem atlantischen Ocean eröffnen können. 
32 Huanaco liegt schon am östlichen Hang der Cordilleren und also mit an den freilich 
dort noch nicht schiffbaren Quellen des Amazonenstroms. 

 

 



nie unter 30 Dollar, wenn der von Central-Amerika nur 20 gilt. Jetzt 
endlich verstehen die Colonisten die Bereitung des Tabaks, was 
ebenfalls ein guter Erwerbszweig werden wird.“ 
   Soweit der Brief über die Colonie, wonach D. v. Schütz sich noch, und 
wohl mit Recht, bitter über die vielen Ungerechtigkeiten beklagt, die 
seiner Zeit gegen ihn ausgeübt wurden. Am meisten hat ihn damals die 
Allgemeine Zeitung gekränkt, die selbst persönliche Angriffe gegen ihn 
aufnahm, ihn selber aber stets mit seiner Entgegnung unter die Inserate 
setzte und schwer dafür zahlen ließ. Er mußte für drei Entgegnungen 
104 fl. entrichten. 
   In dem ersten Brief sagt nun D. v. Schütz noch: 
„Was mich betrifft, so ist mir der Antrag gestellt worden, der Leiter eines 
Unternehmens zu werden, welches die Verschiffung von Häuten und 
getrocknetem Fleisch, sowie den Anbau von Baumwolle auf den 
Galopagos-Inseln bezweckt. Eine dieser Inseln, St. Charles oder 
Floreana genannt, ward vor 30 Jahren von der Regierung von Ecuador 
einem gewissen General Villamil in Besitz gegeben, welcher damals 60 
Kühe nebst ein paar Stieren, wie viele Ziegen und Schweine dahin 
brachte. Diese Thiere haben sich nun erstaunlich vermehrt und jetzt 
sollen sich über 10,000 Stück Rindvieh, 20,000 Ziegen und viele 
Schweine im Zustand der Wildheit auf der Insel befinden. Dies will jener 
Villamil nun nutzbar machen und einen Contract mit ein paar Engländern 
abschließen, welche beabsichtigen, das nöthige Capital zu dem 
Unternehmen herzugeben. 
   Ich selber soll mit einer Partie Cholos (peruanische Abkömmlinge von 
Weißen und Indianern) und einigen Yankees dahin abgehen und die 
Sache in’s Werk setzen. Ein Antheil an dem Geschäft ist mir 
versprochen. Das Leben dort wird freilich ein trauriges sein, denn die 
Insel ist ganzlich unbewohnt, aber das Klima prachtvoll.“ 
   In seinem zweiten Briefe hat D. v. Schütz die Reise wirklich angetreten 
und schreibt darüber: 
   „Seit Ihrer Abreise von Lima bin ich selber wieder viel gereist und habe 
Peru am Ende für immer verlassen. Eine englische Gesellschaft, welche 
die Galopagos-Inseln ausbeuten will, beauftragte mich, jene Inseln zu 
untersuchen, und demgemäß fuhr ich in Gesellschaft jenes 
columbianischen Generals, der schon mehrere Jahre auf den Inseln 
zugebracht, und in Begleitung von einigen Nordamerikanern und 
peruanischen Eingebornen von Callao ab. Wenige Tage nach unserer 
Abfahrt bekam das Fahrzeug einen Leck, was die Mannschaft Tag und 
Nacht an die Pumpen zwang, und zuletzt waren wir genöthigt, Guayaquil 
anzulaufen. Dort verkaufte ich das Schiff und miethete ein anderes, mit 
dem wir unsere Reise fortsetzten und die Inseln acht Tage nach 
unserem Abgang von Guayaquil erreichten. Ich besuchte nur zwei 
derselben, die Floreana (St. Charles) und die Chatam, auf denen allein 



wildes Vieh in großer Anzahl angetroffen wird. Derselbe alte General, 
der die Reise mit mir machte, hatte nämlich im Jahre 1830 sechzig Kühe 
mit ein paar Bullen, Schweine, Ziegen, Pferde, Esel, Hunde und Katzen 
nach den Inseln gebracht, welche sich seit der Zeit zum Theil bedeutend 
vermehrt haben und jetzt gänzlich verwildert sind. Gegenwärtig mögen 
auf beiden Inseln 15,000 Stück Rindvieh vorhanden sein, nebst vielen 
Schweinen und Ziegen. Pferde und Esel haben sich nicht stark vermehrt, 
noch weniger die Hunde und Katzen. Kühe, Ziegen, Pferde und Esel 
sind, Dank der guten Weide, in vortrefflichem Zustand. 
   Einige Jahre lang wurden diese Inseln als Strafcolonie für Ecuador 
benutzt, was jedoch längst wieder aufgegeben ist. Den Sträflingen war 
es übrigens nicht gestattet, das Vieh zu tödten. Vor der Einführung 
dieses Viehes gab es nur wenig Thiere auf den Inseln – vierfüßige gar 
keine; einige Arten von Vögeln, von Amphibien schwarze Iguanas und 
nur sehr viele Land- und Seeschildkröten, von denen die Inseln auch 
ihren Namen haben (Galopago ist eine Landschildkröte). Auf den Inseln 
jedoch, auf denen Schweine ausgesetzt wurden, haben diese die 
Schildkröten gänzlich vertilgt. Sonst sind sehr große Landschildkröten 
auf den Inseln vorhanden, und man findet deren bis zu 12 Centner. Sie 
geben vortreffliches Fleisch und Oel. Der Fischfang ist ebenfalls sehr 
reich und wird ein bedeutender Industriezweig werden. Namentlich ist 
eine Art von Stockfisch sehr häufig. 
   Die Inseln sind neuen vulcanischen Ursprungs, einer Trachytformation 
angehörend, mit vielen erloschenen Kratern. Die Gruppe besteht aus 
sechs größeren und vielen kleineren Eilanden. Die Vegetation ist gar 
nicht tropisch, obgleich die Inseln unter dem Aequator liegen, vielmehr 
dem Norden von Mexico ähnlich. Sie enthalten viele natürliche 
Weideplätze und gar keine Palmen. Die baumartigen Pflanzen sind fast 
sämmtlich Mimosen. Außerdem giebt es viele baumartige Cactus, 
darunter einige von drei Fuß im Durchmesser. Diese dienen dem Vieh in 
dürren Jahren als Aushülfe für Speise und Trank, denn sie enthalten 
sehr viel Wasser. Es ist ein sonderbarer Anblick, mehrere Stück 
Rindvieh gemeinschaftlich einen solchen Cactusbaum mit den Hörnern 
fällen zu sehen. Des Klima ist sehr gemäßigt. Dieselbe kalte 
Südströmung und derselbe Südwind, welche das Klima der 
peruanischen Küste abkühlen, drehen sich bei Paita (4 Gr. südl. Br.) 
westlich und passiren die Galopagos-Inseln. Daher ist das Klima dem 
von Peru ähnlich; im Innern von Floreana und Chatam, 1000 Fuß über 
der Meeresfläche, nie unter 10° und nie über 26° R. Doch regnet es hier, 
während es bekanntlich an der peruanischen Küste nie regnet. 
   Ich ließ einige Nordamerikaner und Eingeborene von Ecuador dort, um 
für die nachfolgende Expedition Vorbereitungen zu treffen. Auf der 
Chatam-Insel fand ich zwei Robinsons, einen Dänen und einen 
Nordamerikaner, die dort Kartoffeln, Gemüse, Melonen etc. für den 



Gebrauch der Wallfischfänger bauten, für welche diese Inseln ein 
Hauptlandungsplatz sind. In dem Garten dieser Leute sah ich, wie der 
fruchtbare Boden hier fast Alles hervorbringt, Salat und Bananen, 
Kartoffeln und Bataten, Zwiebeln und Zuckerrohr, Kohl und Ananas etc. 
etc. Nach meiner Rückkehr und Abstattung meines Berichtes beschloß 
die Gesellschaft, die Sache in Angriff zu nehmen. Die Inseln liegen 500 
Miles vom Festlande, gerade im Course der Schiffe, welche nach 
Californien, englisch Columbien und der Westküste von Mexico bestimmt 
sind. Außerdem werden sie die Wallfischfänger zu ihrem steten 
Landungsplatz machen, wenn sie dort sicher Lebensmittel und Wasser 
vorfinden, und im südlichen stillen Meere kreuzen durchschnittlich in den 
bestimmten Jahreszeiten 500 derselben. Dann sollen die Galopagos-
Inseln auch noch Stationsplatz für die neue Dampferlinie zwischen 
Panama und Australien werden. Die Gesellschaft will außerdem 
vorzüglich Baumwolle bauen, wozu der Boden besonders geeignet ist, 
und die Fischerei im Großen betreiben. 
   Die zweite Expedition ist nun schon wieder im Gange. Hier (der Brief 
ist von Guayaquil, November 1861 datirt) nehmen wir eine Anzahl 
Eingeborener mit ihren Pferden ein, Leute, die mit dem Viehtreiben und 
Lassowerfen umzugehen verstehen, und außerdem haben wir einige 
Nordamerikaner engagirt, die ich für Unternehmungen dieser Art allen 
Anderen vorziehe. Sie sind intelligent und praktisch und erfüllen das, 
was sie versprochen haben zu thun, so lange der andere Theil auch 
seine eingegangenen Verpflichtungen hält. Namentlich kömmt bei ihnen 
das ewige Geklatsche und Gemurre nicht vor, wodurch die „grünen“ 
Deutschen sich so unausstehlich machen. Nordamerikaner kann und 
muß man auch als Seinesgleichen behandeln, was bei Deutschen der 
unteren Classen unmöglich ist. Diesen Fehler hatte ich bei der 
Colonisation in Peru begangen. Ich war früher fast mit keinem anderen 
Arbeiter zusammengekommen, als mit amerikanischen, und glaubte, die 
neuen deutschen Einwanderer auch ebenso behandeln zu können, 
nämlich als freie, unabhängige Leute, die ihre Vorgesetzten selber zu 
wählen hätten und sich selbst regierten. Die Folge davon war, daß sie 
allen Respect verloren und namentlich durch Schimpfen ihre 
Unabhängigkeit beweisen zu müssen glaubten – –“ 
   Einen kurzen Satz über das Consularwesen will ich aus dem Briefe 
noch folgen lassen, der zwar leider nur Allbekanntes bringt, aber nicht oft 
genug wiederholt werden kann. 
– „E i n e  Aenderung des Consularwesen ist vor allen Dingen nöthig: 
die, daß man sich für überseeische Plätze in Deutschland wenigstens in 
soweit einige, um nur Consuln oder Geschäftsträger herüber zu senden, 
die ganz Deutschland zu vertreten hätten. (Schöner Traum!) Die 
Kaufleute sind ganz gut, um für die commerciellen Interessen an 
Handelsplätzen einzustehen, allein für diplomatische Geschäfte passen 



sie ganz und gar nicht. So wurde neulich einem deutschen 
Büchsenmacher in Lima bei den Wahlen der Laden ausgeplündert. Er 
wendete sich als Preuße gleich an den preußischen Consul, der ihm 
erwiderte: „Officiell kann ich für Sie gar nichts thun, vielleicht kann ich 
durch den Einfluß einiger meiner Freunde etwas erlangen.“ 
   Der Consul hatte vollkommen Recht, denn in diesen Ländern werden 
die Consuln der verschiedenen deutschen Staaten, deren Machtlosigkeit 
man gut genug kennt, nicht im Geringsten respectirt. Dann können 
Kaufleute selten energisch auftreten, weil sie fürchten müssen, ihren 
eigenen Handelsinteressen dadurch zu schaden. Einen ebenso großen 
Fehler würde man begehen, wenn man, was von Deutschland aus sehr 
zu fürchten ist, im Actenwust ergraute Staatshämorrhoidarien hierzu 
verwenden wollte. Für die unwissenden und oberflächlichen, Alles nach 
dem Scheine beurtheilenden Staatsmänner der hiesigen Cabinete wäre 
ein flotter Husarenofficier mit fürchterlichem Schnurrbart am 
passendsten, vorausgesetzt, daß er eine gute Dosis Grobheit und 
gesunden Menschenverstand besäße. Gegenwärtig sind die Deutschen 
hier so gut wie schutzlos.“ 
   Soweit der Brief. D. von Schütz ist nach den Galopagos-Inseln 
abgegangen, und wir dürfen hoffen, jetzt bald einmal wieder Nachricht 
von ihm über die dortigen Verhältnisse zu bekommen. Recht von Herzen 
aber will ich wünschen, daß er sein Unternehmen dort glücklich zu 
Stande bringe, wie ich auch überzeugt bin, daß die Compagnie keinen 
passenderen Mann zu der Leitung desselben hätte wählen können. So 
ehrlich und wacker er sich, trotz aller Anfeindungen, in Peru gegen seine 
deutschen Landsleute, die Colonisten benommen, so wacker wird er 
auch dies – und jetzt zwar mit den früher gemachten Erfahrungen 
bereichert und gewitzigt – zu Ende führen, und wieder haben wir den 
Beweis, daß fremde Nationen sich immer nach D e u t s c h e n 
umsehen, wenn sie eine Vertrauensstelle mit irgend wem besetzen 
wollen. Und der Deutsche? – arbeitet in fremden Ländern – Dank 
unseren weisen und umsichtigen heimischen Regierungen – n u r für 
den Fremden – schafft erst, bevölkert dann und h e b t dessen Colonien 
und wird von Deutschland aus – etwa unterstützt? – nein, höchstens 
steckbrieflich verfolgt, weil er sich seiner Militärpflicht entzogen hat. 

 
 

 

 

 

 



Eine neue Warnung für Auswanderer.33 
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   Wieder und wieder hat man die Auswanderungslustigen gewarnt, sich 
bei einer Uebersiedelung nach fernen Welttheilen vor hier in 
Deutschland abgeschlossenen Privatcontracten zu hüten, deren 
Tragweite sie gar nicht übersehen können, weil ihnen eben die 
Verhältnisse jener fernen Länder so vollkommen unbekannt sind. 
   Wir haben es aber da wieder mit dem ewigen Jammer in Deutschland 
zu thun, daß der Ungebildete n i c h t s liest, als was ihm in die Hand 
gestopft wird, und wie damals s ä m m t l i c h e nach Peru angeworbene 
Emigranten fortzogen und nicht e i n e n Artikel von all den hunderten 
gelesen hatten, in denen sie vor einer derartigen Uebersiedelung 
gewarnt waren, so ist mir neulich erst wieder ein ganz ähnlicher und 
noch mehr schlagender Beweis vor Augen gekommen, wie vollkommen 
willen- und rathlos der Bauer und Arbeiter auf dem Lande den 
Verlockungen zur Auswanderung gegenüber steht, trotz Allem, was 
dagegen gesagt und geschrieben ist. 
   Ich will den Fall hier einfach erzählen und bitte besonders alle kleinen 
Localblätter, diesen Artikel abzudrucken und zu verbreiten, um die Leute 
doch wenigstens in etwas auf die Gefahren aufmerksam zu machen, 
denen sie sich aussetzen, wenn sie eben toll und blind in die Welt hinein 
rennen. Zufällig durch eine Verwandte Eines der Aus-
wanderungslustigen, die zu mir kam, um sich in der Sache Rath zu 
holen, erfuhr ich, daß in Wasungen, im Meiningischen, eine Anzahl von 
Familien einen Contract mit einem Agenten abgeschlossen habe, um auf 
irgend eine Plantage in der Provinz San Paulo in Brasilien befördert zu 
werden. Die meiningische Regierung hatte die ganze Verhandlung erst 
erfahren, als schon Alles abgemacht war – und was kann überhaupt 
irgend eine Regierung Privatcontracten gegenüber thun? Dennoch sollte 
doch wenigstens noch Alles geschehen, um den gewagten Schritt, den 
diese Menschen thaten, so wenig gefahrvoll als möglich für sie zu 
machen. Ich hatte Gelegenheit, nach Wasungen hinüber zu fahren und 
nicht allein mit den Leuten selber dort zu sprechen, sondern auch den 
Contract zu sehen, auf den allein hin sie ihr Vaterland verlassen wollten. 
Wenn man dieses Schriftstück liest, so ist es in der That unglaublich, 
daß  irgend  ein  mit  Vernunft  begabtes  Wesen  blödsinnig genug sein 
k ö n n t e, in einem solchen Wisch eine Garantie zu erblicken. Das aber 
ist die Geschichte aller in solcher Weise beförderter Auswanderer, daß 
                                                
33 Die Redaction ertheilt auf Wunsch des Herrn Gerstäcker ausdrückliche Erlaubniß 
zum Nachdruck. D. Red. 

 



sie sich toll und blind in das Geschirr legen, und wie ein Stier mit einem 
rothen Lappen gereizt und gelockt werden kann, so genügt für derartige 
Menschen ein beschriebenes Stück Papier – besonders wenn noch ein 
Siegel darauf klebt. Was darauf geschrieben ist, bleibt sich vollständig 
gleich. – Es ist nöthig, das Schriftstück hier abzudrucken. Es lautet: 

„Verpflichtung 

des Landarbeiters: 
mit Familie, nämlich: 

gegen Herrn Theodor Wille in Hamburg. 
Der Endesunterzeichnete, der die Passage für sich und die 
obenstehenden Familienglieder, nach unten stehender Specification mit 
............. vorgeschossen erhielt, verpflichtet sich, nicht nur Herrn Theodor 
Wille hierselbst Vollmacht zu ertheilen, vermittelst seines Hauses in 
Santos, für sich und seine Familie mit einem brasilianischen 
Plantagenbesitzer Contract abzuschließen, zur Verdingung seiner und 
seiner Familie Arbeitskräfte aus eine Colonie der Provinz San Paulo, 
sondern macht sich auch durch Unterzeichnung dieses Contractes (!!!) 
für sich und seine sämmtlichen Familienglieder anheischig, durch den 
Theilertrag ihrer Arbeit die vorgeschossene Passage und sonstige 
Kostenvorschüsse abzuverdienen, dergestalt daß, da nach der 
Bestimmung derartiger Arbeitsverträge der Ertrag der Arbeit zwischen 
Arbeiter und Brodherrn getheilt wird, von der ihm als Arbeiter zufallenden 
Hälfte des Ertrages der Arbeit in usancemäßiger Abtragung zu ersetzen. 
Indem ........... durch seine Namensunterschrift solidarisch mit seinen 
Familiengliedern zur getreuen Erfüllung der contractlich eingegangenen 
Verpflichtung sich verbindlich macht, verpflichtet er sich ferner für sich 
und seine Familienglieder den gesetzlichen Befehlen seiner Brodherren 
oder deren bevollmächtigten Vertreter getreulich nachzukommen, und 
während der Dauer des Contractes s e i n e  g a n z e  Z e i t  u n d  A u f 
m e r k s a m k e i t  dem ihm übertragenen Dienste zu widmen. 
Hamburg, den ...ten 18... 

Passagegeld bis Santos 

für Erwachsene ........ 
" Kinder unter 10 Jahren à ....... 

hier bezahlt.“ 

 
   Sollte man nun glauben, daß irgend ein Mensch, der nur einfach lesen 
und denken kann, einen solchen „Contract“ unterschreiben würde? – 
Aber derartige Leute können auch nicht denken, und Thatsache ist, daß 



sich sämmtliche Familien auf das allein hin, was ihnen in diesem Papier 
geboten wurde, entschlossen auszuwandern und ihr Gepäck voraus in 
die Welt hineinschickten. In diesem „Contract“ verpflichteten sie sich zu 
Allem, und ihnen selbst wurde auch nicht einmal das Nothdürftigste 
garantirt. Wer z. B. steht solchen Auswanderern dafür, die sich 
leichtsinniger Weise verpflichten, ihre ihnen geschenkte Ueberfahrt auf 
Theil abzuarbeiten, daß sie nicht einem Herrn überantwortet werden, der 
eben im Begriff ist, eine  n e u e  Plantage anzulegen? Geschähe das, so 
könnten sie Jahre lang Bäume und Büsche ausroden und dann 
Kaffeebäume pflanzen und nach fünf bis sechs Jahren furchtbarer Arbeit 
erst darauf rechnen, wirklich zu verdienen, denn daß sie für ihre Arbeit 
bezahlt werden sollen, steht nicht in dem Contract, nur ein Antheil an 
dem Verdienst ist ihrer, und wenn nichts verdient wird, geht ihre Arbeit, 
nutzlos für sie selber, fort. 
   Selbst der peruanische Sclave – denn trotzdem daß in Peru die 
Sclaverei aufgehoben ist, existirt sie noch hie und da unter einer etwas 
veränderten Form – hat nur vier Tage in der Woche für seinen Herrn zu 
arbeiten, und drei sind für ihn selber. Diese armen Deutschen machen 
sich   verbindlich,   „w ä h r e n d  d e r  D a u e r  d e s  C o n t r a c t e s 
i h r e   g a n z e   Z e i t  u n d  A u f m e r k s a m k e i t  d e m  i h n e n 
ü b e r w i e s e n e n  D i e n s t  z u  w i d m e n.“ – Also kein Tag in der 
Woche gehört ihnen, nicht einmal der Sonntag, wenn ihr „Herr“ nicht will. 
Aber wie lange dauert ein solcher Contract? Das ist eine Frage, die 
ihnen kein Mensch beantworten kann und die ganz von der Ehrlichkeit 
ihres Herrn abhängt. W i l l  er sie aber hinhalten – wie das oft und oft 
geschehen ist – so kann er zehn und zwanzig Jahre und noch länger 
dauern, und Vater und Mutter und Kinder können darüber zu Grunde 
gehen. 
   Die gewaltsam aus einem Procerie-Vertrag34 befreiten Menschen, die 
ich in Brasilien sprach, waren zehn volle Jahre bei ihrem Herrn als 
Sclaven gewesen und, seinen Büchern nach, ihm noch bis über die 
Ohren verschuldet. Es hatte sich aber zufällig herausgestellt, daß er 
seine Bücher falsch geführt, daß er nicht den halben Preis eingetragen, 
den er für seinen Kaffee bekommen, daß er ihnen, was die 
Unglücklichen nun einmal zum Leben nothwendig brauchten, zu 
unverschämten Preisen berechnete, und anderes mehr, und den 
Gerichten wurden solche Beweise gegeben, daß sie zuletzt nicht mehr 
umhin konnten, die nur für ihre Passage z e h n  J a h r  in Sclaverei 
gehaltenen Menschen zu befreien. 

                                                
34 Möglicherweise durch einen Lesefehler im Manuskript, Gerstäcker veröffentlichte 
zum Thema 1869 bei Keil, Leipzig, den Titel Ein Parcerie-Vertrag. Als Nachdruck der 
ersten Buchausgabe 1984 von der Friedrich-Gerstäcker-Gesellschaft e.V. vorgelegt. 



   Diese Colonieen liegen meist alle weit im Inneren – selbst die, wohin 
die Wasunger Auswanderer geschafft werden sollten, lag nach Aussage 
des Agenten selbst vierzehn Tagereisen weit von der Küste entfernt. 
Dorthinein muß also Alles auf Maulthieren befördert werden, was selbst 
die einfachsten Bedürfnisse enorm vertheuert. Kleider, Branntwein, 
Tabak, Schuhwerk etc.  m u ß  der Arbeiter aber von seinem Herrn in der 
Zeit, in welcher er für ihn arbeitet, entnehmen, und wer will den Pflanzer 
controliren, wenn er dem armen Teufel fünfzehn oder zwanzig Thaler für 
ein paar Hosen ansetzt? 
   Ich sage nicht, daß das immer geschieht, aber es k a n n geschehen, 
und der Deutsche, der überhaupt im Ausland vollkommen schutzlos 
dasteht, ist nach Unterzeichnung eines solchen Contractes vollständig 
und rettungslos in der Gewalt seines Herrn und hat später Niemanden 
weiter anzuklagen, als seine eigene Dummheit, die ihn blind und toll in 
ein solches Dienstverhältniß hineinspringen ließ. 
   Außerdem weiß er noch nicht einmal, wie tief er in Schulden sinkt, bis 
er nur an Ort und Stelle kommt, denn die Transportkosten werden ihm 
gewissenhaft annotirt. Die Seereise läßt sich leicht berechnen, aber von 
dem Moment an, wo er den fremden Boden betritt, ist es vollständig 
unmöglich auch nur eine annähernde Berechnung fortzuführen. In dem 
Hafen angekommen, bleibt es nämlich total ungewiß, ja sogar sehr 
unwahrscheinlich, daß die nöthigen Maulthiere sogleich bei der Hand 
sind, eine solche Anzahl von deutschen Auswanderern mit ihren 
unpraktischen riesenhaften Koffern und Kisten zu befördern. Vielleicht 
hat außerdem die Regenzeit gerade eingesetzt, und die Wege sind 
grundlos. 
   Wochen, ja Monate lang liegen die Auswanderer solcher Art dann oft in 
einem ungesunden Hafenort, ehe sie befördert werden können, und 
zehren indessen a u f  i h r e  e i g e n e n  Kosten, denn w a s  sie 
brauchen, gehört natürlich Alles mit zur Reise und wird ihnen allerdings 
gegeben, aber auch berechnet und vermehrt von Tag zu Tag ihre 
Schuldenlast. In diesem speciellen Fall that die meiningische Regierung 
wirklich Alles, was ihr noch zu thun übrig blieb, ja mehr, als wohl noch 
irgend eine Regierung gethan hat, denn gewaltsam zurückhalten k o n n- 
t e  sie die Auswanderer nicht. Sie sandte aber auf eigene Kosten einen 
Beamten nach Hamburg, um sich dort mit den Behörden in Vernehmen 
zu setzen und den armen Teufeln wenigstens jede Sicherstellung zu 
geben, die bei einem solchen Privatcontracte möglich war. Dort stellte es 
sich auch heraus, daß es die Auswanderer in  d i e s e m  F a l l, wie es 
schien, mit ordentlichen Leuten zu thun hatten, und auch der Expedient, 
Aug. Bolten, ein Mann sei, der sich von allen nicht reellen Geschäften 
fern halte. Es wurde mir geschrieben, daß seine Betheiligung an diesem 
Unternehmen schon eine Gewähr dafür gebe, d a ß  m a n  e s  n i c h t 
m i t   e i n e m   d e r   s c h m u t z i g e n   G e s c h ä f t e   z u  t h u n 



h a b e ,  d i e  m i t  R e c h t  i n  d e r  l e t z t e n  Z e i t  d i e  ö f f e n t 
l i c h e  A u f m e r k s a m k e i t  a u f  s i c h  g e l e n k t  h ä t t e n. 
   Was aber wußten die Auswanderer in Wasungen davon, mit wem sie 
es dort zu thun bekamen, wem sie in die Hände geliefert wurden, als sie 
ihr Gepäck nach Hamburg schickten und ihm selber folgten und sich 
dadurch den Rückweg in die Heimath vollständig abschnitten? Eben so 
leichtsinnig werden aber noch in jedem Monat, in jeder Woche fast in 
Deutschland ähnliche Contracte abgeschlossen, ähnliche Trupps von 
Unglücklichen auf’s Gerathewohl in die Welt hinausgeschickt, nur zu oft 
dem Elend preisgegeben, und nicht eher wird dem ein Ende gemacht 
werden, bis man nicht daheim die Auswanderungsagenten selber durch 
Cautionen zwingt, für Alles das, was sie den Auswanderern v e r s p r o-  
c h e n, auch mit ihrem eigenen Vermögen einzustehen. Daß dann die 
meisten dieser Herren zu Grunde gehen würden, ist vorauszusehen, 
aber einem großen Krebsschaden unserer socialen Verhältnisse wäre 
jedenfalls damit abgeholfen. 
   Die Sendung der meiningischen Regierung hatte aber auch noch 
außerdem einen directen Erfolg für die Auswanderer, denn während 
dieselben, d i e s e m  Contract nach, nach irgend einem Punkt der 
Provinz San Paulo geworfen, irgend einem der dortigen Pflanzen- oder 
Sclavenhalter überliefert werden konnten, erwirkte der Bevollmächtigte 
für sie die Uebersiedelung nach der Plantage eines Mannes, auf der sich 
schon Verwandte von ihnen befanden, die sich, ihren Briefen nach, wohl 
befanden, und machte es ausdrücklich zur Bedingung, daß die ihnen 
etwa erwachsenden Kosten einer unverschuldeten Verzögerung im 
Hafenplatz nicht angerechnet werden durften. 
   Ganz unmöglich ist es, von hier aus durch einen Contract die Stellung 
der Arbeiter zu ihren Brodherrn zu regeln, denn die anscheinend klarsten 
und einfachsten Aufstellungen lassen sich, wenn der Wille dazu da ist, 
leicht umgehen oder gerade in das Gegentheil verkehren. Ich habe ein 
ähnliches Beispiel schon früher in der Gartenlaube erwähnt, wo den 
Arbeitern von einem dortigen Pflanzer ein Stück Land zu eigener 
Bearbeitung zugesichert war, das sie im U r w a l d angewiesen 
bekamen, und das sie, als sie es urbar gemacht und zwei Jahre benutzt 
hatten, wieder hergeben mußten, um auf’s Neue, angeblich für sich, in 
Wirklichkeit aber für ihren Herrn, eine neue Strecke auszuroden. Es soll 
übrigens jetzt von der brasilianischen Regierung ein Gesetz erlassen 
sein, das diese Arbeiterverhältnisse regelt, und sobald ich es bekommen 
kann, werde ich es Ihnen mittheilen. 
   Meiningen ist noch außerdem den anderen Regierungen darin mit 
einem guten Beispiel vorangegangen, daß allen Agenten bei 
Vermeidung der Concessionsentziehung untersagt ist, Auswanderer auf 
derartige Procerieverträge zu befördern, und das ist vor der Hand das 
einzige Mittel, diesem Unwesen zu steuern, so lange nicht von einer 



deutschen Centralgewalt deutsche Auswanderer geschützt werden 
können. Das Unding des deutschen Bundes kann dabei natürlich nicht in 
Betracht kommen. 
   Ich will gar nicht leugnen, daß solche Procerieverträge in sehr vielen 
Fällen zum Segen und Gedeihen des Auswanderers ausschlagen 
können, und daß er, wenn er es mit einem rechtlichen Brodherrn zu thun 
bekommt, selbst vollständig mittellos sein Vaterland verlassen und sich 
in einem anderen Welttheile eine gesicherte Existenz gründen kann. 
Aber wer bietet ihm hier die Sicherheit, d a ß  er es mit einem redlichen 
Manne zu thun bekommt? wer kann ihm in einem solchem Fall, wo er 
auf  eigene  Hand  einen  Privatcontract  abschließt,  garantiren,  daß er 
n i c h t  auf Schritt und Tritt betrogen wird, während er durch seine 
Familie schon an den Fleck gebunden und machtlos der Willkür seines 
Brodherrn preisgegeben ist? 
   Er darf sich auch die Verhältnisse des dortigen Landes selbst nicht 
einmal nur annähernd so denken wie die unsrigen. Er weiß noch nicht, 
was es heißt, vierzehn Tagereisen weit im Inneren eines wilden Landes 
zu sitzen, dessen Sprache er nicht einmal spricht, dessen Regierung ihn 
nicht schützen k a n n, sobald er selber freiwillig einen Privatcontract 
unterzeichnet hat, selbst wenn die dortigen Richter und Pflanzer nicht 
eigene Interessen hätten und eng befreundet wären und einander, eines 
d e u t s c h e n  S c l a v e n  wegen, wahrlich Nichts zu Leide thäten. 
   Die Versprechungen hier klingen allerdings verlockend genug. Es liegt 
schon darin ein eigener Reiz für den armen Mann, daß er sich dort 
Kaffee und Zucker – hier oft unerreichbare Luxusgegenstände für ihn – 
selber bauen kann. Andere Lockmittel kommen dazu, Vieh und Hühner, 
ein eigen Haus und eigen Land, und mit  d e m  Ziel vor Augen hält er 
alles Andere für Kinderspiel. – Er kann das auch in der That in fremden 
Welttheilen Alles erreichen, aber er muß es nur vernünftig anfangen und 
sich von vorn herein nicht selber die Hände binden, sonst darf er sich 
nachher auch nicht beklagen, wenn er sich und seine Familie dem 
Unglück preisgiebt. 
   Vor Allem möchte ich aber auch die deutschen Regierungen 
besonders darauf aufmerksam machen, daß sie das Verfahren nicht 
dulden, das durch die Agenten gegen die armen unwissenden 
Auswanderer angewandt wird, hinsichtlich der Unterzeichnung eines 
solchen Contracts. 
   Man läßt sie nämlich nicht etwa in ihrer eigenen Heimath einen 
solchen Contract unterschreiben, wo es ihnen noch möglich wäre 
zurückzutreten, wenn ihnen die einzelnen Bedingungen nicht gefallen. – 
Nein, das geschieht erst in der Hafenstadt. Der Auswanderer muß 
daheim erst sein geringes Besitzthum, was er vielleicht noch hatte, sein 
weniges Hausgeräth verkauft und seine übrigen Sachen verpackt und 
nach dem Hafen geschickt, wie mit dem letzten zusammengerafften 



Geld seine eigene Passage dorthin bezahlt haben – dann erst wird ihm 
der Contract dort vorgelegt, und er  m u ß  ihn jetzt unterschreiben, was 
ihm  auch  darin  zugemuthet wird,  d e n n  e r  k a n n  n i c h t  m e h r 
z u r ü c k. Die Brücke ist hinter ihm abgebrochen und er rettungslos den 
Händen derer überantwortet, die seine Beförderung übernommen haben. 
   Viel Unheil könnte von den deutschen Auswanderern auch abgewandt 
werden, wenn sich die deutschen Regierungen nur wenigstens dahin 
vereinigen wollten, in den Haupt-Hafenplätzen einen einzigen, von ihnen 
gemeinsam besoldeten und unabhängig gestellten Mann zu halten, der 
die Auswanderung überwachte und besonders diese Contracte 
controlirte. Die Regierungen fremder und überseeischer Länder könnten 
dann auch leicht dahin vermocht werden, mit diesen einzelnen 
Generalbevollmächtigten in Verbindung zu treten und sie mit allen den 
auf die dortige Einwanderung bezüglichen Gesetzen und Verordnungen, 
Erleichterungen und Begünstigungen bekannt zu machen. 
   Fremde R e g i e r u n g e n haben nämlich stets ein wirkliches 
Interesse an der deutschen Einwanderung und wünschen selber, daß es 
den deutschen Einwanderern in ihrem Lande gut gehe, damit sie mehr 
und mehr von ihren Verwandten und Freunden nachziehen mögen. 
Uebervortheilungen und Betrügereien gehen  n i e  von den Regierungen 
aus – mir ist wenigstens kein einziges Beispiel bekannt – sondern immer 
nur von Privatpersonen und Agenten, die den Auswanderer als 
Werkzeug betrachten, um sich selber zu bereichern. Gegen solche 
Privatspeculationen brauchen derartige Leute deshalb auch nur 
geschützt zu werden, und man kann sie ihrem Schicksal und eigenen 
Fleiß dann ziemlich ruhig überlassen. 
   In den meisten Hafenstädten, besonders in Hamburg und Bremen, ist 
indessen ein Nachweisungsbureau der Auswanderer-Behörde errichtet 
worden, worin den Auswanderern  u n e n t g e l t l i c h e  Auskunft über 
Alles ertheilt wird, was sie in Betreff der Auswanderung selber zu wissen 
wünschen. Für Hamburg befindet sich dies Nachweisungsbureau auf 
dem Bahnhof der Berlin-Hamburger-Eisenbahn und an der 
Landungsbrücke der Harburger Dampfschiffe, und in Bremen, wenn ich 
nicht irre, ebenfalls auf dem Bahnhofe. 
   Dort sind Beamte zum Schutz und Rath der Auswanderer den ganzen 
Tag stationirt; die ewige Klage aber ist, daß sie so wenig in Anspruch 
genommen werden, und entweder  w i s s e n  die Auswanderer nicht, 
daß sie dort Leute treffen, die sich ihrer uneigennützig annehmen, oder – 
sie sind auch wohl von anderer Seite, aus leicht zu errathenden 
Gründen, vor solchen Bureaux  g e w a r n t  worden. 
   Im Interesse der Auswanderer liegt es nun ganz besonders, sie auf 
diese Nachweisungsbureaux in den deutschen Hafenstädten 
aufmerksam zu machen und ihnen wieder und wieder zuzurufen, 
derartige Plätze aufzusuchen. Sie erfahren dort nicht allein, wo sie am 



besten und billigsten logiren können und zu welchem Preis, sondern 
auch was die Bedürfnisse kosten, die sie auf der Seereise brauchen, 
was sie für den Transport ihres Gepäcks zu zahlen haben etc. etc. 
Außerdem werden den Auswanderern nicht allein gedruckte 
Rathschläge für ihr Verhalten bei der Ankunft an überseeischen 
Landungsplätzen gegeben, sondern die Beamten sind ihnen auch zur 
raschen Erledigung etwaiger Beschwerden behülflich. Wünschenswerth 
wäre es, wenn sich unsere deutschen „Gerichtsschreiber“ und andere 
Unterbeamte, die es besonders auf dem Land und in kleinen Städten mit 
den Auswanderern zu thun haben, der Sache ein wenig annähmen und 
die Abreisenden auf diese Nachweisungsbureaux ernstlich aufmerksam 
machten. Es ist ja doch das Einzige, was sie ihren bisherigen 
Landeskindern mitgeben können: einen wirklich guten Rath. 
   Ganz genau das Gegenstück zu diesen Procerieverträgen bilden in 
neuerer Zeit einige Ankündigungen in kleinen Städten, die zur 
Auswanderung nach Australien mit vollkommen freier Passage und ohne 
weitere Verbindlichkeit einer irgend zu leistenden Arbeit auffordern. Mit 
der „vollkommen freien Passage“ ist es nun allerdings nicht so ganz 
richtig, denn 5 Thaler Handgeld für den Agenten und andere Spesen 
fallen allerdings noch davon ab, wie außerdem die Reise bis zum 
Hafenplatz und die Einrichtung an Bord, was sich, der Angabe nach, auf 
circa 25 Dollars per Person beläuft, aber selbst damit bleibt die 
Verlockung noch eine große für den armen Mann, der sich hier in Sorgen 
und Noth herumquält und der plötzlich eine Gelegenheit geboten 
bekommt, verhältnismäßig sehr billig nach einem fernen Welttheil 
auszuwandern und damit der Sorgen daheim frei und ledig zu werden. 
Und doch möchte ich allen denen, die hier auch nur noch die Möglichkeit 
haben, sich zu erhalten, abrathen, selbst unter s o l c h e n  
Bedingungen nach Australien zu gehen. 
   Ich will ihnen einfach sagen weshalb. Australien ist seit der 
Entdeckung des Goldes das Ziel von Tausenden von Auswanderern 
gewesen, und noch jetzt suchen es Viele auf und befinden sich wohl 
dort. Weshalb aber bietet man da noch deutschen Arbeitern freie 
Passage? – Weil die Stationshalter dort an einzelnen abgelegenen 
Stellen in Busch und Wildniß keine Arbeiter freiwillig bekommen können, 
und nun zu diesem Mittel ihre Zuflucht nehmen. Der Einwanderer hat, 
dort angekommen, keine Verpflichtung weiter, als sich selber am Leben 
zu erhalten, aber um das zu thun, muß er Arbeit suchen, und an der 
Stelle, wo er gelandet wird, findet er die  n u r  bei den dortigen 
Stationshaltern. Fort von da kann er nicht wieder ohne Mittel. Eine 
Fußwanderung in jenem Welttheil, aus einem District in den andern liegt 
außer jeder Möglichkeit, die Schiffe nehmen ihn nicht wieder mit fort, und 
er  m u ß  also  d o r t  gerade aushalten und Schäfer oder 
Hüttenwächter werden. 



   Oft und oft habe ich schon das elende Leben dieser Art Leute 
geschildert, zu denen der Deutsche nun einmal vor allen anderen 
Nationen gar nicht paßt, und bringt er gar Familie mit, so möchte die 
Frau im einsamen „Busch“ drinnen mit den Kindern gar verzweifeln. Aber 
es bleibt ihm, wie gesagt, nichts Anderes übrig, und er ist gezwungen, 
eine solche Stellung für sich und die Seinen anzunehmen und darin 
auszuhalten, bis er sich selber nach Jahren genug verdient hat, von dort 
wieder fortzukommen und in bevölkerten Districten ein neues Leben zu 
beginnen. Er ist dort allerdings nicht der Gefahr ausgesetzt, von 
betrügerischen Pflanzern hintergangen und übervortheilt zu werden. Der 
englische Stationshalter giebt ihm den festen bestimmten Preis für seine 
Arbeit – etwa 24 Pfund Sterling jährlich und seine Ration an Mehl, Thee 
und Zucker, aber er wird sich trotzdem elend und unglücklich fühlen und 
die Stunde segnen, wo er jenen Ort wieder verlassen kann. 
   Australien ist auch kein Ziel für unsere deutschen Auswanderer, denen 
besonders daran liegt, sich mit geringen Mitteln ein kleines eigenes 
Besitzthum zu gründen. Das  b i l l i g s t e  Land dort, das von der 
Regierung abgegeben wird, kostet 1 Pfund Sterling, nicht ganz 7 Thlr. 
der Acker, und für den Preis sind nur  g r o ß e  S t r e c k e n  zu haben. 
Wo das Land irgend etwas werth ist, wird es auf das Vier-, Sechs- und 
Zehnfache hinaufgeschraubt, und der Deutsche bezahlt dort für ein paar 
Acker sehr mittelmäßigen und wasserarmen Boden den nämlichen Preis, 
wofür er in irgend einem Theil des südlichen Amerikas eine schöne 
fruchtbare Besitzung kaufen könnte – das noch gar nicht gerechnet, daß 
er in Australien am anderen Ende der Welt sitzt und wenigstens fünf 
Monate gebraucht, nur um an Ort und Stelle zu kommen. 
   Wer auswandern will, mag sich irgend einen Staat im südlichen Theil 
von Südamerika aussuchen, Chile, La Plata, Uruguay, Süd-Brasilien, ja 
selbst die Hochebenen um Ibarra und Quito in Ecuador würde ich für 
meine Person Australien vorziehen. Aber zehn und zwanzig Mal mögen 
es sich Alle überlegen, ehe sie hier in Deutschland einen Contract 
unterzeichnen, der sie irgend einem Pflanzer in Brasilien als Arbeiter 
überliefert. 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 



Guarapo. 
1863, Nr. 36, S. 575, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   In den südlichen Ländern, wo das Zuckerrohr gedeiht, besonders in 
Südamerika, Neu-Granada, Ecuador und Peru, bereiten die dortigen 
Einwohner aus dem Saft des Rohres ein ganz vorzügliches Getränk, das 
ich schon einmal in meinem „Achtzehn Monate in Südamerika“35 genau 
beschrieben habe. Da aber dieses Buch doch nicht in Jedermanns 
Händen ist und die Zeit heranrückt, wo unsere deutschen Zuckerpflanzer 
– die Herren von der Runkelrübe – ihren Zuckersaft gewinnen, so 
möchte ich die Bereitung desselben hier noch einmal mittheilen. Möglich 
doch, daß sich ein oder der andere Besitzer einer Zuckerfabrik veranlaßt 
findet, einen ähnlichen Versuch mit dem Zuckersaft der Rübe zu 
machen, der aller Wahrscheinlichkeit nach das nämliche Resultat liefern 
wird. 
   Das dortige Getränk, Guarapo genannt, hat einen weinsäuerlichen, 
außerordentlich angenehmen Geschmack, und ich will hier die 
Bereitung, wie sie in jenen Ländern stattfindet, genau angegeben. Eine 
Quantität Zuckersaft, gleichviel wie groß und sich natürlich nach den 
Gefäßen richtend, wird eingekocht, nachdem man zuvor ein Viertheil 
Wasser dazu gesetzt hat. Beim Kochen muß es gut und viel 
abgeschäumt werden. Ist das Ganze bis auf die ursprüngliche Quantität 
Saft (ehe das Viertheil Wasser hinzugethan wurde) eingekocht, so läßt 
man es abkühlen und gießt es dann in ein irdenes oder hölzernes Gefäß 
zum Gähren. Das Gefäß wird leicht zugedeckt. 
   In dem dortigen heißen Klima bedarf der Guarapo drei Tage, bis er 
seinen Gährungsproceß durchgemacht hat – und ist das Gefäß, in das 
man ihn schüttet, ein n e u e s, so daß es noch keine Säure 
angenommen hat, auch wohl noch etwas länger. Hier in Deutschland 
müßte das freilich erst Alles ausprobirt werden. Süß, mit einem leichten, 
angenehmen, säuerlichen Geschmack bleibt er dort etwa drei Tage, 
nachher wird er mehr herbe. Uebrigens berauscht er auch, wenn man 
zuviel davon trinkt. Die Gefäße, die man dort benutzt, um den Guarapo 
gähren zu lassen, sind entweder große irdene Urnen bis zu 4 Fuß Höhe, 
auf die dann blos ein Deckel gelegt wird, oder auch hölzerne, 
ausgehauene Tröge. 
   Das ist die ganze einfache Bereitungsart des Guarapo aus 
Zuckerrohrsaft, und da der Saft der Runkelrübe genau dieselben 
Eigenschaften hat, nur vielleicht nicht so zuckerhaltig ist, so weiß ich 
nicht, weshalb man nicht ein eben so gutes Getränk daraus bereiten 
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sollte. Möglich ist nur, daß es hier nicht nöthig würde, soviel Wasser 
zuzusetzen, wie bei dem Zuckerrohrsafte – vielleicht nur ein Achtel, 
vielleicht gar keins, um durch das Einkochen das überflüssige Wasser zu 
entfernen. Jedenfalls müßten das einige Versuche herausstellen, die 
man je mit verschiedenen kleinen Quantitäten machen könnte. 
   Ein anderes Lieblingsgetränk der Peruaner ist die sogenannte Mais-
Chicha, deren Bereitung aber etwas schwieriger erscheint und in 
Deutschland schwerlich Nachahmer finden wird. Die Maiskörner werden 
nämlich von unbeschäftigten Personen (in Peru meist von älteren, 
achtbaren Frauen) g e k a u t und dann sorgfältig in einen 
gemeinschaftlichen Topf gespuckt. Das Ganze wird dann mit Wasser 
übergossen und, wenn es ausgegohren hat, mit Leidenschaft getrunken. 
Die Mais-Chicha hat einen herben, bei heißem Wetter aber sehr 
kühlenden Geschmack, und ich selber habe sie, ehe ich zufällig mit ihrer 
Bereitungsart bekannt wurde, häufig getrunken. Später aber versagte ich 
mir diesen Genuß.         

 
 
 

Eine alltägliche Geschichte.36 
1863, Nr. 41, S. 648–649 

 
   Es war auf einem Balle in der Erholung, daß Dr. Kuno Brethammer 
Fräulein Bertha Wollmer kennen lernte – oder vielmehr zum ersten Male 
sah, und sich sterblich in sie verliebte. 
   Bertha Wollmer trug ein einfach weißes Kleid, einen sehr hübschen 
Kornblumenkranz im blonden Haare und sah wirklich allerliebst aus. 
Aber es bleibt immer ein gefährlich Ding, wenn sich ein Mann eine 
Hausfrau auf einem Balle sucht. Der Ballsaal sollte der letzte Ort dazu 
sein, denn dort ist Alles in Licht gehüllt, und er wird geblendet und 
berauscht, wo er gerade Augen und Verstand nüchtern und besonnen 
auf dem rechten Flecke haben müßte. 
   Diesmal hatte aber Dr. Brethammer seine Wahl nicht zu bereuen, denn 
Bertha Wollmer war nicht allein ein sehr hübsches Mädchen, das sich 
mit Geschmack zu kleiden wußte, sondern auch außerdem wacker und 
brav, ein wirklich edler Charakter und eine, wie sich später herausstellte, 
vortreffliche Wirthschafterin. – Der Doctor hätte auf der Welt keine 
bessere Lebensgefährtin finden können. 
   Gegen ihn selber ließ sich ebenso wenig einwenden. Er war etwa 34 
Jahre alt, Advocat mit einer recht guten Praxis, hatte also sein 
Auskommen, galt in der ganzen Stadt für einen braven, rechtschaffenen 
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Mann, schuldete keinem Menschen einen Pfennig, und als er, vierzehn 
Tage  später,  um  Bertha  Wollmer  anhielt,  sagte  das  Mädchen nicht 
n e i n, und Vater und Mutter sagten  j a, worauf dann noch in der 
nächsten Woche die Verlobungskarten ausgeschickt wurden. Zwei 
Monate später fand die Hochzeit statt. 
   So lebten die beiden Leute viele Jahre glücklich miteinander, und Dr. 
Brethammer sah mit jedem Tage mehr ein, daß er eine außerordentlich 
glückliche Wahl getroffen und Gott nicht genug für sein braves Weib 
danken könne. Er liebte sie auch wirklich recht von Herzen, aber – wie 
das so oft im Leben geht – das, was sein ganzes Glück hier bildete, 
wurde ihm – durch Nichts gestört – endlich zur  G e w o h n h e i t, und er 
v e r n a c h l ä s s i g t e, was er hätte hegen und pflegen sollen. 
   Es mag sein, daß seine Liebe zu der Gattin deshalb nie geringer 
wurde, aber er vernachlässigte auch die  F o r m, die in einem gewissen 
Grade in allen Lebensverhältnissen nöthig ist: er war oft rauh mit seiner 
Frau, ja heftig, und wenn er auch dabei nicht die Grenzen überschritt, die 
jeder gebildete Mensch inne halten wird, that er ihr doch oft – gewiß 
unabsichtlich – recht wehe. Ja manchmal, wenn ihm ein heftiges Wort 
entfahren war, hätte er es von Herzen gern widerrufen mögen, aber – 
das ging leider nicht an, denn – er durfte sich an seiner Autorität nichts 
vergeben. 
   Nur zu  e i n e r  Entschuldigung ließ er sich herbei: „Du weißt, ich bin 
jähzornig,“ sagte er, „wenn’s aber auch oft ein Bischen rauh 
herauskommt, so ist es ja doch nicht so schlimm gemeint und eben so 
rasch vergessen.“ 
   Ja, das war allerdings der Fall; er hatte es eben so rasch vergessen, 
aber  s i e  nicht, und wenn sie ihm auch nie ein unfreundlich Gesicht 
zeigte, wenn sie ihn immer bei sich entschuldigte und sein oft mürrisches 
Wesen auf die Sorgen und den Aerger schob, den er außer dem Hause 
gehabt – ein  k l e i n e r  Stachel blieb von jeder dieser Scenen in ihrem 
Herzen zurück, so viel Mühe sie sich selber gab, die Erinnerung daran 
zu bannen;  e i n e n  kleinen Nebelpunkt ließ jede solche Wolke zurück, 
die an der Sonne ihres häuslichen Glücks, sei es noch so schnell, 
vorübergezogen, und in einsamen Stunden konnte sie oft recht traurig 
darüber werden. 
   Sie hatten zwei Kinder mitsammen, an denen der Vater mit großer und 
wirklich inniger Liebe hing – und doch, wie wenig gab er sich mit ihnen 
ab! Es ist wahr, am Tage war er sehr viel beschäftigt und mußte sich oft 
gewaltsam die Zeit abringen, um nur zum Mittagessen zu kommen, aber 
Abends um sechs Uhr hatte er dafür auch jedes Geschäft abgeschüttelt, 
und dann wäre ihm allerdings Zeit genug geblieben bei Frau und Kindern 
zu sitzen, um sich seines häuslichen Glückes zu freuen, aber – „er 
mußte dann doch ein wenig Zerstreuung haben“ – wie er sich selbst 
vorlog – er mußte den Geschäftsstaub abschütteln und mit einem „Glas 



Bier“ hinunterspülen, und das geschah am besten im Wirthshaus, wo 
man nicht gezwungen war zu reden – wenn man nicht reden wollte – wo 
man einmal eine Partie Scat oder Billard spielte, um die ärgerlichen 
Geschäftsgedanken aus dem Kopf zu bringen – und wie die Ausreden 
alle hießen, mit denen er allein  s i c h  s e l b e r  betrog, denn seine 
Frau fühlte besser den wahren Grund. 
   Er  a m ü s i r t e  sich nicht zu Haus. Er hatte seine Frau und Kinder 
unendlich lieb und würde Alles für sie gethan, jedes wirklich große Opfer 
für sie gebracht haben, aber – er verstand nicht, sich mit ihnen zu 
beschäftigen, und suchte deshalb Unterhaltung bei Karten und Billard. 
Und wie verständig und lieb betrug sich seine Frau dabei! Er mochte 
noch so spät Abends zum Essen kommen, nie zeigte sie ihm ein 
unfreundliches Gesicht, nie frug sie ihn, wo er heute so lange gewesen. 
Die Kinder – wenigstens das jüngste – waren dann schon meist zu Bett 
gebracht; er konnte ihnen nicht einmal mehr „gute Nacht“ sagen, und 
ärgerlich über sich selber – so sehr er auch vermied, es sich selber 
einzugestehn – verzehrte er schweigend sein Abendbrod. 
   Das waren die Momente, wo ihm der älteste Knabe ängstlich aus dem 
Wege ging, denn hatte er irgend etwas versäumt, und der Vater erfuhr 
es in einer solchen Stunde, dann konnte er s e h r böse und s e h r  
heftig werden – und die arme Mutter litt besonders schwer darunter. 
   Wie oft nahm er sich vor, die Abende in seiner Familie, bei den Seinen 
zuzubringen, und er wußte ja, wie sich seine Frau darüber gefreut haben 
würde. So lieb und gut sie dabei mit den Kindern war, so sorgsam sie auf 
Alles achtete, was dem Gatten eine Freude machen oder zu seiner 
Bequemlichkeit dienen konnte, so verständig war sie in jeder andern 
Hinsicht, und es gab Nichts, worüber sich nicht ihr Mann hätte mit ihr 
unterhalten mögen, Nichts, worin sie nicht im Stande gewesen wäre, 
einen vernünftigen Rath zu ertheilen. Er kannte und schätzte diese 
Eigenschaften an ihr – er liebte sie dafür nur desto mehr, aber – wenn 
der Abend, wenn die Zeit kam, wo er wußte, daß sich die Spieltische 
besetzten, oder die gewöhnliche quatre tour am Abende zusammenkam, 
dann ließ es ihn nicht länger zu Hause ruhen. 
   Seine Frau war die letzten Jahre kränklich geworden, da sie aber nie 
gegen ihn klagte und ein häufiger wiederkehrendes Unwohlsein stets so 
viel als möglich vor ihm verbarg, um ihm die wenigen kurzen Stunden 
nicht zu verbittern, die er bei ihnen zubrachte, achtete er selber nicht viel 
darauf, oder hielt es doch keineswegs für gefährlich. Er hatte in der That 
s e h r  viel zu thun und den Kopf zu Zeiten voll genug – nur seiner Frau 
daheim hätte er es nicht sollen entgelten lassen. Sobald er das aber ja 
einmal fühlte, wollte er es auch stets gern wieder gut machen, und 
überhäufte sie mit Geschenken – ja, wo er einen Wunsch an ihren 
Augen ablesen mochte, erfüllte er ihn – soweit er eben mit Geld erfüllt 
werden konnte – nur seine Abende widmete er ihr nicht. – Er wollte auch 



eine Erholung haben, wie er meinte, und in seiner Heftigkeit gegen die 
Seinen mäßigte er sich eben so wenig. 
   „Ihr müßt mich nehmen, wie ich nun einmal bin,“ sagte er in einer 
halben Abwehr, in halber Entschuldigung; „Ihr wißt, wie’s gemeint ist,“ 
und damit war die Sache für  i h n  abgemacht, aber nicht für die Frau. 
   Er war auch jetzt zu Zeiten, in Gegenwart Fremder, heftig gegen sie, 
und fuhr sie rauh an. Er meinte es wirklich nicht so bös, wie die Worte 
klangen, aber es trieb  i h r  doch manchmal die Thränen in die Augen, 
so sehr sie sich auch dagegen stemmte, ihm zu zeigen, wie weh er ihr 
gethan. 
   So verging der Winter. Es war eine neue Gesellschaft in X. gegründet 
worden und Brethammer Vorstand dabei. Das Local wurde mit einem 
Ball eröffnet, und er hätte seine Frau gern dort mit eingeführt, ja er kaufte 
ihr ein ganz prachtvolles Ballkleid und that wirklich Alles, um sie zu 
überreden, ihm die Freude zu machen. Sie sagte ihm jetzt, daß sie 
unwohl sei, aber er wollte es nicht glauben, und erst als sie ihm 
mittheilte, wie viel sie den letzten Herbst gelitten, und wie große Mühe 
sie sich gegeben, es nicht zu zeigen, erschrak er, und jetzt fiel ihm auch 
ihr bleicheres Aussehen, fielen ihm die eingefallenen Wangen auf. Aber 
er nahm es trotzdem leicht. Sie war schon oft unwohl gewesen und hatte 
sich immer wieder erholt, auch diesmal würde es sicher vorübergehen, 
wenn sie sich nur schonte. Es war unter solchen Umständen jedenfalls 
das Vernünftigste, daß sie  n i c h t  auf den Ball ging. 
   Der Winter verging, Bertha wurde in der That nicht kränker, aber sie 
blieb leidend, und ihr Gatte gewöhnte sich zuletzt an diesen Zustand. Er 
hatte anfangs seine Heftigkeit gemäßigt und sich Gewalt angethan – und 
ach, wie dankbar war ihm Bertha dafür! – auf die Länge der Zeit aber 
vergaß er das wieder – es war ja nicht mehr nöthig. Seine quatre tour 
und Scatpartie versäumte er aber nie und amüsirte sich ganz vortrefflich 
dabei. Kam er dann Abends nach Haus – ob er sich auch einmal um 
eine halbe oder ganze Stunde verspätet hatte – fand er den Tisch 
gedeckt, und war es so spät geworden, daß die Kinder zu Bett geschickt 
werden mußten, so setzte sich sein Weib mit ihm allein zum Essen 
nieder. 
   Im Frühjahr schienen Bertha’s Leiden heftiger wiederzukehren, und der 
Arzt kam fast täglich, aber auch er sah keine Gefahr darin. Er wußte 
selber nicht, daß Bertha ihr Leiden leichter nahm, als es wirklich war, 
oder vielleicht mehr vor ihm verbarg, als sie hätte thun sollen, aber sie 
fürchtete, dem Gatten das Haus dadurch noch ungemüthlicher zu 
machen, und trug deshalb lieber Alles allein. 
   Eines Abends, im Mai, saß Dr. Brethammer wieder am Kartentisch und 
zwar in einem Garten, etwa drei Viertelstunden Wegs von X. entfernt, 
wohin die kleine Gesellschaft bei schönem Wetter allabendlich 



auswanderte, als ein Bote hereingestürzt kam und ihm einen kleinen 
Zettel überreichte. Es standen nur wenige Worte darauf: 
   „Komm zu mir. – Bertha.“ Aber die Worte waren mit zitternder Hand 
geschrieben, und den Mann überkam, als er sie gelesen, eine ganz 
sonderbare Angst. 
   Was konnte da vorgefallen sein? war Bertha krank geworden? – daß 
sie fortwährend krank gewesen, wollte er sich gar nicht gestehen, aber 
der Bote wußte weiter nichts. Man hatte ihn auf der Straße angerufen 
und gut bezahlt, damit er so schnell wie möglich diesen Brief übergeben 
sollte. – Mitten im Spiel hörte der Doctor auf, ein Beisitzender mußte 
dasselbe übernehmen, und so rasch ihn seine Füße trugen, eilte er in 
die Stadt zurück. Und er hatte nicht zu sehr geeilt – unten im Hause traf 
er sein Mädchen, die eben aus der Apotheke kam und verweinte Augen 
hatte. 
   „Was um Gottes willen ist vorgefallen – meine Frau?“ 
   „O gehen Sie hinauf, gehen Sie hinauf!“ rief das Mädchen. „Sie hat so 
danach verlangt, Sie noch einmal zu sehen.“ 
   Der Mann wußte nicht, wie er die Treppe hinauf kam. Der Arzt stand 
neben dem Bett, streckte ihm die Hand entgegen, drückte sie leise und 
verließ das Zimmer, und neben dem Bett kniete der Unglückliche, die 
kalte Hand seines treuen Weibes mit Küssen und Thränen bedeckend. 
„Mein Kuno,“ flüsterte die zitternde Stimme, „o wie lieb das von Dir ist, 
daß Du noch einmal gekommen bist – mir ist nur so kurze Zeit geblieben 
– das Alles brach so schnell herein.“ 
   „Bertha, Bertha, Du kannst – Du darfst mich nicht verlassen,“ 
schluchzte der Mann und schlang seinen Arm krampfhaft um sie. 
   „Du thust mir weh,“ bat sie leise, „fasse Dich, Kuno, es muß sein – ich 
muß fort von Dir und den Kindern – o sei gut mit ihnen, Kuno – sei nicht 
so rauh und heftig mehr – sie sind ja lieb und brav, und Du – hast sie ja 
auch so lieb.“ 
   Der Mann konnte nicht sprechen. In der leisen, mit bebender Stimme 
gesprochenen Bitte lag ein so furchtbarer Vorwurf für ihn, daß er seinen 
Gefühlen, seiner Reue, seiner Zerknirschung nicht mehr Worte geben 
konnte. Nur seine Stirn preßte er neben die Sterbende auf das Bett, und 
ihre Hand lag auf seinem Haupt und drückte es leise an sich. 
   „Kuno,“ hauchte ihre Stimme nach einer langen Pause wieder. 
   „Bertha, meine Bertha!“ rief der Mann, sein Antlitz zu ihr hebend, 
„fühlst Du Dich besser?“ 
   „Leb wohl!“ 
   „Bertha!“ stöhnte der Unglückliche, „Bertha!“ 
   „Mach mir den Abschied nicht schwer,“ bat die Frau, „die Kinder habe 
ich schon geküßt, ehe Du kamst – ich wollte noch mit Dir allein sein. Laß 
mich ausreden,“ flehte sie, „mir bleibt nicht mehr viel Zeit und das 
Sprechen wird mir schwer – leb wohl, Kuno – habe noch Dank – tausend 



Dank für all das Liebe und Gute, das Du mir gethan – sei mir nicht bös, 
wenn ich vielleicht –“ 
   „Bertha, um Gottes willen, Du brichst mir das Herz –“ 
   „Es ist gut – es ist vorbei – es wird Licht um mich – leb’ wohl Kuno – 
sei gut mit den Kindern – auf Wiedersehen!“ 
   „Bertha!“ – – es war vorbei. Der Mann knieete neben der Leiche seiner 
Frau, und es war ihm, als ob das Weltall ausgestorben wäre und er allein 
und trostlos in einer Wüste stände. 
   Die nächsten drei Tage vergingen ihm wie ein Traum. Fremde Leute 
kamen und gingen ein und aus im Hause; er sah sie, wie man 
gleichgültige Menschen auf offener Straße vorbeipassiren sieht, und 
selbst als sie die Leiche in den Sarg legten, blieb er still und 
theilnahmlos. Die Kinder kamen über Tag zu ihm, hingen an seinem Hals 
und weinten; er preßte sie fest an sich und küßte sie und blieb dann 
wieder allein bei der Geschiedenen. 
   Endlich kam die Stunde, wo der Sarg fortgeschafft werden mußte, und 
jetzt war es, als ob er sich dem widersetzen wolle. Aber es traten eine 
Masse Leute in’s Zimmer; Freunde von ihm dazu, die herzlich mit ihm 
sprachen und ihm zuredeten, daß er sich den Unglücksfall nicht so 
schwer zu Herzen nehmen solle. Er hörte ihre Trostgründe gar nicht, 
aber er fühlte, daß – was hier geschah – eben geschehen m u ß t e, und 
duldete Alles. 
   Nach dem Begräbniß kehrte er mit seinen Kindern nach Haus zurück, 
schloß sich hier in sein Zimmer ein und weinte sich recht von Herzen 
aus. Danach wurde ihm etwas leichter – und es ist ein altes und wahres 
Sprüchwort – die Zeit mildert  j e d e n Schmerz, denn das 
Menschenherz wäre sonst nicht im Stande zu tragen, was nach und 
nach    ihm   aufgehoben    bleibt.   D i e   Z e i t   m i l d e r t   j e d e n   
S c h m e r z,  aber – die Zeit mildert und sühnt  k e i n e  S c h u l d. 
   Den  V e r l u s t  der Gattin hätte er ertragen – mit bitterem Weh wohl, 
es ist wahr, denn er hatte sie treu und innig geliebt, aber mit Jahr und 
Tag wäre die schwere Stunde des Verlustes, das Gefühl, nie mehr ihr 
treues Auge wieder schauen zu können, mehr in den Hintergrund 
getreten, und ihm nur die Erinnerung an ihre Liebe und Treue geblieben. 
Jetzt aber nagte ein anderes Gefühl an seinem Herzen, nicht allein das 
Gefühl der  S c h u l d, nein auch die  R e u e  über vergangene Zeit mit 
dem Bewußtesein, diese nie zurückbringen, das Versäumte nie, nie 
wieder nachholen oder ungeschehen machen zu können, und das bohrte 
sich ihm in’s Herz, nicht mit der Zeit weichend, nein mit den wachsenden 
Jahren fester und fester und unzerstörbarer. 
   Draußen die Welt merkte Nichts davon; er war immer ernst und 
abgeschlossen für sich gewesen, und daß er sich jetzt vielleicht noch 
etwas zurückgezogen hielt, konnte nicht auffallen, aber daheim in seiner 
jetzt verödeten Klause, da stieg die Erinnerung an die Geschiedene 



mahnend vor ihm empor, und je weniger Vorwürfe sie ihm je im Leben 
gemacht hatte, desto mehr machte er sich jetzt selber. Wieder und 
wieder malte er sich die Stunden aus, die er mit vollkommen 
gleichgültigen Menschen draußen bei den Karten oder hinter dem 
Wirthstische verbracht, während seine Bertha daheim mit einer wahren 
Engelsgeduld  auf  ihn  wartete,  und  so  lieb,  so  freundlich ihn 
empfing, w e n n  er endlich zurückkehrte. Wieder und wieder malte er 
sich die einzelnen Fälle aus, wo er rauh und heftig gegen sie gewesen, 
die nie ein rauhes und heftiges Wort zu irgend einer Erwiderung gehabt, 
und vor Scham und Reue hätte er in die Erde sinken mögen, wenn er 
sich jetzt überlegte, wie er damals immer – immer Unrecht gehabt, und 
das nur,  w e n n  er es auch früher eingesehen, nicht früher hatte e i n-  
g e s t e h e n  mögen. 
   Aber das Alles kam jetzt  z u  s p ä t  – zu spät für  i h n  wenigstens. Er 
hatte einen Schatz gehalten und mißachtet, bis er von ihm genommen 
wurde – keine Reue brachte ihn je zurück, und daß er jetzt sich elend 
und unglücklich fühlte, war nur die Strafe für eine begangene Sünde. 
   Für  ihn  war es  zu  spät – a b e r  n o c h  n i c h t  f ü r  V i e l e, d i e 
d i e s e  Z e i l e n  l e s e n. Viele, viele halten in gleicher Weise einen 
ähnlichen Schatz – und vernachlässigen, mißhandeln ihn ebenso, und 
es war der Zweck dieser Zeilen, daß sie sich den Moment jetzt, da es 
noch für sie Zeit ist, ausmalen möchten, wo die Gattin p l ö t z l i c h, u n- 
v o r b e r e i t e t  abgerufen wurde, und die Reue des Mannes dann z u 
s p ä t  kam, und  n i e,  n i e  wieder gut gemacht werden konnte. 
 
 

 
 
 

Der Heimathschein.37 

1. Was der Traubenwirth dazu sagte. 
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   „Meinen Segen habt Ihr, Kinder,“ sagte der Traubenwirth in dem 
thüringischen Dorfe Wetzlau, indem er dem jungen Barthold derb die 
Hand schüttelte, während Lieschen, seine Tochter, ihren Kopf an der 
Mutter Schulter legte. „Du bist ein braver Bursch, Dein Vater hat ein 
hübsches Gut, und ich denke, Ihr werdet schon mit einander 
auskommen. Arbeiten habt Ihr ja alle Beide gelernt, und das ist und 
bleibt doch immer die Hauptsache; so macht denn Hochzeit, wann Ihr 
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eben wollt, Hans. Das Uebrige werd’ ich schon mit Deinem Vater in 
Richtigkeit bringen.“ 
   Vorher wird es aber auch nöthig sein, daß wir uns die Leute einmal 
betrachten, mit denen wir hier bekannt werden, und das ist bald 
geschehen, denn wir haben es keineswegs mit etwa besonderen oder 
außergewöhnlichen Menschen zu thun. 
   Christoph Erlau, oder der Traubenwirth, wie er gewöhnlich genannt 
wurde, da sein Gasthof „zur goldenen Traube“ hieß, war eigentlich ein 
Metzger, der sich in Wetzlau niedergelassen und durch Fleiß und 
Aufmerksamkeit gegen seine Gäste ein ganz hübsches Besitzthum 
erworben hatte. Lieschen, seine einzige Tochter, galt wenigstens im Dorf 
für eine vortreffliche Partie. Er hielt auch viel auf das Kind und ließ sie, 
sowie sie aus der Schule war, erst ein paar Jahr in der Stadt, bei einem 
Schwager, daß sie nicht zwischen den Bauermädchen aufwachsen, 
sondern auch ein Bischen „Manieren lernen sollte“, wie er’s nannte. Mit 
siebzehn Jahren nahm er sie aber wieder zu sich heraus, denn 
einestheils hatte sich seine Wirtschaft so vergrößert, daß er ihre Hülfe 
wirklich nothwendig brauchte, und dann fehlte es ihm auch an allen 
Ecken und Enden, wenn er das Mädel nicht bei sich hatte. 
   Lieschen, obgleich sie ihre Eltern von Herzen liebte, war anfangs nicht 
gern auf das Dorf gezogen, denn es gefiel ihr besser in der Stadt; aber 
das elterliche Haus übte doch seine Anziehungskraft, und sie fand 
zuletzt auch Gefallen an der Wirthschaft selber, wo viele fremde Leute 
einkehrten und ein reges Leben herrschte. Sie nahm sich der Arbeit 
dabei mit gutem Willen an, und Vater wie Mutter hatten ihre Freude an 
dem Kind. 
   Lieschen war eben zwanzig Jahre geworden, als Barthold’s Vater in 
die Nachbarschaft – d. h. auf das nächste Dorf, nach Dreiberg, zog und 
sich dort niederließ. 
   Der alte Barthold hatte sich aber schon – wie man so sagt – „etwas in 
der Welt versucht“ und gehörte nicht zu denen, die mit dem Sprüchwort 
„bleibe im Lande und nähre Dich redlich“ an der Scholle kleben, auf der 
sie geboren sind – obgleich das wohl auch manchmal sein Gutes haben 
mag. Er war als junger Bauer nach Schlesien gezogen, wo er sich 
verheirathete, später aber, durch ein paar schlechte Jahre verdrießlich 
gemacht und durch glänzende Anpreisungen verlockt, verkaufte er sein 
dortiges Gut und wanderte nach Ungarn aus, wo er mit deutschem Fleiß 
und altgewohnter Sparsamkeit auch hier wieder „was Ordentliches vor 
sich brachte“. In Ungarn blieb er auch viele Jahre, und sein Gut galt bald 
für eine Musterwirthschaft in der ganzen Nachbarschaft. Allein auf die 
Länge der Zeit konnte es ihm trotzdem nicht gefallen. 
   Daß die Eingeborenen des Landes, die Ungarn selber, die 
eingewanderten Deutschen nicht leiden mochten, darüber hätte er sich 
vielleicht hinweggesetzt, denn der gutmüthige Deutsche dachte sich in 



ihre Lage und meinte: „Uns daheim wär’s am Ende auch nicht recht, 
wenn Fremde von der Regierung begünstigt und uns auf die Nase 
gesetzt würden.“ Aber die Ungarn verachteten auch die Deutschen und 
ließen sie das merken, wo sich nur immer eine Gelegenheit dazu bot. 
Das ärgerte ihn. Im Anfang nahm er sich freilich aus Leibeskräften 
zusammen und sagte zu sich: „Warte, Du willst den ungarischen 
Hochnasen einmal zeigen, was ein Deutscher leisten kann,“ und er hielt 
sich redlich Wort, doch es half Nichts. Wo ein Volk ein anderes aus 
Ueberzeugung verachtet, da kann ein solch Gefühl gehoben werden, 
wenn man eben im Stande ist, ihm zu beweisen, daß es Unrecht hat; wo 
das aber aus Vorurtheil und Nationalhaß geschieht, da ist eine 
Aenderung nicht zu erhoffen und wird auch nie stattfinden. 
   Der alte Barthold sah das endlich ein, und wenn er auch 
Bescheidenheit genug besaß, nicht stolz darauf zu sein, daß er ein 
Deutscher war, sagte ihm doch sein eigenes Selbstgefühl, daß er sich 
wenigstens von einem Ungarn noch lange nicht brauche verachten zu 
lassen; möglich daß auch noch ein wenig Heimweh nach dem eigenen 
Vaterland dazu kam, kurz er faßte in einer Lebenszeit, wo man doch 
eigentlich nicht mehr so leicht daran denkt, seinen Wohnsitz zu 
verändern, nochmals den Entschluß, fortzuziehen. Er bot sein trefflich 
eingerichtetes Gut aus, und es hielt wahrlich nicht schwer, einen Käufer 
dafür zu finden, machte Alles zu baarem Gelde, was er sonst noch an 
Eigenthum besaß, und zog diesmal nach dem Lande, aus dem seine 
Eltern stammten, nach Thüringen, um hier seine Tage zu beschließen. 
   Er hatte einen einzigen Sohn, den er Hans genannt, und dazu in 
Schlesien noch ein damals kleines Mädchen, eine Waise, an Kindesstatt 
angenommen, die aber auch wirklich wie ein Kind im Hause gehalten 
wurde und so an ihrer Pflegemutter hing,  als ob sie diese selber unter 
dem Herzen getragen. Hans war jetzt fünfundzwanzig Jahr, Katharina, 
wie die Waise hieß, wurde im nächsten Winter achtzehn, und Beide 
wuchsen wie Bruder und Schwester auf. 
   Der alte Barthold fühlte sich übrigens in den letzten Jahren nicht mehr 
so recht fest auf den Füßen wie in früherer Zeit; es geht das ja so im 
Leben. Er hatte das „Reißen“ in den Gliedern, was die Stadtleute mit 
einem etwas gelehrteren Namen „Rheumatismus“ nennen, wenn die 
Sache auch dieselbe bleibt, denn „reißen“ thun beide, und da er oft 
tagelang das Zimmer hüten mußte, so fing er an sich nach Ruhe zu 
sehnen. Sein Hans war ohnedies in den Jahren, wo er schon an’s 
Heirathen denken durfte, denn „jung gefreit hat Niemand gereut“ meinte 
der Alte. Der Hans ließ sich denn das auch nicht zweimal sagen und 
„ging auf die Freite“. 
   Die Bauerstöchter in seinem Dorfe behagten ihm aber nicht; er war 
draußen gewesen und hatte sich schon in der Welt umgesehen, und 
wenn auch selber ein tüchtiger Bauer, glaubte er doch, er müsse von 



seiner Frau ein wenig mehr verlangen, als daß sie nur im Feld den 
Mägden vorneweg arbeiten und daheim die Wirthschaft ordentlich führen 
konnte. Da stach ihm denn des Traubenwirths Lieschen in die Augen. 
Das war ein Mädel zum Anbeißen, flink und gewandt dazu, keine der 
gewöhnlichen plumpen Bauerdirnen. Mit der konnte er sich auf jedem 
Tanzboden, ja selbst in der Stadt, wohin er oftmals kam, sehen lassen. 
Ihr Vater hatte außerdem ein hübsches Besitzthum mit Land, Vieh und 
Pferden dazu, wie ein richtiger Bauer, und da seine Eltern der Sache 
ebenfalls nicht im Wege standen und Lieschen an dem schmucken 
Bauerssohn bald Gefallen fand, so ging Alles eigentlich von selber. Wir 
kamen ja auch gerade dazu, wie der Traubenwirth, den die Werbung 
recht innig freute, aus vollem Herzen sein Jawort gab, und Hans, da man 
alte Gebräuche ehren soll, nahm denn Lieschen beim Kopf und küßte 
sein hübsches Bräutchen so herzhaft ab, daß sie gleich nachher wieder 
auf ihr Zimmer gehen mußte, um sich die Haare frisch zu ordnen. Sie 
schien aber trotzdem nicht böse darüber. 
   Die Sache war also in Ordnung, und da beide Elternpaare Nichts 
dagegen hallen, wenn die Hochzeit  b a l d  gefeiert würde, so lief Hans, 
überhaupt ein wenig ungeduldiger Natur, schon an demselben 
Nachmittag noch zum Herrn Pfarrer hinüber, um das erste Aufgebot 
gleich auf den nächsten Sonntag zu bestellen. Dreimal mußten sie ja 
doch, wie es Sitte war, von der Kanzel herab aufgeboten werden. Der 
Herr Pfarrer, der seinen Vater recht gut kannte, empfing ihn auch auf das 
Freundlichste, wünschte ihm zu seiner Wahl von Herzen Glück und 
versprach das Aufgebot am nächsten Sonntag, heute war Mittwoch, 
recht gern zu erlassen. Der Bräutigam möchte nur so gut sein und ihm 
bis dahin die nöthigen Papiere verschaffen. 
   „Papiere?“ sagte Haus erstaunt, „was für Papiere?“ 
   „Nun, Geburtsschein, Impfschein, Heimathschein, die Erlaubniß der 
Eltern kann mündlich erfolgen, dann ein Schein von da, wo Sie sich 
früher aufgehalten, daß Sie sich dort nicht schon verehelicht haben. Es 
ist dies natürlich nur Formsache.“ 
   „Ja aber um Gotteswillen, Herr Pfarrer,“ rief Hans lachend aus, „ich war 
in Schlesien und Ungarn, in Schlesien freilich nur als ganz junger 
Bursche, und bis ich von unserem Comitat in Ungarn einen solchen 
Schein hierher bekäme, darüber könnten ja Monate vergehen, und so 
lange soll ich doch wahrhaftig nicht mehr mit meiner Heirath warten?“ 
„Nun, nun,“ meinte der Pfarrer freundlich, „das läßt sich auch vielleicht 
vereinfachen, denn Ihr Vater ist ja als Ehrenmann hier bekannt. Ungarn 
liegt freilich ein wenig weit von hier entfernt“ – der Herr Pfarrer hielt es 
noch für viel weiter, als es wirklich war, – „besorgen Sie mir nur bis 
spätestens Sonnabend Nachmittag das Uebrige, und ich werde dann 
schon Alles in Ordnung bringen.“ 



   „Also Geburtsschein, glauben Sie mir denn nicht einmal auf mein Wort, 
daß ich geboren bin?“ 
   „Wir verstehen darunter das Taufzeugniß. Aber ich werde Ihnen lieber 
das kleine Verzeichniß der nöthigen Papiere aufschreiben; Sie könnten 
sonst leicht etwas vergessen und das Aufgebot dadurch verzögern. Die 
nöthigen Papiere der Braut werde ich mir von deren Vater selber geben 
lassen.“ 
   Damit ging er an seinen Schreibtisch, notirte die genannten Zeugnisse 
und Scheine auf ein Blatt, und Hans steckte es indessen in die Tasche; 
heute verstand es sich doch von selbst, daß er in Wetzlau bei seiner 
Braut blieb. Nicht zehn Pferde hätten ihn von da weggebracht. 
 

2. Die Kathrine. 

 
   Am nächsten Morgen bekam Hans seinen Vater erst zu sehen, als er 
zum Frühstück aus dem Felde zurückkehrte. Es gab jetzt 
außerordentlich viel zu thun draußen, und bei der Arbeit durfte Hans 
nicht fehlen. 
   „Also Alles in Ordnung, Hans?“ schmunzelte der Alte, der aus dem 
vergnügten Gesicht des Sohnes schon genau wußte, wie die Sache 
abgelaufen. War auch kein Wunder, denn des Heinrich Barthold Sohn 
kam nicht so leicht in Gefahr, sich bei seines Gleichen einen Korb zu 
holen und – hätte auch vielleicht noch eine Stufe höher steigen dürfen, 
oder zwei, wie die Mutter meinte. 
   „Alles in Ordnung, Vater, – guten Morgen miteinander,“ sagte der 
Sohn, der seinen Hut an einen Nagel hing und dann ohne Weiteres Platz 
am Frühstückstisch nahm; „Montag in vierzehn Tagen kann die Hochzeit 
sein.“ 
   „Hallo!“ lachte der Alte, und die Mutter schlug die Hände vor Erstaunen 
zusammen, „nur stat! das geht ja verwünscht schnell. Und glaubt denn 
der Mosje, daß, wenn Er auch fix und fertig ist, in den Ehestand hinein 
zu springen, die Anderen auch nur eben so auf dem Sprunge sitzen? Da 
gehört mehr dazu, als Du wohl denkst.“ 
   „Unter acht Wochen ist gar keine Möglichkeit,“ sagte die Mutter, „und 
dann weiß ich nicht, wie ich fertig werden will.“ 
   „Die Frau Mutter?“ rief Hans lachend, „ja was hat denn die Frau Mutter 
dabei zu thun, daß sie nicht fertig werden kann?“ 
„Und glaubst Du denn,“ rief aber die Mutter in Eifer, „daß ich Dich wie 
eines Häuslers Sohn will heirathen lassen, der Nichts mitbringt in die 
neue Wirthschaft, als was er auf dem Rücken und vielleicht noch unter 
dem Arme trägt? Nein, Hans, daraus wird nichts; ehe ich nicht fertig bin 
mit Deiner Ausstattung, bekommst Du meine Einwilligung nicht, und 



wenn das noch drei Monate dauern sollte, und daß Lieschens Mutter bis 
dahin mit der ihrigen fertig wird, glaub’ ich noch lange nicht.“ 
   „Aber beste Herzensmutter!“ 
   „Laß nur sein,“ lachte aber der Vater, „werden schon noch etwas 
davon herunterhandeln können, Alte. Aber so holter-dipolter geht die 
Sache auch nicht, wie der Hans glaubt. Bei derlei Dingen hat man immer 
eine Menge von Umständen, an die man vorher gar nicht denkt, und 
sechs, acht Wochen sind da eine kurze Zeit. Muß auch vorher noch mit 
dem Traubenwirth reden, was ich Dir mitgebe und was das Mädel mit 
bekommt, wenn ich auch grad’ nicht glaube, daß uns das besonders 
lang aufhalten wird. Jedenfalls werden wir früher damit fertig, als die 
Mutter mit ihrer Wäsche und was sonst noch drum und dran hängt. Was 
hast Du denn da für einen Zettel? etwas für mich?“ 
   „Ach,“ sagte der Hans, indem er den Zettel dem Vater hinüberschob, 
„der Herr Pfarrer drüben in Wetzlau hat ihn mir gegeben. Es stehen die 
Papiere d’rauf, die er haben muß, um das Aufgebot zu erlassen. Er 
meinte, es wäre nur der Form wegen.“ 
   „Also beim Pfarrer ist er auch schon gewesen,“ nickte der Alte seiner 
Frau schmunzelnd zu, indem er seine Brille aus der Tasche nahm, um 
den Zettel durchzulesen. „Er hat wenigstens das Gras nicht unter den 
Füßen wachsen lassen. Na, da wollen wir denn einmal sehen, was der 
Herr Pfarrer Alles verlangt. Hm, das ist ja ein ordentliches Recept, was 
er da geschrieben hat.“ 
   „Aber so erzähle doch nun auch einmal, wie’s gestern drüben war,“ 
sagte die Mutter, indem sie dem Sohn den Butterteller hinüberschob und 
den duftenden Handkäse etwas näher rückte. „Sitzt der Mensch da und 
spricht kein Wort. Ich möchte doch auch wissen, was die Mutter sagte 
und das Mädel und – was sie für ein Gesicht dazu gemacht haben, alle 
Beide.“ 
   „Ja, Mutter,“ lachte der Hans verlegen, „was soll ich denn da erzählen? 
Ein vergnügtes Gesicht haben sie gemacht, und eine Flasche vom 
besten Rheinwein haben wir nachher getrunken. Das Lieschen weinte 
wohl ein Bischen, aber – das dauerte nicht lange, und die – die Frau 
Erlau war auch ein wenig gerührt, und fuhr sich ein paar Mal mit der 
Schürze nach den Augen, doch – das dauerte auch nicht lange, und 
dann – dann haben sie uns  eine Menge guter Lehren gegeben; wenn 
ich aber ehrlich sein will, so weiß ich wirklich nicht mehr recht über was, 
denn das Lieschen guckte mich dabei mit den großen dunklen Augen an, 
und da – da hab’ ich an ganz andere Dinge dabei gedacht, als an das, 
was die zukünftige Frau Schwiegermutter sagte.“ 
   Während der Sohn sprach, saß die Mutter dabei und nickte und 
schmunzelte vergnügt vor sich hin. 
   „Also gute Lehren haben sie Euch gegeben – ja lieber Gott, junges 
Volk, junges Volk leichtsinnig und obenhinaus, was kümmert sich das 



um gute Lehren in der Brautzeit! Das weiß Alles besser, und – muß 
nachher doch Alles aus eigener Erfahrung und oft mit vieler Trübsal 
kennen lernen. Hören will keins.“ 
   „Papperlapapp, Alte,“ brummte der Vater, indem er sein Käppchcn 
rückte und sich in den grauen Haaren kratzte, ohne aber die Augen von 
dem Papier zu nehmen – „wir haben’s eben auch nicht besser gemacht 
in unserer Jugend; so laß das junge Volk sich nun ebenfalls die Hörner 
ablaufen. Wer nicht hören will, muß fühlen.“ 
   „Ich dachte, Vater,“ sagte der Sohn, als der Alte noch immer in dem 
Zettel studirte, „wenn ich nun selber vielleicht heut Nachmittag in die 
Stadt ritte, um das von den Papieren zu besorgen, was vielleicht noch 
fehlt. Die drei Knechte werden auch ohne mich heute mit Pflügen drüben 
auf der Rainerspitze fertig, wenn ich ihnen noch bis Mittag helfe, und 
nachher ist’s doch immer besser, das ist abgemacht. Meint Ihr nicht?“ 
   „Hm, hm, hm,“ überlegte der Alte aber noch immer, indem er das 
kleine Papier wieder und wieder überlas – „ich fürchte beinah, daß Du in 
der Stadt verwünscht wenig ausrichten wirst, und ich muß am Ende noch 
selber hinein. Wäre mir gar nicht so besonders lieb, denn in der linken 
Schulter zwickt’s mich wieder ganz heidenmäßig, und bei dem linken 
Beine hat’s mich auch. Aber was kann’s helfen, man muß doch 
jedenfalls sehen, was zu machen ist, denn die Papiere müssen geschafft 
werden.“ 
   „Was muß er denn nur für Papiere haben?“ frug die Mutter. „Sie 
kennen uns doch hier und wissen, daß wir ordentliche und 
rechtschaffene Leute sind, und unser Auskommen haben wir doch 
auch.“ 
   „Ja, ja, Mutterchen,“ lachte der Vater, „das hilft Nichts bei den 
Gerichten, die wollen Alles Schwarz auf Weiß haben, und womöglich 
auch auf einem Stempelbogen, mit einem großen Siegel drunter, und 
daß Einer ein ehrlicher und rechtschaffener Mensch ist, glauben sie ihm 
erst recht nicht, wenn er nicht im Stande ist, es ihnen schriftlich zu 
beweisen. Komm Du denen!“ 
   „Wir brauchen ja aber doch Niemanden, da sollen sie uns wenigstens 
in Frieden lassen.“ 
   „Aber sie brauchen uns,“ lachte der Vater wieder, „und damit sie sicher 
sind, daß die neuen Staatsbürger auch ihre Steuern und Abgaben richtig 
bezahlen können und nicht etwa gar einmal dem Staate zur Last fallen, 
müssen sie sich legitimiren oder ausweisen.“ 
   „Staatsbürger,“ brummte die Frau kopfschüttelnd – „wir sind keine 
Staatsbürger, wir sind Bauern, und es wird doch wahrhaftigen Gott es 
kein Mensch glauben, daß unser Hans einmal Jemandem zur Last fallen 
könnte? Was wollen sie denn nur?“ 
   „Nun, erstlich einmal seinen Geburts- oder Taufschein.“ 



   „Nun, den hast Du ja – der liegt in der gelben Lade, bei den andern 
Papieren.“ 
   „Dann seinen Impfschein.“ 
   „Impfschein? Den haben wir nie bekommen.“ 
   „Das macht weiter nichts,“ sagte der Vater, „die Narben sind noch 
deutlich zu sehen, und den kann man sich hier vom ersten besten Arzt 
ausstellen lassen. Nachher einen Heimathschein.“ 
   „Was ist das?“ 
   „Nun, eine Bescheinigung der Behörde, wo er geboren ist, daß er dort 
seine Heimath hat,“ sagte der Alte. 
   „Aber wenn wir deshalb einen Brief nach Schlesien schicken sollen,“ 
rief der Sohn, „so kann das vierzehn Tage dauern, bis der Schein hierher 
kommt. So lange mag ich doch nicht warten.“ 
   „Nun, vierzehn Tage wohl nicht,“ sagte der Vater, „aber ich will selber 
heute nach Schlesien schreiben. Unser Gerichtsverwalter in Kreuzberg 
wird mir schon die Freundschaft thun und das besorgen; ein Brief geht 
leicht in zwei Tagen hin, und wenn nichts dazwischen kommt, kann der 
Wisch in acht Tagen hier sein,“ 
   „Aber noch volle acht Tage, Vater –“ 
   „Mach’ mir den Kopf nicht warm,“ rief aber der Alte, seine Mütze 
rückend, „hast Du so lange warten können, wird’s auf die acht Tage auch 
nicht ankommen – also dabei bleibt’s.“ 
   „Dabei bleibt’s,“ wenn der Alte das einmal sagte, so wußte der Hans 
recht gut, daß dann weiter kein Einwenden half. Die Sache war 
abgemacht, und ein Widerspruch hätte den wohl herzensguten, aber 
auch starrköpfigen Mann nur böse machen können, erreicht wäre aber 
nichts weiter worden. 
   Der Hans setzte sich wieder zu seinem Frühstück, denn seine Zeit war 
bald verflossen und er durfte nicht der Letzte draußen bei der Arbeit 
sein, schon der Knechte wegen. Er war aber auch gleich fertig, denn die 
Sache ging ihm im Kopf herum, daß er noch eine ganze Woche warten 
solle, bis das erste Aufgebot erfolgen könne, und nahm ihm den Appetit. 
Gerade war er aufgestanden und wollte eben wieder hinausgehen, als 
die Thür sich aufthat und seine Pflegeschwester Kathrine hereintrat. Sie 
hatte drüben in der Milchkammer die frisch gemolkene Milch 
eingegossen und nach Butter und Käse gesehen. 
   „Guten Morgen, Kathrin’,“ sagte Hans und streckte ihr die Hand 
entgegen, „haben uns ja seit gestern Morgen nicht einmal gesehen.“ 
   „Guten Morgen, Hans,“ sagte das junge Mädchen freundlich, auch ihm 
die Hand reichend, „ja, wenn man freilich so wichtige Geschäfte hat. 
Nun, ist Alles gut abgelaufen?“ 
   „Alles, Kathrin’, schön Dank für die Nachfrage.“ sagte der Hans. „Die 
Eltern haben eingewilligt, und das Lieschen ist meine Braut. Hoffentlich 



haben wir in vier Wochen Hochzeit. Da müssen wir auch zusammen 
tanzen.“ 
   Die Katharine stand vor dem Pflegebruder, dessen Hand sie noch 
gefaßt hielt, und sah ihn mit ihren großen blauen Augen recht voll und 
treuherzig an. Wie er aber endete, drückte sie ihm die Hand herzlich und 
sprach mit leiser, aber bewegter Stimme: „Da wünsch’ ich Dir recht von 
Herzen Glück dazu, und möge Gottes Segen auf Euch ruhen immerdar – 
auf Dir und auf Deiner jungen Frau.“ Damit zog sie die Hand aus der 
seinen, wandte sich ab und verließ das Zimmer wieder. Hans sah ihr 
nach. 
   „Was hat nur die Kathrin’?“ sagte er, „sie war ordentlich gerührt.“ 
   „Sie hat ein weich’ Gemüth,“ sagte die Mutter, mit dem Kopf nickend, 
„und hängt an uns Allen mit großer Liebe. Da ist’s denn wohl natürlich, 
daß ihr bei einem so wichtigen Ereigniß etwas weich um’s Herz wird. Ja, 
Ihr Mannsleute nehmt das Alles nur so leicht hin und denkt nicht weiter 
darüber nach. Laß mir die Kathrin’ zufrieden, das ist ein wacker Ding, 
und ich hab’ sie gerade so lieb, als wenn sie meine eigene Tochter 
wäre.“ 
   Der Hans nahm seinen Hut vom Nagel und ging hinaus an seine 
Arbeit. Er hatte doch richtig so lange da drinnen gesessen, daß die 
Knechte im Felde draußen schon wieder an der Arbeit waren, als er 
hinauskam. Das ärgerte ihn und er hieb jetzt wacker auf die Pferde ein, 
um das Versäumte nachzuholen. Es war aber auch kein Wunder, denn 
was gingen ihm nicht für eine Menge von Dingen im Kopf herum! 
 
 

3. Eine Staatsvisite. 

 
   Der Vater hielt Wort, und das that er immer. Er schrieb noch an dem 
nämlichen Morgen an seinen Freund in Kreuzberg, schickte außerdem 
noch eine Abschrift von seines Sohnes Taufschein ein, den er sich von 
ihrem Pfarrer in Dreiberg und von dem Schulzen beglaubigen ließ, und 
theilte dem Gerichtshalter dort in aller Kürze mit, um was es sich hier 
handele. Dann bat er ihn, er möchte doch, wenn irgend möglich, den 
Heimathschein mit der nächsten Post einschicken und ihm auch 
dazuschreiben, was er ausgelegt hätte, damit er’s ihm gleich 
zurückzahlen könne. Der alte Barthold blieb nicht gern Jemandem etwas 
schuldig. 
   Der Brief war ihm ein wenig sauer geworden, denn das Schreiben 
gehörte gerade nicht zu den Dingen, die er sehr gern that, oder zu denen 
er sich drängte, aber es hatte eben sein müssen, und jetzt war’s, Gott sei 
Dank, fertig und abgemacht. Wenn die Postkutsche heut’ Abend durch 



Dreiberg kam, nahm der Conducteur den Brief schon mit hinein in die 
Stadt und gab ihn dort auf. Nachher ging er direct nach Kreuzberg ab. 
Aber heute gab’s noch mehr zu thun, denn wie die Sachen nun einmal 
standen, erforderte es auch die Artigkeit nicht allein, sondern der 
Gebrauch, daß die Eltern des Bräutigams den Eltern der Braut einen 
Besuch abstatteten, und wenn es auch der alte Barthold lieber auf den 
nächsten Sonntag verschoben hätte, erstlich der Arbeit und dann auch 
seines Reißens wegen, ließ sich das doch nicht gut einrichten. Sonntags 
hatte der Traubenwirth auch immer so viel zu thun und das Haus dazu 
voller Gäste, daß man ihm und den Seinen da erschrecklich unbequem 
gekommen wäre. Besprechen hätte man außerdem gar nichts können, 
und da mußte denn schon ein Wochentag dazu genommen werden. 
Uebrigens wurde auch daheim indessen nichts versäumt, denn der Hans 
blieb ja zu Haus und bei den Knechten, und auf die übrige Wirthschaft 
paßte schon die Kathrine; auf die durften sie sich fest und sicher 
verlassen. Die Mutter war ebenfalls damit einverstanden, und gleich 
nach dem Mittagbrod, die Dorfuhr hatte noch nicht Eins geschlagen, ließ 
der alte Barthold sein kleines steierisches Wägelchen vorrücken und die 
Braunen einspannen, der Großknecht mußte in seinem Sonntagsrock 
auf den Bock, und fort ging die Reise den Feldweg nach Wetzlau 
hinüber. 
   Eine Vergnügungstour war die Fahrt eigentlich nicht gut zu nennen, 
denn kein Mensch in der Welt konnte sich ein Vergnügen daraus 
machen, eine gute Glockenstunde auf einem solchen Wege und einem 
kleinen Wagen ohne Federn durchgerüttelt und geschüttelt zu werden. 
Aber die Bauern trugen selber die Schuld daran, daß diese Straße in 
einen derartigen Verfall gerieth, denn obgleich sich beide Dörfer willig 
zeigten, daran zu bauen, lag es nur an einer erbärmlichen Kleinigkeit, 
daß die Arbeit unterblieb und von Jahr zu Jahr aufgeschoben wurde. 
Zwischen Wetzlau und Dreiberg schnitten nämlich die Fluren nicht in 
gleicher Hälfte ab. Die Dreiberger hatten vielleicht eine Strecke von zwei 
Morgen Land über die Hälfte, und obgleich sie sich erboten, die Straße, 
die von beiden Dörfern gleich stark benutzt ward, zu gleichen Hälften zu 
übernehmen, gingen die Wetzlauer doch nicht darauf ein, sondern 
verlangten, daß die Dreiberger soweit bauen müßten, wie ihre 
Grundstücke reichten. Nachgeben, das that selbstverständlich kein Theil, 
und so ruinirten sie lieber Jahr aus Jahr ein ihre Pferde und Geschirre, 
nur dieser unbedeutenden, kleinen Strecke wegen. 
   Der alte Barthold, obgleich es ihm sonst wahrlich nicht auf einige 
zwanzig Thaler mehr oder weniger ankam, war dabei gerade so 
schlimm, wie die Anderen, und mit dem Bewußtsein, daß er selber mit 
schuld an dem heillosen Wege sei, murrte er auch unterwegs mit keiner 
Sylbe und ertrug alle die Stöße und Puffe, die er bekam, mit wahrhaft 
christlicher Geduld. Sein Trost blieb ja auch dabei, daß die Wetzlauer 



genau dieselben Puffe bekämen, und denen, wie er sich innerlich sagte, 
geschah es vollkommen recht. Sie verdienten es gar nicht besser. Nur 
die arme Frau stöhnte und ächzte, und wenn manchmal ein ganz 
außergewöhnlich kräftiger Stoß kam, daß sie die Zähne aufeinander 
beißen mußte, klagte sie wohl mit einem kurzen Stoßgebet: „O du 
grundgütiger Vater! so gleich nach Tische!“ 
   Es hat aber Alles sein Ende, auch der schlechteste Weg. Es schlug 
gerade Zwei in Wetzlau, als sie, zur Abwechselung der bisherigen Fahrt, 
auf das Dorfpflaster kamen, wo sie auch noch, da sie das Chausseehaus 
passiren mußten, Chausseegeld bezahlen durften. 
   „Ich muß doch einmal Federn an den Wagen machen lassen,“ sagte 
Barthold, als sie hier endlich etwas bessere Straße erreichten, denn 
draußen hätte er gar nicht reden dürfen, aus Furcht, einmal die Zunge 
zwischen die Zähne zu bekommen, „der Weg ist gar nicht so schlecht, 
aber der Karren stößt so.“ 
   „Mir thut ordentlich der Hals weh,“ sagte die Frau, „jetzt freu’ ich mich 
nur auf den Rückweg.“ 
   Alle weiteren Bemerkungen wurden aber hier kurz abgebrochen, denn 
eben lenkten die Pferde wiehernd in den Thorweg der goldenen Traube 
ein, und in der inneren Thür stand auch schon der Wirth, Christoph 
Erlau, der ihnen sein Käppchen entgegenschwenkte, während Lieschen, 
die in der Küche beschäftigt gewesen war, wie der Blitz in ihr 
Kämmerchen hinaufhuschte, denn so konnte sie sich den neuen 
Schwiegereltern doch nicht zeigen, und so wäre sie gerade am 
allerhübschesten gewesen, denn Frau wie Mädchen sehen, sie mögen 
selber denken, was sie wollen, doch immer am hübschesten im 
Hauskleide aus; aber der Geschmack ist eben verschieden, und man 
behauptet ja, daß sich nicht darüber streiten lasse. 
   Jetzt, nachdem Hansens Eltern ausgestiegen und hinein in die „beste 
Stube“ geführt waren, begannen nun vor allen Dingen eine Menge von 
Förmlichkeiten, die in den höchsten Cirkeln nicht weitschweifiger und 
unbehülflicher sein konnten, als hier in der sonst so schlichten Familie. 
Aber es soll nur um Gotteswillen Niemand glauben, daß jenes 
Ungethüm, die sogenannte „Etiquette“, an irgend einem fürstlichen Hofe 
steifer und unnachsichtlicher gehandhabt würde, als in irgend einer 
Bauernfamilie, sobald sich eine passende und außergewöhnliche 
Gelegenheit dazu findet. Da bestehen ganz genau bestimmte und 
festgestellte Formen, was gesagt werden muß und wie es gesagt 
werden muß, wohin man sich setzt und wie man sich setzt, und was 
endlich vorgesetzt werden soll, und wie die Hausfrau zu dem 
Vorgesetzten zu nöthigen hat, daß es einen einfach schlichten 
Menschen zur Verzweiflung bringen könnte. Das einzige Gute hat es, 
daß es nicht so lange dauert, wie bei Hofe, denn da ist es den Leuten ein 
natürlicher Zustand, in dem sie sich bewegen, sie würden eine andere 



Existenz für unmöglich halten; hier dagegen ist es ein unnatürlicher, 
gewaltsam hervorgerufener, der wohl eine Zeit lang anhält, sich aber 
zuletzt selber verarbeitet – und plötzlich finden sich die Leute wieder in 
ihrem gewöhnlichen, natürlichen Fahrwasser, ohne daß sie eigentlich 
merken, wie sie dahin gekommen sind. 
   So ging es auch hier. Zuerst wurden die Gäste also in die „beste 
Stube“ geführt, die natürlich, wie alle „besten Stuben“, kalt und 
ungemüthlich aussah, denn ein Ort, in dem man sich wohl und behaglich 
fühlen soll, muß bewohnt sein und nicht blos zum Staat gehalten 
werden. Dann fuhr die Wirthin, nachdem eine Menge steife, 
nichtssagende Redensarten gewechselt waren, aus und ein, um 
heranzuschleppen, was Küche und Keller boten; daß die Gäste gerade 
eben vom Essen kamen, war gar keine Entschuldigung, und nun ging 
das Nöthigen los, in dem die Frau Erlau wirklich Außerordentliches 
leistete. Endlich kam auch Lieschen in ihrem Sonntagsstaat, aber viel 
schöner geschmückt durch das liebliche Erröthen den neuen 
Verwandten gegenüber, das ihren Augen einen ganz eigenen Glanz 
verlieh. 
   Nun kannten sich die beiden Familien schon seit längerer Zeit und 
waren sonst wohl manchmal zusammengekommen und hatten 
miteinander gelacht und geplaudert. Jetzt aber, wo sie sich durch die 
Verlobung der Kinder um soviel näher traten, schien es ordentlich, als ob 
sie das weit eher entfremdet hätte, so steif und unbehülflich standen sie 
sich gegenüber, und Lieschen besonders, sonst voller Leben, ja oft 
ausgelassen lustig, konnte fast kein Wort über die Lippen bringen. Aber 
ein Bann lag auf ihnen Allen: das Bewußtsein, daß dies ein 
„Staatsbesuch“, daß es eine Form sei, der Genüge geleistet werden 
müßte, und der ließ sich so schnell nicht wieder abschütteln, der mußte 
erst ordentlich verdampfen. 
   Der Wirth war aber nicht der Mann, der sich lange einem solchen 
Zwang beugte, und da sich auch Barthold nicht wohl dabei fühlte – die 
Frauen wären den ganzen Tag darin sitzen geblieben – so trat bald eine 
Aenderung zum Besseren ein. Die nöthingen Redensarten von Ehre und 
Freude und Hoffnung einer solchen Verbindung etc. etc. waren 
gewechselt, was von Speisen noch vertilgt werden konnte, war vertilgt, 
und der Wirth brachte jetzt, während Lieschen den Kaffee und Kuchen 
besorgte, Cigarren. Da war es ordentlich, als ob mit dem aufsteigenden 
Dampfe derselben der böse Zauber bräche, der auf ihnen Allen gelegen. 
Die beiden Männer kamen bald auf ein Gespräch über Vieh und Felder, 
was sie Beide interessirte; dadurch lenkten die Frauen auf ihre 
Wirthschaftsangelegenheiten ein, und im Handumdrehen war die noch 
vor Kurzem so steife hölzerne Gesellschaft in ihre natürlichen 
Bewegungen, ja selbst in den natürlichen Ton ihrer Stimmen 



zurückgefallen, und die Unterhaltung floß von da an leicht und 
ungezwungen. 
   Auch Lieschen thaute auf, und vielleicht auch durch das wirklich 
Matronenhafte der sonst gar noch nicht so alten Mutter ihres Bräutigams 
angezogen, setzte sie sich zu ihr und plauderte bald mit ihr so frei und 
herzlich von der Leber weg, als ob sie von Kindheit auf miteinander 
bekannt und befreundet gewesen wären. Das aber schmeichelte der 
Frau Barthold auch; Lieschen sah dabei in ihrer städtischen Kleidung so 
vornehm und „ansehnlich“ aus, daß jene ordentlich stolz auf ihre 
zukünftige Schwiegertochter wurde und nicht satt werden konnte, ihr zu 
wiederholen, wie sehr sie sich freue, sie zur Tochter zu bekommen und 
ihrem Sohne eine solche Frau geben zu können. Dabei unterließ sie 
freilich auch nicht, alle die Tugenden und Vorzüge ihres eigenen Hans 
aufzuzählen, und Lieschen fand da wohl eben soviel Freude daran, ihr 
zuzuhören. 
   Den beiden Männern wurde es aber bald zu eng in der Stube. Bauern 
halten nie lange in einem Zimmer aus, denn die freie Luft ist ihnen 
Bedürfniß, und während die Frauen noch beim Kaffee sitzen blieben, 
gingen die Andern miteinander hinunter auf den Hof und in die Ställe 
und, da die Pferde gerade nahebei ackerten, auch einmal ein Stück 
hinaus auf das Feld. 
   Ihr Weg führte sie dicht hinter dem Pfarrgarten vorbei, und weil es 
Barthold einfiel, daß er Hansens Taufschein eingesteckt hatte, konnten 
sie den hier eben so gut gleich abgeben. Hier stand dem alten Barthold 
auch eine Ueberraschung bevor, denn der Geistliche schien gar nicht 
gewußt zu haben, daß Hans katholisch sei; zu einer „gemischten Ehe“ 
schüttelte er aber bedenklich den Kopf und bedeutete den alten 
Barthold, daß er unter keinen Umständen ein Aufgebot erlassen könne, 
bis er nicht vom General-Superintendenten einen sogenannte Dispens 
gelöst hätte. 
   Der Alte wollte schon über die neue Schwierigkeit wild werden, allein 
der Traubenwirth nahm ihn unter den Arm und sagte, als sie wieder 
draußen im Wald waren: „Macht Euch keine Sorge, Barthold, ein 
Dispens vom Consistorium ist schon zu erlangen, und geben sie ihn 
nicht, nun, dann fahren wir hinüber nach Gotha und lassen die jungen 
Leute da trauen. Dort sind sie vernünftiger. Das junge Paar kann dann 
gleich seine Hochzeitsreise nach der Wartburg machen,“ fügte er 
lächelnd hinzu. 
   Mit diesem Trost schlug sich der alte Barthold denn auch bald die 
ärgerlichen Gedanken aus dem Kopfe, noch dazu, da sie hier in offenes 
Land und zu ein Paar neugekauften Pferden des Wirthes kamen, für die 
er sich ganz besonders interessirte. So verging ihnen die Zeit rasch, bis 
der Dreiberger Bauer plötzlich merkte, daß die Sonne schon bald am 
Horizont stand, und erschreckt ausrief: „Aber Wetter noch einmal, wir 



haben uns bei dem Herrn Pfarrer zu lange aufgehalten, und ich muß 
machen, daß ich wieder zu meiner Alten komme, die wird sonst böse. Im 
Dunkeln möcht’ ich auch nicht gerade den Weg nach Dreiberg 
zurückfahren.“ 
   „Es sind ein paar böse Stellen drin,“ sagte der Wirth. 
   „Na, es geht,“ meinte Barthold störrisch, „aber mein Wägelchen ist 
nicht so recht darauf eingerichtet, und die Frau könnte brummen. Wann 
kommt Ihr denn einmal nach Dreiberg hinüber?“ 
   „Ich weiß nicht, ob ich die Woche noch kann,“ sagte der Wirth, „denn 
morgen haben wir hier eine große Kindtaufe im Ort, wo bei mir getanzt 
wird, und am Sonnabend bringe ich meine Alte nicht aus dem Haus. 
Wenn’s aber irgend möglich zu machen ist, so rutschen wir den Freitag 
doch noch hinüber.“ 
   „Rutschen?“ dachte Barthold mit dem Weg in der Erinnerung, aber er 
sagte nichts, und die beiden Männer schritten jetzt wieder dem 
Wirthshaus zu. 
   Ueber die Aussteuer der Brautleute war heute noch kein Wort 
gesprochen worden, obgleich der Wirth darauf gewartet hatte. Anfangen 
davon mochte er aber auch nicht, und Barthold hielt es nicht für 
schicklich, das gleich bei der ersten Begegnung vorzunehmen. Wenn der 
Traubenwirth zu ihm nach Dreiberg kam, dann wollten sie das wohl bald 
in Ordnung bringen. Schneller jedenfalls, als die Geschichte mit dem 
Consistorium, die ihm doch im Kopfe herumging. 
   Der Großknecht hatte jetzt Auftrag bekommen, einzuspannen, und der 
Wagen hielt bald darauf vor der Thüre, aber die beiden Frauen, die im 
Anfang den Mund kaum öffnen wollten, waren jetzt warm geworden und 
in ein Gespräch über ihre Kinder hineingerathen, aus dem sie sich nicht 
wieder herausfinden konnten. Barthold stand schon lange, mit Hut und 
Stock in der Hand, neben der Thür und hielt die Klinke. 
   „Na, Alte, kommst Du?“ 
   „Gleich, Vater, gleich – das glaub’ ich, Ihr Männer seid immer gleich 
fertig mit Anziehen. Ihr setzt den Hut auf und damit basta. Und nicht 
wahr, Frau Erlau, Sie machen uns recht bald das Vergnügen, damit Sie 
auch einmal sehen können, wie wir da draußen eingerichtet sind? O, es 
soll Ihrem Lieschen schon bei uns gefallen, daran zweifle ich keinen 
Augenblick.“ 
   „Wenn so ein Paar Frauen in’s Schwatzen kommen,“ lachte Barlhold 
gutmüthig vor sich hin, „da reißt’s nachher gar nicht wieder ab. Wir 
kommen heute nicht mehr weg. Habt Ihr Betten genug im Haus, Erlau?“ 
   „Betten genug,“ schmunzelte dieser. 
   „Die brauchen wir für heute nicht!“ rief aber die Alte, sich gewaltsam 
losreißend. Sie hatte die letzten Worte gehört. Doch das Lieschen kam 
jetzt noch herbei, dem sie einen Kuß und noch einen und noch einen 
geben mußte, und endlich war sie mit Allem fertig. Unten knallte der 



Großknecht mit der Peitsche, daß die Fensterscheiben klirrten. Jetzt 
saßen sie im Wagen, und nun sollte es noch einmal an ein 
Abschiednehmen und Handdrücken gehen; dem aber machte der 
Großknecht ein Ende. Ein kleiner Peitschenschlag traf das Handpferd, 
und hinaus rasselte der Wagen aus dem Thorweg, ein kurzes Stück auf 
der Chaussee hin, eben genug, um das Chausseehaus wieder zu 
Passiren, und bog dann in den Feldweg ein, ehe die Frau nur von ihrem 
Manne Alles erfahren hatte, was er mit dem Herrn Pfarrer vorhin 
gesprochen. So neugierig sie aber darauf war, eine Unterhaltung wurde 
zur Unmöglichkeit, sobald sie in den Feldweg einlenkten, und alle 
weiteren Erklärungen mußten für daheim aufgeschoben werden. 
 
 

4. Eine weltliche Schwierigkeit. 

 
   Am Freitag kam der Traubenwirth mit seiner Frau zur Gegenvisite nach 
Dreiberg. Die beiden Väter saßen denn wohl eine Stunde lang oben 
zusammen allein in des Alten Stube – aber nicht etwa trocken, denn 
Barthold hielt darauf, einen ganz vorzüglichen Ungarwein in seinem 
Keller zu haben – und kamen nachher wieder, Beide seelenvergnügt 
und, wie es schien, vollkommen einig, zu den Frauen hinunter, um dort 
Kaffee zu trinken und Kuchen zu essen. 
Am nächsten Sonntag war Hans natürlich den ganzen Tag drüben in 
Wetzlau in der Traube, und dort holten sich die beiden jungen Leute eine 
Landkarte vor und zeichneten sich darauf die Reise nach Gotha 
zusammen ab. Was kümmerten sie sich um das Consistorium! 
   Merkwürdige Zeit nahm sich übrigens der Herr Generalsuperintendent, 
an den die Eingabe zuerst gemacht war; denn die ganze nächste Woche 
verging, ohne daß er auch nur das Mindeste hätte von sich hören lassen. 
Das war aber noch das Wenigste, es traf auch keine Antwort von 
Schlesien ein, und Hans wußte schon vor lauter Ungeduld gar nicht 
mehr, was er angeben sollte. Endlich, am Sonnabend Mittag, die Familie 
saß gerade bei Tische, kam ein Brief mit dem preußischen 
Gerichtssiegel. 
   „Nun endlich!“ rief Hans jubelnd und sprang von seinem Stuhl auf, „das 
hat lange gedauert.“ 
   „Hm,“ meinte der Vater, der den Brief kopfschüttelnd befühlte und 
dabei nach seiner Brille suchte, denn das Schreiben kam ihm viel zu 
dünn vor, als daß irgend ein Document darin eingeschlossen sein 
könnte, „seit ich die Geschichte mit dem Consistorium gehört, habe ich 
ordentlich Angst bekommen, daß hier ebenfalls etwas der Quere gehen 
könnte; aber das ist doch nicht gut möglich, denn das Amt geht es doch 
nichts an, ob wir Katholiken oder Protestanten sind.“ 



   Jetzt hatte er seine Brille gefunden, setzte sie auf, öffnete den Brief 
und sah hinein. 
   „Nun, ist der Schein nicht drin?“ frug Hans rasch und mißtrauisch. 
   „Drin ist nichts,“ sagte der Vater, „aber wir wollen erst einmal sehen, 
was der Gerichtshalter schreibt. Vielleicht ist es blos eine Anweisung an 
die hiesigen Gerichte, ihn hier auszustellen; das wäre auch das 
Kürzeste.“ 
   „Was brauch’ ich überhaupt einen Heimathschein?“ sagte Hans, „wenn 
ich nur eine Heimath habe, denn so ein Wisch giebt mir doch keine. Nun, 
was schreibt der Gerichtshalter?“ 
   „Da werde der Henker d’raus klug,“ rief der alte Barthold, indem er den 
Brief – er enthielt kaum zehn Zeilen – auf den Tisch warf, seine Brille 
abwischte und wieder in die Tasche steckte. 
   „Nun?“ rief Hans, das Schreiben aufgreifend. 
   „Du wärst in Preußen gar nicht heimathberechtigt, wenn auch da 
geboren, denn ich wäre mit Dir, als Du noch minderjährig gewesen, in 
das Ausland ausgewandert, und ich und meine Kinder hätten dadurch 
unser Heimathsrecht in Preußen aufgegeben.“ 
   „Ja, aber Du lieber Gott, wo soll er denn da einen solchen Schein 
herbekommen?“ rief die Mutter, „sie müssen ihm ja den geben, er ist ja 
doch dort geboren.“ 
   „Es steht auch noch drunter, daß der Junge in Preußen nie seiner 
Militärpflicht nachgekommen wäre und schon deshalb nicht als 
preußischer Unterthan betrachtet werden könnte.“ 
   „Und was liegt d’ran?“ rief Hans, den Brief trotzig auf den Tisch 
zurückwerfend, „irgendwo muß ich zu Haus gehören, das sieht ein Kind 
ein, und wenn Preußen nichts von mir wissen will – was ich ihm nicht 
verdenken kann, denn mir geht’s in manchen Stücken gerade so – ei, 
dann müssen sie mir hier einen solchen Wisch geben. Siehst Du wohl, 
Vater, hättest Du mich nur gleich in die Stadt hineinreiten lassen, so 
wäre jetzt Alles abgemacht, und nun geht die Geschichte noch einmal 
von vorn an. Hier haben wir unseren Grund und Boden, und hier 
gehören wir also auch her. Was kümmert uns Preußen!“ 
   „Na, ich will’s wünschen,“ sagte der alle Barthold, der auf einmal 
merkwürdig mißtrauisch gegen alles das geworden war, was Behörden 
eigentlich thun müssen und was sie wirklich thun. „Da ist’s aber doch 
besser, ich fahre selber in die Stadt; denn wenn Du auch jetzt gingst, so 
müßte ich später doch selber hinein, und da würde nur noch mehr Zeit 
damit verloren. Außerdem kann ich dann gleich einmal mit zum General-
Superintendenten gehen und sehen, wie die Sache mit dem „Dispens“, 
glaub’ ich, nannt’ es der Pfarrer in Wetzlau, steht. Die nehmen sich auch 
eine bärenmäßige Zeit. Heute käm’ ich freilich zu spät hinein, und 
morgen ist Sonntag, wo alle Gerichte geschlossen sind; aber den 



Montag Morgen mit Tagesanbruch fahre ich weg. Bis dahin mußt Du 
Dich schon noch geduldigen, Hans. Es kann eben nichts helfen.“ 
   Der alte Barthold ging hinauf in seine Stube, um sein 
Mittagsschläfchen zu halten, und die Mutter hatte draußen noch zu thun. 
Hans war am Tische sitzen geblieben, stützte den Kopf in die Hand und 
sah finster brütend vor sich nieder. Katharine trat in’s Zimmer und ging 
hindurch in die Kammer, um reine Milchtücher herauszunehmen. Als sie 
nach einer Weile zurückkam, saß der Hans noch immer in der nämlichen 
Stellung; er hatte sie gar nicht gehört, 
   Katharine trat leise auf ihn zu, legte ihre Hand auf seine Schulter und 
sagte: „Hans!“ 
   „Bist Du’s, Kathrin,“ sagte Hans und sah zu ihr auf, „Willst’ was?“ 
   „Weiter nichts, als daß Du nicht mehr so traurig bist. Habe nur ein klein 
wenig Geduld, es macht sich ja Alles, und das Lieschen wird bald Deine 
Frau werden. Ihr seid ja nachher auch für das ganze lange Leben 
beisammen, und bei so einer langen Zeit kann’s ja doch auf die paar 
Tage nicht ankommen.“ 
   „Ich bin nicht traurig, Kathrin,“ sagte Hans, indem er sich die lockigen 
Haare aus der Stirn warf, „nur ärgerlich, ärgerlich über die Gerichte, über 
das Consistorium, über die Pfarrer, über die Gerichtshalter, über mich – 
ei, über die ganze Welt!“ 
   „Ueber mich auch, Hans?“ fragte Kathrine, und sah ihn mit ihren hellen   
Augen so treuherzig an. 
   „Ueber Dich? – nein, Kathrin’,“ sagte Hans, ihre Hand nehmend und 
drückend, „weshalb sollt’ ich über Dich böse sein? Du bist immer so lieb 
und gut, und wenn’s an Dir läg’, so hätt’ ich meine Papiere gewiß schon 
lange und könnt’ morgen Hochzeit machen.“ 
   „Du darfst mir’s glauben, Hans, ja,“ erwiderte Katharine, und sah ihn 
dabei recht ernst und wehmüthig an. „Wenn’s an mir läg’, sollest Du nicht 
einen Augenblick warten dürfen, um glücklich zu werden. Aber der Vater 
wird’s auch schon allein fertig bringen,“ fuhr sie nach einer kleinen Pause 
fort. „Es geht nun einmal so entsetzlich langsam mit den Gerichten, und 
Nachbars Margareth hat mir erzählt, daß eine Schwester von ihr, die in 
die Stadt hinein heirathete, über zwei Jahr hat warten müssen, weil ihr 
Bräutigam immer und immer die Papiere nicht bekommen konnte.“ 
   „Da würde ich wahnsinnig, wenn das mir passirte,“ rief Hans. 
   „Nun, so schlimm wird’s schon nicht werden,“ lächelte das junge 
Mädchen. „Hab’ nur guten Muth und mach’ wieder ein freundlich Gesicht. 
Siehst Du, wenn Du traurig bist, dann sieht’s gleich im ganzen Hause 
schwarz aus, und – man ist’s auch eigentlich gar nicht an Dir gewöhnt. 
Aber ich muß fort; Joseph und Marie, da draußen steht schon die Rese 
und wartet auf mich,“ und mit den Worten huschte sie mit den 
Leintüchern, die sie noch immer unter dem Arme hielt, aus der Thür. 



Hans stand auch auf. Es war ebenfalls Zeit geworden, daß er wieder 
hinaus an seine Arbeit ging, und nur das Böse dabei, daß er sich bei der 
Arbeit nicht einmal die Gedanken aus dem Kopfe schlagen konnte, denn 
der Aerger wollte ihm gar nicht aus dem Sinn, und beim Pflügen hatte er 
erst recht Zeit, darüber nachzugrübeln. 
   Sonderbar: die Liebe zu Lieschen und der Schmerz, daß er ihr noch so 
lange nicht angehören solle, hatten eigentlich mit seinen Gefühlen weit 
weniger zu thun, als der Aerger über diese albernen Weitläufigkeiten. Es 
war aber auch wieder ganz natürlich, denn nichts kann einen Menschen 
mehr ärgern und verdrießen, als wenn er einem bestimmten Ziel 
entgegenstrebt, ja schon in Armesbereich nahe gekommen ist und dann 
durch eine Menge von Hindernissen davon zurückgehalten wird. Sind 
diese Hindernisse der Art, daß man sie selber mit eigener Kraft und 
Ausdauer bewältigen kann, ei, dann ist es etwas Anderes; dann wird 
unser Geist, unsere ganze Thätigkeit dadurch in Anspruch genommen, 
und wir haben sogar nachher noch einmal so viel Freude an dem 
Gewonnenen, denn nichts macht uns glücklicher, als was wir uns selbst 
verdient und errungen haben. Sind die Hemmnisse dagegen der Art, daß 
wir nichts, gar nichts auf der Gotteswelt dawider thun können und nur 
immer warten und warten müssen, dann mögen sie wohl einen nur 
etwas lebhaften Menschen zur Verzweiflung treiben, und Hans war 
allerdings lebhafter Natur. Seine Geduld zu erproben, bekam er aber 
jetzt Gelegenheit, denn er schien dazu gerade auf das rechte Capitel 
gerathen zu sein: eine Eingabe an ein Consistorium und ein 
Heimathschein, selbst für den urgeduldigen Deutschen ist es ein 
Meisterstück, die beiden Dinge ruhig abzuwarten. 
 
 

5. Zwischenfälle. 

 
   Der nächste Tag war wieder ein Sonntag, und Hans ritt natürlich gleich 
nach dem Frühstück nach Wetzlau hinüber. Zugleich nahm er aber auch 
eine Einladung mit dorthin für die Familie Erlau, denn am Dienstag – den 
Montag wollte der Alte überdies in die Stadt – war seines Vaters 
Geburtstag und zugleich sein Hochzeitstag, und der wurde immer 
daheim nicht allein festlich, sondern sogar feierlich begangen. Er ließ 
auch sein Pferd tüchtig ausgreifen und trabte noch rasch in den Thorweg 
zur goldenen Traube hinein, ehe er den Braunen einzügelte. 
   Drinnen im Hausflur, an dem links das Schenkzimmer für die Fuhrleute 
und Handwerker, rechts die „Gaststube“ für vornehmere Gäste lag, 
führte hinten gegen den Hof zu die offene Treppe in den ersten Stock. 
Dort stand Lieschen unten an der Treppe und ein junger, sehr elegant 
gekleideter Herr, mit dem Hut in der Hand, neben ihr und schien sich 



nach etwas zu erkundigen. Wie sie Hans aber hereintraben sah, ließ sie 
den jungen Herrn gleich stehen, rief ihm nur noch ein paar Worte zu, daß 
er ihren Vater da drüben in der Stube träfe, und sprang dann an das 
Pferd, um ihrem Bräutigam die Hand hinauf zu reichen und guten 
Morgen zu sagen. 
   „Wer war denn der Fremde, Schatz?“ sagte Hans, als er sein Pferd 
dem Hausknecht übergeben hatte und mit Lieschen in die obere Stube 
ging. 
   „Ich weiß es nicht, Hans,“ lautete die Antwort, „ein fremder Herr, der 
bei uns ein paar Tage wohnen will. Er gehört, glaub ich, mit zu den 
Vermessern, die jetzt das Zusammenlegen der Felder beginnen sollen. 
Der Vater hat auch den Kopf voll damit. Aber das ist brav, daß Du so 
früh gekommen bist, da haben wir heute den ganzen langen Tag vor 
uns. Wie ist’s, hast Du Deinen Heimathschein?“ 
   „Ach, sprich mir nicht davon,“ sagte Hans verdrießlich, „es verdirbt mir 
den ganzen, schönen Tag. Der Vater muß noch morgen deshalb in die 
Stadt. Wenn er mich nur hineinließe; ich wollte denen da drinnen schon 
die Meinung sagen.“ 
   „Ja, und nachher steckten sie Dich ein,“ lachte Lieschen, „und Du 
bekämst ihn gar nicht. Nein, da laß Du doch lieber den Vater gehen, der 
setzt mit Ruhe und Vernunft mehr durch, wie Du mit Hitze und Poltern. 
Aber jetzt hol’ ich Dir erst etwas zum Frühstücken, und nachher gehen 
wir ein wenig hinunter in den Garten.“ 
   „Aber kein Wort mehr über den Heimathschein,“ rief Hans ihr nach. 
   „Keine Sylbe.“ 
   Der Vertrag wurde gehalten, und spät am Abend, nach einem vergnügt 
verlebten Tag, ritt Hans nach Dreiberg zurück. 
   Am nächsten Morgen fuhr der Vater in die Stadt, hatte indeß auch 
noch Nichts ausgerichtet, als er gegen acht Uhr Abends wieder ziemlich 
erschöpft zurückkam. Die Herren nahmen seine Angaben allerdings 
sämmtlich zu Protokoll, versicherten ihn aber auch, die Sache könnte 
nicht übers Knie gebrochen werden. Trotzdem solle er, wenn irgend 
möglich, noch in dieser Woche Bescheid erhalten. 
   Der alte Barthold wäre übrigens beinah noch übel gefahren. Anfangs 
wollte er daheim mit der Geschichte nicht recht laut werden, nach und 
nach kam aber doch Alles heraus. Er hatte nämlich dem Einen der Leute 
auf dem Gericht, den er für einen untergeordneten Beamten gehalten, 
weil er gar so schäbig ausgesehen, einen harten Thaler in die Hand 
drücken wollen, um die Sache ein wenig zu beschleunigen, und nachher 
war das ein Gerichtsassessor gewesen. Der alte Barthold schüttelte jetzt 
noch mit dem Kopf, wenn er daran dachte, was der für ein Gesicht 
gemacht und wie er ihn angesehen hatte. Es war aber dennoch gut 
abgelaufen. 



   Auf den nächsten Tag fiel die Geburtstagsfeier; Erlau’s hatten 
zugesagt zu kommen – Lieschen auch mit, natürlich – und das Haus in 
Dreiberg war von unten bis oben mit Blumen und grünen Reisern 
geschmückt, daß man in lauter Lauben treppauf und treppunter ging. 
Und wie hatte die Mutter heute aufgetäfelt, und als Traubenwirths 
endlich kamen, ließ sie es sich auch nicht nehmen, die Braut selber 
herumzuführen in Haus und Wirtschaft, und ihr Alles zu zeigen, wo sie 
einmal später als Herrin schalten sollte. 
   Und wie geputzt das Lieschen heute war, und was für ein schönes 
schwerseidenes Kleid es anhatte, und wie es sich auch darin zu 
benehmen wußte! Mutter Barthold war eigentlich zuerst ein Bischen 
verlegen gewesen und hatte sich gar nicht ordentlich getraut es Du zu 
nennen, denn es sah eigentlich wie eine recht vornehme Dame aus. 
Aber den Hans genirte das gar nicht. Er nahm sie beim Kopf und küßte 
sie ab, als ob sie ein Kattunfähnchen angehabt hätte, und die Mutter 
Barthold stand nur immer in Todesangst dabei, daß er ihr vielleicht 
einmal auf das lange, kostbare Kleid treten möchte. Er konnt’s beinah 
gar nicht verhindern. 
   Bei Tisch saß Vater Barthold, als Geburtstagskind und Hochzeiter, mit 
seiner Frau oben an der Tafel, und neben der Mutter saß der 
Traubenwirth und neben dem Vater dessen Frau, während unten am 
Tisch Hans zwischen seiner Pflegeschwester und Lieschen seinen Platz 
hatte, und eine vergnügtere Tischgesellschaft hat es wohl seit langer Zeit 
nicht gegeben. 
   Merkwürdig war aber der Unterschied zwischen den beiden jungen 
Mädchen, und Vater Barthold, der ihnen gerade gegenüber saß, war 
vielleicht der Einzige, der es bemerkte oder wenigstens so darauf 
achtete, denn er mußte immer und immer wieder dorthin sehen und die 
Beiden mit einander vergleichen. 
   Katharine war das echte Bild eines deutschen Mädchens, mit nicht zu 
hellblonden Haaren und so tiefblauen Augen, daß man gar nicht satt 
werden konnte hinein zu schauen, wenn Einem der Blick einmal 
begegnete. Um die wirklich zart geschnittenen Lippen lag dabei ein 
unbeschreiblicher Zug von Sanftmuth und Milde, ja auch wohl von stiller 
Ergebenheit, und wenn sie lächelte, konnte man gar nicht anders, als ihr 
gut sein. Und doch war sie eigentlich keine Schönheit, denn Lieschen 
war viel, viel schöner. 
   Lieschens Gesicht war wirklich mehr als hübsch, es war schön, in 
seiner Regelmäßigkeit und edlen Form, und die dunkelbraunen Augen 
funkelten den an, mit welchem sie sprach, als ob es ein paar Brillanten 
gewesen wären. Wundervolles kastanienbraunes Haar hatte sie auch, 
und wußte es auf eine gar so geschickte Weise zu tragen. Mutter 
Barthold hatte sich schon den ganzen Morgen im Stillen den Zopf 
angesehen, um nur heraus zu bekommen, wie er geflochten und 



aufgesteckt wäre. Dabei war ihr Benehmen, wenn auch immer 
mädchenhaft, doch frei und ungezwungen, was sie jedenfalls in der 
Stadt gelernt hatte, und wenn sie lachte, zeigte sie zwei Reihen Zähne, 
wie Perlen, so regelmäßig und weiß. 
   Es war ein „wahres Prachtmädel“, wie der alte Barthold bei sich 
meinte. Wahrhaftig, er konnte es seinem Sohne nicht verdenken, daß er 
sich die zur Frau gewählt. Aber zu seinen Beobachtungen wurde ihm 
auch nicht lange Zeit gelassen, denn der Traubenwirth, der in derlei 
Dingen außerordentlich gewandt war und einen prächtigen Humor hatte, 
stand auf und brachte mit so künstlich und komisch gesetzten Worten 
einen Toast auf den Vater Barthold und auf die Mutter aus, daß sich Alle 
am Tisch halbtodt darüber lachen wollten. Und dann klangen die Gläser 
zusammen, und der feurige Ungarwein stieg der kleinen Gesellschaft 
bald in’s Blut und brachte Leben selbst in die Ruhigsten. Sogar 
Katharine, die sonst nie derlei starke Getränke berührte, hatte ein volles 
Glas davon geleert, weil sie mit Hans und dem auf ihrer anderen Seite 
sitzenden Traubenwirth ein paar Mal, erst auf den Vater, dann auf die 
Mutter und dann auf die Brautleute, anstoßen mußte – und zurückstehen 
konnte sie doch nicht bei einer solchen Gelegenheit. Wenn sie aber auch 
still blieb, bekamen doch ihre Wangen einen rötheren Schein und ihre 
Augen einen höheren Glanz, und der alte Barthold, der das bemerkte, 
nickte ihr freundlich zu und rief über den Tisch hinüber: „So recht, 
Kathrine, zeig den Leuten auch einmal, daß Du in Ungarn gewesen bist 
und seine Weine trinken kannst. Heute ist unser Ehrentag, und da muß 
Alles fidel und lustig sein.“ 
   Hans besonders war ganz glücklich über seine wunderhübsche Braut. 
So gut hatte sie ihm noch gar nicht gefallen, wie heute Abend, und er 
konnte sich nicht satt an ihr sehen. Jedes Stückchen, das sie an sich 
hatte, musterte er, und dann mußte er ihr immer wieder in die dunklen 
Augen schauen. Wie die blitzten und funkelten! 
   „Wo hast Du denn die schöne Rose her?“ frug er sie da einmal, und 
zeigte auf die Blume, die sie vorn an der Brust trug. „Es ist schon so spät 
im Jahre; in unserem Garten blühen schon lange keine Rosen mehr.“ 
   „Die hab’ ich geschenkt bekommen,“ sagte Lieschen neckend. „O, 
andere Leute können auch galant gegen mich sein.“ 
   „So?“ lachte Hans, „wohl von dem jungen Herrn, der da neulich an der 
Treppe bei Dir stand?“ 
   „Und wenn’s von dem wäre?“ frug Lieschen und sah ihn dabei gar so 
schelmisch an, „wärst Du eifersüchtig?“ 
   „Nein,“ sagte Hans treuherzig, „wenigstens auf den geschniegelten und 
gebügelten Burschen noch lange nicht. Aber Du brauchst die Rose gar 
nicht,“ fuhr er leiser fort, „Deine Backen haben ein viel schöneres Roth, 
Du siehst gar so hübsch aus, Lieschen.“ 



   Lieschen wurde jetzt noch viel röther, als die Blume war, und dann 
flüsterte sie Hans etwas zu, worüber dieser lachte, und nachher lachten 
sie Beide mit einander und plauderten den ganzen Abend. 
Am schlechtesten kam eigentlich die arme Katharine dabei weg, denn 
um die kümmerte sich Niemand. Hans, ihr Nachbar zur Rechten, 
schwatzte natürlich nur mit seiner Braut, und der Wirth an ihrer Linken 
hatte soviel mit seiner Nachbarin, der Mutter Barthold, und dem alten 
Barthold zu reden, daß er an das stille Mädchen neben sich auch nicht 
denken konnte. Freilich durfte sie auch nicht immer sitzen bleiben und 
mußte viel aufstehen, um bald dies, bald Jenes zu besorgen, und da war 
es denn recht gut, daß sie Niemand vermißte. Unbemerkt stand sie von 
ihrem Platz auf, unbemerkt nahm sie ihn wieder ein, und so wurde auch 
Niemand dadurch gestört. 
   So lange blieben sie aber am Tische sitzen und so spät wurde es an 
dem Abend, bis sie Alles gesehen und besprochen hatten, daß Barthold 
unter keiner Bedingung zugab, sie dürften heute noch an den Heimweg 
denken. Ja, wenn es andere Leute von Wetzlau gewesen wären, denen 
hätte er den Heimweg im Dunkeln schon gegönnt, aber seine künftige 
Schwiegertochter und ihre Eltern wollte er nicht daran wagen, und so 
gern der Traubenwirth heut Abend noch zu Haus gewesen wäre, er 
durfte eben nicht fort. 
   Und was für Betten machte die Mutter jetzt, mit Katharinens Hülfe, für 
die lieben Gäste zurecht, eine wahre Welt von Federn, jedes einzelne, 
daß einem ordentlich der Athem ausging, wenn man hineinsprang und 
darin versank! Ein anderer Mensch als ein deutscher Bauer hätte auch 
gar nicht darin schlafen können. Aber der Ungarwein half, und Punkt 
zehn Uhr lag Alles in tiefer Ruhe. 
   Am nächsten Morgen freilich brachen die Wetzlauer früh auf, denn 
allzu lange konnten und durften sie nicht von daheim wegbleiben. Im 
Haus selber gab es jetzt auch viel zu thun mit Aufräumen, Ordnen und 
Reinigen. Ein solches Fest mußte nicht spät in den nächsten Tag 
hineinreichen, und es war schon eine tüchtige Arbeit nur das grüne Werk 
wieder alles hinauszuschaffen und das Haus blank zu kehren. Um acht 
Uhr Morgens war aber auch das Letzte beseitigt und Katharine unten in 
der Stube beschäftigt, das zweite Frühstück für den Vater und Hans 
herzurichten, daß sie es gleich bereit fänden, wenn sie vom Feld herein 
kämen. 
   „Nun, Kathrine,“ sagte die Mutter, die in der Stube an ihrem Spinnrad 
saß, denn müßig konnte sie nun einmal nicht sein, „wie hat Dir denn 
gestern dem Hans seine Braut gefallen? Du hast mir ja noch kein Wort 
darüber gesagt, Gelt, das ist ein sauber Mädel?“ 
   „Ei gewiß, Mutter,“ sagte das junge Mädchen, ohne sich aber dabei in 
ihrer Arbeit stören zu lassen, „das ist gar eine stattliche Maid und so 
hübsch und so vornehm. Mit der wird der Hans Ehre einlegen.“ 



   Die Mutter nickte mit dem Kopf, erwiderte aber nicht gleich etwas 
darauf, denn sie dachte eben über das Wort „vornehm“ nach. Sonderbar, 
es war ihr auch fast so vorgekommen, als ob Lieschen fast ein bischen 
zu vornehm für eine wirkliche Bäuerin wäre, wenn es ihr auch noch nicht 
recht klar geworden. Die Wirthstochter ging im Grunde genau wie eine 
Stadtdame gekleidet und trug auch so ein neumodisch Ding, eine 
Crinoline nannten sie’s ja, daß die Röcke nach allen Seiten 
hinausstanden. In den Kuhstall konnte sie mit den Kleidern auf keinen 
Fall gehen. Aber daheim führte sie ja doch auch die Wirthschaft und war 
so tüchtig und fleißig dabei, und bei der Arbeit würde sie gewiß schon 
andere Kleider haben. Wie hübsch hatte sie auch ihr Haar geflochten; 
viel Zeit ging da freilich drauf, wenn sie das hätte jeden Morgen so 
machen wollen, oder sie mußte eben ein bischen früher aufstehen. 
   Die Frau saß eine ganze Weile in tiefen Gedanken, und das Rädchen 
schnurrte dabei, daß es eine Lust war. Katharine sprach ebensowenig; 
es gab heute Morgen gar so viel zu thun. 
   „Aber ein gutes Herz hat sie gewiß,“ brach die Frau plötzlich wieder 
das Schweigen, und die Worte fuhren ihr eigentlich nur da so heraus, wo 
sie gerade in ihren Gedanken stehen geblieben war, „Ihr Beiden werdet 
gewiß recht gut mitsammen auskommen.“ 
   Katharine erschrak ordentlich, denn genau an dasselbe hatte sie eben 
auch gedacht und sich in dem Augenblick die nämliche Frage gestellt, 
der die Mutter jetzt Worte gab: Wie würde es werden, wenn die junge 
Frau in das Haus zog und die Wirthschaft selber übernahm? Würde 
diese auch so lieb und gut mit ihr sein wie die Mutter? oder würde sie 
selber überhaupt hier noch nöthig bleiben? Ob sie dann gut mitsammen 
auskämen? O gewiß; aber wenn nicht? Dann mußte die Fremde doch 
natürlich das Haus verlassen, ihre Heimath, und hinausziehen zu 
fremden Leuten. Und wäre es nicht besser gewesen, wenn sie das 
gleich vom Anfang an und freiwillig gethan hätte, ehe die Verhältnisse 
sie dazu zwangen? O gewiß, in vielen, vielen Stücken wäre es besser 
gewesen. 
   „Meinst Du nicht, Kathrine?“ frug die Mutter noch einmal, da ihr das 
Märchen, mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, nicht gleich eine 
Antwort gab. 
   „Ich? ei, gewiß, Mutter,“ sagte Katharine jetzt schnell, „warum denn 
nicht? Ich will sie gewiß lieb haben, wie eine Schwester, wenn sie mich 
nur noch im Hause brauchen können,“ setzte sie leiser hinzu und 
erschrak fast, als die Worte heraus waren. 
   Die Mutter sah rasch zu ihr auf, so rasch, daß ihr der Faden abriß, 
denn daß die Katharine daran denken könnte, je ihr Haus zu verlassen, 
daran hatte sie selbst im Leben noch nicht gedacht. War es denn nicht 
ihre eigene Tochter geworden durch die langen, langen Jahre? 



   „Unsinn, Kathrine,“ sagte sie aber auch gleich danach kopfschüttelnd 
und nahm den Faden wieder auf. „Dich, sollten sie nicht brauchen 
können? Und wenn sie Dich nicht brauchten, glaubst Du, daß mein Alter 
und ich Dich missen möchten? Sprich mir nicht wieder solch Zeug, 
Mädel, oder Du bekommst es mit mir zu thun. Uebrigens ließ Dich Hans 
auch gar nicht fort, denn wie lieb Dich der hat, weißt Du, und daß er 
überall Deine Partei nimmt. Nein, Schatz,“ setzte sie gutmüthig hinzu, 
„mit uns bleibt’s beim Alten, ob Du zu der jungen Frau passest oder 
nicht. Außer –“ und sie nickte ihr dabei freundlich zu, „Du müßtest denn 
einmal von uns fortziehen wollen, wie das Lieschen jetzt bald aus der 
Eltern Hause zieht, dann freilich mit unserem besten Segen, Kind.“ 
   „Du lieber Gott, Mutter,“ sagte Katharine, und ein Seufzer hob dabei 
unwillkürlich ihre Brust, „damit hat’s Zeit. Wenn Ihr mich nicht früher 
loswerdet, müßt Ihr mich wahrscheinlich bis an meinen Tod bei Euch 
behalten.“ 
   „Denkst Du eher zu sterben, als wir, Kathrine?“ lächelte die Frau 
wehmüthig. 
   „Wir wollen nicht vom Sterben reden, Mutter,“ sagte Katharine, ging auf 
die Mutter zu und drückte ihr herzlich die Hand, „wenn es kommt, 
kommt’s. Es war nur so eine dumme Redensart von mir. Seid mir nicht 
böse drum.“ Und sich rasch abdrehend, verließ sie das Zimmer. 
Die Mutter sah ihr wohl eine Minute kopfschüttelnd nach, dann nahm sie 
ihren wieder und wieder abgerissenen Faden noch einmal auf und spann 
emsig weiter; allein das eben Besprochene konnte sie doch nicht aus 
dem Kopfe bringen; es ging ihr immer rund darin herum. 
   „Arme Kathrine,“ dachte sie dabei, „das Kind hat Sorge, daß es aus 
dem Haus muß, wenn die neue Hausfrau einzieht; aber dann kennt es 
mich und meinen Alten schlecht. Du bleibst, das weiß ich, oder ich ging 
selber mit aus dem Hause,“ nickte sie leise vor sich hin, und mit dem 
Entschluß schnurrte das Rädchen noch viel schärfer, als vorher. 
 

6. Weltliche und geistliche Behörden. 

 
   War aber Hans schon ungeduldig und bös geworden, wie es ihm die 
ersten acht und vierzehn Tage mit den nöthigen Papieren nicht fördern 
wollte, so bekam er nachher noch eine weit vortrefflichere Gelegenheit, 
seine Langmuth auf die Probe zu stellen, denn Jenes schien  n u r  der 
Anfang gewesen zu sein von dem Herüber- und Hinüber-Spiel. 
   Erstlich erklärte der General-Superintendent, nachdem er die Eingabe 
des alten Barthold einen vollen Monat im Haus gehabt, daß er in der 
ganzen Sache gar nichts thun könne, die müsse doch noch vor das 
Consistorium gebracht werden, wo man sie dann in gemeinschaftlicher 



Sitzung berathen würde; und dann war der Heimathschein noch immer 
nicht eingetroffen. 
   Wie der alte Barthold, der jetzt schon fünf Mal wegen der einen 
Eingabe in der Stadt gewesen, diesmal wieder nach Hause kam, mocht’ 
er’s dem Hans gar nicht sagen, was für einen Erfolg er gehabt. Hans sah 
es ihm aber doch am Gesicht an, und wenn in dem Augenblick eine 
Revolution ausgebrochen wäre, Hans hätte sich mit in den dicksten 
Haufen geworfen, nur um seine Wuth erst einmal an den 
„Gerichtsschreibern“ und den „Pfaffen“, wie er ein hohes Consistorium 
sehr unehrerbietig nannte, auszulassen. 
   Und der Heimathschein erst – was für eine Masse Papier die Leute in 
der Stadt schon in der Angelegenheit verschrieben hatten, nur um 
herauszubekommen, welcher Fleck in Deutschland ihm nachher auf 
einem Viertelbogen bescheinigte, daß er überhaupt da sei und das 
Recht habe, hier oder dort einmal Ansprüche an das 
Gemeindearmenhaus zu machen. Es war ganz erstaunlich, und man 
hatte nun glauben sollen, sie wären auf dem Gericht selber bös 
geworden über die entsetzliche Mühe und Arbeit, die es ihnen machte, 
aber Gott bewahre. Immer gut gelaunt blieben sie dabei, und wenn der 
alte Barthold auf seinen verschiedenen Streifzügen in die Stadt bei ihnen 
anfrug, wie denn die Sache mit dem Heimathschein stände, so schlugen 
sie erst eine Menge von Büchern nach, – und jetzt hätten sie’s eigentlich 
auch schon aus dem Kopf wissen können – und lachten und meinten 
dann, er möchte einmal in sechs Wochen wieder nachfragen. 
   Doch wie könnte ich dem Leser einen Begriff von all den 
Weitläufigkeiten, Laufereien, Schreibereien, Scheerereien und 
Quälereien geben, die nur das eine Wort „Heimathschein“ in sich 
begreift! Hat er’s selber schon einmal durchgemacht, so kennt er’s, und 
nickt nur traurig mit dem Kopf, wenn er daran zurückdenkt. Hat er’s aber 
noch nicht durchgemacht, dann glaubt er’s nicht einmal und denkt, man 
übertreibt, nur um den Gerichten eins anzuhängen. 
   Unsere Gesetze sind wohl ganz schön und auch gewiß gerecht, es ist 
nur der Henker, daß eine große Anzahl von Menschen ihre ganze 
Lebenszeit daran verwenden muß, um einzig und allein herauszuklügeln, 
wie sie zu verstehen sind. Und wenn sie dann nachher nur noch einerlei 
Meinung wären, aber Gott bewahre. Die Einen sagen: dies Gesetz 
bedeutet das, und das ist darunter gemeint, und die Anderen rufen 
nachher: Aber du mein Himmel, es fällt ihm ja gar nicht ein, gerade das 
Gegentheil ist darunter verstanden; und bis dann nicht ein Dritter dazu 
kommt, von dem man auch nicht recht fest überzeugt ist, ob er’s genau 
weiß und sagt: Du hast Recht und Du hast Unrecht, zahlt der ruhige 
Staatsbürger, für den sie eigentlich gemacht sind, der aber gar nichts 
davon versteht, ganz einfach vierteljährlich seine Kosten und bekommt 
nachher ein schriftliches Urtheil zugeschickt, mit dem er indeß wieder 



erst zu einem Anderen gehen muß, um nur zu verstehen, was da in 
deutscher Sprache geschrieben ist. 
   Das nennt man nachher einen Proceß, und wer ihn gewinnt, hat Glück. 
Bei einem Heimathschein ist wenigstens das eine Gute, daß man die 
Schreibereien nicht alle zu bezahlen hat – das Gericht thut das zu 
seinem eigenen Vergnügen – aber Hans bekam keinen, wenigstens die 
ersten drei Monate nicht, und es half nichts, daß sich sein Vater und der 
Traubenwirth in der Stadt erboten, Bürgschaft zu leisten, soviel sie 
haben wollten, daß er keiner hiesigen Gemeinde einmal zur Last fiele.   
„Das ginge nicht,“ meinten die Herren vom Gericht, vom Kreisgericht bis 
zum Ministerium hinauf. Vor allen Dingen müßte jetzt erst einmal 
ausgeforscht werden, wohin Hans eigentlich gehöre, und wieder wurden 
Briefe nach Preußen und Ungarn geschickt und Acten hinübergesandt 
und von dort einverlangt; das war aber auch Alles. In der Sache selber 
blieb’s beim Alten, und die Hochzeit konnte natürlich noch immer nicht 
stattfinden, denn der Pfarrer durfte vorher nicht einmal das Aufgebot 
erlassen. 
   Hans war außer sich, denn nun kam auch noch die Ernte dazwischen, 
wo sich, des schlechten, unsicheren Wetters wegen, die Arbeit so 
häufte, daß er oft nicht einmal Sonntags hinüber nach Wetzlau konnte. 
Es war an einem solchen Sonntagsabende, sie hatten den ganzen Tag 
eingefahren und eben das letzte trockene Fuder hereingebracht und 
abgeladen, als er in die Stube kam, seinen Hut in die Ecke, sich auf 
einen Stuhl warf und, den Kopf in die Hand stützend, sich und sein 
Geschick verwünschte. 
   „Ich wollt’, ich wär’ todt,“ rief er aus, „todt und begraben und weg von 
der Erde, daß ich nur das Elend nicht mehr länger ansehen müßte; und 
viel länger halt’ ich’s überdies nicht aus, denn Gift und Galle bringen 
mich doch über kurz oder lang in’s Grab. Giebt es denn in der ganzen 
Welt einen Menschen, der mehr Unglück hat, als ich?“ 
   „Aber Hans, um Gottes willen, versündige Dich nicht,“ bat die Mutter, 
doch der Vater sagte: 
   „Du sprichst wie ein Kind, Hans, und solltest Dich schämen. Sind das 
Reden für einen erwachsenen Menschen? Kannst Du’s ändern, kann 
ich’s ändern? Haben wir nicht bis jetzt Alles gethan, was in unseren 
Kräften stand, um Dir über die Schwierigkeit hinauszuhelfen, und hat es 
sich machen lassen mit all unserer Mühe? Wer also trägt die Schuld?“ 
„Seid nicht bös, Vater,“ rief Hans, „ich weiß ja wohl, daß Ihr keine Schuld 
dabei habt, ’s ist auch nur allein mein ewiges Unglück, das ich mit Allem 
habe, was ich nur anfasse.“ 
   „Hans,“ sagte der alte Barthold ernst, „wenn ich Deiner Jugend nicht 
die unbedachten Worte zu gute hielte, würde ich jetzt ernstlich böse auf 
Dich werden. Was hast Du denn schon für wirkliches Unglück im Leben 



gehabt, und weißt Du denn überhaupt, ob es ein Unglück ist, daß Deine 
Heirath jetzt hinausgezögert wird?“ 
   „Aber Vater –“ 
   „Ihr junges Volk,“ sagte der Vater ernst, ohne sich irre machen zu 
lassen, „beurtheilt immer Alles nur nach dem Augenblick, ob es Euch 
paßt oder nicht. Was paßt, wird ruhig hingenommen, als ob es nicht 
anders sein könnte; was nicht paßt, ist ein Unglück, eine Verfolgung des 
Schicksals, eine Ungerechtigkeit, und wie die Faseleien alle heißen. Es 
geschieht nichts umsonst! Wenn Du einmal älter bist, wirst Du mir das 
aus eigener Erfahrung bestätigen. In dem gewaltigen Weltgebäude fällt 
kein Sperling vom Dache ohne den Willen des Höchsten, und so 
wunderbar greift Alles ineinander, daß wir nur staunen und anbeten 
können, wenn wir die Wirkung sehen. Daß uns armen unbedeutenden 
Menschenkindern aber nicht verstattet ist, den lieben Gott in seiner 
geheimen Werkstätte zu belauschen und die einzelnen Fäden zu sehen, 
mit denen er die Geschicke der Menschen leitet, darüber bist Du 
unzufrieden. Du willst auch gleich wissen, warum das und das so ist, und 
weshalb Du gerade nicht auf der Stelle Deinen Willen haben kannst.“ 
   „Ach, Vater,“ brummte der junge Bursch verdrießlich vor sich hin, „das 
ist Alles schon recht, aber soll ich nicht die Geduld verlieren, wenn ich 
sehe, wie mir mein ganzes Leben verbittert wird, blos einer albernen 
Weitläufigkeit wegen, die mit ein paar Federstrichen abgemacht wäre? 
Ich habe, was ich zum Leben brauche, und kann eine Frau ernähren, 
Lieschen ist mir gut, Ihr und Lieschens Eltern habt eingewilligt, und 
Monate lang könnten wir schon unseren neuen Hausstand haben; aber 
nein, da strecken lauter Leute, die mir nicht ein Stück Brod geben, wenn 
ich an der Straße verhungere, die Finger dazwischen und schreien: 
Nein, das geht nicht, die hohe Obrigkeit will’s nicht, der liebe Gott nicht! 
Ist denn das nicht um den Verstand zu verlieren?“ 
   „Wahre das Bischen, was Du hast, mein Junge!“ sagte der Alte 
trocken, „Du weißt nicht, wie Du’s noch ’mal im Leben brauchen kannst.“ 
   Und damit war das Gespräch über den Gegenstand für heute 
abgebrochen, aber die Sache wurde darum nicht anders, denn wieder 
vergingen Wochen, ohne daß weder von der geistlichen noch weltlichen 
Behörde ein Entscheid gekommen wäre. „Sie müssen warten,“ lautete 
die jedesmalige Antwort, „eine solche Sache läßt sich eben nicht über’s 
Knie brechen,“ und dabei blieb’s, einmal wie allemal. 
   Der arme Hans ging wirklich in Verzweiflung umher, und er glaubte 
oder bildete es sich auch wohl nur ein, daß Lieschen jetzt selber 
ungehalten über die Verzögerung würde und es ihn entgelten ließe. Es 
wollte ihm wenigstens so vorkommen, als ob sie lange nicht mehr so 
freundlich, so herzlich mit ihm sei, wie in früherer Zeit, wenn er sie 
drüben in Wetzlau aufsuchte, und welchen anderen Grund hätte sie dazu 
in der Welt haben können, als die verwünschte Heimathsangelegenheit? 



Er konnte sich nicht mehr helfen, er mußte Jemanden deshalb um Rath, 
um seine Meinung fragen, und Niemand schien ihm dazu passender, als 
seine Pflegeschwester. Niemand war es auch wohl. 
   „Sei nicht thöricht, Hans,“ sagte ihm diese aber freundlich. „Deine 
eigene üble Laune macht Dich Alles schwarz sehen; Du wirst drüben in 
Wetzlau gerade so mürrisch und verdrießlich ausgeschaut haben, wie 
hier, und daß das arme Lieschen sich darüber nicht glücklich fühlen 
konnte, willst Du sie nun auch noch entgelten lassen. Ist das recht?“ 
   „Und glaubst Du wirklich, Kathrine, daß mich Lieschen recht von 
Herzen lieb hat und nicht bös auf mich werden würde, wenn’s auch noch 
länger dauert?“ 
   „Ich glaub’s gewiß, Hans,“ sagte das junge Mädchen, aber mit recht 
leiser Stimme. „Es kann ja –“ sie hielt plötzlich an, sah vor sich nieder 
und fuhr dann fort: „Bist Du denn schuld an der Verzögerung? Sie wird 
nur eben auch traurig sein, daß es so lange dauert, ehe sie – ihr Glück 
an Deiner Seite findet.“ 
   „Was wolltest Du vorher sagen, Kathrine? Du meintest‚ es kann ja –‘“ 
   Katharine erröthete leicht, aber sie sagte: „Ich bringe das, was ich 
sagen will, nicht immer so mit den rechten Worten heraus, aber gemeint 
ist’s gut, Hans, das darfst Du mir glauben.“ 
   „Ich glaub Dir’s, Kathrine,“ sagte Hans, drückte ihre Hand, während er 
ihr mit der Linken über die blonden Haare strich, und ging dann hinaus in 
den Stall, um nach seinen Pferden zu sehen. 
   Katharine setzte sich auf denselben Stuhl, auf dem Hans vorher 
gesessen hatte, stützte den Kopf in die Hand und schaute nach der 
untergehenden Sonne hinüber, die da drüben am Berghang die 
Kieferstämme mit ihrem rothen Gluthenschein übergoß und ihr 
blitzendes Licht in den Fenstern des Pfarrhauses wiederspiegelte. 
 

7. Die Dreiberger Kirmeß. 

 
   Der Herbst rückte heran und die Zeit der Kirmeß, und die erste sollte in 
Dreiberg abgehalten werden. Am nächsten Sonntag wurde sie 
„angetrunken“, und Hans durfte deshalb nicht so lange als gewöhnlich in 
Wetzlau bleiben. Aber er kehrte heute mit fröhlichem Herzen heim, denn 
Lieschen hatte geweint, als er ihr von seinem Verdacht erzählte, daß sie 
ihn nicht mehr so lieb habe, und war ihm dann um den Hals gefallen, und 
ihre Küsse brannten ihm noch auf den Lippen. 
   Der „Mosje aus der Stadt“ wohnte freilich noch immer in der goldenen 
Traube und hatte mit ihnen an einem Tisch gegessen – was er alle Tage 
mit Lieschen und ihren Eltern that, da er sich bei ihnen in Kost gegeben. 
Der Herr war auch sehr aufmerksam gegen seine Braut gewesen, und 
eigentlich gefiel das Hans nicht recht, aber es ließ sich auch nicht gut 



etwas dagegen sagen. Das Zusammenlegen der Felder, besonders bei 
den verwickelten Eigenthumsverhältnissen in Wetzlau, war keine Arbeit, 
die sich eben in vierzehn Tagen abthun ließ, und das andere Wirthshaus 
im Dorfe so schlecht, daß ein anständiger Mensch dort nicht gut wohnen 
konnte. Jener Fremde – Herr von Secklaub hieß er – mußte also wohl 
oder übel in der Traube wohnen und essen, und daß er sich artig gegen 
die Tochter vom Haus betrug, konnte Hans ebenfalls nicht gut 
übelnehmen. Weit eher hätte er Grund dafür gehabt, wenn das 
Gegentheil der Fall gewesen. Lieschen sprach aber auch in der ganzen 
Zeit, da Hans in Wetzlau war, keine zehn Worte mit jenem Herrn, und als 
sie ihm auch noch zusagte, daß sie seine Platzjungfer auf der Kirmeß in 
Dreiberg sein wollte, hatte er alles Andere darüber vergessen – selbst 
den Heimathschein und das hohe Consistorium – und galoppirte so 
fröhlich und guter Dinge nach Hause, wie er lange nicht gewesen war. 
Und heute Abend wurde die Kirmeß wirklich in Dreiberg angetrunken, 
wie man diese Feierlichkeit dort nennt; d. h. die jungen Burschen aus 
dem Orte kamen im Wirthshaus zusammen und behandelten die sehr 
wichtige Angelegenheit, wer die Kirmeß eigentlich von ihnen halten, d. h. 
bezahlen sollte. Zu dem Zweck mußten sich drei von ihnen zu 
sogenannten Platzburschen erbieten, die es übernahmen die 
sämmtlichen Kosten zu tragen, oder wenigstens dafür gut zu sagen. 
Erreichte die Einnahme nachher die Kosten nicht, so hatten sie aus ihrer 
Casse darauf zu legen, was daran fehlte. 
   Es versteht sich von selbst, daß sich immer die wohlhabendsten 
Burschen im Dorfe dazu erboten, und Hans war heute der Erste, der sich 
zu einem derselben meldete. Nach einigem Herüber- und Hinüberreden, 
denn die Sache kostete manchmal viel Geld, fanden sich auch noch die 
beiden Anderen, und jetzt mußte Jeder seine Platzjungfer nennen. 
   Das ging ebenfalls rasch genug: Hans nahm natürlich seine Braut, ein 
anderer Bauerssohn aus Dreiberg erklärte, seine Platzjungfer solle 
Barthold’s Katharine sein, und der dritte hatte sich des Schulmeisters 
Tochter ausgesucht. 
   Nun kamen noch einige geschäftliche Angelegenheiten, denn die 
Platzburschen hatten auch für die Musik, die ganze Kirmeß durch, zu 
sorgen, wie sie ebenfalls während der Zeit Freibier halten mußten. Auf 
morgen Abend aber wurde, wie das jedes Mal so geschieht, das 
Ständchen angesetzt, das die Platzburschen ihren gewählten Mädchen 
geben, und ein Abgesandter der Stadtmusikanten, die gewöhnlich auf 
den Kirchweihen spielen, war schon zu dem Zweck herausgekommen, 
um die nöthigen Anordnungen zu hören und die Stärke des Orchesters 
mit den Platzburschen zu besprechen. 
   Gewöhnlich hatten diese nun immer zwölf „Musikanten“ zu ihrem Tanz 
und Vergnügen gehalten, Hans aber bestand auf zwanzig, ohne den 
Kapellmeister, weil er die Sache glänzend durchgeführt haben wollte, 



und als die Anderen, der Kosten wegen, darauf nicht eingingen, erbot er 
sich die Ueberzähligen aus seiner eigenen Tasche zu bezahlen. Der 
„Stadtmusikant“ bekam dann gleich Befehl, morgen Abend um sieben 
Uhr mit seiner „Bande“ an Ort und Stelle zu sein, und die beiden anderen 
Platzburschen – Lieschen wußte ja schon, daß sie gewählt sei, und 
kannte den dabei beobachteten Gebrauch – brachen jetzt auf, um ihren 
Platzjungfern die zugedachte Ehre anzuzeigen. 
   Katharine sträubte sich erst. Sie war bis jetzt nur dann zu Tanz 
gewesen, wenn Hans mit ihr ging, aber Hans redete ihr selber zu und bat 
sie, es seinet- und Lieschens wegen anzunehmen, das sich gewiß 
freuen würde, mit ihr da zusammen zu sein. Außerdem konnte sie es 
nicht einmal gut ausschlagen, ohne den jungen Burschen gröblich zu 
beleidigen. Er wäre gewiß nicht wenig von den Cameraden ausgelacht 
worden. So nahm sie es denn an, und die Mutter, die stolz darauf war, 
daß sie ihre Katharine zur Platzjungfer gewählt, hatte alle Hände voll zu 
thun, um den gehörigen Putz für sie herzurichten, denn Katharine sollte 
dem Barthold’schen Haus wahrhaftig keine Schande machen. 
   Die eigentliche Kirmeß fing erst in vier Wochen an, am nächsten 
Abend aber mußte den Platzjungfern, mit dem vollen Musikcorps, das 
Ständchen gebracht werden, und es ist dann Sitte, daß die Mädchen die 
Burschen sowohl, als die Musikanten mit Kaffee, Kuchen, Wurst und 
Brod tractiren. Da sie aber doch nicht gut bei allen dreien essen und 
trinken konnten, suchten sich die Burschen gewöhnlich zum Halteplatz 
den Ort aus, wo sie auf ein gutes „Tractament“ rechnen konnten, und 
das war hier im Ort natürlich sicherer bei Barthold, als beim Schulmeister 
zu finden. Des Schulmeisters Tochter wurde deshalb, sowie die Musik 
eingetroffen war, zuerst heimgesucht, und das ganze Dorf lief 
zusammen, als das mächtige Musikcorps mit Pauken und Trompeten in 
die stille Nacht hineinwirbelte und einen ganz heillosen Lärmen machte. 
Dann nahm der Tänzer Bärbel’s, denn so hieß das junge Mädchen, 
diese an den Arm, und nun zog der Trupp zu Barthold’s hinüber, um dort 
den musikalischen Spectakel von neuem zu beginnen. 
   Der alte Barthold ließ sich aber nicht „lumpen“. Aufgetragen war in der 
großen unteren Stube, was Küche und Keller nur liefern konnten, und 
wie sie sich dort ganz gehörig „gestärkt“, ging der Zug – ohne die 
Mädchen natürlich – in einem Strich nach Wetzlau hinüber, denn der 
Traubenwirth war auch nicht zu verachten. 
   Das galt aber, wie gesagt, nur als das Vorspiel des Ganzen, denn vier 
Wochen später begann am Dienstag die wirkliche Kirmeß, die drei Tage 
dauerte, Freitag und Sonnabend war Ruhe, und am Sonntag wurde dann 
die sogenannte Nachkirmeß gehalten. 
   Am ersten Kirmeßtag aber ist es Sitte, daß die Platzburschen ihre 
Mädchen mit Musik abholen, und Hans natürlich hatte es sich etwas 
kosten lassen, um das seiner würdig in’s Werk zu setzen. Er selber, mit 



dem üblichen Strauß im Knopfloch und einem anderen kleineren mit 
einem wehenden rothen Band daran am Hut, eröffnete an dem Morgen 
den Reigen, da Wetzlau am weitesten entfernt lag und er also sein 
Mädchen zuerst herüberbringen mußte. Er ritt seinen Braunen, ein 
prächtiges munteres Pferd, und dahinter kam ein mit Guirlanden und 
Büschen geschmückter Leiterwagen, auf den die ganze Musik gepackt 
war. Hinter dem Leiterwagen aber fuhr der Großknecht den kleinen 
steierischen Wagen leer hinüber, um darin die Platzjungfer, seine Braut, 
mit ihren Eltern abzuholen. Früh um sechs Uhr brachen sie auf. Lieschen 
war auch schon gerüstet und prangte im prachtvollen Schmuck der 
Platzjungfer, mit Blumen am Mieder und im Haar und einem 
carmoisinrothen Seidenbande in den dunklen Locken, genau dieselbe 
Farbe wie es ihr Platzbursche, der Hans, trug, was ihr gar so reizend 
stand. 
   Die Eltern wollten auch und zwar nur für beute mitfahren, denn drei 
Tage, so lange wie die Kirmeß dauerte, konnten sie nicht gut von Hause 
wegbleiben. Der alte Erlau zog es aber doch vor mit seiner Tochter den 
eigenen kleinen Wagen zu benutzen und sich nicht dem „Räderwerk“ 
des Dreiberger Bauern anzuvertrauen. Er hatte jetzt Federn an seinem 
Wagen. 
    Dem Zug, dem sich noch ein Dutzend junge Burschen von Wetzlau 
anschlossen, folgte auch Herr von Secklaub, auf einem prachtvollen 
Rappen, seinem eigenen Pferd. Er schien sich ebenfalls einmal die 
Dreiberger Kirmeß mit ansehen zu wollen, und eingeladen war ja Jeder, 
der kommen wollte. 
   Die Gäste, d. h. der Traubenwirth mit seiner Familie, stiegen natürlich 
bei Barthold’s ab, wo auch schon die anderen Platzburschen warteten, 
um Katharine abzuholen. 
   Und wie lieb Katharine heut aussah! Sie war in die Bauerntracht ihres 
Ortes gekleidet, und unwillkürlich flog Hansens Blick von ihr zu Lieschen, 
um zum ersten Mal die Beiden mit einander zu vergleichen. Lieschen 
war städtisch gekleidet, wie sie immer ging, heute aber wär’ es Hansen 
fast lieber gewesen, sie hätte auch die Bauerntracht getragen. Es hätte 
mehr zu dem Ganzen gepaßt, so aber sah sie aus, als ob sie nicht recht 
dazu gehörte und nur zum Besuch herausgekommen wäre, und das war 
sie doch nicht. Er hatte sie auch wirklich darum bitten wollen, es aber 
wieder vergessen; was kam denn überhaupt auf die Tracht an? Woraus 
das Kleid nur gewebt war, das sie trug? dachte er dabei; es sah prächtig 
aus, mit hineingewirkten Blumen und Zierrathen, und die Blumen – 
künstlich gemachte, ihr Strauß und Kopfputz, die waren wirklich herrlich 
und so natürlich, daß man hätte daran riechen mögen – Moosrosen und 
Nelken stellten sie vor, weil sie, zu dem Band passend, roth sein 
mußten. Wo hatte sie nur so rasch die kostbaren Blumen 
herbekommen? – Lieschen war unbestritten das schönste Mädchen im 



Dorfe, und während des ganzen Festes, und obgleich sie mit Allen auf 
das Herzlichste und Unbefangenste sprach, hatten die beiden anderen 
Platzburschen doch einen ordentlichen Respect vor ihr, was jedenfalls 
die städtische kostbare Kleidung bewirkte, und doch war sie ja auch nur 
eines Bauern Tochter. 
   Viel heimischer wurde es ihnen dagegen bei Katharine zu Muthe, die 
mit ihrem kleidsamen kurzen Rock, den bunten Zwickelstrümpfen, dem 
geputzten Mieder und ihrem einfachen Kornblumenkranz im Haar, der zu 
dem blauen Bande paßte, ganz wie die Kornblume gegen die Moosrose 
abstach, aber doch auch wieder in ihrer Art gar wunderhübsch und 
lieblich aussah. 
   Ob sie sich in Lieschens Nähe gedrückt fühlte? sie schien heute lange 
nicht so heiter und fröhlich als sonst, während in Lieschens Augen das 
Vergnügen über das zu erwartende Fest ordentlich funkelte und sie in 
einem fort lachte und Hans über sein ehrbar steifes Wesen als 
Platzbursche neckte. 
   Jetzt war auch des Schulmeisters Tochter abgeholt, ein einfaches, 
doch auch gar liebes Mädchen, das einen weißen Strauß in den dunklen 
Haaren und am Mieder, und ein weißes Band in den Locken trug, und 
der Zug ging nun zur Kirmeßstange vor der Kirche. Hier tanzten erst die 
drei „Platzpaare“ drei Tänze im Freien, welches Recht ihnen allein 
zustand, dann zog die ganze fröhliche Schaar auf den festlich 
geschmückten Tanzboden in das Wirthshaus. 
 
 
 

8. Wie die Kirmeßbauern ihr Recht ausüben. 

 
   Und das ging jetzt lustig da oben zu, denn ein solches Musikcorps war 
noch nicht im Orte gewesen, so lange Dreiberg stand. Das schmetterte 
durch den Saal, daß die Tanzlust sich aller Gäste bemächtigte. Die 
ersten drei „Reihen“, wie man es dort nennt, gehörten aber wiederum 
den Platzpaaren, die damit gewissermaßen die Kirmeß eröffneten; aber 
als die erst getanzt waren, hatte Jeder freien Zutritt, d. h. er mußte sich 
vorher bei den Platzburschen um fünf Groschen ein Band lösen, das er 
dann, wie eine Eintrittsmarke, im Knopfloch trug. Das berechtigte ihn zu 
freiem Tanz und freiem Bier bis zum Abendbrod. 
   Nach den drei ersten „Reihen“ oder Tänzen hatten die Platzjungfern, 
für die ganze Kirmeßzeit, das Recht, sich ihre Tänzer selber 
auszusuchen, wenn sie eben Extratouren tanzen wollten. Nur der 
Platzbursche, der sich die Maid gewählt, konnte einspringen, wenn er 
wollte, und einen Tanz verlangen – und das verstand sich auch von 
selbst und war ganz in der Ordnung. 



   Hans tanzte aber vor der Hand nur die ersten Reihen mit Lieschen, 
denn als erster Platzbursche bekam er zu viel zu thun, um neu 
Hinzukommende, die sich dem Tanz anschließen wollten, mit Bändern 
zu versehen, und Lieschen hatte sich nach ihm Herrn von Secklaub, der 
sich auch ein Band gelöst, ausgesucht, und zwar für zwei Tänze 
hintereinander. Dann forderte sie die beiden anderen Platzburschen auf, 
und darauf wieder Herrn von Secklaub. Aber auch aus der Stadt waren 
ein paar Bekannte herausgekommen, denen sie diese Gunst gewährte, 
und sie versäumte keinen einzigen Reihen bis zum Abendbrod. 
   Katharine hielt sich mehr zurück, obgleich sie es auch nicht gut 
vermeiden konnte, den und jenen aufzufordern. Mit den anderen 
Platzburschen mußte sie natürlich auch tanzen, und Hans, der heut ganz 
wild und ausgelassen war, schwang sich mit ihr lustig im Kreise. 
   „Mach’ kein so traurig Gesicht, Kathrin,“ sagte er dabei zu seiner 
Tänzerin, „die Leute glauben Dir’s ja sonst gar nicht, daß Du fidel bist, 
und warum sollten wir heute nicht Alle fidel sein, es ist ja Kirmeß!“ 
   „Ich bin ja lustig, Hans,“ sagte sie leise, ganz glücklich jetzt. „Hab’ ich 
denn wirklich so ernst ausgesehen?“ 
   „Wie der Herr Pfarrer auf der Kanzel,“ lachte der junge Bursche, „aber 
sieh nur, wie der Mosje da drüben, der mit von Wetzlau gekommen ist, 
die langen Beine herumwirft. Er will uns hier auf dem Dorfe zeigen, wie 
man tanzen muß, aber wir wollen einmal sehen, ob er aushält, wenn’s 
erst einmal in die dritte Nacht hinein geht. Da wird er wohl auf dem 
Rücken liegen und alle Viere strecken. Das weiß der liebe Gott, die 
Stadtleute haben gar kein Mark in den Knochen.“ 
   „Wie hübsch Lieschen tanzt!“ sagte Katharine. 
   „Ja,“ meinte Hans, „aber man sieht’s gar nicht vor den langen Kleidern. 
Ich weiß nicht, die Stadtmoden gefallen mir doch lange nicht so gut, wie 
unsere Tracht, Du siehst viel hübscher aus, Kathrine, mit Deinen kurzen 
Röcken.“ 
   Katharine war blutroth geworden, doch der Tanz war gerade aus und 
Hans wurde zu einer neuen Bändervertheilung abgerufen, da er vor dem 
Abendbrod dies Geschäft übernommen hatte, und bis um neun Uhr, wo 
es zum Essen ging, kam er nur noch ein einziges Mal zum Tanzen, dann 
wurde er ja aber auch von seinem Amt abgelöst und konnte sich ganz 
seinem Vergnügen überlassen. 
   Natürlich führte jeder Bursche sein Mädchen zu Tische, und die 
Platzpaare saßen obenan, Hans mit Lieschen in der Mitte, und die 
anderen Beiden rechts und links, und wenn auch eben nicht viel 
gegessen ward, getrunken wurde desto mehr. Der Tisch brach aber 
trotzdem fast unter den verschiedenen Speisen, und Kalbsbraten, 
Schweinebraten, Truthahn, Gans, Enten, Hühner und Schinken deckten 
mit einer Menge von Zuspeisen und süßen und sauren Sachen die Tafel 
wirklich von einem Ende bis zum anderen. Der Bauer, so mäßig er sonst 



lebt, hält etwas darauf, daß bei solchen Gelegenheiten die Speisen gut 
und hauptsächlich in Masse dasein müssen. Und hier war es noch 
besondere Ehrensache, daß es auf ihrer Kirmeß an nichts fehle, damit 
die Burschen, die von anderen Dörfern herüber gekommen waren, sich 
nicht am Ende später über die Festgeber lustig machten. 
   Es war das überhaupt eine eigene Sache mit dem Besuch von 
anderen Dörfern, und dieser, wenn auch gestattet, doch immer nur mehr 
geduldet, als gern gesehen. Mit dem größten Vergnügen konnten die 
Burschen kommen, mit trinken und mit tanzen, aber sie durften kein 
Mädchen „aus unserem Dorfe“ besonders auszeichnen, oder gar Abends 
heimführen wollen. Nachher gab es böses Blut. Die Burschen wurden 
dann, zwar nicht gerade von den Platzburschen, aber von den Uebrigen, 
geneckt und gehänselt. Man spielte ihnen jeden Schabernack, den man 
nur gelegentlich anbringen konnte, und setzten sie sich zur Wehr oder 
nahmen sie nicht Alles gutmüthig hin, dann kam es auch wohl zu 
Thätlichkeiten und der Tanzboden verwandelte sich plötzlich aus einem 
Lust- in einen Kampfplatz. Es geschah aber doch verhältnißmäßig 
selten, denn die fremden Burschen wußten schon, wie sie sich zu 
benehmen hatten, und die „hiesigen“ hielten ebenfalls soviel als möglich 
mit solchen „letzten Hülfen“ zurück, weil sie ja doch auch manchmal die 
Nachbardörfer besuchten, wo ihnen alsdann hätte Aehnliches 
widerfahren können. 
   Vor Tische fiel überhaupt nie eine derartige Scene vor, und der erste 
Tag verging fast jedes Mal in Ruhe und Frieden. 
   So auch hier. Heute tanzte das junge Volk bis zwei Uhr des andern 
Morgens. Jeder im Ort wohnende Tänzer geleitete dann sein Mädchen 
heim, und am andern Morgen fing die Musik schon wieder um zehn Uhr 
an zu spielen. Auch an diesem Tage fiel nichts Bemerkenswerthes vor, 
und Jeder stimmte damit überein, daß eine so prachtvolle und reiche 
Kirmeß noch gar nicht in Dreiberg gefeiert worden wäre und eine so 
friedliche ebenfalls nicht. 
   Am dritten Tage kam, etwa um drei Uhr Nachmittags, Herr von 
Secklaub wieder nach Dreiberg, der in der That einen Zwischentag 
gebraucht hatte, um sich ordentlich auszuruhen, und die Burschen 
zischelten und lachten über ihn, als er den Saal betrat. Er ließ sich aber 
dadurch wenig stören, und Lieschen entschädigte ihn auch bald dafür, 
da sie ihn, von ihrem Rechte Gebrauch machend, gleich zu dem 
nächsten Tanz abholte. 
   Mit Dunkelwerden hatte Katharinens Tänzer, der Soldat gewesen war 
und in der Stadt eine Menge neue Tänze gelernt zu haben schien, von 
denen man auf dem Lande eben keinen Gebrauch machte, eine 
Française oder einen Contre-Tanz vorgeschlagen. Erst wollten die 
Mädchen nicht darauf eingehen, zuletzt aber, unter Kichern und Lachen, 
stellten sie sich an, die drei Platzpaare und noch ein anderes, und der 



arme Teufel, der den Tanz vorgeschlagen, bereute es bald bitter, denn 
sie machten ihm das Leben dabei sauer genug. Die Mädchen begriffen 
trotzdem ziemlich rasch, wie sie sich dabei zu verhalten hätten, und, von 
Lieschen unterstützt, ging es schon gar nicht so schlecht. Die Burschen 
ließen sich aber desto ungeschickter an, und Hans besonders konnte 
das Ding nicht in den Kopf oder vielmehr in die Füße kriegen. 
   Herr von Secklaub, der zum vierten Paar gehörte, war dagegen in 
diesem Tanze vollkommen zu Hause, und daß er sich so geschickt dabei 
benahm und Hans so hölzern, ärgerte diesen ganz besonders. Das 
dauerte aber nicht lange. Hans sowohl, wie die andern Platzbursche, 
bekamen das „Durcheinanderdrehen“ bald satt. Mitten drin ließen sie 
abbrechen, und wieder wirbelten die Paare in einem rasenden Rutscher 
dahin und umeinander herum. 
   Jetzt wurde zum Essen trompetet und Lieschen stand einen 
Augenblick allein, da Hans nach dem anderen Ende des Saales gerufen 
wurde, wo ein Streit entstanden war, ob ein Fremder sein Band gelöst 
habe oder nicht. Secklaub, der den letzten Tanz frei geblieben, trat auf 
Lieschen zu und bot ihr seinen Arm, um sie zu Tische zu führen. 
   „Ich weiß nicht, ob ich darf,“ flüsterte sie, „Hans könnte es 
übelnehmen.“ 
   „Aber wenn er Sie so vernachlässigt, mein Fräulein,“ sagte der junge 
Mann, „so darf er sich doch darüber nicht beklagen. Kommen Sie, ich will 
Sie ja nur begleiten und stehe dann gern von näheren Anrechten 
zurück.“ Er ließ auch keinen Widerspruch zu, zog Lieschens Arm in den 
seinen und führte sie zu Tische. 
   „Na?“ sagte Katharinens Platzbursche, den Fremden erstaunt 
ansehend, als dieser mit seiner Dame an den oberen Theil des Tisches 
trat, „blöde sind Sie gerade nicht. Ist das etwa der Stellvertreter für den 
Bräutigam, Jungfer Braut?“ 
   Lieschen wurde feuerroth, ehe sich aber Secklaub zurückziehen 
konnte, stand Hans neben ihm und seinen Arm ergreifend, daß die 
blauen Flecke daran noch nach acht Tagen sichtbar blieben, sagte er 
eben nicht höflich: „Will der Herr wohl so gut sein und die Hand davon 
lassen? Das ist meine Platzjungfer, und die hat Niemand anders zu 
Tisch zu führen, als ich selber!“ 
   „Hans, fang’ keinen Streit an,“ bat Katharine leise flüsternd, indem sie 
seinen Arm ergriff. „Er hat es ja nicht so bös gemeint. Er weiß ja nicht, 
was hier Sitte ist.“ 
   „Sie entschuldigen,“ sagte Secklaub, dem es nicht unangenehm war, 
daß ihn Hans wieder losließ, „ich wußte nicht, daß ich dabei einen 
Eingriff in Ihre Rechte beging, aber Fräulein Erlau –“ 
   „Komm, Lieschen,“ sagte Hans, vor den Fremden tretend und ihm den 
Rücken kehrend, während er seine Braut auf ihren Stuhl niederzog, 
„setz’ Dich und mach’ Dir’s bequem. Und nun wollen wir einmal tüchtig 



einhauen, denn ich bin nicht schlecht hungrig geworden.“ Den Stadtherrn 
beachtete er gar nicht mehr, und Herr von Secklaub zog sich, eben nicht 
erfreut von der Behandlung, an das andere Ende der Tafel zurück. Mit 
den Bauerburschen konnte er doch nicht gut Streit anfangen. 
   Um halb elf Uhr begann der Tanz von Neuem, und es wurden jetzt 
blaue Bänder ausgegeben. Vor Tische waren wieder rothe getragen 
worden. Katharinens Platzbursche hatte die Vertheilung derselben. Das 
ging auch rasch und ohne Schwierigkeit vor sich, und das junge Volk 
warf sich der Lust wieder mit solchem Eifer in die Arme, als ob das der 
erste Abend gewesen wäre und sie nicht schon zwei halbe Nächte 
durchtanzt hätten. 
   „Hallo, Freund,“ begann Katharinens Tänzer, der mit seiner 
Sparbüchse in der Hand durch die Reihen schritt und jetzt damit, dicht 
vor Herrn von Secklaub, klapperte. „Ihr habt noch Euer Band von vor 
Tisch ein, bitt’ um die fünf Groschen, hier ist ein anderes.“ 
   „Bitte um Verzeihung,“ sagte Secklaub, indem er in die Westentasche 
griff und sein blaues Band herausholte und vorzeigte, „ich habe es mir 
eben von Ihnen selbst eingelöst und trage nur das rothe, weil es mir 
besser gefällt.“ 
   „So? na, das ist Geschmacksache,“ sagte der Bursche, „aber wenn Sie 
hier mittanzen wollen, müssen Sie das blaue tragen, wie’s meine 
Platzjungfer trägt, nicht dem Hans seine, verstehen Sie mich? oder ich 
komme wieder mit der Büchse,“ und damit wandte er sich lachend ab, 
und Herr von Secklaub knüpfte das blaue Band zu dem rothen. 
   „Tanz’ nicht mehr mit dem Herrn mit dem Schnurrbart!“ flüsterte 
Katharine leise dem Lieschen zu. 
   „Und warum nicht?“ frug diese rasch und etwas heftig zurück. 
   „Die anderen Burschen haben schon darüber gesprochen,“ warnte sie 
das junge Mädchen. „Sie haben auch heut Abend ’was im Kopf, und es 
könnt’ sonst Streit geben. Es wär’ besser, wenn er ganz wegginge.“ 
   „Sie dürfen ihm nichts thun,“ sagte aber Lieschen trotzig, „er ist Gast 
hier in Dreiberg und hat seine Musik bezahlt, so gut wie die Andern, 
auch noch Niemanden beleidigt, und der Hans ist doch schon vorhin 
recht grob mit ihm gewesen.“ 
   „Sei dem Hans nicht böse drüber, Lieschen,“ bat Katharine gutmüthig,      
„Du weißt, daß die Platzburschen ihre Rechte haben und sich nicht gern 
’was davon nehmen lassen. Es kostet ihnen ja auch viel Geld. Uebrigens 
war’s gewiß nicht so bös gemeint, Hans ist nun einmal so gradhin.“ 
   „Er hätte mehr Lebensart haben sollen,“ zürnte Lieschen noch immer. 
„Uebrigens hab’ ich als Platzjungfer auch meine Rechte und kann 
tanzen, mit wem ich will.“ 
   „Das kannst Du ja, Lieschen,“ beschwichtigte sie das junge Mädchen, 
„aber thu’s mir zu Liebe nicht mehr heut’ Abend mit dem fremden Herrn. 
Es läuft wahrhaftig nicht gut ab.“ 



   „Unsere Kirmeß!“ jubelte da mit einem hellen Jauchzer Katharinens 
Tänzer dicht neben ihnen, umschlang das junge Mädchen und wirbelte 
mit ihm zum Tanze fort; Lieschen aber, durch die Warnung nur noch 
mehr gereizt, ging geraden Weges auf den etwas abseits stehenden 
Secklaub zu, bot ihm die Hand und trat in die Reihe ein. 
   „Du, Hans,“ sagte da einer der Dreiberger Burschen, indem er ihn auf 
die Schulter klopfte, „wer ist denn hier eigentlich Platzbursch’, Du oder 
der da?“ und damit zeigte er auf den gerade vorbeitanzenden Secklaub; 
„einen Strauß trägt er auch schon im Knopfloch.“ 
   „Ach, laß ihn,“ sagte Hans, indem er dem Paare mit einem finsteren 
Blick folgte, „was weiß der Laffe von unseren Gebräuchen hier!“ 
   „Ei zum Henker,“ rief ein Anderer, der daneben stand, „dann muß man 
ihn gescheidt machen. Von meinem Mädchen wollte er vorher einen Kuß 
haben, die hat ihn aber schön ablaufen lassen. Das weiß ich, wenn er 
mir so in die Quere käme, ich wollt’ ihm bald zeigen, wo der 
Zimmermann das Loch gelassen hat.“ 
   Hans, obgleich er ein bischen viel getrunken, wollte doch nicht gern 
Streit anfangen. Das Necken der Cameraden war ihm aber doch nicht 
recht, und als der Erste jetzt sogar wieder spöttisch meinte, das 
Heimführen würde der ihm wohl auch ersparen, da er die Jungfer gewiß 
gleich heute Abend nach Wetzlau hinüberbrächte, stieg ihm das Blut in 
den Kopf. Noch ein paar Minuten blieb er mit verschränkten Armen 
stehen, dann aber, als er sah, wie der Fremde seinem Mädchen eine 
Menge Sachen in’s Ohr flüsterte, schritt er plötzlich ruhig, aber 
entschlossen zwischen den Tanzenden durch, gerade auf das Paar zu, 
und Lieschen an der Hand nehmend, zog er sie mit sich fort und sagte:    
„Komm, Jungfer, Du hast jetzt genug mit dem Herrn da getanzt.“ 
   „Aber, Hans!“ rief Lieschen erschreckt und zugleich beleidigt, denn die 
Mädchen in der Nachbarschaft lachten. 
   „Entschuldigen Sie,“ rief aber auch Herr von Secklaub, „die Dame hat, 
so viel ich weiß, das Recht –“ 
   „Hier sind keine Damen,“ trat ihm ein anderer Bursche, der schon 
darauf gewartet hatte, gerade vor das Gesicht, „das da ist dem Hans 
seine Platzjungfer – verstanden?“ 
   „Mit Ihnen habe ich gar nichts zu schaffen,“ sagte der junge Mann und 
wollte ihn bei Seite schieben. Das war gefehlt. 
   „Na, das auch noch?“ rief der junge kräftige Bursche und warf 
Secklaub’s Arm zurück, daß dieser gegen einen der Cameraden anflog. 
   „Oho!“ schrie dieser, indem er den Städter augenblicklich beim Kragen 
faßte, denn fast die sämmtlichen Burschen hatten viel weniger auf eine 
Ursache, als einen Anfang gewartet, „wissen Sie nicht, wie man sich zu 
benehmen hat? Treppe frei!“ 
   „Treppe frei! Treppe frei!“ schrie die jubelnde Schaar. Herr von 
Secklaub wollte sich zur Wehr setzen, allein, lieber Gott, in den Händen 



der Burschen war er wie ein kleines Kind, und während die Uebrigen 
lachend und schreiend beiseite wichen, wurde der arme Teufel ohne 
Weiteres mehr zur Treppe getragen, als geführt und dort mit einem „Kopf 
weg, da unten!“ hinabgesandt. Er polterte auch die ziemlich steilen 
Stufen bis unten hin, raffte sich dann auf und schien einen Augenblick 
nicht übel Lust zu haben, in voller Wuth wieder nach oben zu stürmen. 
Das aber wäre blanker Wahnsinn gewesen, denn wenn er sich auch 
kräftig genug fühlte, einem Einzelnen Stand zu halten, hätte er dort oben 
den ganzen Schwarm gegen sich gehabt. So war er denn, mit 
zerrissenem Rock und ohne Hut, genöthigt, sein Pferd zu bestellen, das 
ihm der Hausknecht bald brachte. Uebrigens nicht gewillt, im bloßen 
Kopf heimzureiten, nahm er unten im Haus die erste beste 
Kopfbedeckung, von denen dort überall genug an den Nägeln hingen, 
stülpte sie auf und galoppirte kaum eine Viertelstunde später, eben 
nickst besonders gut gelaunt, in die dunkle Nacht hinein nach Wetzlau 
hinüber. 
 
 

9. Weshalb man nie eine Gartenthür offen lassen soll. 

 
   Die Kirmeß war vorbei, und am Freitag Morgen geleitete Hans seine 
Braut wieder, mit der vollen Musik, nach Wetzlau hinüber. Am nächsten 
Sonntag zur Nachkirmeß war aber Lieschen unwohl geworden und 
konnte nicht nach Dreiberg kommen. Sie hatte spät am Sonnabend 
Abend noch einen Boten hinüber gesandt, damit die Musik nicht umsonst 
käme, um sie abzuholen. 
   Hans fühlte sich unbehaglich darüber, denn er wußte recht gut, daß ihn 
die Dreiberger Burschen auslachen würden, wenn ihn seine Platzjungfer 
im Stich ließ. Und war sie auch so ernstlich krank? – das wäre ja noch 
viel schlimmer gewesen. Am Ende war sie nur ein wenig böse auf ihn, 
des letzten Abends im Wirthshause wegen. Trug er denn aber die 
Schuld? Der Fremde hatte ja mit den anderen Burschen Streit 
bekommen, und er bei der ganzen Sache keine Hand angelegt, ja, dem 
Stadtherrn nicht einmal ein böses Wort gesagt – und was ging sie auch 
überhaupt der Laffe an, daß sie ihm seinetwegen böse sein konnte – und 
doch war sie an jenem Abend gar nicht mehr so freundlich mit ihm 
gewesen, wie sonst. Die Botschaft von Wetzlau aber konnte er nicht aus 
dem Kopf bringen und beschloß endlich am nächsten Morgen mit 
Tagesanbruch selber hinüber zu reiten. 
   Der Vater war an demselben Tage nochmals in der Stadt gewesen, 
und es schien fast, als ob er jetzt bald einen Heimathschein, und zwar 
von hier, erhalten würde. Der alte Barthold hatte nämlich, des ewigen 
Hin- und Herschreibens müde, drinnen erklärt, daß er seinem Sohn sein 



Gut in Dreiberg übergeben würde. Dadurch wurde Hans ansässig, und 
sie konnten ihm dann das Heimathrecht nicht länger verweigern. Der 
Traubenwirth hatte ihn dazu vermocht, ihm dauerte selber die Sache zu 
lange und er wünschte, daß die Hochzeit recht bald sein könnte, 
weshalb, sagte er aber dem alten Barthold nicht. 
   Das war doch wenigstens eine gute Nachricht, die der Hans mit 
hinüber nach Wetzlau nehmen konnte, und eben schaute am anderen 
Morgen die Sonne über die östlichen Gebirgshänge herüber, als er auf 
seinem Braunen in den herrlichen Herbstmorgen hineintrabte. Eigentlich 
war es noch ein wenig früh für einen Besuch, aber auf dem Lande wird 
es nicht so genau genommen, und daß Lieschen, wenn nicht ernstlich 
krank geworden, schon um diese Zeit auf und munter sei, wußte er 
außerdem. 
   Zu Pferd brauchte er auch nicht den nichtswürdigen Fahrweg 
einzuhalten, wenigstens ein kleines Stück vor Wetzlau konnte er 
abschneiden, wenn es auch verboten war den Pfad zu reiten, weil man 
damit das Chausseehaus umging. Dadurch kam er gleich hinter dem 
Wirthshaus in’s Dorf, und da er die Gartenpforte offen fand, ritt er hinein, 
hing den Zügel seines Pferdes über den Ast eines Apfelbaumes – 
aufhalten durfte er sich doch nicht lange, er mußte ja zurück nach 
Dreiberg zur Nachkirmeß – und kam durch den Hof in das Haus. 
   Unten traf er das Hausmädchen, das ihm aber auf seine Frage, wie es 
Lieschen ginge, antwortete: „Die Jungfer? o, die ist ganz Wohl. Sie war 
vorhin unten und ist eben wieder hinaufgegangen.“ 
   „Also nicht krank, Gott sei Dank!“ dachte Hans, als er die Treppe 
langsam hinanstieg, „und sollte sie mir da wirklich böse sein? ei, das will 
ich bald sehen, was sie für ein Gesicht macht, wenn sie mich zuerst 
sieht, ob sie nur so thut, oder ob sie’s wirklich ist, und nachher muß der 
Alte gleich einspannen und sie wieder hinüberfahren lassen. Das wäre 
eine schöne Nachkirmeß ohne Platzjungfer! Ein Glück nur, daß ich 
herübergekommen bin!“ 
   Damit hatte er den oberen Theil der Treppe erreicht und betrat eine Art 
Vorsaal, der in einige Gaststuben führte, dahinter lag eine 
Vorrathskammer, und links ab durch den Gang kam man in Erlau’s 
Familienwohnung, wo Lieschens Zimmer dicht neben der Schlafkammer 
der Eltern lag. An der Treppe vorüber führte ein anderer Gang nach dem 
linken Flügel des Hauses, wo sich die gewöhnlich benutzten Gastzimmer 
befanden. Die an dieser Seite wurden nur in Ausnahmsfällen benutzt 
und standen meistens leer. 
   Hier blieb Hans unschlüssig stehen, denn er scheute sich nach Erlau’s 
Wohnzimmer hinüber zu gehen; es war ihm doch noch ein wenig zu früh, 
und er überlegte sich eben, daß es das Beste sei, wenn er lieber erst 
von unten das Hausmädchen hinaufschicke und Lieschen sagen lasse, 
er sei da und müsse sie einen Augenblick sprechen. Als er eben wieder 



umkehren wollte, hörte er drüben auf dem Gang den festen Schritt eines 
Mannes. Das war gewiß der Mosje mit dem Schnurrbart, der 
hinuntergehen wollte, dem mochte er nun gerade hier nicht begegnen, 
wenn er es vermeiden konnte, und eines der leeren Gastzimmer öffnend, 
trat er hinein und ließ die Thür angelehnt. 
   Der Schritt kam aber näher und mußte die Treppe längst passirt 
haben. Jetzt betrat er den diesseitigen Gang, es war wahrhaftig der alte 
Bekannte mit dem Schnurrbart; was hatte denn der auf dieser Seite des 
Hauses zu thun? Er konnte ihn, als er vorüberging, durch die Thürspalte 
deutlich erkennen, und dann blieb der Mensch auch noch gar dort 
stehen und ging auf dem kleinen Vorplatz auf und ab. Ob der Laffe nicht 
überall im Wege war! 
   Hans ärgerte sich, daß er in das Zimmer getreten war; wenn er es aber 
jetzt verließ, was mußte der Bursche dann von ihm denken, daß er sich 
hier versteckt gehalten? Nein, warten mußte er noch eine Weile, bis die 
Luft rein war. Der Mosje würde doch gewiß keine halbe Stunde dastehen 
bleiben. 
   Jetzt wurde die Gangthür geöffnet, er kannte sie am Knarren. Da kam 
am Ende Lieschen, und der alberne Mensch stand auf dem Vorsaal, und 
draußen wurde jetzt geflüstert. Hans horchte hoch auf, das konnte doch 
nicht Lieschen sein? gewiß eines der Dienstmädchen aus dem Hause. 
Die Stimmen kamen näher, und dicht vor seiner Thür blieben die Beiden, 
wer es auch immer war, halten. 
   „O, geh fort, Otto.“ bat jetzt Lieschens Stimme – dem Hans war genau 
so zu Muthe, als ob ihn Jemand mit einem Messer in’s Herz gestochen 
hätte – „ich habe den Vater schon in seiner Kammer gehört, und wenn er 
Dich hier mit mir fände, wäre ich unglücklich. Er hat überdies schon 
Verdacht geschöpft und mir gedroht. Wenn uns nun Jemand hier 
zusammen sähe!“ 
   „Aber, liebes, herziges Kind,“ bat des Fremden Stimme, „ich muß 
heute in die Stadt, und werde unter vierzehn Tagen nicht 
zurückkommen. Ich konnte doch nicht fortgehen, ohne Abschied von Dir 
zu nehmen.“ 
   „Und Du mußt fort?“ 
   „Würde ich gehen, wenn ich nicht müßte? Ach, Lieschen, jetzt fühl ich 
es erst, wie lieb ich Dich habe, und daß ich nicht ohne Dich leben kann. 
O mein Gott, wie soll das später werden?“ 
   „Ich weiß es nicht,“ seufzte das Mädchen, „aber der Vater gäbe seine 
Einwilligung nie zu unserer Verbindung, und ich bin jetzt unglücklich für 
meine ganze Lebenszeit.“ 
   „So bist Du mir wirklich gut?“ 
   „Von ganzer Seele.“ 
   Die Thür, vor der sie standen und sich umfaßt hielten, öffnete sich 
plötzlich und Hans trat heraus. Er sah leichenblaß aus und schritt, ohne 



ein Wort zu sagen, langsam und den Blick stier auf Herrn von Secklaub 
geheftet, auf diesen zu. 
   „Hans!“ stöhnte Lieschen emporschreckend, – er sah sie gar nicht – er 
wußte wahrscheinlich selber nicht genau, was er that, und streckte nur 
langsam den Arm nach seinem Nebenbuhler aus. Dieser wich scheu 
einen Schritt zurück, denn der Blick des jungen Mannes kündete nichts 
Gutes. 
   „Hans!“ rief nochmals Lieschen und warf sich ihm erschreckt entgegen, 
„was willst Du thun?“ 
   Die Berührung des Mädchens schien ihn sich selber wiederzugeben. 
Er sah seine Braut starr an, machte sich dann von ihr los, drehte sich ab 
und stieg, ohne auch nur ein Wort zu sagen, die Treppe wieder hinab.  
Aber er that das, wie ohne eigenen Willen, als ob er von einer Maschine 
getrieben würde. 
   „Haben Sie die Jungfer gefunden?“ frug ihn das Hausmädchen unten. 
   Er nickte nur mit dem Kopfe, schritt durch den Hof und den Garten, 
machte das Pferd los, stieg wieder auf, und sprengte wenige Minuten 
später in gestrecktem Galopp in der Richtung nach Dreiberg fort. 
Eine Stunde später, und kaum noch einen Büchsenschuß von Dreiberg 
entfernt, fanden drei junge Bauern, die hinüber zur Nachkirmeß wollten, 
den Dreiberger Platzburschen besinnungslos auf dem Wege liegen. Er 
mußte jedenfalls mit dem Pferd gestürzt sein, das noch, etwa hundert 
Schritt von ihm entfernt, auf einer Kleestoppel weidete, und hatte sich 
den Kopf an den scharfen Steinen blutig geschlagen. 
   Die Burschen hatten aber Verstand genug, ihn nicht in solchem 
Zustande in seiner Eltern Haus zu tragen; die Mutter hätte den Tod vor 
Schreck davon haben können. Einer von ihnen holte deshalb das Pferd, 
setzte sich auf und sprengte voraus, um es dem alten Barthold zu 
melden, und die andern Beiden nahmen den Bewußtlosen in die Arme 
und trugen ihn dem Dorfe zu. 
   Eine halbe Stunde darauf lag Hans entkleidet, aber immer noch ohne 
Besinnung, in seinem Bett, während der Dorfchirurg seine Wunden – er 
hatte eine an der Stirn und eine über dem linken Schlaf – untersuchte 
und verband, und um das Bett standen in sprachlosem Jammer Vater 
und Mutter und die arme Katharine. 
   Das war eine recht gestörte Nachkirmeß heute in Dreiberg, denn es 
fehlte dabei ein Platzbursche und zwei Platzjungfern – aber getanzt 
wurde doch, das Fest mußte ja natürlich abgehalten werden, und wer 
fehlte, wurde eben durch Andere ersetzt. Was hätte eine Kirmeß in ihrem 
Gange auch aufhalten können? 
 
 
 
 



10. Im Bett. 

 
   Und wie traurig ging es indessen im Hause des alten Barthold zu, denn 
mit Hans wurde es nicht besser, und als er am zweiten, dritten, ja selbst 
am vierten Tag noch immer nicht zur Besinnung kam, da war es der 
Mutter, als ob sie sich selber mit in’s Grab legen müsse, wenn sie sehen 
sollte, wie sie den einzigen Sohn hinaustrügen, auf Nimmerwiederkehr. 
Auch der Vater ging wie gebrochen umher; der alte Mann schien in den 
wenigen Tagen um doppelt die Anzahl von Jahren älter geworden zu 
sein. Er sprach fast mit Niemandem, und die Knechte hatten noch nie mit 
einem solchen Eifer ihre Arbeit gethan und nach ihrer Pflicht gesehen, 
wie in diesen Tagen, denn es war ihnen gar so unheimlich, daß der alte 
Mann nicht manchmal mit einem, aber immer gut gemeinten 
Donnerwetter dazwischen fuhr und ihnen auf die Finger sah. Die Einzige, 
die noch die Arbeit im Hause besorgte, war Katharine; aber wo sie sich 
eine Minute an ihrer Zeit abmüßigen konnte, saß sie oben am Bett des 
Kranken und strickte, und wenn sie Niemand sah – denn sie wollte die 
Eltern nicht noch trauriger machen – fielen ihr die großen schweren 
Thränen auf ihre Arbeit nieder. 
   So war der vierte Nachmittag gekommen. Der Vater hatte die ganze 
Nacht bei dem kranken Sohn gewacht, die Mutter war dann den ganzen 
Morgen oben bei ihm gewesen, und jetzt hatte Katharine bei ihm die 
Wacht. Die Arme hatte wieder eine Weile gestrickt, dann ließ sie die 
Arbeit in den Schooß sinken, und ihr Blick haftete an den todtbleichen 
Zügen des Kranken, bis sich endlich von den vielen herausstürzenden 
Thränen ihr die Augen verdunkelten. Da aber hielt sie sich nicht länger; 
am Bett fiel sie nieder auf die Kniee, drückte ihre heiße Stirn gegen das 
Unterbett und rief mit halblauter, von Schmerz und Jammer fast 
erdrückter Stimme: „O, laß ihn leben, lieber Gott, laß ihn leben! sei 
barmherzig und nimm ihn nicht seinen armen Eltern, die den Jammer ja 
nicht ertragen könnten. Wenn aber eines sterben muß, o Du 
barmherziger Gott, so laß mich es sein. Wie gern, wie gern sterb ich für 
ihn, und besser, viel besser wäre es ja auch, Du nähmst mich fort, ich 
werde ja doch mein ganzes Leben elend und verlassen sein.“ Und halb 
an dem Bett niedersinkend, daß sie sich nur noch mit den Händen hielt, 
schluchzte sie, als ob ihr das Herz brechen müsse. 
   Während sie betete, hatte der Kranke auf dem Lager langsam die 
Augen geöffnet und erstaunt aufgesehen. Jetzt schloß er sie wieder; die 
Betende lag aber noch lange neben dem Bett zusammengebrochen und 
erhob sich erst, als sie draußen Schritte hörte. Es war der Vater, der in’s 
Zimmer kam, um nach seinem Sohn zu sehen. 
Nur einen Blick warf er nach dem Kranken, seufzte tief auf und wandte 
sich dann gegen das Mädchen, dem noch die hellen Thränen über die 
Wangen liefen. 



   „Arme Katharine,“ sagte er herzlich, umfaßte sie und küßte ihre Stirn, 
„thut Dir’s denn auch so weh, daß wir den Jungen verlieren sollen? Aber 
härme Dich nicht so ab, Kind, Du wirst uns ja sonst selber krank. Wir 
stehen Alle in Gottes Hand, Herz. Er hat ihn uns gegeben; will er ihn 
wieder nehmen – sein Name sei gelobt.“ 
   Katharine legte sich jetzt an die Brust des Alten, und ihr Schmerz löste 
sich allmählich in lindernde Thränen auf. 
   „Geh’ jetzt, Schatz,“ sagte der Vater leise und richtete sie auf, „die 
Mutter hat nach Dir verlangt. Ich bleibe bei dem Jungen. Der Chirurg 
muß auch bald wieder kommen. Sowie er da ist, schick’ ihn mir 
augenblicklich herauf, hörst Du?“ 
   „Ja, Vater,“ sagte Katharine, die sich gewaltsam zusammennahm, „ich 
geh’ schon, nur frische Umschläge möcht’ ich ihm noch geben, daß es 
ihm die Wunden wieder ein Bischen kühlt.“ 
   Der Vater nickte still und langsam vor sich hin, und setzte sich dann 
auf den Stuhl, zu Füßen des Bettes, während Katharine mit vorsichtiger 
Hand die kalten Umschläge erneuerte und dann leise, als ob sie einen 
Schlafenden zu stören fürchte, das Zimmer verließ. 
   Der Vater saß, nachdem die Katharine schon lange hinausgegangen, 
noch immer so, den Blick auf das bleiche, kalte Antlitz des Sohnes 
geheftet. Endlich stützte er auf dem Lehnstuhl den Kopf in die rechte 
Hand und schaute stier und lautlos viele, viele Minuten lang vor sich 
nieder. 
   „Vater,“ sagte da eine leise Stimme, und wie von einem Schuß 
getroffen, sprang der alte Mann empor. 
   „Vater!“ Hans sah ihn aus den eingefallenen Augenhöhlen groß an, er 
lebte. Der Verwundete war zum Bewußtsein zurückgekehrt. 
   „Junge, Junge!“ rief der Alte, und was der Schmerz und Jammer um 
den Todtgeglaubten nicht vermocht, das erzwang die Freude. Am Bette 
stürzte er nieder und des Sohnes Hand mit Küssen bedeckend, weinte 
er wie ein Kind. 
   Aber nicht lange konnte der starke Mann von solchem Gefühl bewältigt 
werden, und mit dem Bewußtsein – der Arzt hatte ihn besonders davor 
gewarnt – den Erwachten nicht zu sehr aufregen zu dürfen, sagte er, mit 
vor innerer Bewegung fast erstickter Stimme, indem er die Hand des 
Kranken drückte und streichelte: „Hans, lebst Du wieder, o, das ist brav! 
das ist brav! Aber lieg’ still, mein Junge, rühre und rege Dich nicht. Der 
Doctor wird gleich da sein, und ich muß jetzt hinunter und es der Mutter 
sagen – und der Kathrine – ich bin gleich wieder da, lieg’ nur noch einen 
Augenblick still, mein Hans, nur einen Augenblick.“ 
   Der alte Mann wußte selber kaum, was er that. Die Glieder flogen ihm 
wie in Fieberfrost, und vor Freude bebend – er fand kaum die Thürklinke: 
eilte er hinaus, um der Mutter die Botschaft zu bringen – „Dein Sohn 
lebt!“ 



   Wie wär’ es möglich den Jubel zu beschreiben, der jetzt das Haus 
erfüllte, denn der Chirurg hatte ihnen schon gesagt, wenn Hans wieder 
zum Bewußtsein käme, dann brauchten sie für sein Leben nicht mehr zu 
fürchten; nur ruhig müßten sie ihn halten. Das wollten sie auch, aber 
sehen mußten sie ihn erst einmal, nur einen einzigen kleinen Augenblick, 
und leise, selbst auf den Zehen, schlichen die Mutter und Katharine in 
die Kammer hinein. Als sie aber dem Blick des Sohnes und Bruders 
begegneten, der ihnen freundlich zulächelte, da konnten sie sich nicht 
mehr halten und thaten wie der Vater. Sie stürzten an sein Bett, und 
bedeckten seine Hand mit Küssen und Thränen. Aber der Alte stand jetzt 
Wacht. 
   „Hinaus mit Euch!“ rief er in gutmüthigem Zorn, „wollt Ihr den Jungen 
rebellisch machen, daß er mir wieder ohnmächtig wird? Fort und 
hinunter, bis der Doctor kommt, ich bleibe so lange bei ihm auf Posten.“ 
Und Mutter und Katharine, die wohl wußten, daß der Vater Recht hatte, 
rissen sich von dem Wiedergeschenkten los, nickten ihm noch in seliger 
Freude zu und verließen jetzt das Zimmer, um sich unten in ihrer Stube 
recht von Herzen auszuweinen – doch es waren Freudenthränen. 
   „Aber Vater,“ sagte Hans mit wohl noch sehr matter, indeß vollkommen 
deutlicher Stimme, „weshalb treibst Du die Mutter und die – die Kathrine 
hinaus? es fehlt mir ja Nichts mehr, und – ist denn die Kathrine heute 
nicht zur Kirmeß gegangen?“ 
   „Fehlt Dir Nichts mehr? – so?“ sagte der Vater, indem er ihn 
kopfschüttelnd betrachtete, „und heute zur Kirmeß? Weißt Du denn, 
welchen Tag wir heute schreiben, und wie lange Du dagelegen hast?“ 
   „Nun? ist’s nicht Sonntag? aber wie bin ich denn eigentlich hier in’s 
Bett gekommen? was ist denn vorgefallen?“ 
   „Heute Sonntag? Mittwoch ist heute und noch dazu Mittwoch Abend 
und der vierte Tag, daß Du hier liegst und keinen Bissen Essen, keinen 
Tropfen Wasser über die Lippen gebracht hast!“ 
   „Mittwoch? aber wie ist das möglich?“ 
   „Bist Du am Sonntag nicht mit dem Pferd gestürzt? Der Braune hatte ja 
doch die Spuren am Körper.“ 
   „Mit dem Pferd gestürzt? – ja!“ sagte Hans da plötzlich, und sein 
Antlitz, das sich beim Reden etwas gefärbt hatte, wurde wieder 
leichenblaß, „als ich von Wetzlau herüberkam. Der Braune stolperte auf 
dem schlechten Weg – ich glaube er stürzte auch – aber weiter weiß ich 
mich auf Nichts zu besinnen.“ 
   „Ja, weil sie Dich nachher für todt hier in’s Haus trugen. Und was für 
Sorge haben wir um Dich gehabt, die Mutter und die Kathrine und Deine 
Braut!“ 
   „Meine Braut?“ sagte der Hans leise. 
   „Nun gewiß,“ sagte der Alte. „Wir mußten ihr doch natürlich gleich die 
Botschaft hinüberschicken, und als sie am Montag selber mit dem 



Traubenwirth oben war und Dich hier auf dem Bett wie todt liegen sah, 
hat sie geweint, als ob ihr das Herz brechen müßte. Jetzt ist sie selber 
krank und liegt im Bett, aber alle Tage hat sie herübergeschickt, um 
fragen zu lassen, wie es Dir geht; manchmal zwei Mal an einem Tag. Es 
soll mir auch gleich ein Bote nach Wetzlau, daß sie sich mit uns freuen 
können.“ 
   Hans sank wieder auf sein Kopfkissen zurück und schloß die Augen.   
Der Kopf that ihm noch weh und das Besinnen that ihm auch weh, und 
doch hätte er in dem Augenblick Gott weiß was darum gegeben, wenn er 
gewußt hätte, was jetzt wirklich geschehen sei und was er nur geträumt 
habe. Wie ihm das Alles so wild und toll in seiner Erinnerung 
durcheinander schwamm – er konnte die einzelnen, verworrenen Bilder 
gar nicht von einander trennen. 
   „Hans,“ rief der Vater ängstlich, „bist Du wieder krank?“ 
   „Nein, Vater,“ sagte der junge Bursche leise, ohne aber die Augen 
noch zu öffnen, „der Kopf schwindelt mir nur. Laßt mich einmal einen 
Augenblick ausruhen; es wird gleich wieder besser werden.“ 
Hans hatte auch nicht zu viel versprochen. Eine solche Natur, wie er, 
kann wohl einmal geworfen werden, aber sie arbeitet sich auch wieder 
kräftig nach oben, und Träume und Phantasien können nie lange Gewalt 
über sie haben. Doch die Augen durfte er nicht dazu geschlossen halten; 
er mußte sehen, was um ihn her vorging, und wie er wieder in das 
ängstlich besorgte Gesicht des Vaters schaute, kam ihm die Erinnerung 
an das Vergangene – an das wirklich Geschehene, klar und deutlich 
zurück. 
   „Wo ist die Kathrine, Vater?“ sagte er leise. 
   „Die Kathrine? unten bei der Mutter. Laß die Frauen nur noch eine 
Weile gehen, denn die machen Dich sonst nur noch unruhiger, als Du 
schon bist. Aber ich hab’ Dir auch eine gute Kunde zu melden, Hans – 
eine recht gute Kunde.“ 
   „Eine gute Kunde?“ 
   „Dein Heimathschein ist angekommen. Jetzt ist’s auf einmal schnell 
gegangen. Aber nun mach’ auch, daß Du wieder auf die Füße kommst. 
Ich hab Dir das ganze Gut verschrieben, und da mußten sie ihn Dir wohl 
geben, denn Du bist ja jetzt Landeigenthümer geworden und kannst nun 
heirathen, wann Du willst. Aber nach Gotha werden wir doch noch 
müssen, denn die Herren Geistlichen sind zäh und wollen nicht 
nachgeben.“ 
   „Wo ist denn die Kathrine, Vater?“ 
   „Aber was hast Du nur mit der Kathrine? unten, ich hab’ Dir’s ja schon 
vorher gesagt, bei der Mutter.“ 
   Wieder schloß Hans die Augen und schien jetzt wirklich müde 
geworden zu sein, denn als ihn der Vater wieder anredete, bewegte er 
nur leise die Hand und öffnete die Augen nicht. Da er aber ruhig und 



regelmäßig athmete, war der Alte vernünftig genug, ihn nicht weiter zu 
stören, und zwei volle Stunden blieb er so liegen, während die Frauen 
ein paar Mal leise das Zimmer betraten, aber immer wieder auf den 
Zehen hinausschlichen, sobald sie den Schlaf des Kranken bemerkten. 
Gegen Abend kam der Chirurg, und als Hans die fremde Stimme hörte, 
öffnete er die Augen. Er hatte wirklich geschlafen und fühlte sich dadurch 
merklich gestärkt. 
   Der Chirurg war außerordentlich zufrieden; der Puls ging ruhig, die 
Kopfwunden waren nur noch wenig entzündet. Wundfieber hatte er gar 
nicht gehabt, und mit einiger Ruhe hoffte jener ihn in ein paar Tagen 
wieder auf den Füßen zu haben. 
   „In ein paar Tagen?“ lächelte Hans, „ich stehe morgen auf, Doctor, die 
Schrammen am Kopf heilen auch so.“ 
   „Und fallen mir nachher wieder um,“ sagte der Chirurg. 
   „Denke nicht daran,“ meinte Hans. 
   „Nur nicht zu früh,“ warnte der Doctor, als er das Haus verließ, „daß wir 
keinen Rückfall kriegen.“ 
   Mutter und Katharine durften jetzt bei ihm bleiben, und als das junge 
Mädchen wieder zu seinem Bett trat, nahm er ihre Hand, drückte sie 
leise und sah ihr so lange in die guten blauen Augen, bis sie den Blick 
vor ihm zu Boden schlug. Aber eine große Veränderung zum Besseren 
war mit ihm vorgegangen. Er schien die anfängliche Schwäche schon 
fast abgeschüttelt zu haben, und die Mutter war ganz glücklich, als sie 
sah, wie aufmerksam er ihr zuhörte, als sie ihm Alles erzählte, was 
indessen in Dreiberg vorgegangen, seit er dagelegen, wenn er auch 
Katharine immer dabei anschaute. 
   „Vater,“ fragte Hans, nachdem die Frauen zur Bereitung des 
Abendbrods hinuntergegangen waren und er eine Weile schweigend in 
seinem Bett gelegen, „habt Ihr nach Wetzlau hinübergeschickt?“ 
   „Ei gewiß,“ lautete die Antwort, „der Bote ist auch schon zurück. Er hat 
aber die Liese nicht selber gesprochen, doch ist sie wieder auf und 
gesund. Sie lassen Dich Alle herzlich grüßen und Dir Glück wünschen.“ 
   „Vater, ich möchte jetzt nicht gern mehr viel Zeit verlieren, bis ich 
meinen eigenen Heerd gründe.“ 
   „Aber wohl und gesund mußt Du doch erst wieder sein.“ 
   „In vierzehn Tagen werden kaum noch die Narben zu sehen sein, und 
so lange braucht’s ja doch zu dem Aufgebot,“ meinte Hans. 
   „Hm,“ sagte der Vater, „aber da kommt uns wieder die verwünschte 
Geschichte mit dem Consistorium dazwischen. So rasch geht die Sache 
nun auf keinen Fall. 
   „Ich hab’ mir das Alles anders überlegt, Vater,“ sagte der Hans ruhig, 
„wir brauchen das Consistorium gar nicht – ich heirathe die Kathrine.“ 
   „Hans!“ rief der Vater und fuhr erschreckt von seinem Stuhl in die 
Höhe, denn er glaubte im ersten Augenblick, sein Hans sei durch den 



Sturz im Kopf verwirrt geworden, „um Gottes willen, Junge, was hast 
Du? was ist mit Dir? Du solltest noch nicht so viel nachdenken, Du 
solltest hübsch still liegen und Dich ruhig halten.“ 
   Hans, der wohl ahnen mochte, was sein Vater fürchtete, lächelte still 
vor sich hin; endlich sagte er: „Die Kathrine hat mich lieb, ich weiß es. 
Vorhin hab’ ich’s gehört, als sie noch glaubte, ich könnte sie nicht hören, 
und ich bin ihr auch von Herzen gut, und sie paßt besser für mich, für 
uns Alle, als das Lieschen.“ 
   „Aber der Traubenwirth hat mein Wort, das Lieschen hat Deins. Das 
geht im Leben nicht und brächte Schand’ auf uns Alle,“ rief jetzt der Alte, 
denn der Hans sprach zu vernünftig, als daß er nun nicht hätte merken 
können, es sei ihm Ernst. 
   „Wär’ Euch die Kathrine zur Schwiegertochter recht, Vater?“ 
   „Was hilft das Fragen, Hans? zerquäl’ Dir den Kopf nicht mit derlei 
Dingen,“ mahnte der Vater ab, doch noch immer nicht so ganz beruhigt. 
Wie kam der Junge jetzt nur auf die Kathrine? 
   „Bitte, beantwortet mir nur die eine Frage,“ bat Hans, „wär’ Euch die 
Kathrine zur Schwiegertochter recht?“ 
   „Wenn Du sie früher gewählt hättest, ich wollt’ nichts dagegen sagen,“ 
setzte er zögernd hinzu, „aber so –“ 
   „Vater, wollt Ihr mich einen Augenblick ruhig anhören?“ 
   „Du darfst nicht so viel sprechen.“ 
   „Nur ein paar Worte, ich muß es vom Herzen haben, und Ihr müßt 
morgen ganz früh nach Wetzlau reiten und mit dem Traubenwirth 
sprechen.“ 
   „Und was ist’s?“ 
   Hans lag noch eine Weile still, dann erzählte er dem Vater mit kurzen, 
einfachen Worten die ganzen Erlebnisse, erst von dem letzten 
Kirmeßabend, dann von jenem Sonntag-Morgen, was er gehört und was 
er selber gesehen, und der Vater saß dabei und schüttelte nur 
unablässig mit dem Kopfe. Und dann erzählte Hans weiter, wie er wieder 
zur Besinnung gekommen sei und wie Katharine an seinem Bett gelegen 
und gebetet und was sie dabei gesagt habe. Und jetzt nickte der Alte 
und sagte leise: „Ob ich’s mir nicht gedacht – ob ich’s mir nicht gedacht!“ 
„Und soll ich das Lieschen jetzt noch heirathen, Vater? könnt’ ich’s nach 
dem, was vorgefallen ist, je wieder recht von Herzen lieb haben? und 
hat’s mir nicht damit selbst mein Wort zurückgegeben?“ 
   Der Alte antwortete nichts, er war aufgestanden, kraute sich den Kopf 
und ging eine ganze Weile im Zimmer auf und ab. Endlich rief er: 
„Morgen früh reit’ ich zum Traubenwirth hinüber. Gern thu’ ich’s nicht, 
aber Recht hast Du. Wenn die Sache denn einmal so steht, mag sich 
das Lieschen den Stadtmenschen nehmen. In die Stadt paßt es auch 
besser mit den weiten Röcken, als zu uns in die engen Stuben – und die 
Kathrine?“ 



   „Sagt ihr noch nichts, Vater,“ bat Hans, „ich möchte sie selber darum 
fragen; auch der Mutter nicht, heute Abend bin ich noch zu schwach. 
Das viele Reden hat mich angestrengt, vielleicht auch der Hunger; aber 
da kommt die Mutter mit der Suppe, die wird mir gut thun. Mir ist 
ordentlich zu Muthe, als ob ich in einem ganzen Jahre nichts gegessen 
hätte.“ 
 
 

11. Was Katharine dazu sagte. 

 
   Hans hatte Recht gehabt. Die vier Tage Fasten paßten nicht zu seinem 
Körper, und als er einen großen Teller kräftige Fleischbrühe 
aufgegessen, fühlte er sich besser, legte sich auf die andere Seite und 
schlief sanft und ruhig bis zum andern Morgen. 
   Nach Sonnenaufgang lugte der Vater in’s Zimmer hinein und fand den 
Sohn schon munter und wohl in seinem Bette aufsitzen. 
   „Bleibt’s beim Alten?“ frug er nur; Hans nickte, und der alte Barthold 
ging hinunter, setzte sich auf den Braunen und ritt hinüber nach Wetzlau. 
Hans aber, durch den herrlichen Schlaf neu gestärkt, ließ sich von der 
Mutter seine Kleider geben, die Sonntagskleider, mit denen er zuletzt 
drüben in der Traube gewesen war, dann setzte er sich in den Lehnstuhl. 
Das Ankleiden hatte ihn doch ein Bischen mitgenommen, und er sah 
wieder etwas blaß aus und sagte, als die Mutter bald darauf in’s Zimmer 
schaute und frug, ob er noch ’was brauche: 
   „Mutter, ich möcht’ gern einmal die Kathrine sprechen.“ 
   „Kann ich’s nicht auch besorgen, Hans?“ 
   „Nein, Mutter, Ihr nicht. Die Kathrine kann wohl einmal heraufkommen; 
die hat noch junge Beine - sie hat mir so noch nicht guten Morgen 
gesagt – und kann mir auch gleich den Kaffee mit herausbringen.“ 
Die Mutter schüttelte mit dem Kopf, that ’aber des Sohnes Willen, und 
eine kleine Weile später kam Katharine mit dem Verlangten, setzte das 
kleine Kaffeebret auf den Tisch, ging dann zu Hans, reichte ihm die 
Hand und sagte: „Guten Morgen, Hans; Gott sei ewig gedankt, daß Du 
wieder aufsitzen kannst und so gut und wohl dabei aussiehst.“ 
   „Guten Morgen, Kathrin’,“ erwiderte Hans, ließ aber die Hand noch 
nicht sogleich wieder los, die sie ihm geboten, „freut’s Dich wirklich, daß 
ich wieder gesund bin?“ 
   „Aber Hans, wie kannst nur so was fragen? Glaubst Du’s nicht?“ 
   „Doch, Kathrine,“ sagte Hans, „gewiß glaub’ ich’s und gern noch 
obendrein.“ 
   „Und das Lieschen wird erst eine Freud’ haben. Der Vater ist heute 
Morgen hinüber und bringt’s vielleicht gleich mit. Die ist gar krank 
geworden vor lauter Sorge, die arme Maid.“ 



   „Meinst, Kathrine, daß sie wegen meiner krank geworden ist?“ 
   „Aber was Du mir heut für sonderbare Fragen thust, Hans! Wegen 
wessen denn sonst?“ 
   „Ja, ich weiß nicht,“ sagte Hans und schaute still und sinnend vor sich 
hin, er wußte aber doch, wegen wessen. Kathrine hatte indessen ihre 
Hand wieder frei gemacht, schenkte ihm den Kaffee ein und rückte ihm 
dann den kleinen Tisch zu dem Lehnstuhl, damit er die Tasse leicht 
erreichen konnte. Sie hätte es ihm gern noch bequemer gemacht, wenn 
es nur möglich gewesen wäre. 
   „Der Kaffee wird kalt, Hans, wenn Du nicht trinkst,“ sagte sie, „er ist 
ohnehin ein Bischen dünn, aber die Mutter wollte nicht, daß ich ihn Dir 
stark kochen sollte, weil er Dir sonst schaden könnte, wie sie meinte. 
Trink ihn nur wenigstens, so lang er noch heiß ist.“ 
   Hans hörte gar nicht, was sie ihm von dem Kaffee erzählte, denn ihm 
gingen andere Dinge im Kopf herum. 
   „Heut’ in drei Wochen soll die Hochzeit sein, Kathrine,“ meinte er 
endlich, und sah das Mädchen fest und forschend dabei an. 
   „Ja, ich weiß schon,“ sagte Katharine, aber viel leiser, als sie vorher 
gesprochen, „das Papier ist endlich gekommen.“ 
   „Hast Du nichts dagegen, Kathrine?“ 
   „Ich? Aber Hans, wie Du nur heut’ bist! Was kann denn ich dagegen 
haben? und weshalb?“ setzte sie noch viel leiser hinzu. 
   „Ja, Du wärst aber doch eigentlich die Hauptperson,“ meinte Hans; „die 
Braut hat doch das Meiste dabei zu sagen.“ 
   „Hans, das ist schlecht von Dir, daß Du einen solchen Scherz mit mir 
machst,“ sagte Katharine. Sie war leichenblaß dabei geworden und es 
war, als ob die blauen Augen ein paar Glasdeckel bekommen hätten, so 
lagen ihr zwei große schwere Thränen darin und füllten sie bis zum 
Rande aus. 
   „Und wenn’s nun kein Scherz wäre, Kathrine?“ sagte Hans und 
streckte die Hand nach ihr aus,“wenn nun das Lieschen falsch gegen 
mich gewesen und der Vater heute hinübergeritten wäre, um dem 
Traubenwirth die Heirath aufzusagen? Wenn ich Dir nun von Herzen gut 
wäre, Kathrine, und gestern auch gehört hätte, was Du an meinem Bett 
gebetet, und keine Andere weiter auf der Welt möcht’, als Dich, und Dich 
von Herzen bäte, daß Du das Kind im Hause bleibe, und nur dazu noch 
mein Weib, mein liebes Weib werden wolltest, Kathrine?“ 
   „Hans!“ 
   „’s ist mein Ernst, Kathrine,“ sagte Hans treuherzig, indem er ihr 
nochmals die Hand entgegenstreckte. „Das Lieschen hält’s mit dem 
Stadtherrn. Ich hab’s selber gehört, wenn sie auch nicht wußte, daß ich 
dabei stand, daß sie ihn von Herzen lieb hat. Sie hat’s ihm selber gesagt 
und ist ihm dabei auch um den Hals gefallen. Da war’s aus mit uns 
Beiden, und blind und taub bin ich gewesen, daß ich nicht schon lange 



eingesehen habe, daß wir Zwei hier doch am besten zusammen passen. 
Wenn Du mich haben willst, schlag ein, Kathrine, und ich will Dir gut sein 
mein ganzes Leben lang.“ 
   Und Katharine sagte gar nichts dazu, aber neben dem kranken Hans 
kniete sie nieder und lachte und weinte und war so glücklich, daß ihr das 
Herz hätte zerspringen mögen in der Brust. 
   Und wie der Kaffee dabei eisig kalt wurde, kam die Mutter herein und 
blieb vor Erstaunen auf der Schwelle stehen und schlug die Hände 
zusammen. Als sie aber hörte, was hier vorgefallen und wie es des 
Traubenwirths Tochter drüben getrieben und wie falsch sie gewesen und 
wie gut Hans der Katharine sei und Katharine dem Hans, da setzte sie 
sich mit hin und weinte und lachte, gerade wie Katharine. Und jetzt 
kam’s auch heraus, daß das ihr heißester Seelenwunsch gewesen und 
sie sich vor der Zeit eigentlich gefürchtet hätte, wo Lieschen als 
Schwiegertochter in das Haus gezogen wäre, eben weil sie immer so 
vornehm und gar nicht wie ein Bauermädchen war. Aber sie hatte 
trotzdem nichts sagen mögen, weil man bei solchen Dingen – worüber 
aber die Meinungen verschieden sind – eigentlich keinem anderen 
Menschen zureden müsse. 
   Gegen Mittag kam der Vater zurück. Drüben in Wetzlau war’s heiß 
hergegangen. Der Traubenwirth hatte noch von nichts gewußt, und 
Lieschen war vor ihm auf die Kniee gefallen und hatte ihm gestanden, 
daß sie den fremden Herrn liebe und daß er sie heirathen wolle. Und der 
Traubenwirth war außer sich gewesen und hatte seine Tochter von sich 
gestoßen und sie allerhand schreckliche Namen genannt, und das hatte 
der alle Barthold endlich nicht länger mehr mit anhören kennen und war 
wieder fortgeritten nach Dreiberg. 
   Und an dem Mittwoch über drei Wochen war wirklich Hochzeit und der 
katholische Pfarrer dazu aus der Stadt herausgekommen. Wie aber die 
beiden jungen Leute eingesegnet waren und Hans sein glückliches 
freudeglühendes Weibchen im Arme hielt, da meinte der alle Barthold: 
„Hans, erinnerst Du Dich wohl noch dran, was Du damals sagtest, als 
uns der Heimathschein ausblieb und Du Dich für den unglücklichsten 
Menschen in der Welt hieltest, weil Du das Lieschen nicht gleich Knall 
und Fall heirathen konntest? Ich glaube, es war: ‚ich wollte, ich wär’ todt 
und begraben‘ und ‚kein Mensch in der ganzen Welt hat mehr Unglück, 
als ich.‘ War’s nicht so?“ 
   Hans ließ beschämt den Kopf hängen. 
   „Siehst Du nun,“ fuhr der Vater fort, „wie wohl und weise es der 
allgütige Gott da oben einrichtet, wenn wir armen Sterblichen hier unten 
auch manchmal nicht gleich einsehen können, wozu das oder das wohl 
gut sein könnte? Am Ende führt er doch immer Alles zum Besten hinaus, 
und wir Alle arbeiten nur in seinem Dienste und dienen nur zu seinen 
Werkzeugen – selbst die langsamen Behörden da drinnen in der Stadt,“ 



setzte er lächelnd hinzu. „Aber jetzt mag das Vergangene vergessen 
sein, und nun segne Euch Beide Gott und seid glücklich miteinander.“ 
   Und Hans und Katharine waren glücklich, und die Eltern sollten nie im 
Leben bereuen, daß sie die kleine Waise damals an Kindesstatt 
angenommen und sich ein wirklich Kind daraus erzogen hatten. 
   An dem nämlichen Abend aber, an dem Hans und Katharine 
mitsammen Hochzeit machten, lief des Traubenwirths Tochter mit ihrem 
Schatz heimlich davon, und man hat nie wieder von ihnen gehört, denn 
sie gingen miteinander nach Amerika. Der Traubenwirth aber überlebte 
die Schande nicht lange, die ihm sein Kind angethan. Er kränkelte von 
da an, und wie das Jahr um war, trugen sie ihn still hinaus in sein letztes 
Kämmerlein. 
 

 
 

Wenn wir einmal sterben.38 
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   Oft, wenn ich in meinem Zimmer sitze und mein Blick über die aus 
allen Welttheilen zusammengetragenen Gegenstände schweift, die mir 
so lieb sind, weil sich an jedes einzelne eine andere, oft freudige, oft 
bittere Erinnerung knüpft, fällt mir eine Scene aus früherer Zeit ein. 
In einem großen alten Hause in ** hatte ein alter Herr viele lange Jahre 
hindurch so abgeschlossen gelebt, daß er mit Niemandem da draußen – 
wenigstens nie direct – in Berührung kam. Eine alte Haushälterin und ein 
alter Gärtner besorgten seine Arbeiten, und nur Abends, wenn in dem 
obersten Erkerstübchen, wo die alte Haushälterin schlief, Licht 
angezündet wurde, sah man, daß die Leute drinnen noch lebten, denn 
sonst ließ sich den ganzen Tag keine Seele weder an einem der dicht 
verhangenen Fenster noch in der Thür blicken. 
   Der Eigenthümer selber verließ seine Wohnung nie – einen Tag im 
Jahr ausgenommen – am ersten Weihnachtsfeiertag, und dann auch nur 
– mochte es wettern und stürmen, wie es wollte – um hinaus auf den 
Gottesacker zu gehen und daselbst ein Grab zu besuchen. Allerdings 
hatten sich die Müßiggänger in der Stadt schon die größte Mühe 
gegeben, um herauszubekommen, wer unter dem kleinen einfachen 
Hügel ruhe, an dem der Greis eine volle Stunde betete – aber 
vergebens. Kein Kreuz, keine Tafel kündete den Namen. Der frühere 
Todtengräber war gestorben, aus dem Buch, das er mit wunderlichen 
Zeichen und Figuren geführt, ließ sich nichts Bestimmtes mehr 
herausfinden, und die Leute sahen sich gezwungen, ihre eigenen 
Geschichten darüber zu ersinnen. Es läßt sich denken, daß die 
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abenteuerlichsten Gerüchte die Stadt durchliefen – aber auch nur eine 
Zeit lang. Wie der alte Herr Jahr nach Jahr das Nämliche trieb, dabei 
Niemandem etwas in den Weg legte, wurde man es endlich müde, sich 
um ihn zu bekümmern, und erst sein Tod erweckte die schon fast 
vergessenen Gerüchte von Neuem – allein auch sein Tod brachte keine 
Aufklärung über sein früheres Leben. 
   Wie es mit dem Testament gewesen war, weiß ich nicht mehr, nur 
soviel erinnere ich mich, daß die Erben keineswegs zufrieden sein 
mußten, denn große Legate waren den Dienern vermacht, und die 
außerordentlich einfache und dadurch fast werthlose Einrichtung des 
Hauses sollte in dessen Räumen selber öffentlich versteigert werden. 
Nach alle dem läßt es sich denken, daß ein großer Theil der Bewohner 
von ** neugierig war, die Räume zu betreten, die bis jetzt von dem alten 
wunderlichen Mann als unnahbares Heiligthum verschlossen und 
verriegelt gehalten waren. Die von dem Magistrat herbeorderten 
Beamten hatten wirklich ihre Noth, die zudringlichen Gaffer in ihren 
Schranken zu halten, damit sich im Gedränge nicht auch verworfenes 
Gesindel mit einschlich und die Hand an fremdes Eigenthum legte. 
Stube nach Stube wurde deshalb nur derart geöffnet, daß man eine 
andere erst aufschloß, wenn die in der einen befindlichen Gegenstände 
verkauft und ihren jetzigen Besitzern überwiesen waren. Dadurch 
bekamen es die Neugierigen endlich satt, sich nur herumstoßen und 
drängen zu lassen, ohne weiter etwas zu sehen, als öde Zimmer und 
altmodische Möbel und Schränke. Nach und nach verliefen sich die 
Meisten und es blieben fast nur Solche zurück, die wirklich Lust zu 
kaufen hatten. 
   So gelangten wir endlich, nachdem eine Masse von Schränken, 
Tischen, Stühlen, alten Bildern, zu Spinneweb gewaschenen Gardinen 
und hundert andern Kleinigkeiten verkauft oder vielmehr um einen 
Spottpreis verschleudert waren, in die Studirstube des alten Mannes – 
wenn ein Platz so genannt werden kann, in dem ein nur wenig benutzter 
Schreibtisch und ein kleines dürftiges Regal mit einigen zwanzig, meist 
französischen und holländischen Büchern stand. 
   Der Verstorbene war augenscheinlich kein Gelehrter gewesen, das 
aber hier jedenfalls der Platz, wo er seine meiste Zeit, die langen Jahre 
seiner Einsamkeit, träumend und durch nichts gestört verbracht, und es 
überkam mich ein eigenes und drückendes Gefühl, als ich die kalten, 
gleichgültigen Gesichter sah, die sich hier jetzt mit prüfenden Blicken in 
dem engen Raum umschauten und die Gegenstände taxirten. Es war 
mir, als ob ein Grab entweiht würde, das Grab einer Seele, deren 
Träume bis jetzt hier eingesargt gewesen. 
   Aber was kümmerte das die Käufer oder den Auctionator, der Stück 
nach Stück ruhig und gleichmüthig unter den Hammer brachte! Vor dem 
Tische stand, ein alter, mit Leder überzogener Lehnstuhl, über dem 



Tische hing ein kleines, ziemlich mittelmäßig ausgeführtes Bild, eine 
Landschaft mit einer alten knorrigen Eiche im Vordergrund, die an dem 
Ufer eines Weihers stand. Unter der Eiche lag ein Frauenhut und ein 
Brief. In dem Lehnstuhl war der alte Mann gestorben, und auf dem 
Tische stand ein kleines flaches Mahagonikästchen. 
   Ein Jude kaufte den Tisch, den Lehnstuhl und nachher das Kästchen 
auch, das Bild, da Niemand darauf bieten wollte, bekam er zu. In dem 
Kästchen stak der Schlüssel, er öffnete es, es lagen einige Sachen 
darin, und er wühlte mit der Hand darin herum. Als ihm das Kästchen 
zugeschlagen war, drehte er es um und schüttete den Inhalt auf den 
Boden. Es enthielt auch nichts Aufhebenswerthes: ein paar trockene, 
schon fast verkrümelte Blumen, ein Stückchen Holz mit ein paar dürren 
Blättern, ein paar Streifen vergilbtes Papier mit unleserlichen Zügen, ein 
kleines Stück blauseidenes Band, einen zerschnittenen Handschuh und 
noch eine Anzahl anderer, ebenso werthloser verwitterter Dinge. Was 
sollte der Käufer mit dem Plunder machen? er wurde später mit dem 
übrigen Staub und Gerumpel hinausgekehrt, und doch war er das 
Heiligthum eines ganzen Lebens gewesen. 
   Und wenn  w i r  einmal sterben? 
   In meinem Zimmer hängen eine Unmasse von werthlosen Dingen, 
Waffen aus allen Welttheilen von Stein, Holz, Stahl, Wallroß- und 
Haifischzähnen, und wenn ich einmal sterbe, finden sie vielleicht ihren 
Weg in ein Naturaliencabinet, wo denn der Aufseher mit Hülfe des 
Katalogs den Besuchern erklären kann: das Stück stammt dort, jenes 
von da her, diese Waffen führen die australischen Eingebornen, jene 
sind auf den Südseeinseln, in Afrika, in Californien, in Südamerika, in 
China, in Java daheim – das bleibt Alles, denn die Erinnerung ist todt, 
die ihnen jetzt Leben verleiht. 
   Jenes alte lederne Jagdhemd, mit seinen indianischen Ausfranzungen, 
habe ich aus selbsterlegten Hirschdecken auch selber gegerbt und 
genäht und manches lange Jahr getragen; jenes alte Messer führte ich 
zweiundzwanzig Jahr in Freud und Leid; jene Bolas holte ich mir aus den 
chilenischen Cordilleren, und wie der Blick darauf fällt, sitze ich wieder 
bei dem tollen Trinkgelage jener Stämme, sehe die mit trübem 
Aepfelwein gefüllten Kuhhörner im Kreis herumgehen und die junge 
dicke Kazikentochter mir gegenüber, die mir jenes Diadem von bunten 
Perlen gab. Die Lanze dort schleuderte einst ein australischer Wilder 
nach mir; jene Mumienhand steckte mir ein junger ägyptischer Epigone 
unter den Tempelsäulen von Karnak in die Tasche, da ich sie ihm nicht 
um den üblichen Sixpence abkaufen wollte; jenen Bogen erhandelte ich 
von einem kalifornischen Indianer um selbstgegrabenes Gold aus seinen 
Bergen. Mit diesen Stücken trockenen Guiavenholzes rieb sich ein 
bildschönes Mädchen auf Tahiti einst Feuer, um ihre Cigarre daran 
anzuzünden; jenen Wallfischzahn brach ich selber aus dem Kiefer eines 



frischgefangenen Cachelot; den Tabaksbeutel aus dem Fuß eines 
Albatroß arbeitete ich mir inmitten eines furchtbaren Sturmes am Cap 
Horn; das Hirschgeweih da oben holte ich mir aus der Vandong-Ebene in 
Java, und jene kleinen ungeschickt geschnittenen Figuren aus 
vegetabilischem Elfenbein kaufte ich auf dem Markt zu Quito. 
   Und welche Unzahl von Kleinigkeiten, die ein Anderer unbedingt zum 
Kehrichthaufen verdammen würde, bilden die Schätze, die ich um mich 
her aufgehäuft! Vier Steinbrocken, die jeder Geologe verächtlich bei 
Seite werfen würde: ein gewöhnliches Stück Kalkstein mit ein paar 
dunklen Flecken darauf – die Schweißtropfen meines ersten starken 
Gemsbocks, den ich hoch am Karwendelgebirg in Tyrol in voller Flucht 
durch’s Herz schoß; ein gewöhnlicher Kieselstein, aus den Wassern des 
Pozuzu in Peru – die Erinnerung an den Uebergang jenes reißenden 
Bergstroms, an einer einzelnen wilden Rebe; ein kleines Stück Granit 
vom 16,000 Fuß hohen Gipfel der Cordilleren in Peru; ein anderes 
verwittertes Gestein vom höchsten Paß der La Plata-Staaten nach Chile; 
eine gelbe Feder vom Kopf eines Kakadu, des ersten, leider nicht des 
einzigen, den ich im australischen Wald erlegen und verzehren mußte, 
um nicht zu verhungern; ein langes Stück Koralle, das ein australisches 
Mädchen als einzigen Schmuck und Kleidungsstück durch den 
Nasenknorpel trug; ein rothes Band, das ich, in dem jetzt verschütteten 
Mendoza, im Knopfloch fuhren mußte, um unter Rosas’ Regierung einen 
Paß auf der Polizei zu bekommen; der alte hölzerne Quirl und Löffel, mit 
dem ich in Ecuador tagtäglich, lange Monate hindurch, meine Chocolade 
quirlte und rührte; selbstgewaschenes Gold aus Californien; Silber aus 
Cerro de Pasco, der höchsten Stadt der Welt; Wüstensand aus 
Aegypten; künstliche Federblumen aus Brasilien, und was mein 
Schreibtisch an geheimen Schätzen birgt, an trockenen Blumen und an 
Liebeszeichen aus der Jugendzeit, Du lieber Gott, was Anderes ist das, 
als was der Trödler dort in dem alten Haus, aus jenem Mahagonikasten 
auf die Erde schüttete: Plunder – und doch ein Lebensalter hindurch mit 
dem eigenen Herzblut erkauft und gehegt und gepflegt! 
   Und wer von uns Allen hat nicht solche Liebeszeichen, wem von uns 
Allen ruft nicht ein Band, ein trockenes Blatt, ein alter, wieder und wieder 
gelesener Brief alle Liebe und, wenn auch schmerzliche, Erinnerungen in 
der Seele wach? und wenn wir einmal sterben? dann kommen rauhe 
Hände und zerstören diese „Leichen unserer Erinnerung“, denn das 
Leben fehlt ihnen, was ihnen diese für uns eingehaucht. 
   Und können wir uns deshalb von ihnen trennen? Nein, es ist nicht 
möglich, denn sie bilden einen Theil, und zwar den edelsten Theil 
unseres Selbst, sie sind die kleinen unscheinbaren, aber trotzdem 
unzerreißbaren Glieder jener Kette, die uns an die Heimath binden, sie 
sind die Tröster in mancher bitteren, sorgenschweren Stunde, die 
Märchenerzähler unserer eigenen Jugend, und wie der Mensch, wenn 



ihm die Hoffnung genommen würde, zum Selbstmörder werden müßte, 
und wie er deshalb die Hoffnung hegt und pflegt, weil er mit ihr die 
Brücke zu seiner Zukunft baut, so hält er auch die kleinen Zeichen fest 
als theuere Gaben der Vergangenheit. 
   Wohl wäre es besser, wir selber vernichteten diese kleinen 
unscheinbaren Liebesboten, wenn wir einmal fühlen, daß unser Ende 
naht; aber wer fühlt das? Wer mag es sich bis zum letzten 
entscheidenden Augenblick wohl eingestehen: Jetzt ist’s vorbei, jetzt 
weist der Zeiger auf die letzte Stunde? Nicht Einer aus Tausenden. Noch 
mit zitternder Hand, mit schon halbgebrochenem Auge fällt unser Blick 
darauf, und wenn wir dann sterben, dann fliegt mit unserer Seele auch 
die Seele unserer Reliquien – Gott nur weiß wohin, und unsere Leichen 
werden Staub. 

 
 
 

Der Geschmack ist verschieden. 
1864, Nr. 35, S. 560, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
    „Nach den Ueberschwemmungen des Nil bleiben in Einsenkungen 
des Landes und sonstigen Vertiefungen eine Unzahl von größeren und 
kleineren Fischen zurück, welche die Bewohner der dortigen Gegenden 
gar nicht im Stande sind alle frisch zu verzehren. Trotzdem aber 
sammeln sie diese Fische mit der größten Sorgfalt, und trocknen 
dieselben nicht etwa, oder räuchern sie, sondern graben tiefe Löcher, 
werfen sie dorthinein, bedecken sie wieder mit Erde und lassen sie vier 
bis fünf Monate darin ruhig liegen und vollständig faulen. 
   Ist dieses schöne Ziel nun erreicht, so wird die ineinandergegohrene 
Masse wieder ausgegraben, und nicht allein von den gewöhnlichen 
Fellahs verzehrt, sondern auch in den Straßen von Kairo als die größte 
Delicatesse ausgeschrieen und gierig gekauft.“ 
   Diese Notiz gab mir Naib Effendi, unser Mayor Domo, auf Kasr Nusha 
in Kairo, und unser Dolmetscher, Reza Effendi, bestätigte sie. 
„Aber wie ist es möglich,“ rief ich entsetzt aus, „daß civilisirte Menschen 
eine solche Scheußlichkeit – verfaulte Fische kaufen und verzehren 
können? Sie müssen ja die ganze Stadt verpesten.“ 
   „Das thun sie auch,“ versicherte Naib Effendi ruhig, „aber ich gebe 
Ihnen mein Wort, daß diese Fische ausgezeichnet schmecken.“ 
„Aber Sie haben doch nicht etwa davon gegessen?“ 
„Ich? gewiß! der Geschmack ist verschieden, diese faulen Fische 
schmecken mir ausgezeichnet ich wäre aber nicht im Stande Ihren 
faulen Käse zu verzehren, der noch viel ärger stinkt als die Fische, und 
bei den Europäern doch als Delicatesse gilt. Was ist der anders als 
verdorbene Milch?“ 



Und hatte der Mann nicht Recht? 

 
 

1865, Nr. 4, S. 64 
 
   Unser langjähriger Mitarbeiter, Herr Friedrich Gerstäcker, ersucht uns 
die nachstehende – bereits in der National- und Kölnischen Zeitung 
abgedruckte – E r k l ä r u n g  auch in die Gartenlaube aufzunehmen. 

Die Redaction. 
 

Erklärung. Da ich noch immer als Mitarbeiter am „D a h e i m“ aufgeführt 
werde, indem die Redaction noch ein Manuscript von mir besitzt, so 
sehe ich mich veranlaßt zu erklären, daß diese – drei Mal vergebens 
zurückgeforderte Erzählung allerdings noch in jener Zeitung erscheinen 
wird, damit aber auch meine Betheiligung am „Daheim“ aufgehört hat. 
Gotha, den 3. Januar 1865.                                              Fr. Gerstäcker 
 

 
 

Zur Versöhnung in der deutschen Schillerstiftung. 
1865, Nr. 9, S. 143–144 

 
   Viel erbitterte und bittere Worte sind schon in dieser Frage gefallen, 
und die schöne Stiftung, die eigentlich dazu dienen sollte, uns ohnedies 
genug mit einander zerfahrene Schriftsteller zu vereinigen, scheint 
gerade dazu ausersehen, erst recht Haß und Zwietracht unter die „Ritter 
vom Geist“ zu werfen. Ist es denn gar nicht möglich das zu verhindern? 
Wenn wir Alle den guten Willen haben, gewiß. 
   Die letzte Generalversammlung hat drei wichtige Beschlüsse gefaßt: 
   1. Die Oeffentlichkeit der vertheilten Gaben. 
   2. Die Abänderung des Paragraphen in den Statuten, nach dem der 
Vorort wechseln soll. 
   3. Die Einschiebung des kleinen Wörtchens „insbesondere“ in den 
ersten und Haupt-Paragraphen der Satzungen, der den Zweck der 
ganzen Stiftung behandelt und diesen klar ausgesprochenen Zweck 
dadurch allerdings total verändert. 
   Es ist unmöglich der Generalversammlung das Recht abzusprechen 
einzelne Paragraphen ihrer Satzungen, die sich als dem Ganzen 
hinderlich oder als nicht praktisch erwiesen haben, abzuändern, und die 
Minorität wird sich stets der Majorität fügen müssen. 
   Die erste Abänderung der Satzungen: Die Oeffentlichkeit der von der 
Stiftung gereichten Gaben, bedarf keines Commentars weiter. Gegen 
eine verschwindend kleine Minorität waren nicht allein alle 
Zweigstiftungen dafür, sondern wir Schriftsteller besonders können dem 



Verwaltungsrath für den Antrag und dessen Durchführung nur dankbar 
sein. Jede Gabe, welche die Schillerstiftung verleiht, ist eine Ehrengabe, 
deren sich der Empfänger nicht zu schämen hat. 
   Weit größere Opposition rief die zweite Aenderung, den Wechsel des 
Vororts betreffend, hervor. Betrachten wir uns die Sache ruhig. 
   §. 6 lautet allerdings: 
   „Derselbe Vorort kann nicht zwei Wahlperioden hintereinander zur 
Leitung der Schillerstiftung berufen werden“ 
und der Paragraph ist jedenfalls so gestellt, damit nicht ein Ort oder 
bestimmte Persönlichkeiten die Autokratie über die andern 
Zweigstiftungen gewinnen. 
   Wenn sich nun aber herausgestellt hat, daß solches vor der Hand noch 
nicht zu fürchten ist, und andere Verhältnisse dazu kommen, um es 
wünschenswerth erscheinen zu lassen, daß gerade Weimar noch länger 
der Vorort der Stiftung bleibe, kann das derselben etwas schaden? Ich 
glaube nicht. 
   So lange nur nicht ein bestimmter Ort als p e r m a n e n t e r Vorort 
festgestellt wird; so lange die Generalversammlung nach Ablauf der fünf 
Jahre immer noch das Recht behält, einen Wechsel des Orts zu 
veranlassen, wenn sie Ursache dazu finden sollte, so lange kann keine 
Gefahr darin liegen. 
   Ein Uebelstand ist allerdings der: Ist der Wechsel durch die Satzungen 
bestimmt, so versteht er sich von selbst, muß er aber erst motivirt 
werden, so könnte man darin eine Kränkung für den Platz finden, den 
man verlassen will, und man scheut sich vielleicht sie auszusprechen. 
Aber dieses Bedenken wird kaum thatsächlichen Vortheilen die Wage 
halten können, die Weimar gegenwärtig in manchen ihm 
eigenthümlichen Verhältnissen zu bieten scheint, und ich bin überzeugt, 
die übrigen, bis jetzt noch differirirenden Zweigvereine würden darin 
nachgeben, wenn sie fänden, daß sie dadurch der schönen Stiftung ihre 
Einigkeit und ihr Zusammenwirken wieder verschaffen können. 
   Ebenso steht es, nach der anderen Seite hin, mit dem dritten Punkt. 
   Die Generalversammlung hat unstreitig das Recht, Umänderungen in 
den Paragraphen ihrer Satzungen vorzunehmen, aber sie kann 
unmöglich den ganzen ursprünglichen Zweck einer wohlthätigen Stiftung 
durch ein noch so kleines eingeschobenes Wort umstoßen, wie das hier 
geschehen ist. 
   §. 1 der Satzungen lautet: 
„D i e  S c h i l l e r s t i f t u n g  h a t  d e n  Z w e c k, deutsche 
Schriftsteller und Schriftstellerinnen, welche für die Nationalliteratur (mit 
Ausschluß der strengen Fachwissenschaften) verdienstlich gewirkt 
haben, vorzugsweise solche, die sich dichterischer Formen bedient 
haben, dadurch zu ehren, daß sie ihnen oder ihren nächstangehörigen 



Hinterlassenen in Fällen über sie verhängter schwerer Lebenssorge 
Hülfe und Beistand darbietet.“ 
   „Hülfe und Beistand“, und dieser Paragraph muß erhalten bleiben; an 
diesen Worten darf nicht geschnitten oder gedeutelt werden, denn sie 
allein enthalten den Sinn und die Bedeutung der ganzen Stiftung, für 
welche die gesammte Nation das Geld beisteuerte. 
   Auch der deutsche Schriftstellerverein in Leipzig hat sich vor einigen 
Tagen direct dahin ausgesprochen. Er sagt: 
„Die Schillerstiftung ist unter Mitwirkung der gesammten Nation und der 
klar   ausgesprochenen   ( Bedingung    in’s   Leben   gerufen   worden, 
w ü r d i g e n   d e u t s c h e n  S c h r i f t s t e l l e r n  o d e r  d e r e n 
H i n t e r l a s s e n e n  i n   F ä l l e n   ü b e r   s i e   v e r h ä n g t e r   
s c h w e r e r  L e b e n s o r g e  H ü l f e  u n d  B e i s t a n d  z u  g e-  
w ä h r e n. Zu diesem und keinem anderen Zweck ist das Geld von 
Hunderttausenden gestiftet worden, und durch einen Majoritätsbeschluß 
kann nach irgend einem Recht der Welt dieser Zweck, so lange er 
erfüllbar ist und sich nicht augenscheinlich als gemeinschädlich erweist, 
verändert, umgedeutelt, beschränkt oder erweitert werden. Das 
Stiftungseigenthum zu anderen Zwecken verwenden, würde ebensoviel 
heißen, als durch das große Nationalunternehmen der Schillerlotterie 
unter der heiligen Aegide von unseres Schiller’s Namen die Lüge in 
660,000 Exemplaren in die Welt geschleudert zu haben.“ 
   Danach protestirt der Schriftstellerverein gegen die „von der 
Generalversammlung beschlossene Einschaltung des Wörtchens 
‚insbesondere‘, durch welches die Hülfsbedürftigkeit als unerläßliche 
Bedingung zur Gewährung der Ehrengaben bei Seite geschoben werden 
soll.“ 
   Der Zweck der ganzen Stiftung ist auch in der That in diesem ersten 
Paragraphen der Satzungen so entschieden und unzweifelhaft 
ausgesprochen, daß eine andere Deutung unmöglich ist – auch gar nicht 
versucht wurde. Das eingeschobene kleine Wort soll sie nun abändern, 
und das darf eben nicht sein. Das deutsche Volk würde auch wohl 
schwerlich sein Geld dazu hergegeben haben, wenn es sich darum 
gehandelt hätte, daß sich die Schriftsteller unter einander Geschenke 
machen sollten. 
   Der erste Paragraph der Satzungen muß deshalb wieder in seiner 
ursprünglichen Fassung hergestellt werden, und nicht allein die 
Regierungen haben die Pflicht, wohlthätige Stiftungen zu überwachen, 
damit ihr Capital nicht zu anderen Zwecken verwendet werde, sondern 
die deutsche Nation hat auch ein Recht, zu verlangen, daß die Gelder, 
die sie gesteuert hat, auch dazu verwandt werden, wofür sie gefordert 
wurden. 



   Einige Schriftsteller haben allerdings davon gesprochen, die 
Schillerstiftung dürfe nicht zu einer Armen- der Almosenanstalt „h e r a b 
g e w ü r d i g t“ werden. 
   Sie ist zu Nichts weiter in’s Leben gerufen worden, und ich selber bin 
der Meinung, daß es der schönste und ehrenvollste Zweck sei, den sie 
erfüllen kann. 
   Ehrengaben sind allerdings schon vertheilt worden, aber lassen wir 
alles Geschehene auch eben geschehen sein. Ein Irrthum ist auf jeder 
Seite verzeihlich, solange er nicht zum Gesetz erhoben wird. 
   So hoffen wir denn, daß eine  r e c h t  b a l d i g e  Versöhnung 
möglich ist. Der Verwaltungsrath wird gewiß nicht starr auf der Majorität 
beharren, die er gewonnen hat, denn es muß ihm ja selber daran liegen, 
den Frieden in der Stiftung hergestellt zu sehen. Der einzige mögliche 
Ausgleich kann dann nur durch eine neue Generalversammlung 
stattfinden, und recht von Herzen wünschen gewiß Alle, die es gut mit 
der Stiftung meinen, daß dort nachher kein unfreundliches Wort mehr 
gesprochen werde, sondern Die sich in Frieden und Freundschaft die 
Hand reichen mögen, die auserwählt sind vor Vielen zum ersten Mal in 
Deutschland – seit es ein Deutschland giebt – das wahre Wohl 
deutscher Schriftsteller zu vertreten. 

Friedrich Gerstäcker. 
 

 

 

Die letzten Elf von unserm Regiment.39 
Von Miles O’Reilly, amerikanischem Soldaten. 
Aus dem Englischen von Friedrich Gerstäcker. 

1865, Nr. 21, S. 324–325 

Drei Jahre sind es heut’ gerad’, 

Da kamen zusammen wir 

In diesem Saale, im vollen Staat 
                                                
39 Die siebenunddreißig Officiere des 103. Regiments des nordamerikanischen 
Unionsheeres vereinigten sich vor dem Ausrücken zu einem Festmahle. Nach 
dreijährigem Kriege trafen sie wieder zusammen, in dem nämlichen Saale; für alle 
siebenunddreißig waren Gedecke gelegt – aber es sind nur noch elf Cameraden, die 
übrig geblieben! Ueber alle Worte ergreifend muß die Scene dieser Feier gewesen 
sein, denn sie begeisterte einen gemeinen Soldaten, einen Irländer von Geburt, 
seinen Gefühlen in dem vorstehenden Gedichte Luft zu machen, das zwar in Form 
und Ausdruck nichts weniger als vollendet, doch von überwältigender Wirkung ist und 
besser als manche lange Schilderung das Furchtbare dieses Bruderkriegs 
veranschaulicht. Die Redaction 



Siebenunddreißig Officier’; 

 

Und tausend Mann, eine wack’re Schaar, 

Die führten wir zum Strauß. 

Aus diesem Saal, ’s ist nun drei Jahr, 

Da rückten wir fröhlich aus. 

 

O welch ein Tag war der, 

Der uns dem Schwert getraut, 

Wie funkelte so hell und hehr 

Die scharfgeschliffne Braut! 

 

Wie funkelten uns zu Stolz und Lust 

In der Sonne Glanz und Strahl 

Die tausend Klingen von Eisen just 

Und die siebenunddreißig von Stahl! 

 

Von den tausend Bajonetten nun 

Zweihundert halten noch Stand, 

Denn Hunderte in den Sümpfen ruhn, 

Und Hundert’ in Maryland, 

 

Und andere Hundert – treu und brav, 

Die schleppen – verkrüppelt und wund, 

Durchs Leben sich noch, und neiden den Schlaf 

Der Todten im blutigen Grund. 

Und die Klingen? Heut Abend im nämlichen Saal 

Da kam aus dem Schlachtgewühl 

Der Rest zusammen – noch elf an der Zahl, 

Für siebenunddreißig Stühl’. 

 

Zwei hinkten an Krücken nur fürbaß, 

Zwei hatten je eine Hand, 

Aber hoch erhob die eine das Glas 

Zum Toast: „Unser Banner und Land!“ 



 

Die letzten Elf. 

Und mit Tränen füllte sich jeder Blick, 

Zu viel Stühle standen ja leer – 

Die Teller schoben sie Alle zurück, 

Nur die Gläser langten sie her, 

 

Und schweigend schenkten sie wieder ein 

Und hoben den Trank zum Mund: 

„Den Todten“ brachten sie still den Wein, 

Den Schläfern im blutigen Grund. 

 

 



Die Moderatoren.40 
Erzählung aus Texas. 

1. Die Farm in Texas. 

1865, Nrn. 23–28, S. 353–356, 369–372, 385–388, 401–404, 438–441 

   In den Jahren 1841 und 1842 war es, daß sich die westlichen 
Ansiedler der Vereinigten Staaten von Nordamerika genöthigt sahen, 
gegen das überhand nehmende Gesindel der Pferdediebe und 
Buschklepper selber energisch aufzutreten, denn die Gesetze konnten 
oder wollten sie nicht mehr schützen. Ein Verbrechen nach dem anderen 
wurde verübt, ohne daß man der Verbrecher habhaft werden konnte, 
und geschah das wirklich einmal, so erhielten diese fast stets durch 
bestechliche Advocaten und falsche Zeugen ihre Freiheit wieder und 
trieben ihr Unwesen dann ärger als je. 
   Damals bildeten sich, endlich zum Aeussersten getrieben, besonders 
in Missouri und Arkansas, Vereine von Männern, die sich Regulatoren 
nannten und ihre furchtbaren Gerichte im freien Walde hielten. Jetzt half 
dem Gesindel kein erkaufter Advocat, kein heimlicher Genosse mehr; 
man dachte gar nicht daran, sie den machtlosen Gerichten des Staates 
zu überliefern. War einer der Burschen ertappt, so fand er sich plötzlich 
den furchtbaren Rächern gegenüber und er wurde, wenn überführt, je 
nach Frevel, den er verübt – entweder ausgepeitscht und aus dem Staat 
gewiesen, oder auch noch viel häufiger am nächsten Baume 
aufgehangen. 
   Das half. Das Gesindel fand bald, daß gerade der Staat, in dem es ich 
sonst am Freisten und Ungestörtesten bewegt, Arkansas zu heiß für sie 
wurde. Schon der Name Regulator schreckte sie aus der sicheren Ruhe 
auf, und was sich irgend retten konnte, floh nach dem benachbarten 
Texas hinüber, das, noch wilder als Arkansas, ihnen vorläufige 
Sicherheit und ein offenes Feld für ihr rechtloses Leben bot. 
   Schon in damaliger Zeit betrachteten aber die Amerikaner Texas als 
ihr Eigenthum, wenn es auch erst dem späteren Kriege mit Mexiko, im 
Jahr 1846, vorbehalten blieb, das weite reiche Land für immer der 
spanischen Race zu entreißen und der Union als Staat einzuverleiben. 
Viele Amerikaner hatten sich deshalb schon dort angesiedelt, und im 
Inneren entstanden Farmen und Colonien und wurden Plantagen und 
Städte angelegt. Trotzdem war das eigentliche Texas noch ein 
entsetzlich wildes Land. Zahlreiche Indianerhorden lebten im Innern von 
Jagd und Fischfang, und es gehörte wirklich der zähe, ausdauernde 
Charakter amerikanischer Backwoodsmen oder Hinterwäldler dazu, um 

                                                
40 Aufgenommen im Band Wilde Welt. Gesammelte Erzählungen. Gesammelte 
Schriften, 2. Serie, Bd. IV, Jena, Costenoble, a.a.O. 



mit Frau und Kind in eine solche Wildniß zu ziehen und sich dort 
häuslich niederzulassen. 
   Wilde Nachbarschaft fanden sie da jedenfalls genug, und zu den 
Indianern und Squattern gesellten sich dann noch, besonders in jenen 
Jahren, die aus den Staaten ausgestoßenen Individuen: flüchtige 
Pferdediebe und Straßenräuber, bankerotte Kaufleute, entflohene 
Sclaven, Deserteure und Cassendiebe, kurz Alle, die im Osten ein 
Verbrechen verübt und Entdeckung fürchteten, oder sich sonst lästigen 
Verbindlichkeiten entziehen wollten. Brauchten sie ja doch auch nur den 
Red River zu kreuzen und in diese weiten Wälder einzutauchen, um vor 
einer Verfolgung, die aber auch nur in den seltensten Fällen versucht 
wurde, vollständig sicher zu sein. 
   „Er ist nach Texas gegangen,“ lautete denn auch in damaliger Zeit die 
allgemeine Redensart für solche, die plötzlich von dem Schauplatz eben 
nicht ruhmvoller Thaten verschwanden, und „go Texas!“ war 
gleichbedeutend mit „geh zum Teufel!“ 
   Und trotzdem bildete sich schon damals in dem weiten herrlichen Land 
der Kern einer tüchtigen Bevölkerung, der anwuchs und sich mehrte, bis 
er im Stande war seine Unabhängigkeit zu erklären und offen die Waffen 
gegen das faule mexicanische Regiment zu ergreifen. Freilich mußte es 
erst einen Gährungsproceß durchmachen, welcher es von vielen 
Schlacken läuterte, und der verlangte Blut – viel Blut. Aber die 
Backwoodsmen waren auch die Leute dazu, ihn rasch und kräftig 
durchzuführen. 
   Es ist das in der That eine ganz eigene Menschenrace, und wenn sie 
sich schon, ebenso wie ihre östlichen Brüder, Amerikaner nennen, so 
sind wahrlich Engländer und Franzosen nicht aus verschiedenartigeren 
Stoffen zusammengesetzt, als die eigentlichen Yankees und ihre 
Pioniere, die Backwoodsmen des Westens. Solche Männer, wie diese, 
gehörten aber auch dazu, um in den wilden Urwald vorzudringen und 
von feindlichen Indianerhorden umgeben, von den Thieren des Waldes 
lebend, mitten in die trostlose Wildniß hinein ihre Hütte zu bauen und 
eine Heimath zu gründen. Da war Daniel Boone, der zuerst nach 
Kentucky vordrang, wo er die Bären hetzte und zugleich selber von den 
Rothhäuten gehetzt wurde, aber dennoch nicht nachließ, bis er festen 
Fuß gefaßt, so daß man recht gut sagen kann, er allein, als einzelner 
Mann, eroberte ein weites herrliches Land. Da war Davy Crockett, das 
Urbild aller Jäger und Squatter, mit ihren guten und bösen 
Eigenschaften, den zuletzt in demselben Texas sein Geschick ereilte – 
da waren tausend Andere, die vereinzelt in die Wildniß zogen und Stand 
hielten, bis ihnen Freunde folgten und eine Colonie bildeten, dann aber 
nicht etwa der sicheren Nachbarschaft froh wurden, sondern sie weit 
eher lästig und unbequem fanden und die Axt wieder in den Gürtel 



schoben, die wollene Decke auf den Rücken warfen, die Büchse 
schulterten, und auf’s Neue in den wilden Wald hinein zogen. 
   An Gefahren dachten diese Leute nicht. Der Backwoodsman war darin 
aufgewachsen. Wilde Thiere fürchtete er nicht, die hatten ihn zu 
fürchten, und die Indianer? – er war mehr Indianer als sie selber, denn 
mit dem nämlichen Scharfsinn begabt, einer Spur zu folgen oder einem 
Hinterhalt zu entgehen, besaß er eine weit größere Kraft und Ausdauer 
und bessere Waffen. 
   Ein solches Volk, abgehärtet bis zum Aeußersten, kein Bedürfniß 
kennend, das sich der Mann nicht mit Büchse oder Axt verschaffen 
konnte, war es, welches zuerst Texas besiedelte, oder seine einzelnen 
Pioniere zwischen die indianischen Horden oder zerstreuten 
mexicanischen Ranchos vorschob. Daß es seine eigenen Gesetze 
mitbrachte, versteht sich von selbst, und weiteren Schutz beanspruchte 
es nicht als den, welchen ihm die eigenen Waffen gewährten. 
   Die Einwanderung nach Texas fand aber damals von zwei 
verschiedenen Seiten statt, und zwar einmal zur See von New-Orleans 
aus nach Houston, der Hauptstadt des Landes, wohin sich meist 
Kaufleute und Pflanzer zogen und dort auch schon einen Grad von 
Civilisation einführten, und dann direct aus Arkansas hinüber in die 
Wildniß des nordöstlichen Theils, der durch das sogenannte „rothe Land“ 
oder die Red-River-Sümpfe von den Vereinigten Staaten selber 
geschieden wurde. 
   Diesen Weg nahmen besonders die Jäger und Squatter, die zu einem 
Umzug mit ihren Familien selbst nichts weiter brauchten als ein paar 
Pferde oder einen kleinen einspännigen Planwagen. Sie kreuzten den 
Red River entweder schwimmend oder in Canoes und ließen sich dann 
hauptsächlich an dem kleinen Sabine-Fluß oder am Trinidad nieder, oder 
zogen auch wohl noch weiter in das Innere hinein, um sich ihre 
Blockhütte am Rand einer kleinen Prairie oder in eine fruchtbare 
Niederung hinein zu bauen. Aber niemals siedelten sich zwei oder gar 
mehrere dicht neben einander an, um ein Dorf oder eine Colonie zu 
gründen, das verträgt der amerikanische Squatter nicht; er muß Raum 
haben, nicht etwa um sich auszubreiten, denn das kleine Feld, das er 
bestellt, verlangt nicht viel, nein, um, wenn er aus dem Haus tritt, nicht 
gleich die Umzäunung oder Fenz eines Nachbars zu sehen, und mit der 
Büchse auf der Schulter meilenweit den Wald durchjagen zu können, 
ehe er wieder in die Nähe menschlicher Wohnungen kommt. 
   Zwischen den Quellen des Sabine und Trinidad, am Abfall des dem 
Red River zuneigenden Hügellandes, also ganz an der Nordgrenze von 
Texas, hatte sich damals ein Amerikaner Namens Jenkins 
niedergelassen, seit Jahr und Tag, die er hier wohnte, ein bequemes 
Blockhaus gebaut und etwa vier Acker Land urbar gemacht, das ihm 
hinreichend Mais und Bohnen für seine Bedürfnisse lieferte. Mitten im 



Wald wohnte er mit seiner Frau und zwei Negern, die er aus den Staaten 
herüber gebracht, einem Burschen von etwa fünfzehn und einem jungen 
Mulattenmädchen von achtzehn Jahren, und so wenig Verkehr er auch 
mit den theils drei und vier, theils mehr englische Meilen entfernten 
Nachbarn hielt, galt er doch bei Allen, mit denen er je in Berührung 
gekommen, als ein braver und rechtlicher Mann, und sie freuten sich, 
wenn er sich einmal – was aber nur äußerst selten geschah – bei ihnen 
blicken ließ. 
   Jenkins, ein Mann schon in den Sechzigern, aber noch immer rüstig 
und nie sich wohler fühlend, als wenn er den ganzen Tag draußen im 
Wald mit seinen Hunden herumgehetzt war, wo ihn die Jagd gar häufig 
soweit abführte, daß er auslagern mußte und erst am nächsten Morgen 
zurück kam, war auch wieder auf einer solchen Tour gewesen und 
kehrte jetzt gerade nach Haus zurück. Die Sonne stand schon hoch im 
Mittag, und die Frau rückte, als sie das fröhliche Geheul der Rüden 
hörte, rasch den Kaffeetopf und Speck zum Feuer, um eine Mahlzeit 
herzurichten, denn ihr „Alter“ zeigte bei solchen Gelegenheiten immer 
einen tüchtigen Appetit. 
   So lustig er aber sonst gewöhnlich gegen das Haus angaloppirt kam 
und seinen Jagdruf von Weitem ausstieß, daß sie ihn daheim schon 
hören konnten, wenn sein alter brauner Pony noch lange nicht in Sicht 
war, so langsam und verdrießlich ritt er heute seine Fenz an, warf ein 
paar Hirschkeulen, die er in die eigene Decke gerollt auf dem Sattelknopf 
hängen hatte, ab und dem gegen ihn anspringenden Negerknaben Sip 
zu, legte selber Sattel und Zügel über die Fenz, daß sein Thier frei 
weiden konnte, und schritt dann finster und mürrisch dem Hause zu, wo 
seine Frau schon kopfschüttelnd seiner harrte. 
   „Na, Alter!“ sagte sie herzlich, als er die Schwelle endlich betrat, ihr nur 
zunickte und dann seine Büchse auf die Pflöcke über der Thür legte, „ist 
das der ganze Gruß, den Du mir heute mitbringst? Die Nacht über 
ausgeblieben und dann nicht einmal soviel wie ein God bless you, wenn 
er in’s Haus kommt?“ 
   „Sei mir nicht bös, Mutter,“ sagte der alte Mann und reichte ihr die 
Hand, „Du hast Recht, Du solltest es eigentlich nicht entgelten, aber eine 
verfluchte Geschichte bleibt’s doch.“ 
   „Hast du einen Bären gefehlt?“ lächelte die Frau. „Du siehst mir genau 
so aus.“ 
   „Bin gar nicht jagen gewesen,“ brummte der Alte, „und habe den 
Hirsch nur auf dem Heimritt geschossen, weil er mir gar so bequem im 
Weg stand und die Hunde hungrig waren. Nein, nach dem Rappen hab’ 
ich gesucht, und hol mich der Teufel, er ist aus der ganzen ‚Range‘ wie 
rein verschwunden.“ 
   „Der Rappe?“ 
   „Fort, als ob er durch die Luft geflogen wäre.“ 



   „Du wirst ihn irgendwo verfehlt haben,“ beruhigte ihn die Frau. 
   „Verfehlt? Die Glocke hör’ ich eine halbe Meile weit.“ 
   „Aber wenn die Thiere satt sind, stehen sie und rühren sich nicht; Du 
bist vielleicht dicht an ihm vorbeigeritten.“ 
   „Aber die Spuren müßt’ ich denn doch gefunden haben,“ rief der Mann, 
„und hab’ sie auch anfangs getroffen,“ setzte er störrisch hinzu, „und bis 
zum Bearcreek hinüber bin ich nachgeritten. Dort ist er zum Wasser 
hinuntergegangen, wahrscheinlich um zu saufen, und hinein, aber an der 
anderen Seite nicht wieder hinaus, und auf und ab hab’ ich an dem 
verwünschten Bach gesucht, bis es stockfinster wurde und ich die Nacht 
dort lagern mußte.“ 
   „Vielleicht kommt er selber wieder zum Haus,“ meinte die Frau. 
   „Ich will Dir Etwas sagen, Alte,“ knurrte Jenkins, „Du weißt wie lange 
unsere Nachbarn schon geklagt haben, daß ihnen Pferde und Vieh 
gestohlen würden, und wie sie auf Den und Jenen in der Ansiedlung 
Verdacht geworfen. Ich lachte sie immer aus, denn meinen Thieren 
geschah Nichts, und wo und wenn ich sie suchte, sie waren immer da.“ 
   „Also wird jetzt auch Nichts gestohlen sein.“ 
   „Jetzt ist’s anders!“ rief der Mann heftig, „und bei mir fangen sie nun 
auch an. Ich wollte Dir Nichts sagen, denn ich glaubte immer noch, sie 
fänden sich wieder, allein seit drei Tagen fehlt der junge rothe Stier, und 
heute hab’ ich auch das Jungvieh mit den beiden Sternen nicht mehr bei 
der Kuh gesehen.“ 
   „Was? Die Jinny?“ rief die Frau erschreckt und der Alte nickte. 
   „Außerdem,“ fuhr er fort, „find’ ich eine Menge fremder Pferdespuren 
hier im Wald herum, die ich alle nicht kenne, und kann nie die Thiere 
entdecken, die sie eingedrückt. Möglich, daß sie von Nachbarn 
herrühren, oder daß gar ein paar indianische Schufte in der 
Nachbarschaft herumstöbern, ist das aber der Fall, oder haben wir es 
gar mit blutigen weißen Pferdedieben zu thun, dann straf mich Gott, 
wenn es ihnen nicht besser wäre, sie hätten die Gegend hier nie 
gesehen; denn komme ich ihnen auf die Fährten, lass’ ich auch Gottes 
Sonne durch ihre Hirnschalen scheinen – oder ich will nicht Jenkins 
heißen!“ 
   Die Frau hatte das Essen auf den Tisch gesetzt, aber sie war recht still 
und nachdenkend geworden, denn wenn sich wirklich solch Gesindel 
hier in der Gegend zeigte, so lebten sie da auf einem Platz, auf dem sie 
nicht die geringste Hülfe von einem Nachbar erwarten durften; und daß 
ihr Alter sich daran nicht kehrte, und keine leeren Drohungen ausstieß, 
wenn er wirklich einmal einem von ihnen begegnet wäre, wußte sie gut 
genug. 
   Noch war sie mit der Zurichtung des Tisches beschäftigt, während 
Jenkins am Kamin saß und sich aus roher Haut eine Schnur für sein 
Pulverhorn schnitt, da seine alte defect geworden, als die Hunde 



draußen anschlugen, und zu gleicher Zeit ein lautes „Holla!“ anrufender 
Fremder hereinschallte. 
   „Na!“ sagte Jenkins erstaunt aufsehend, denn das Erscheinen eines 
Menschen in dieser öden Gegend war stets etwas Seltenes. „Besuch? 
wo kommt der her?“ Er war zur Thür getreten und sah hinaus. Zwei 
Reiter hielten draußen an der Fenz und der eine rief: „Mr. Jenkins zu 
Hause?“ 
   „Denke so,“ sagte der Alte, „steigen Sie ab, Fremde, kommen Sie 
herein; ruhig, Ihr Hunde, könnt Ihr nicht die Mäuler halten, verdammte 
Bestien?“ 
   Die beiden Wanderer folgten der Einladung und Jenkins’ Blick haftete 
indessen ziemlich erstaunt auf dem einen derselben, der in der That 
auch gar nicht so aussah, als ob er in diesen Theil der Welt gehöre. Sein 
Begleiter dagegen trug ein altes ledernes Jagdhemd, Leggins und 
Moccasins, seine Büchse und Decke, und damit hätte er recht gut eine 
Reise von den canadischen Seen herunter bis an die Wasser des Golfs 
machen können, aber einen Mann im schwarzen Frack und mit einem 
Seidenhut auf dem Kopfe, ohne Büchse und ohne Decke hier 
anzutreffen, war allerdings etwas Außergewöhnliches. Der Mensch sah 
aus wie ein Advocat, und was wollte der hier mitten im wilden Wald, in 
Texas? Dahin hatte sich bis jetzt doch wohl noch keiner dieser 
Landhaifische verloren, ihm wenigstens war noch keiner zu Gesicht 
gekommen. Die Gastlichkeit seines Volkes gestattete ihm indeß nicht, 
eine Frage an die beiden Fremden zu richten, bis sie nicht wenigstens 
ausgeruht und sich mit Speise und Trank erquickt hatten. Ohne sich 
deshalb weiter um sie zu kümmern, schritt er zur Fenz, auf der noch 
immer die mitgebrachten Hirschkeulen hingen, wickelte sie auf, schnitt 
ein tüchtiges Stück Wildpret herunter und trug es in’s Haus, wo Nelly, 
das Negermädchen, rasch daranging, es in Scheiben zu theilen und in 
der Pfanne zu braten. Die Frau ordnete indessen den Tisch, das heißt 
sie setzte noch zwei Teller mehr auf, denn Gabeln brauchte man nicht 
und sein Messer führte ein Jeder bei sich, und kaum zehn Minuten 
später war die Mahlzeit schon so weit fertig, daß man Platz nehmen 
konnte. 
   „Nun Fremde,“ sagte der Alte endlich, als sie eine Weile tüchtig 
zugelangt, denn Beide schienen vom Ritt hungrig, „von wo kommt Ihr 
denn eigentlich in diese Range und wo wollt Ihr hin?“ 
   „Aus den Staaten, Sir,“ sagte der Mann im Frack, und sein Blick haftete 
dabei auf Nelly, dem Negermädchen, das jetzt wieder hereingekommen 
war, um das gebrauchte Geschirr abzunehmen und gleich 
aufzuwaschen: „und möglich,“ fuhr er fort, „daß wir von hier aus gleich 
wieder zurückreiten.“ 
   „Gleich zurück? so gefällt Euch das Land nicht? wild genug ist’s 
freilich,“ lachte der Alte, „und wie Ihr mit dem Hut durch all die Büsche 



gekommen seid, weiß ich nicht einmal recht. Bequem sind die Dinger 
nicht.“ 
   „Hallo, Betsy,“ sagte aber der Fremde, der keinen Blick von dem 
Negermädchen verwandt hatte, ohne die letzte Bemerkung zu 
beantworten, „wie geht’s, Schatz?“ 
   Nelly sah ihn erstaunt an, erwiderte aber nur kopfschüttelnd: „Dank 
Euch, gut – heiße aber nicht Betsy – Nelly heiß ich,“ und damit griff sie 
ihre Teller auf und ging damit hinaus. 
   „Ist sie das?“ frug jetzt der Begleiter des Mannes im Frack, ein 
Hinterwäldler seiner Kleidung nach, aber mit einem Gesicht, das dem 
alten Jenkins fast bekannt vorkam, das ihm jedoch trotzdem nicht 
besonders gefiel, denn das graue, rastlose Auge des Fremden hielt 
seinen eigenen Blick nicht einen Moment aus und schweifte bald da bald 
dort unruhig hinüber. 
   Der im Frack nickte leise vor sich hin und sagte dann: „Allerdings, und 
unser langer und mühsamer Ritt ist doch nicht umsonst gewesen.“ 
   Jenkins, der aufmerksam die Beiden gemustert hatte, begriff nicht 
recht, was sie mit den Worten meinten, und frug: „Kennen Sie das 
Mädchen?“ 
   „Ich sollte denken, Sir,“ erwiderte der im Frack, „sie gehört meinem 
Bruder in Little-Rock, dem sie vor zwei Jahren gestohlen wurde. Erst vor 
einigen Wochen bekamen wir aber die richtige Spur, und es thut mir leid 
mit einer so unangenehmen Sache betraut zu sein; läßt sich jedoch nicht 
ändern, Sir, das Mädchen ist gestohlnes Eigenthum, und ich werde Sie 
ersuchen müssen, sie an mich als den Bevollmächtigten meines Bruders 
auszuliefern.“ 
   „Na, das nehme mir aber kein Mensch übel,“ wollte Mrs. Jenkins hier 
dazwischen fahren, Jenkins aber hob abwehrend die Hand und sagte 
ruhig lächelnd: „Es stimmt also Alles, nur schade, daß das Mädchen 
nicht Betsy, sondern Nelly heißt, auch nicht aus Little-Rock, sondern aus 
Memphis ist und von daher nicht erst seit zwei Jahren kommt, sondern 
schon vor vier Jahren von einem meiner Nachbarn am Arkansas in 
Memphis selber gekauft und mit hier herübergebracht wurde. Sie sehen 
also, Gentlemen, daß Sie sich irren und Ihren Ritt wohl dennoch 
umsonst gemacht haben, wenn Sie wirklich nur einer weggelaufenen 
Negerdirne wegen zu mir nach Texas gekommen sind.“ 
   „Mein lieber Herr,“ sagte der Mann im Frack mit der vollkommensten 
Ruhe, „es thut mir leid, Ihnen widersprechen zu müssen. Ihr Nachbar 
vom Arkansas aber hat Ihnen etwas weis gemacht, wenn er behauptete, 
dies Mädchen von Tennessee herübergebracht zu haben.“ 
   „So?“ sagte Jenkins trocken. 
   „Um Ihnen aber zu beweisen,“ fuhr der im Frack fort, „daß ich nicht 
ohne die nöthige Autorität komme, so seien Sie so gut diese Papiere 
durchzusehen,“ er nahm dabei ein kleines, zusammengefaltetes Packet 



aus der Rocktasche, die er vor Jenkins ausbreitete, „dies hier, mein 
werther Herr, ist der Kaufcontract des Mädchens, von einem Yankee-
Händler ausgestellt, der sie als Kind im Jahr 1836 mit von New-Orleans 
brachte. Damals kaufte sie der Friedensrichter in Randolph, Mr. Riley, 
der sie dann wieder vor vier Jahren an meinen Bruder, Mr. Saunders in 
Little-Rock, abließ. Vor etwa zwei Jahren, wo er genöthigt wurde sie 
eines Vergehens wegen zu züchtigen, lief sie ihm davon, und vergebens 
setzte er damals hundert Dollars Belohnung für ihre Wiedereinlieferung 
aus; sie war und blieb verschwunden, bis vor etwa sechs Wochen ein 
Freund von uns, der Texas besucht hatte, um sich hier einen Platz zur 
Ansiedlung auszusuchen, auch zufälliger Weise, und zwar gerade in 
Ihrer Abwesenheit, Mr. Jenkins, hier bei Ihnen einkehrte, die Dirne sah 
und augenblicklich wieder erkannte.“ 
   „In der That?“ sagte Jenkins, „bitte Alte, gieb dem Herrn einmal einen 
Schluck Kaffee. Er muß vom vielen Reden ordentlich trocken werden.“ 
   „Wollen Sie nicht die Papiere ansehen?“ 
   „Was helfen mir die Wische?“ sagte Jenkins verächtlich, indem er die 
Schriftstücke in der Hand, wie einen Haufen trockener Blätter, aufgriff, 
flüchtig ringsum betrachtete und dann wieder zurück auf den Tisch warf. 
„Meine Alte da – denn ich selber kann nicht schreiben, und hab’s nie 
gekonnt – fabricirt Ihnen in einem halben Tag ein Dutzend solcher 
Dinger, und wer soll denn hier in Texas untersuchen können, ob die 
Namen richtig sind?“ 
   „Dann müssen Sie uns schon auf unsere ehrlichen Gesichter glauben,“ 
sagte der Begleiter des „Stadtmenschen“, wie eigentlich Jeder genannt 
wurde, der einen Tuchrock trug. 
   „Ehrlichen Gesichter, Mann?“ rief Jenkins halb lachend, indem er von 
einem der beiden Fremden zum andern übersah. „Gott segne Ihre Seele, 
Squire, da Sie’s doch einmal gerade erwähnen, so dürfen Sie mir 
glauben, daß Sie auf die beiden Gesichter in ganz Texas keine fünf 
Dollars geborgt bekämen. Aber lassen wir den Unsinn,“ brach er kurz ab,     
„Ihr Bruder, Mr. – wie war doch gleich Ihr Name?“ 
   „Saunders.“ 
   „Ah ja, Mr. Saunders, mag also wohl eine Negerin verloren haben, das 
will ich Ihnen gern glauben, und sie kann auch vielleicht in Texas 
stecken – sollte mich wundern, wenn sie’s nicht thäte – aber meine Nelly 
ist’s nicht, darüber seien Sie beruhigt, und was Ihre Papierschnitzeln 
betrifft, so sind die hier in Texas noch nicht einmal so viel werth, wie 
eben so große baumwollene Lappen, denn mit denen kann man doch 
wenigstens eine Büchse auswischen.“ 
   „Mr. Jenkins,“ sagte der Mann im Frack ziemlich ernsthaft, „ich hoffe 
nicht, schon Ihres eigenen Selbst wegen, daß Sie sich den gerechten 
Anforderungen eines an seinem Vermögen geschädigten Mannes 
widersetzen wollen, denn die Jurisdiction der Vereinigten Staaten –“ 



   „Reden Sie keinen Unsinn, Mann,“ sagte Jenkins, „wir sind hier in 
Texas, aber selbst in den Staaten und drüben in Arkansas, will ich 
verdammt sein, wenn Sie mir mein Eigenthum so unter der Nase weg, 
blos auf Vorzeigen von irgend einem bekritzelten Wisch, fort holen 
sollten.“ 
   „Und verlangen Sie wirklich, daß wir die ganze Reise umsonst 
gemacht haben sollen?“ rief der im Frack. 
   „Gott segne meine Seele, Mann,“ lachte Jenkins, „hab’ ich Euch denn 
eingeladen zu kommen? Aber für verdammt grün müßt Ihr mich halten, 
oder irgend Einen von uns hier, wenn Ihr glauben konntet, Jemand 
würde sein wohlerworbenes Eigenthum so mir Nichts Dir Nichts an ein 
paar Fremde ausliefern, die ihm da irgend eine Geschichte vorerzählen.“ 
   „Sie zwingen uns dann unser Recht auf andere Art zu suchen.“ 
   „Ganz wie’s Ihnen beliebt, Sir,“ lachte der Squatter, „versuchen Sie’s, 
ob Ihre Advocaten hier bei uns Etwas ausrichten werden. Ich gebe Ihnen 
aber mein Wort, es wäre für die Herren ein  s e h r  undankbares 
Geschäft.“ 
   „Und welches Gesetz erkennen sie hier an?“ 
   „Das Recht der Selbsthülfe – kein anderes,“ sagte Jenkins ruhig, „aber 
da ist das Mädel selber – He, Nelly, komm einmal her. Wie hieß der 
Herr, von dem ich Dich kaufte?“ 
   „Mr. Houston, Sir,“ sagte das junge Negermädchen, dessen große 
glänzende Augen indessen bei der Frage unruhig von einem zum 
anderen der beiden Fremden flogen. Waren diese vielleicht hierher 
gekommen, ihrem Herrn einen Preis für sie zu bieten? Ihr Herz 
schauderte, wenn sie an die Möglichkeit dachte. 
   „Und wo warst Du früher?“ fuhr Jenkins fort. 
   „Ich bin in Kentucky geboren, Sir, und als mein Herr starb, nach 
Memphis in Tennessee verkauft worden.“ 
   „So? Und warst Du je in Little-Rock?“ 
   „Nein, Sir – kenne den Platz nicht.“ 
   „Ahem – na, Du kannst gehen, Nelly.“ 
   „Aber Sie wissen doch, Mr. Jenkins,“ sagte der Fremde, ohne von dem 
Negermädchen selber die geringste Notiz zu nehmen, „daß Neger und 
Alles, was von Negern abstammt, vor Gericht nicht die geringste Stimme 
in einer Zeugenaussage haben.“ 
   „Bitte, Mr. Saunders,“ sagte der Alte, „wir sind hier nicht vor Gericht, 
und ich habe das Mädel nur gefragt, um mich selber zu beruhigen. 
Wünschen Sie sonst noch Etwas?“ 
   „Sie verweigern also die gutwillige Herausgabe der entflohenen 
Sclavin?“ frug der in dem ledernen Jagdhemd. 
   „Entflohene Sclavin?“ rief Nelly, die das nicht anders als auf sich 
beziehen konnte, „bin ich denn entflohen?“ 



    „Ruhig, Nelly,“ sagte der Alte, „laß mich die Sache mit den beiden 
Herren nur abmachen. Sie haben’s nicht mit  D i r, sondern mit mir zu 
thun, und einen zäheren Kunden wohl noch kaum unter den Fingern 
gehabt. Also, Gentlemen, wenn Sie mich denn so direct fragen, ich 
verweigere allerdings die Herausgabe meines Eigenthums an ein paar – 
Buschläufer, die mir da irgend eine alberne Geschichte erzählen, und 
noch eins, Wollen Sie hier als meine Gäste über Nacht bleiben – denn 
das nächste Haus liegt ein bischen unbequem an der Sabine – gut, so 
sollen Sie mir von Herzen willkommen sein. Der alte Jenkins weist 
keinen Fremden von seiner Thür; fangen Sie aber noch einmal von der 
Geschichte mit der Negerin an, oder finde ich, daß Sie sich nach 
Sonnenaufgang noch hier in meiner Nachbarschaft herumdrücken, dann 
– aber ich brauche Ihnen Nichts weiter zu sagen,“ brach er kurz ab, 
„denn soviel wissen Sie, daß der Wald hierherum mit zu meinem Haus 
gehört, und daß ich mein Hausrecht zu gebrauchen weiß, das können 
Sie sich etwa denken.“ 
   „Unter diesen Umständen,“ sagte der im Frack ausstehend zu seinem 
Begleiter, „glaube ich, daß es das Beste ist, wir halten uns hier nicht 
länger auf, Mr. Netley. Wir versäumen nur Zeit.“ 
   „Wie Sie wollen, Gentlemen,“ nickte Jenkins, „bei dem Wetter campirt 
sich’s auch vortrefflich im Wald. Uebrigens hängt draußen Wildpret, und 
Sie können sich noch ein Stück mit auf den Weg nehmen.“ 
    „Danke Ihnen, Sir – wir führen selber Provisionen in unseren 
Satteltaschen“ – und nach kurzem, kaltem Gruß von beiden Seiten 
stiegen die beiden Fremden wieder in den Sattel und trabten bald darauf 
in einer südöstlichen Richtung, in welcher allerdings das Haus am 
Sabinefluß lag, in den Wald. 
 

2. In Brownsville. 

   Der alte Jenkins blieb, als die beiden Fremden fortritten, kopfschüttelnd 
in der Thür stehn und sah ihnen nach, denn eine so bodenlose Frechheit 
war ihm doch in seinem ganzen Leben noch nicht vorgekommen. Zwei 
wildfremde Menschen treten da in sein eigenes Haus und verlangen von 
ihm, mitten im texanischen Walde, er solle auf einen Papierwisch hin 
ihnen, mir Nichts dir Nichts, sein wohlerworbenes Eigenthum ausliefern. 
– Er würde es auch nicht für möglich gehalten haben, wenn er es nicht 
selber erlebt hätte, und eine Zeitlang lief er, die Hände auf den Rücken 
gelegt, in seinem Hause auf und ab. Endlich rief er Nelly. 
   Das junge Mädchen kam und blieb in der Thür stehn. 
   „Master?“ 
   „Kanntest Du Einen der beiden Halunken, die eben hier waren?“ 



   „Nein, Master,“ sagte die Negerin, „nur den Einen habe ich vor acht 
oder vierzehn Tagen einmal gesehen.“ 
   „Wo?“ frug der Alte rasch. 
   „Draußen am Feld – ich pflückte Bohnen und er ritt an der Fenz vorbei. 
Als er mich sah, hielt er an und frug, wer hier wohne.“ 
   „Welcher war das?“ 
   „Der mit der Büchse.“ 
   „So? – hm – der im Frack nannte ihn Mr. Netley – also vor acht Tagen 
schon?“ 
   „Es kann auch etwas länger her sein.“ 
   „Und in Little Rock bist Du nie gewesen?“ 
   „Nie, Master; habe den Ort in meinem Leben nicht gesehn.“ 
   „Kennst auch einen Mr. Saunders nicht?“ 
   „Nein, Master,“ sagte das Mädchen und sah treuherzig zu seinem 
Herrn auf. 
   „Es ist gut, Nelly,“ nickte dieser, nach kurzer Pause, und griff dabei 
seinen alten Filzhut auf und holte die Büchse von der Thür herunter. 
Seine Frau sah ihn erstaunt an. 
   „Willst Du schon wieder fort, John?“ frug sie fast erschreckt. „Du bist 
doch kaum erst nach Haus gekommen.“ 
   „Ja, Schatz,“ sagte der alte Mann, „ich muß mit Reed sprechen – die 
Geschichte geht mir im Kopf herum. Neulich, als ich drüben in der 
Ansiedlung war, hörte ich schon von allerlei faulen Dingen, die jetzt im 
Wald vorgingen, achtete aber nicht darauf, denn ich hielt’s für 
übertrieben. Jetzt kommt mir die Sache selber bedenklich vor, und ich 
möchte doch einmal nähere Erkundigungen einziehen.“ 
   „Und mich willst Du indessen hier allein lassen?“ 
   „Wär’ wohl das erste Mal, Schatz,“ lächelte der Alte, „aber sei 
unbesorgt. Gerade jetzt reit’ ich fort, damit ich die nächsten Tage bei Dir 
bleiben kann, denn heute und morgen kommen die beiden Burschen, 
wenn wir sie überhaupt je wieder zu sehn kriegen, sicher nicht zurück. 
Uebrigens hast Du ja Dein eigenes Gewehr, und sollte wirklich in der Zeit 
Jemand eintreffen, der Dir nicht recht ist, dann bist Du und Sip Manns 
genug, um ihnen die Wege zu weisen. Ich bleib’ auch nicht lange, sei 
ohne Furcht, wir haben jetzt mondhelle Nächte, und wenn ich quer durch 
den Wald schneide und den Bluff hinuntersteige, ist’s bis zu Reeds 
hinüber kaum mehr als fünf Miles, in anderthalb Stunden bin ich drüben.“ 
Sip, der Neger, legte indessen den Sattel auf, und der alte Mann nickte 
der Frau noch einmal zu und ritt dann langsam in den Wald hinein. Statt 
aber gleich der angegebenen Richtung zu folgen, kam ihm ein anderer 
Gedanke, als er die Pferdespuren der beiden Fremden sah. Wohin 
hatten sich diese gewandt? das mußte er vorher wissen, und er folgte 
ihnen deshalb in einem etwas lebhafteren Trab; die Spuren waren ja 



deutlich genug dem weichen Boden eingedrückt, um rasch auf ihnen 
hinreiten zu können. 
   Die Reiter hatten in der That den Cours nach Südosten eingehalten 
und endlich den nächsten Bach gekreuzt; sollte er ihnen nach dort 
hinüber folgen? Das hätte ihn weit ab von seiner eigenen Richtung 
geführt, und es trieb ihn nicht zu lange von zu Haus fortzubleiben. Auf 
der anderen Seite des schmalen Wassercourses ließen sich noch 
deutlich die Spuren erkennen, und darüber jetzt vollständig beruhigt, 
lenkte er selber sein Thier rechts ab und schnitt quer durch den Wald 
hindurch nach Reeds hinüber. Er kannte jeden Fuß breit Boden hier und 
konnte die kleine Farm so genau treffen, als ob eine breite Straße dort 
hinübergeführt hätte. 
   Es war noch früh am Nachmittag, als er Reed’s Farm erreichte, aber er 
fand Reed nicht zu Haus, und dessen Frau sagte ihm, „ihr Mann sei 
nach Brownsville am Sulphurcreek hinübergeritten und würde auch wohl 
vor morgen Abend nicht zurückkommen. Drüben in Brownsville hätten 
sie eine Versammlung, aber weshalb, wisse sie nicht.“ 
   Brownsville, eine S t a d t, die vorläufig erst aus drei Häusern bestand, 
lag noch etwa sechs Miles weiter, er konnte es noch recht gut heute 
Abend vor Sonnenuntergang erreichen. Doch einmal auf dem Wege, 
besann er sich auch nicht lange, und ohne selbst abzusteigen, nickte er 
der Frau Reed’s einen herzlichen Gruß zu und verfolgte seinen Weg, bis 
er endlich gegen Abend auf seinem, jetzt ziemlich müden Pferd, in einen 
breiten, durch den Wald gehauenen Weg einlenkte, den eine an einen 
Baum genagelte und beschriebene Schindel als „Mainstreet“ oder 
Hauptstraße bezeichnete. 
   Es war die Hauptstraße der künftigen Stadt, von der eben solche 
Seitenstraßen nach links und rechts abzweigten, aber er konnte ihr nicht 
einmal folgen, obgleich er von hier aus kaum noch zweihundert Schritt 
auf den „Marktplatz“ hatte, denn die darin gefällten Bäume lagen noch 
genau so, wie sie die Axt umgeworfen, wirr und toll durcheinander. 
Jenkins mußte sich denn auch seine Bahn durch den Wald suchen, um 
diese „Hauptstraße“ zu passiren, und erreichte endlich den eigentlichen 
Verkehrstheil der Stadt, eine kleine Gruppe von drei Blockhütten, die hier 
innerhalb einer Lichtung von fünf oder sechs Ackern Maisfeld zusammen 
standen. 
   Das eine von diesen war das Courthouse (Rathhaus), aber auch nur 
aus unbehauenen Stämmen aufgeführt, wie die übrigen, das andere die 
„Grocery“, ein kleiner Laden, der die Bedürfnisse für die Nachbarschaft – 
und die Hauptsache – Whisky enthielt, und das dritte das eigentliche 
Farmhaus, das die anderen Beiden hervorgerufen: die Wohnung des 
ersten Ansiedlers hier, der jetzt zu gleicher Zeit, neben der Bestellung 
seiner Felder, die Aemter eines Postmeisters und Friedensrichters 
verwaltete. 



   Der Platz war auch, da er mitten im County lag, von den Ansiedlern zu 
einem sogenannten county seat ernannt worden, und zu gewissen 
Zeiten im Jahre versammelten sie sich hier, um ihre Rechtshändel 
auszugleichen. Diese Zeit war gegenwärtig nicht; Jenkins mußte deshalb 
erstaunt sein heute eine ungewöhnliche Zahl von Menschen hier zu 
treffen, denn auf dem offenen Platze zwischen den drei Häusern, von 
dem man die gefällten Bäume, bis auf ein paar Stumpfe und 
Stammreste, sorgfältig entfernt hatte, traf er etwa fünfzehn oder 
sechzehn Ansiedler aus der Nachbarschaft, d. h. einige von zwanzig und 
mehr Miles Entfernung, die sich lebhaft miteinander unterhielten. 
   Als sie zuerst den nahenden Reiter ansichtig wurden, verwunderten 
auch sie sich über den Besuch, aber im Nu hatten sie den alten Jenkins 
und sein braunes Jagdpony erkannt, und laute, herzliche Zurufe 
begrüßten ihn. 
   Aber was führte ihn gerade heute zufällig hierher? 
   „Jungen,“ sagte da der alte Mann, auf die rasch an ihn gerichteten 
Fragen, „vor allen Dingen muß mein armes Pony etwas zu fressen 
haben, denn das ist den ganzen Tag auf den Füßen gewesen, und ich 
möchte einen Schluck Whiskey, mir ist die Kehle wie ausgebrannt.“ 
   Beiden Anforderungen wurde rasch entsprochen, das Pferd übergab 
man einem der Neger, und fünf, sechs Arme mit Whiskey-Bechern 
streckten sich dem lachenden alten Mann zu gleicher Zeit entgegen. 
   „Und was führt Euch gerade heute hierher, Jenkins?“ rief der 
Postmeister, „denn zu gelegenerer Zeit hättet Ihr gar nicht eintreffen 
können. Wir hatten sogar nach Euch geschickt, aber Billins fand Euer 
Haus nicht und behielt nur eben Zeit hier wieder einzutreffen.“ 
   „Billins fand mein Haus nicht?“ lachte der Alte, „das ist nicht übel, da 
wundert’s mich nur, daß er sich hier wieder hergefunden hat.“ 
   „Zum Henker auch,“ rief der junge Backwoodsman, „Ihr steckt so im 
Dickicht drin, wie ein Bär im Winter, und die zahllosen kleinen Bäche 
sehen einer aus wie der andere. Ich gerieth in den verdammten 
Schilfbruch, wo die Red-River-Sümpfe beginnen und hörte da drin einen 
Hund bellen. Nun glaubt’ ich, dort wär’s, kam aber nicht durch, band 
mein Pferd an, verirrte mich im Schilf und dankte Gott, als ich nur endlich 
die Stelle wieder fand, wo ich mein Thier gelassen. Nachher war’s zu 
spät noch weiter nachzusuchen.“ 
   „Da habt ihr Euch viel zu nördlich gehalten,“ lachte der Alte. „Aber darf 
man erfahren, was Ihr heute vorhabt?“ 
   „Gewiß,“ rief Border, der Postmeister, „denn Euch geht es ebensogut 
an, wie uns. Ihr wißt doch, daß wir schon seit einiger Zeit gespürt haben, 
wie irgend Jemand hinter unseren Pferden her sei.“ 
   „Hol sie der Böse,“ rief Jenkins, „meinen Rappen haben sie sich auch 
geholt.“ 



   „Aha,“ lachte ein Anderer, „und den sucht Ihr wohl gerade hier bei 
uns?“ 
   „Das nicht, aber –“ 
   „Nun hört nur weiter,“ sagte Border. „Es unterliegt keinem Zweifel 
mehr, daß wir einen Antheil von jenem aus Arkansas und Missouri 
verjagten Gesindel auch in unsere Nachbarschaft bekommen haben, 
und unsere nach allen Richtungen hin zerstreuten Wohnungen und 
Weideplätze machen ein Zusammenwirken nichtswürdig schwer. Man 
braucht ja wahrhaftig immer eine Tagereise dazu, um zwei oder drei 
Nachbarn aufzutreiben, und ehe ein Raub nur bekannt wird, sind die 
Halunken über alle Berge.“ 
   „Und habt Ihr denn noch auf Niemanden Verdacht gefaßt?“ 
   „Ja hört nur, das ist ja die Geschichte,“ fiel Border ein. „Am 
Cypressensumpfe, der Bearbayou und oben am Rand des Schilfbruchs 
haben sich seit einiger Zeit einige Strolche niedergelassen, die Niemand 
von uns kennt und die auch verwünscht wenig Staat mit ihrer früheren 
Lebensbeschreibung machen. Dem Einen fehlt sogar ein Ohr; er 
behauptet freilich, ein Bär habe es ihm einmal auf der Jagd abgerissen, 
aber ich denke mir beinah, er hat’s irgendwo in einer fatalen Geschichte 
sitzen lassen, denn die in Arkansas drüben machten sich manchmal den 
Spaß, einige Gauner, die sie bei Lumpereien erwischten, auf die Art zu 
zeichnen, um nicht mehr durch ihre Gesellschaft belästigt zu werden.“ 
   „Aber Boyd, dem das Ohr fehlt,“ rief Jenkins, „beklagt sich am 
bittersten, daß ihm schon zwei seiner besten Pferde gestohlen wären.“ 
   „Ja,“ sagte Border, „aber Pferde, die Keiner von uns je zu Gesicht 
bekommen, und ob’s wahr ist, wer weiß es? Das ist sicher, diese 
Gesellen, und ein Paar von ihnen, die am Stierkopf und am Alligatorteich 
wohnen, machen das meiste Geschrei und neulich – aber kennt Ihr 
Ashley?“ 
   „Bob Ashley? werde ich Ashley nicht kennen!“ rief Jenkins, „wir waren 
ja alte Nachbarn in Oiltrove-Grund am Withe-River – ’s ist Einer der 
ältesten Jagdgefährten, die ich auf der Welt habe.“ 
   „Und er ist ein braver ehrlicher Kerl?“ 
   „Bei Gott, ich möchte den Mann sehen, der in meiner Gegenwart das  
Gegentheil behauptete!“ rief der Alte heftig. 
   „Nun gut,“ fuhr Border fort, „und wißt Ihr, was mit Ashley vor ein Paar 
Tagen geschehen ist? – Die Regulatoren haben ihn gelyncht.“ 
   „Die Regulatoren?“ schrie Jenkins, „was für Regulatoren?“ 
   „Eine Bande von Kerlen, deren Namen wir noch nicht kennen,“ sagte 
Border, „die Sache war so: Neulich Morgens – aber Billins, erzählt Ihr 
lieber die Geschichte, Ihr wißt mehr davon.“ 
   „Und haben sie Ashley umgebracht?“ rief Jenkins, und die Hand des 
Alten faßte krampfhaft seine Büchse. 



   „Das nicht,“ sagte Billins, „Ihr wißt, ich wohne etwa vier Miles von 
Ashley entfernt, ich bin der nächste Nachbar, den er hat. Vorgestern 
Nacht, es war schon elf Uhr vorbei, und wir lagen Alle im Bett, schlagen 
die Hunde an. Ich springe auf, fasse meine Büchse und laufe hinaus, da 
ruft eine Kinderstimme: ‚O um Gottes willen, Mr. Billins, halten Sie die 
Hunde, daß sie mir nichts thun!‘ Ich zwischen die Hunde hinein und jage 
sie hinter’s Haus, und das kostete Mühe genug, aber brachte sie doch 
endlich still, dann geh ich an die Fenz, und wer ist’s? Ashley’s kleines 
Mädchen, Jenny, ein Kind von kaum zwölf Jahren, das in der Nacht den 
ganzen weiten Weg durch den Wald allein zu Fuß gekommen. 
   ‚Aber um Gottes Willen, Kind!‘ rief ich aus, ‚was bringt Dich mitten in 
der Nacht hierher. Hast Du Dich verirrt?‘ 
   ‚Nein,‘ sagt die Kleine und faßt meine Hand, ‚helfen Sie, Mr. Billins, 
helfen Sie meinem Vater, schnell, sie haben ihn oben in einen Baum 
gebunden.‘ 
   ‚In einen Baum gebunden, wer?‘ rief ich. 
   ‚Die Regulatoren,‘ sagt die Kleine, ‚o schnell, schnell, sonst muß er da 
oben sterben, und die Mutter ist vielleicht jetzt schon todt.‘ 
   Mit Mühe kriegt’ ich jetzt aus dem armen Ding heraus, was geschehen 
war. Eine Bande Schufte war angeritten gekommen, hatten Ashley 
beschuldigt, ihnen zwei Pferde gestohlen zu haben, sagten, daß sie die 
Regulatoren wären, die dem Unfug hier ein Ende machen wollten, und 
als er heftig wurde und sie Lügner und Schufte nannte, nahmen sie 
einen Strick und wollten ihn aufhängen. Jetzt stürzte die Frau heraus und 
fiel vor ihnen auf die Kniee, und sie erklärten ihr endlich, mit dem Leben 
solle er diesmal davon kommen, aber eine Strafe müsse er haben, 
banden ihn und zogen ihn auf den Ast einer Eiche hinauf, wo sie ihn 
festmachten und oben liegen ließen. Dann trieben sie die Pferde 
zusammen und ritten fort. Was sie mitgenommen, wußte das Kind nicht, 
aber die Mutter wurde ohnmächtig. Niemand war weiter im Haus, der 
ihrem Vater helfen konnte, sie allein aber nicht im Stand auf den Baum 
zu klettern, und da lief das Kind dicht vor Sonnenuntergang mitten in den 
Wald hinein, um bei mir Hülfe für die Ihrigen zu suchen. Natürlich that 
ich, was sich nur in der Schnelle thun ließ. Das Kind nahm ich in’s Haus, 
und die Frau gab ihm Brod und Milch nach dem schweren Marsch, und 
ich weckte indessen Jim Bailey, der gerade bei mir war und mir geholfen 
hatte meine neue Küche aufzurichten. Die Pferde waren glücklicher 
Weise bei der Hand und wir selber in kaum einer Viertelstunde 
marschfertig. Das Kind wollt’ ich nun bei meiner Frau lassen, daß es die 
Nacht schlafen und sich erholen könne, aber Gott bewahre, es ließ nicht 
nach, ich mußte es hinten auf’s Pferd nehmen, und was die Thiere 
laufen konnten, jagten wir hinüber. Aber bei Gott, da lag Ashley noch 
immer auf dem Eichenast, die Frau war wieder zu sich gekommen und 
jammerte, als sie die Tochter auch nicht fand, und glaubte, die Schurken 



hätten sie mit fortgenommen, halb wahnsinnig um Mann und Kind, und 
die Freude als wir ankamen! Aber ein verdammt schweres Stück Arbeit 
war’s, den Alten oben von seiner Hühnerstange herunter zu bringen, 
denn losschneiden durften wir ihn nicht auf einmal, er wäre uns sonst 
durch die Finger gerutscht und hätte den Hals gebrochen. Endlich ging’s, 
und wir brachten den armen Teufel wieder auf Gottes Erdboden 
hinunter. Aber er war ganz wie rasend, und tobte und wüthete und fiel 
zuletzt in einen tiefen Schlaf, so daß wir ihn bewußtlos auf’s Bett legen 
mußten. Am nächsten Morgen hatte er denn auch richtig ein hitziges 
Fieber, phantasirte von Regulatoren und Todtschießen und Gott weiß 
was Allem, und ein vernünftiges Wort war nicht mehr aus ihm 
herauszubringen. Da hielten wir uns denn auch nicht lange bei ihm auf. 
Wir ritten schnell zurück zu meinem Haus, und ich schickte meine Alte 
hinüber, daß die der Mrs. Ashley beistehen konnte, dann machten wir 
uns, Jim Bailey und ich, auf, um die Nachbarn zusammenzutrommeln 
und zu berathen, was geschehen könnte, und da sind wir jetzt und 
deshalb war ich auch heute Morgen nach Euch unterwegs, Jenkins, 
denn das dürfen die Schufte nicht ungestraft gethan haben.“ 
   „Und hat Euch Ashley keinen mit Namen genannt?“ frug Jenkins, der 
der Erzählung mit fast fieberhafter Spannung ohne seine Büchse nur aus 
der Hand zu stellen, gefolgt war. 
   „Wir konnten Nichts aus ihm herausbekommen,“ erwiderte Billins, mit 
dem Kopf schüttelnd. „Von dem stundenlangen Hängen am Baume, mit 
zusammengeschnürten Armen und in der schmerzhaften Lage war er 
natürlich so außer sich, daß er lauter tolles Zeug faselte.“ 
Jenkins war nachdenkend geworden. Sollte der Besuch der beiden 
Fremden, die heute Morgen bei ihm gewesen, mit diesem neuen 
Regulatorenbund etwa in Zusammenhang stehen? Er erzählte mit 
kurzen Worten den Nachbarn sein heutiges Abenteuer. Kaum aber 
nannte er den Namen Netley dabei, als Border rief: 
   „Hol den Schuft der Teufel, das ist derselbe Lump, den sie in St. 
Francisville in Arkansas schon einmal wegen Schweinestehlen – er 
änderte ihre Zeichen ab – vor Gericht hatten, und damals schwur er’s ab. 
Wie sie aber später feste Beweise gegen ihn bekamen und ihn noch 
einmal wegen Meineid beim Ohr nehmen wollten, kniff er aus, ließ seine 
Frau sitzen und ging nach Texas. Der braucht’s auch noch sich hier 
wichtig zu machen; hätten wir ihn damals erwischt, war’ er ohne Verlust 
seiner beiden Ohren nicht davon gekommen!“ 
   „Wenn wir nur einen einzigen der Schufte kennten,“ rief Jenkins, „die 
den armen Ashley mißhandelt haben! Beim Himmel, wir wollten ihn 
beregulatoren und mit Dogwood und Hickory bekannt machen, bis er 
seine übrige Sippschaft verriethe; aber was können wir so in’s Blaue 
hinein thun?“ 



   „Ich habe meinen Tom zu Ashley’s hinübergeschickt,“ sagte Border, 
„der soll drüben bleiben, bis er wieder zur Besinnung kommt, und uns 
dann gleich Nachricht sagen.“ 
   „Und kannte denn seine Frau Niemanden aus der Schaar?“ 
   „Ja,“ sagte Billins, „zwei oder drei der Männer behauptet sie schon 
gesehen zu haben, aber sie wußte die Namen nicht, und in der 
Aufregung und Angst hatte sie auch wohl auf Einzelheiten nicht so 
genau geachtet. Die Beschreibung wenigstens, die sie uns gab, würde 
auf Jeden von uns eben so gut passen.“ 
   „Das ist eine böse Geschichte, Gentlemen,“ sagte Jenkins, der 
indessen recht nachdenkend geworden war und still vor sich 
niedergestarrt hatte, „und ich weiß wahrlich nicht, welchen Vorschlag 
man da machen soll. Thun wir aber Nichts, so gewinnen die Schufte 
entweder Zeit mit ihrem Raub die ‚Range‘ zu verlassen, oder tauchen 
plötzlich da oder dort wieder auf und verüben ein neues Bubenstück. Ist 
denn Niemand ihren Fährten nachgegangen?“ 
   „Wer sollte das?“ sagte Billins, „erstlich nahmen wir uns dazu wahrlich 
nicht die Zeit, und dann wußte die arme Frau nicht einmal genau 
anzugeben, nach welcher Richtung hin sie sich gewandt hatten; um 
Ashley’s Platz herum war aber der ganze Boden so von Pferdehufen 
zerstampft, daß sich kein Indianer mehr hindurchgefunden hätte.“ 
„Wär’ ich nur dort gewesen!“ nickte Jenkins, „aber soviel ist sicher, daß 
wir in unserer Heimath jetzt durch eine Bande gewissenloser Schufte 
gefährdet werden, die wir nicht länger dürfen ihr Wesen treiben lassen, 
denn keine einzelne Familie ist vor ihnen sicher.“ 
   „Aber was können wir thun,“ rief Border, „ehe wir nicht einmal einen 
von den Burschen namhaft machen?“ 
   „Wir sind hier fast aus allen Theilen der County versammelt,“ sagte 
Jenkins, indem er sich im Kreis der Männer umsah, „da sind drei – vier 
vom Trinidad, dort Tomlins von der Sabine, ein Paar vom Red-River und 
vom Bear- und Saltcreek.“ 
   „Vom Rio Rajo hatt’ ich auch Meiers bestellen lassen,“ sagte Billins, 
„aber er muß die Botschaft nicht bekommen haben, und selber hinüber 
konnt’ ich nicht.“ 
   „Den müssen wir’s noch wissen lassen,“ sagte Jenkins, „und dann 
schlag’ ich vor, daß wir jetzt, bis das geordnet ist, jede Arbeit, jedes 
Geschäft an den Nagel hängen und Tag und Nacht draußen liegen, um 
nur erst einmal die Spur zu bekommen. Ihr habt drei Neger, nicht wahr, 
Border?“ 
   „Vier,“ sagte dieser, „und handfeste Bursche.“ 
   „Gut, wenn Ihr mir folgt, so machen wir Brownsville zum Stationspunkt; 
heute Abend vertheilen wir uns und übermorgen Abend kommen wir Alle 
wieder hier zusammen, um das Weitere zu berathen. Bis dahin müßte es 



ja auch mit dem Bösen zugehen, wenn nicht Einer oder der Andere eine 
warme Fährte gefunden hätte, und Gnade Gott dann den Schuften!“ 
   „Wer kommt denn dort?“ rief Border und schützte seine Augen mit der 
Hand gegen die Strahlen der eben untergehenden Sonne. 
   „Hol’s der Teufel!“ rief Billins, „der hat ja gar keine Hosen an.“ 
   „Das ist Meiers, beim Himmel!“ lachte ein Anderer, „und im Hemd auf 
dem Pferd. Hahahaha, das ist kostbar!“ 
   „Und mitten zwischen den Häusern reitet er durch,“ rief Border, „die 
Frauen haben ihn auch schon weg. Aber Meiers, was zum Henker fällt 
Euch denn ein? Wo habt Ihr denn Euere Hosen, Mann?“ 
   „Guten Abend, Gentlemen,“ sagte indessen der Neuankommende, der 
in einem kurzen Trab, aber in dem wunderlichsten Aufzug von der Welt, 
herankam und nichtsdestoweniger, als er des Postmeisters Haus 
passirte, die dort halbversteckten kichernden Frauen und Mädchen auf 
das Artigste grüßte. „Border, thut mir den Gefallen und borgt mir ein Paar 
von Eueren Hosen, denn die Nacht wird’s frisch, und ich kann doch nicht 
so hier im Settlement herumlaufen und mich zum Abendbrod mit den 
Ladies an den Tisch setzen.“ 
   Meiers sah wirtlich komisch aus. Es war eine lange trockene Gestalt, 
mit breiten Schultern und entschieden vorstehenden Backenknochen. 
Auf dem Kopf trug er einen alten Filz, der nicht einmal mehr erkennen 
ließ, ob er überhaupt je eine Form gehabt; am Körper aber nur sein nicht 
übermäßig langes weißes baumwollenes Hemd, darüber, nach Art der 
Backwoodsmen, einen von selbstgewebtem blauwollenem Jeaneszeug 
verfertigten Frack, gar keine Hosen und Moccasins an den bloßen 
Füßen. Umhängen hatte er seine Kugeltasche und auf der Schulter lag 
die lange einläufige Büchse, ohne die ein Backwoodsman sein Haus 
überhaupt nie verläßt. Dabei hingen ihm die langen glatten Haare 
ordnungslos unter dem Hut vor, und mit den blauen, gutmüthigen Augen 
sah er sich überall im Kreise lächelnd um und nickte nach allen Seiten. 
   „Aber Meiers, um Gottes willen, was habt Ihr denn nur mit Eueren 
‚Besten‘ angefangen?“ lachte Border noch einmal, während der 
Angeredete einen vorsichtigen Blick nach den Häusern zurückdrehte, 
sein Pferd halb umwandte, um beim Absteigen keine Blöße zu geben, 
und dann rasch aus dem Sattel sprang, während sich die Schaar jetzt 
mit lautem Gelächter um ihn sammelte. 
   „Die Geschichte ist sehr einfach,“ sagte aber Meiers, ohne sich im 
geringsten außer Fassung bringen zu lassen, mit voller Ruhe, „verloren 
hab’ ich sie unterwegs.“ 
   „Verloren, vom Leibe?“ 
   „Nein,“ meinte Meiers, „das gerade nicht. Es war so verdammt warm 
und da zog ich sie unterwegs aus und legte sie auf den Sattel. Nun weiß 
der Teufel, wie es kommt, aber sie müssen mir, gerade wie ich etwa drei 
Meilen von hier den Sulphurcreek kreuzte, unter dem Leibe vorgerutscht 



und in’s Wasser gefallen sein, denn gleich nachher vermißt’ ich sie und 
bin noch etwa zwei Meilen, bis zu einer Stelle, wo ich genau wußte, daß 
ich sie noch gehabt, zurückgeritten, aber Gott bewahre. Jedenfalls hat 
sie der verwünschte Fluß mitgenommen; umkehren wollt’ ich aber auch 
nicht, und da kam ich denn so. Border, holt mir einmal ein Paar heraus, 
denn in dem Aufzug möcht’ ich den Ladies nicht gern meine Aufwartung 
machen.“ 
   Die Damen hatten indessen schon den Verlust ihres alten Freundes 
bemerkt, und ein kleiner Negerjunge kam mit ein Paar neugewaschenen 
Beinkleidern angesprungen. Diese hatten allerdings den Nachtheil, daß 
sie Meiers etwa um zwei Handbreit zu kurz waren, aber das genirte ihn 
nicht. Seinen Hut gegen das Haus lüftend, denn er wußte recht gut, daß 
das muthwillige Volk dort ihn durch die offenen Spalten desselben 
beobachtete, nahm er das überbrachte Kleidungsstück und ohne es der 
Mühe werth zu halten damit auf die Seite zu gehen, zog er es gleich auf 
der Stelle an, auf der er stand. Noch damit beschäftigt lenkte er die 
Fröhlichkeit der ihn umgebenden Männer aber bald wieder zu dem 
ernsten Zweck zurück, der sie hier versammelt hatte. 
   „Und wißt Ihr, daß der Teufel auch im Süden los ist?“ sagte er, 
„Ashley’s Geschichte hab’ ich gehört, und grad wie ich fortritt, kam Tom 
Burton von der Southfork herauf und erzählte, daß eine Bande von 
Kerlen seines Bruders Haus, während er draußen im Walde war, 
niedergebrannt und drei von seinen Pferden fortgetrieben habe. Er ist 
jetzt nach, um ihren Spuren zu folgen, und ich will ihnen nur wünschen, 
daß er sie einholt.“ 
   „Und er hat auch keinen gekannt?“ rief Jenkins rasch. 
   „Er war ja gar nicht daheim,“ sagte Meiers, „und hatte blos seinen 
Pflock außen vorgesteckt. Die Schurken steckten das Haus in Brand, 
das sie möglicher Weise vorher ausgeplündert, wer weiß es. Viel werden 
sie aber wohl nicht darin gefunden haben.“ 
   „Nun, Gentlemen,“ sagte Border nach einer Pause tiefen 
Stillschweigens, in der die Männer ernst umherstanden und Meiers seine 
Toilette beendigte, „wie die Sachen jetzt stehen, ist kein Mensch in 
seinem eigenen Haus mehr sicher, und je eher wir dem Zustand ein 
Ende machen, desto besser.“ 
   „Wo wohnt denn dieser Netley?“ sagte Jenkins, dem die Begegnung 
von heute Morgen nicht aus dem Kopf wollte. „Wenn der in den Staaten 
schon Lumpereien gemacht hat, wird er hier nicht anfangen ein ehrlicher 
Kerl zu werden, und dem möcht’ ich vor allen Dingen auf die Finger 
sehen. Haben wir nur erst einmal an Einem einen Halt, so finden wir 
auch mit leichter Mühe den Rest.“ 
   „Netley,“ sagte Border, „hat sich eine Hütte in ziemlich nordöstlicher 
Richtung von hier, unmittelbar an dem Schilfbruch gebaut, und war, als 
ich das letzte Mal dort oben nach meinen Pferden suchte, gerade dabei 



sich eine Weide in das Schilf hinein zu bauen, wo die Thiere allerdings 
für eine gute Weile Futter haben.“ 
   „Wo denn etwa?“ 
   „Wißt Ihr die Slew, Jenkins, über die zwei Cypressenbäume so gefallen 
sind, daß sie gerade eine Brücke hinüber bilden?“ 
   „Gewiß weiß ich sie. Ich bin den Platz schon passirt.“ 
   „Gut, wenn Ihr an der aufwärts geht, kommt Ihr zu der Hütte; sie liegt 
aber nicht unmittelbar am Wasser, sondern etwas versteckt in den 
Büschen drin, und ich hätte sie damals gar nicht bemerkt, wenn mich 
nicht das Krähen eines Haushahns aufmerksam gemacht hätte.“ 
   „Gut,“ nickte Jenkins, „den Platz find ich und nun, denk ich, hat mein 
Pony auch genug gefressen, daß ich den Heimweg wieder antreten 
kann, denn unter den Umständen möchte ich nicht länger, als irgend 
nöthig ist, von zu Hause fortbleiben.“ 
   Damit aber war Border nicht einverstanden. Er hatte, wie er erklärte, 
besonders zu dem Zweck einen Feisthirsch geschossen und ein junges 
Schwein geschlachtet, Lebensmittel seien also genug im Hause, Whisky 
zu einem tüchtigen Arkansas-Stew41.  ebenfalls, und er „wolle verdammt 
sein“, wenn irgend einer die „Range“ verlassen solle, ohne sich 
sattgegessen und getrunken zu haben, am wenigsten Jenkins. 
   Dabei blieb es; der Alte durfte sich nicht ausschließen, noch dazu da 
die paar Ruhestunden ja auch seinem heute überdies fast zu sehr 
angestrengten Pferd zu Gute kamen. So sammelte sich die wilde Schaar 
denn bald um Border’s gastlichen Heerd, wo die Frauen indessen emsig 
beschäftigt gewesen waren riesige Blechkannen mit Kaffee zu kochen 
und die verschiedenen saftigen Fleischstücken zu braten. Die Becher, 
mit dem scharfen, aber wohlschmeckenden Getränk, einer Art von Grog 
gefüllt, wurden fleißig geleert, und es war lange zehn Uhr vorbei, ehe 
Jenkins endlich Ernst machte zum AufbruchBorder wollte ihn noch 
zurückhalten, aber es ließ ihm keine Ruhe mehr. Er stand auf, sattelte 
und zäumte sein indeß vollständig ausgeruhtes Pferd und trat den 
Heimweg an. Vorher aber hatten sich Alle das Wort gegeben, 

                                                
41 Anmerkung des Verfassers: Ich glaube den Lesern der Gartenlaube einen Gefallen 
zu thun, wenn ich ihnen hier das Recept zu einem Arkansas-Stew mittheile. Es ist 
derselbe eigentlich nichts anderes, als ein „steifer Grog“ von Whisky, der sich auch 
eben so gut von Rum oder Arrac herstellen läßt. Hat man es, so thut man noch etwas 
gestoßenen Gewürzpfeffer hinzu; ein Ingredienz aber, was nicht fehlen darf, ist etwas 
ungesalzene Butter. Butter? entsetzlich, nicht wahr? Bitte, versuchen Sie es einmal. 
Der Grog muß aber sehr heiß sein, dann thut man auf das Glas etwa eine kleine 
Messerspitze ungesalzener Butter. Diese zerschmilzt augenblicklich und legt sich nur 
mit einer unsichtbaren Fettschicht auf das Getränk, dem sie aber dadurch jede 
Schärfe nimmt und einen milden Wohlgeschmack verleiht. 

 



übermorgen Abend wieder zu gemeinsamer Berathung hier 
zusammenzutreffen. 

 

3. Der Schilfbruch. 

   Jenkins hatte geglaubt den Weg viel rascher zurücklegen zu können, 
aber sein Pferd war doch über Tag müde geworden und er selber fühlte 
sich abgespannt und erschöpft. Er ließ seinem Thier den Zügel, ja er 
stieg sogar aus dem Sattel und ging eine lange Strecke zu Fuß, um sich 
nur selber munter zu halten; zuletzt fielen ihm indeß die Augen selbst 
beim Gehen zu, und da er doch jetzt nicht hoffen durfte, sein Haus viel 
früher als mit der Morgendämmerung zu erreichen, so beschloß er 
endlich, etwa halben Wegs, eine Weile auszuruhen und dann erst seinen 
Marsch fortzusetzen. Ein paar Stunden schlief er so unter einem Baum, 
während sein Pony mit zusammengebundenen Vorderbeinen um ihn her 
das Gras abweidete, stieg dann wieder auf und erreichte seine Hütte 
etwa eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang. 
   Sonderbar, wie ihm dabei zu Muthe war! Hatte es ihn die letzte Strecke 
denn nicht unaufhaltsam vorwärts getrieben, als ob ihm oder den Seinen 
eine unbestimmte Gefahr drohe, welcher er keine Form geben konnte 
oder wollte? Waren es die Erzählungen der Freunde, die Schilderungen 
der Gewaltthaten, die er am vorigen Abend gehört, und ließ es sich 
denken, daß es die Buben wagen würden – er setzte seinem Pony 
schärfer die Hacken ein, und ein aus tiefer Brust ausgestoßener Seufzer 
machte seinem Herzen endlich Luft, als er in Sicht seiner Hütte kam und 
den blauen Rauch bemerkte, der friedlich und ungestört aus dem 
Schornstein emporqualmte. 
   Die Hunde, die vor der Hütte lagen, hatten sein Kommen aber schon 
bemerkt und schlugen an, und mit einem Jubelruf begrüßte ihn die Frau, 
als sie seiner ansichtig wurde. Er war ja rascher zurückgekehrt, als sie 
geglaubt, und sie hatte sich in der Zeit seiner Abwesenheit, weshalb, 
wußte sie eigentlich selber nicht, doch nicht recht ruhig und behaglich 
fühlen können. Auch die Fragen, die Beide jetzt mit einander tauschten, 
bewiesen nur zu deutlich, was bis dahin ihre ganze Seele beschäftigt: ob 
Niemand Fremdes am Hause gewesen; ob sie da drüben eine Spur 
gefunden; wer es gewesen sein könne, und was sie wollten. 
   Jenkins war übrigens viel zu sehr Backwoodsman, um sich irgend 
einer Aufregung lang hinzugeben. Mit dem hell angebrochenen Tag und 
seiner eigenen Häuslichkeit umher wichen auch alle die trüben Bilder, 
die ihn die Nacht über vielleicht gequält. Gegen elf Uhr war er neu 
gestärkt und völlig gerüstet, um hier in seiner Nachbarschaft das zu 
beginnen, was sie sich gestern da drüben vorgenommen: überall nach 
Spuren jener Bande von Schuften zu suchen, die bis jetzt noch so 



erfolgreich im Dunkeln ihr Wesen trieb. Seine Büchse schulternd und die 
Hunde anrufend, schritt er wieder dem Walde zu. 
   „Und bist Du zum Essen wieder da, John?“ rief ihm die Frau nach. 
   „Zum Essen nicht, es ist ja jetzt schon bald Mittag, aber jedenfalls noch 
lange vor Dunkelwerden.“ 
   Unten am Creek weidete eine alte Fuchsstute; die erkor er sich für 
heute zu seinem Reitthier, denn der Pony mußte heute ausruhen. 
Langsam ritt er in den Wald hinein und zwar derselben Stelle zu, an der 
er damals die Spuren seines Rappen verloren hatte. 
   Es hatte in den Tagen nicht geregnet, obgleich es an jenem Abend, an 
dem er sein Pferd vermißte, mit einem tüchtigen Gewitter gedroht. Die 
Wolken waren jedoch von dem sich erhebenden heftigen Winde verjagt 
und deshalb auch die bis dahin eingedrückten Spuren nicht im 
Geringsten gestört worden. In einem Laubwald aber, wo die gelben 
Blätter Jahr nach Jahr fallen und liegen bleiben, so daß sie den Boden 
an den meisten Stellen mit einer dicken Schicht bedecken, ist es 
außerordentlich schwer, einer schon mehrere Tage alten Spur zu folgen. 
Ist sie ganz frisch, so geht es viel leichter, weil die neu aufgewehten 
Blätter unterhalb ihre Feuchtigkeit noch bewahrt haben und dann auch 
eine dunklere Färbung zeigen. Liegen sie aber nur sechs oder acht 
Stunden in ihrer neuen Lage, so trocknet sie der Luftzug vollständig ab, 
und sie unterscheiden sich in Nichts mehr von den übrigen. 
   So geübt aber das Auge des alten Mannes auch in dieser Hinsicht war, 
er konnte nichts Neues entdecken. In dem Wasser selber schienen die 
letzten Spuren verschwunden, und wenn der Bach auch hier, an der 
Fuhrt, kaum einen Fuß tief sein mochte, so lag weiter aufwärts, nach 
Süden zu, doch eine Masse hineingestürztes Holz darin, über das sich 
kein Pferd hinarbeiten konnte, und gleich unterhalb befanden sich tiefe 
Löcher, durch welche es nie geschwommen wäre. Noch weiter abwärts 
aber lief das kleine Wasser, wo das niedere Land begann, in eine Art 
von Bayou ein, die etwa tausend Schritt mehr nördlich in die 
Auszweigungen des Schilfbruchs mündete und sich endlich in diesem 
verlor. Dort begann nachher ein Gewirr von Dornranken, Schilf und 
Sumpf, mit ineinander gebrochenen Bäumen, und dort hinein brauchte er 
eigentlich gar nicht zu suchen, aber er suchte doch, denn wohin anders 
sollte er sich wenden? An die Sabine? da hinüber führte ein Weg, den 
sein Pferd aber nicht betreten hatte, und dann war er auch noch nie in 
den Schilfbruch selber ordentlich hineingekommen. 
   An dem kleinen Wassercurs ritt er langsam hinab, weiter und weiter, 
bis das Schilf so dicht wurde, daß er kaum vorwärts konnte. Sechs oder 
acht Aasraben strichen über ihn hin, stiegen hoch in die Luft, kreisten 
dort eine Weile und stiegen dann, mehr links von ihm in der Richtung, wo 
der Red River lag, in den Schilfbruch nieder. Hatten sie dort Etwas 
gefunden? vielleicht die Ueberreste eines Stückes Wild, das ein Wolf 



oder Panther zerrissen. Von dem Raubzeug gab es dort herum genug 
und man konnte ihr Geheul jede Nacht hören, wenn man ihrer am hellen 
Tag auch nur sehr selten ansichtig wurde. Was kümmerte ihn das auch! 
Aber die greenbriars – eine dornige Schlingpflanze mit grünen, 
stachligen Ranken – wuchsen hier so dicht, daß sein Fuchs nur mit 
großer Schwierigkeit hindurch konnte. Das Beste war, er hobbelte ihn 
hier an irgend einer lichten Stelle aus und nahm ihn dann auf dem 
Rückweg wieder mit. Unfern vom Ufer der Slew fand er einen solchen 
Platz, stieg aus dem Sattel, nahm ihm den Zaum ab, band ihm die 
beiden Vorderbeine so zusammen, daß das Thier nur noch ganz kurze 
Schritte machen konnte, und wandte sich dann ab. 
   Mit einem Male fiel sein Blick auf eine abgebröckelte Uferbank und hier 
auf Etwas, das ihn stutzen machte. Was war das? ein Eindruck in die 
Erde! wo kam der her? Unwillkürlich läßt ja ein Jäger nichts Derartiges 
unbeobachtet, und er schob deshalb sein Bowiemesser, mit dem er sich 
durch das dichte Geschling Bahn gehauen hatte, in die Scheide und bog 
sich näher zu der befremdlichen Spur nieder. 
   „Hol mich der Böse,“ murmelte er dabei, „das sieht ja wahrhaftig so 
aus, als ob hier ein Canoe gegen das Ufer angestoßen hätte! Aber wie 
kommt denn hier in die Slew ein Canoe und wer hat es da gebraucht und 
wozu?“ 
   Er nahm seinen Hut ab, legte ihn neben sich, um sich noch weiter 
vorbiegen zu können, und brachte seinen Kopf dicht über den Platz, aber 
es wurde nicht anders. Der Eindruck in der Uferbank hier mußte von 
irgend einem Gegenstand herrühren, der vom Wasser aus dagegen 
gepreßt war, und das konnte in aller Welt Nichts als ein Canoe gewesen 
sein. Das war aber die Slew nicht, an der jener Netley wohnen sollte. Die 
lag wenigstens anderthalb englische Meilen mehr westlich. 
   Jenkins wußte nicht, was er aus dem Allem machen sollte, aber er war 
doch entschlossen, der Sache noch etwas weiter nachzuspüren. Er 
stand auf, holte seine Büchse wieder, die er neben dem Pferd gelassen, 
und arbeitete sich langsam und geräuschlos immer mehr an dem breiter 
werdenden sumpfigen Wasser hinab, ohne jedoch auf irgend einen 
Fußpfad oder eine andere Fährte zu treffen, als die, welche hie und da 
ein Wolf dem weichen Boden eingedrückt. Weiter oben machte die Slew 
eine Biegung nach links, und er wollte hier schon wieder umdrehen, als 
er, dicht am Wasser durch das Dickicht kriechend, überhängendes Schilf 
bemerkte, das weit draußen, in der Slew selbst, abgehackt war. Das 
konnte nur durch ein vorbeipassirendes Fahrzeug geschehen sein, dem 
die Wipfel im Weg gewesen waren, und wer war das jetzt, der hier, in 
dem furchtbarsten Dickicht drin, sein Wesen so geheim und versteckt 
trieb, daß selbst Jenkins, als nächster Nachbar dazu, noch nicht einmal 
etwas davon gemerkt hatte? 



   Er mußte jetzt mehr erfahren; die Sonne stand ja überdies noch hoch 
am Himmel, und da er nun doch einmal so weit gekommen war, wollte er 
auch seine Nachforschungen noch weiter fortsetzen. Es zeigte sich aber 
wahrlich als keine Kleinigkeit, durch dieses Dickicht eine Bahn zu 
brechen, und als er jetzt plötzlich einen alten Schilfbrand erreichte – das 
heißt eine Stelle, wo das Schilf einmal in früheren Jahren, wer weiß ob 
durch einen Blitz oder durch Menschenhand, in Brand gerathen – wurde 
es fast zur Unmöglichkeit hindurch zu kommen. Die langen starken 
Stangen des zähen Rohrs waren dort abgestorben, viele zuletzt an der 
Wurzel gefault und querüber gebrochen, und mit den frisch hindurch 
gewachsenen dornigen Ranken bildeten sie an manchen Stellen solche 
unzerreißbare Massen, daß sich kein Wolf hätte hindurch winden 
können. Das Schlimmste blieb dabei, daß sich das verdorrte Schilf gar 
nicht mehr mit dem Messer zerhauen ließ, um eine Bahn zu bekommen, 
denn es war als ob man mit der scharfen Klinge auf Kieselsteine schlug. 
Aber Jenkins hatte einmal seinen Kopf darauf gesetzt, und hier die 
Stangen emporhebend, dort darunter wegkriechend, setzte er seinen 
beschwerlichen Weg unverdrossen fort, bis er plötzlich fast erschreckt 
halten blieb, denn vor seinen Füßen öffnete sich ein ebener, frei 
gehauener Pfad und nicht von den Fährten menschlicher Wesen, nein, 
von Pferdespuren war er gefüllt. 
   Pferde – nie im Leben hätte ein Pferd hierher den Weg zu Land 
gefunden; die mußten durch das Wasser hierher geschafft sein, und was 
machten sie hier im Schilf? Aber Jenkins war ein zu alter Bewohner des 
Waldes, um nicht zu wissen, daß er hier an der Schwelle eines 
gefährlichen Geheimnisses stand. Allein konnte er darin gar Nichts 
ausrichten; trieben die Raubgesellen, wie es kaum anders möglich war, 
wirklich ihr Wesen hier, und wurde er hier von ihnen entdeckt, so lag es 
auch auf der Hand, daß er mit seinem eigenen Leben ihre Sicherheit 
erkaufen mußte. 
   Dem durfte er sich nicht aussetzen, denn an seiner eigenen Sicherheit 
hing jetzt die Entdeckung der Uebelthäter, die ihre Familien bedrohten 
und Elend und Verderben über die ganze Ansiedlung brachten. Rasch 
entschlossen kroch er deshalb den Weg zurück, den er gekommen, aber 
viel vorsichtiger als vorher, denn er konnte nicht wissen, ob nicht 
irgendwo auf dem Wasser draußen ein Verräther lauere. Er hieb keine 
Schilfstange mehr durch, sondern bog sie nur aus dem Weg, bis er 
endlich die Stelle wieder erreichte, wo er sein Pferd zurückgelassen 
hatte. 
   So rasch als möglich legte Jenkins seinem Fuchse, den er noch auf 
dem nämlichen Platze antraf, wo er ihn gelassen hatte, den Zaum wieder 
an und machte seine Füße frei. Dann stieg er in den Sattel, setzte dem 
Gaule die Hacken ein und galoppirte, so rasch er ihn über den rauhen 
Grund fortbringen konnte, wieder in das offene Holz hinein. 



   Am Liebsten wäre er nun allerdings gleich nach Brownsville 
hinübergeritten, um dorthin die Kunde seiner Entdeckung zu bringen und 
mit den Freunden zu berathen, was jetzt am Besten zu thun sei, um das 
dort jedenfalls versteckte saubere Nest auszunehmen; aber was hätte es 
ihm heute geholfen, wo die Nachbarn alle selber den Wald nach den 
verschiedensten Richtungen hin durchstöberten? Er würde keinen dort 
angetroffen haben, denn ihr Zusammenkommen war ja erst auf morgen 
Abend festgestellt. So blieb ihm denn Nichts übrig, als seine Zeit ruhig 
abzuwarten. Vor morgen konnte nun einmal Nichts geschehen. 
   Aber auch zu Hause litt es ihn nicht lange; sowie er nur erst gegessen 
hatte, sattelte er sich sein Pferd wieder, um heute noch vor allen Dingen 
das Terrain ein wenig zu sondiren, um das er sich bis jetzt wenig mehr 
gekümmert, als vielleicht den Rand des Schilfbruchs einmal auf dem 
Pirschgang abzusuchen. 
   Gegen Abend ritt er deshalb noch einmal der Slew zu, an der jenes 
Netley Hütte stehen sollte, ohne diese aber zu berühren. Er wollte nur 
etwa die Entfernung wissen, in der sie sich von jenem Platz, den er 
heute Morgen gefunden, befand, und wie weit es von dort bis zu dem 
Ufer des Red River sei. Etwa eine Meile westlich war übrigens ein Weg 
durch den Wald geschlagen, der direct auf den Fluß zu führte. Dort hatte 
ein Bekannter von ihm, Joe, eine Farm, und hielt zugleich eine Fähre 
über den breiten und tiefen Strom. 
   Joe selber war nicht zu Hause; nur seine Familie und der alte Neger, 
der gewöhnlich die Ueberfahrt besorgte. Mit dem unterhielt er sich eine 
Weile über die Beschaffenheit des Ufers an dieser Seite, und zwar den 
Strom hinab, das der Bursche, der das Geschäft schon seit drei Jahren 
trieb, genau kennen mußte. Natürlich durfte er dem Neger nicht sagen, 
um was es sich hier handele, sondern frug ihn nur, ob er es für möglich 
halte, daß er von seinem Platz aus ein Stück im Land drin, vielleicht 
durch irgend eine der Slews oder Bayous mit dem Red River selber in 
Verbindung treten könne. Er wolle jetzt, wie er meinte, noch zehn Acker 
Land urbar machen und recht viel Mais bauen, und da wär’ es denn 
natürlich sehr bequem, wenn er den gleich, anstatt zu Wagen, in einem 
Canoe in den Strom schaffen könne. 
   „Gott segne Ihre Seele, Massa,“ sagte der alte Wollkopf, „das geht 
nicht. Sieben Meilen stromab, von hier weg, liegt Nichts als ein blutiger 
Schilfbruch, und die Slews, die hindurchlaufen, sind, wo sie mit dem 
Strom zusammentreffen, so von eingebrochenen Bäumen ausgefüllt, 
daß ein Mann ein volles Jahr arbeiten könnte, ehe er sich durch die 
irgend eine freie Bahn hauen könnte – geht durchaus nicht.“ 
   „Und ist gar keine Landung, an der ganzen Strecke?“ frug ihn Jenkins. 
Der alte Neger schüttelte mit dem Kopf. 
   „Keine,“ erwiderte er, „ein paar falsche Bayous laufen wohl in’s Land 
und stehen mit den anderen auch vielleicht in Verbindung, aber kaum 



fünfzig Schritt drin liegen die alten Stämme toll und bunt durcheinander, 
und kaum ein Alligator kann hindurch. Nein, da ist’s Nichts – wie ich mit 
Massa Joe hierher kam, hab’ ich die Stellen alle selber abgesucht, weil 
Massa dort im Anfang sein Haus hineinbauen wollte, aber ’s war Nichts, 
und da setzte er es lieber hierher, wo er doch einen trockenen Landweg 
in die Hügel hatte.“ 
   Das war Alles, was Jenkins wissen wollte, und mit dem Charakter 
solcher Plätze genau vertraut, konnte er sich jetzt auch allenfalls denken, 
wie das mit jener Colonie oder Ansiedlung im Schiffbruch 
zusammenhing. Daß die Slew keinen Ausweg nach dem Strom zu hatte, 
bestätigte schon der Pfad, den er im Schilfbruch gefunden – der verband 
jedenfalls das faule Wasser der Sümpfe mit dem Aufenthaltsort irgend 
eines der Verbrecher, der hier als Hehler diente. Wie weit dieser nachher 
über Mittel verfügte, mit dem Red River selber in Verbindung zu treten, 
wußte er allerdings nicht; mit Hülfe der übrigen Ansiedler wollten sie aber 
bald dahinter kommen, und dazu waren auch Joe’s Boote vortrefflich. 
Jetzt galt es also vor allen Dingen die Verbündeten mit den 
gesammelten Thatsachen bekannt zu machen; über all das Uebrige 
würden sie sich bald verständigen. 
   Jenkins ritt jetzt auch ohne Weiteres direct nach Haus; er hatte seinen 
Auftrag vollständig erfüllt. Mit seiner Frau sprach er aber kein Wort 
darüber; er wollte sie nicht unnöthiger Weise mit einer so gefährlichen 
Nachbarschaft ängstigen, und bereitete sich nur heute, wo er doch nichts 
Anderes mehr unternehmen konnte, auf die nächsten Tage vor, indem er 
Kugeln goß, sein Messer schärfte, dem er in den trockenen 
Schilfstangen bös mitgespielt, und erst als der Abend heranrückte, ging 
er noch einmal hinaus in den Wald pirschen, um womöglich einen Hirsch 
zu erlegen und den Seinen, falls er gezwungen würde ein paar Tage 
abwesend zu bleiben, genügende Lebensmittel zu hinterlassen. 
 
 

4. Die Regulatoren. 

   Am nächsten Morgen schlief Jenkins ziemlich lang, fütterte, als er 
endlich aufstand, sein Pony ordentlich mit Mais, und ließ es dann frei, 
damit es sich bis gegen Abend ausruhen könne. Den Fuchs behielt er 
am Haus; er kannte den Weidegrund, wo sich das Pony gewöhnlich 
aufhielt, und konnte dann, wenn er es haben wollte, dort hinreiten und es 
nur abholen, denn alle diese Leute gehen, wenn sie nicht nothgedrungen 
müssen, nur höchst ungern selbst die kleinste Strecke zu Fuß. 
   So war der Mittag herangekommen, und er selber, um sich die Zeit in 
etwas zu vertreiben, zu seinem Negerburschen noch ein wenig in’s Feld 
hinausgegangen, wo sich dieser gerade damit beschäftigte, die oberen 



Blätter des schon fast reifen Mais abzubrechen und aufzuhängen, um 
Futter für das Vieh daraus zu dörren. 
   Noch war man im vollen Einsammeln, als das Horn am Haus geblasen 
wurde, das Mittags immer zum Essen rief, denn den Ton desselben hört 
man bis weit hinein in den Wald. Sonst aber blies die Frau nur immer 
einen langgezogenen Ton darauf, setzte dann ab und wiederholte das 
Zeichen noch einmal, heute dagegen gab sie es viel rascher, in schnell 
hinter einander ausgestoßenen Tönen. 
   „Was ist das, Massa?“ sagte der Neger. „Missus tutet komisch.“ 
   Jenkins fuhr in die Höh, als ob er einen Schuß bekommen hätte, 
horchte einen Moment den wie ängstlichen Tönen, warf dann den 
Haufen Blätter, den er gerade im Arm hielt, auf die Erde nieder, und 
rannte in voller Flucht gegen die Fenz an, über die er sich 
hinüberschwang, als ob er nur so viel Jahre in den Zwanzigen gezählt 
hätte, als es in den Sechzigen der Fall war. 
   Das Zeichen deutete Unheil; in jeder Fiber seines Körpers fühlte er es, 
und krampfhaft ballte er die Faust, als er daran dachte, daß er heute 
gerade seine Waffe daheim im Hause gelassen, lag doch das Feld auch 
kaum dreihundert Schritt von diesem entfernt, während die Hunde immer 
herüber und hinüber wechselten, so daß sich nie ein Stück Wild auf 
diese Strecke wagte. Nicht einmal sein Messer hatte er bei sich; aber 
das war jetzt zu spät zu bedenken, und ohne auch nur einen Moment in 
seinem Lauf einzuhalten, flog er in wilden Sätzen die Bahn entlang, bis 
er, aus den Büschen herausspringend, seine eigene kleine Hütte dicht 
vor sich liegen sah. 
   Und der Athem stockte ihm fast, denn dicht vor dem Haus waren 
sieben oder acht Pferde angebunden und dort, vor seiner Thür, neben 
dem Weg lag der eichene Splitter eines halbabgerissenen Fenzriegels, 
den griff er fast bewußtlos auf, denn dicht vor der Thür seiner Hütte sah 
er, wie die Buben sein Negermädchen, seine Nelly, gefaßt hatten und ihr 
die Hände auf den Rücken banden. 
   Unwillkürlich, kaum wissend was er that, stieß er seinen Jagdruf aus, 
und die Hunde schlugen heulend an, das Mädchen aber, die ihren Herrn 
nahen sah, schrie jetzt gellend um Hülfe und brach dann in die Kniee, als 
ihr einer der Buben einen Faustschlag versetzte, der sie halb betäubte 
und jedenfalls zum Schweigen brachte. 
   Jetzt aber war Jenkins auch heran und die auf ihn gerichteten Büchsen 
Einzelner so wenig achtend, als ob es nur eben so viele Maisstöcke 
gewesen wären, sprang er auf den, der Nelly hielt, zu und schlug ihn mit 
dem Eichensplitter so kräftig über den Schädel, daß er wie todt zu Boden 
stürzte. Aber der Uebermacht war er nicht gewachsen. Ehe er zu einem 
zweiten Schlag ausholen konnte, hatten sich ein paar der Banditen 
schon über ihn geworfen. Er wehrte sich noch kräftig genug und seine 
Faustschläge trafen rechts und links, doch umsonst; in wenigen 



Secunden sah er sich übermannt und zu Boden geworfen, und einer der 
Buben schnürte ihm dann die Ellbogen so fest mit Hickorybast auf dem 
Rücken zusammen, daß er sich nicht rühren und nicht regen konnte. 
   „Hallo, mein Alterchen,“ rief der Anführer der Schaar, als sie ihn so weit 
gesichert sahen, daß er ihnen nicht mehr gefährlich werden konnte, „das 
war ein rauher Willkommen und dem armen Netley wird der Schädel 
wohl noch ein paar Tage brummen. Zum Teufel auch, Camerad, ich 
hätte Euch mehr Vernunft zugetraut. Ihr glaubtet doch nicht etwa, daß Ihr 
unsere ganze Gesellschaft mit einem Stück Holz aus der ‚Range‘ 
hinausprügeln konntet?“ 
   „Hunde! räudige Hunde die Ihr seid,“ schrie der Alte, schäumend vor 
Wuth, indem er, freilich nutzlos, an seinen Banden riß, „feige erbärmliche 
Memmen und Schufte, die in einem Schwarm über einen Einzelnen 
herfallen! Diebische, galgenreife Canaillen, die Ihr dem Strick nicht 
entgehen sollt, wenn ich nur noch vierundzwanzig Stunden das Leben 
behalte!“ 
   „Stopft ihm doch den Rachen, der Bestie!“ schrie einer der Buben und 
stieß ihm dabei mit der Faust in das Gesicht, daß das Blut dem Stoße 
folgte. 
   „Laß ihn nur, Bob,“ sagte der Führer, in dem Jenkins schon den 
Burschen erkannt hatte, der neulich Morgens in einem schwarzen Frack 
in seinem Haus gewesen war, jetzt aber ein altes Jagdhemd und eine 
Büchse trug, wie die Uebrigen, „vorher unsere Geschäfte, nachher 
wollen wir den Herrn schon zum Schweigen bringen. Nun, seid Ihr da 
drinnen fertig?“ 
   Die Frage galt einigen der Bande, die gerade aus dem Haus kamen. 
   „Bei Jingo!“ rief der Eine lachend, „es war die höchste Zeit, daß wir 
hineinkamen, oder die Alte hätte wahrhaftig noch Einem von uns eine 
Kugel durch den Leib gejagt. Wir trafen sie eben, als sie eine kleine 
Büchse von den Pflöcken herunterriß. Jim gab ihr aber eins auf den Kopf 
und wir haben sie jetzt an den Bettpfosten angebunden.“ 
   „Buben und Schufte!“ schrie da der alte Jenkins, halbrasend vor Wuth, 
„seid Ihr Männer, daß Ihr schlimmer als indianische Diebe in die Häuser 
einbrecht und mordet und plündert?“ 
   „Nur ruhig, alter Herr,“ erwiderte der Führer mit einem höhnischen 
Lächeln, „die Reihe kommt auch noch an Dich. Ob wir Männer sind? Ei 
gewiß, mein Schatz, und wir hoffen Dir das zu beweisen; mit Deinen 
Schimpfwörtern bellst Du aber unter dem falschen Baum. Weil wir eben 
Texas von dem Diebesgesindel freimachen wollen, das sich hier, aus 
Arkansas vertrieben, eingenistet hat, haben wir einen Regulatorenbund 
gegründet, um die Missethäter zu strafen und auszutreiben.“ 
   „Regulatoren – Ihr?“ schrie der Alte, „verdammte heillose Bande, die 
Ihr seid! Wer ist der Missethäter, ich, den Ihr hier wie feige Wölfe 
überfallen habt, oder Ihr?“ 



   „Glaubst Du, mein Herz,“ sagte der Führer höhnisch, „wir lassen uns 
hier unsere Pferde und Neger ruhig stehlen, weil Ihr es für passend 
findet, jetzt eine Zeit lang die ruhigen und ehrbaren Farmer zu spielen? 
Hast Du die Dirne da etwa gutwillig herausgeben wollen? Gott bewahre, 
trotzen da noch auf ihre Gesetze, nicht wahr? Aber das Lynchgesetz ist 
das einzige, das Ihr von jetzt an sollt zu kosten bekommen, und daß wir 
es zu handhaben wissen, wollen wir Dir beweisen.“ 
   Zwei der Burschen hatten sich indessen mit dem durch den Schlag 
betäubten Netley beschäftigt, der sich jetzt aber wieder erholte, mit der 
Hand über den wunden Kopf strich und dann das Blut betrachtete, das 
an seinen Fingern hing. Die Anderen plünderten unter der Zeit das Haus, 
aus dem sie mitnahmen, was ihnen des Mitnehmens werth schien. 
Jenkins’ Büchse und Messer und Kugeltasche, seiner Frau kleine Waffe, 
die wollenen Decken, und den kleinen Vorrath von Zucker, Kaffee und 
Mehl, den sie vorfanden, kurz Alles was sich im Walde brauchen ließ. Mit 
einer ganz anerkennungswerthen Geschicklichkeit und Schnelle stellten 
sie dabei aus den gefundenen Betttüchern und Kissenüberzügen 
Satteltaschen her, um die verschiedenen Dinge bequem auf die Pferde 
packen und transportiren zu können. 
   Nelly, die um Hülfe geschrieen hatte, als sie ihren Herrn kommen sah 
und von dem einen Buben zu Boden geschlagen war, hatte sich jetzt 
auch wieder erholt, doch mit schweigendem Entsetzen starrte sie auf die 
Mißhandlung des alten Mannes und zitterte vor Furcht, wenn sie daran 
dachte, daß sie von diesen entsetzlichen Menschen mit fortgeschleppt 
werden sollte. 
   „Wo ist Euer anderer Neger, Jenkins?“ frug diesen jetzt der Führer, der 
bis dahin nur die Arbeiten der Uebrigen überwacht hatte, ohne selber 
Theil daran zu nehmen. 
   „Sucht ihn,“ lautete die kurze drohende Antwort, „die Pest über Euch!“ 
„Wir wollen Dich schon zum Reden bringen, mein Schatz,“ lachte der 
Führer, „sind die Hickorystöcke da?“ 
   „Hab’ schon dafür gesorgt,“ lachte der Eine, „gleich da drüben war eine 
ordentliche kleine Anpflanzung; wir hätten’s uns gar nicht bequemer 
wünschen können. Komm, Herzblättchen, die sollen Dich schon 
gesprächig machen.“ 
   „Mich – mich laßt das thun,“ schrie da Netley, der erst jetzt seine volle 
Besinnung wieder erlangt zu haben schien. „Schlag um Schlag, mir hat 
die alte Bestie fast den Schädel zerhauen, ich will ihm jetzt die 
Rückzahlung auf die Schultern zeichnen, daß er sein Lebtag an mich 
denken soll.“ 
   „Das ist recht,“ jubelte die Schaar, „aber gieb’s ihm ordentlich, Netley, 
daß wir ihm die amerikanische Flagge auf den Rücken malen; an den 
Dogwood mit ihm!“ 



   „Habt keine Angst,“ rief der Bube, in wilder, ungeduldiger Hast nach 
den Stöcken greifend, während sich Einige von ihnen auf den alten 
Mann warfen und ihn zu dem nächsten kleinen Dogwoodbaum 
schleppten. Jenkins wehrte sich wie rasend, er biß und trat um sich, aber 
der Uebermacht war er nicht gewachsen, und wie er das endlich fühlte, 
wurde er still und ließ Alles geduldig mit sich machen, was sie wollten. 
Nur die Zähne biß er fest zusammen, und die rollenden Augen traten ihm 
fast aus den Höhlen. Die Bande wußte aber ihre Sache vortrefflich 
anzugreifen. Die Arme wurden dem alten Mann aufgeschnürt und dann 
um den Stamm des niedrigen Baumes gelegt und drüben wieder 
befestigt, so daß er diesen umfassen mußte, wobei ihm nur so viel 
Freiheit blieb, sich darum hin zu bewegen. Das Jagdhemd hatten sie ihm 
vorher von den Schultern gerissen, und Nelly selber stieß einen Angst- 
und Schmerzschrei aus, als der erste mit voller Wuth und Bosheit 
geführte Schlag auf die Schultern des Unglücklichen niederfiel, so daß 
schon im nächsten Augenblick das helle Blut sein Hemd färbte. 
   Jenkins rührte und regte sich jedoch nicht. Ein Indianer am Marterpfahl 
hätte die über ihn verhängten Qualen nicht stoischer ertragen können, 
als der alte Mann zwischen seinen Peinigern stand. Schlag auf Schlag 
folgte, aber kein Laut kam über seine Lippen, und dadurch allein 
vielleicht entging er dem Schwersten, denn sein Henker gerieth zuletzt in 
so furchtbare Wuth und Aufregung, daß seine Streiche wohl rasch hinter 
einander und schwer auf den Rücken des Opfers niederfielen, indeß 
deshalb aber auch lange nicht so tief und gefährlich einschnitten, als 
wenn er kaltblütig den Hieb berechnet hätte. 
   Da fiel plötzlich weit drüben im Wald ein Schuß, möglich, daß nur ein 
Jäger dort zufällig nach einem Stück Wild geschossen, aber die Bande 
horchte überrascht auf und selbst Netley hielt, überhaupt vollkommen 
außer Athem, mit Schlagen ein. 
   „Jungens,“ sagte der Führer, „ich denke wir haben uns hier lange 
genug mit dem alten Schuft herumgeärgert; die Zeit vergeht und wir 
müssen machen, daß wir nach Hause kommen. Packt auf, was ihr habt, 
und dann fort!“ 
   „Aber erst häng’ ich den alten Cujon an den nächsten Baum,“ schrie 
Netley; „so lange er lebt, geh’ ich hier nicht vom Platz. Einen Strick her – 
Einer von Euch einen Strick!“ 
   „Wir können uns das bequemer machen,“ lachte der Führer boshaft. 
„Seine Frau wird sich doch nach ihm sehnen. Schafft ihn ins Haus, 
bindet ihn dort mit fest und dann steckt die Bude an.“ 
   Ein wildes Jauchzen antwortete dem teuflischen Vorschlage, allein der 
Führer hob warnend die Hand. Er fühlte sich hier nicht mehr sicher. 
   „Ruhe jetzt!“ sagte er, „Ihr wißt am Besten, wie nöthig es ist, daß wir 
noch heute und morgen ungestört sind, macht rasch. Ins Haus mit dem 



Burschen und knebelt Beide gut, daß sie nicht schreien und Hülfe 
herbeirufen können, und dann Feuer in das Nest!“ 
   Wie ein Bienenschwarm fuhren die Buben untereinander. Ihr 
Hauptmann hatte Recht, und wenn ihnen jetzt, wo sie im Begriff standen, 
ihren Raub in Sicherheit zu bringen, ein unberufenes Auge auf die Spur 
gekommen wäre, hätte es ihren ganzen Plan noch im Augenblick des 
Gelingens vereiteln oder doch stören können. Vier von ihnen schnitten 
deshalb den Mißhandelten los, faßten ihn und trugen ihn ins Haus. Der 
alte Jenkins lag machtlos in ihren Armen. Die Anderen hatten im Nu die 
spärliche Beute aufgegriffen und der Führer selbst löste Nelly von dem 
Baum ab, an den man sie gebunden hatte, und brachte sie zu einem der 
Pferde. 
   „O Massa, um Gottes willen,“ flehte das arme Mädchen, „ich bin ja 
wahr und wahrhaftig keinem Menschen davon gelaufen.“ 
   „Dir geschieht Nichts, mein Schatz,“ sagte der Mann als einzige 
Antwort, „wenn Du Dich nämlich ganz still und ruhig verhältst und 
vernünftig bist; wirst Du aber im Geringsten laut, dann gnade Dir Gott! – 
weiter brauch ich Dir Nichts zu sagen – und nun komm.“ 
   Nelly zitterte vor Angst und Entsetzen, allein sie wagte keine 
Widerrede, denn sie fühlte recht gut, in welche Hände sie gefallen war. 
Einen Willen hatte sie ja auch noch nie gekannt, seit ihrer Geburt, und 
schweigend, nur mit stillen Thränen, die sie nicht zurückhalten konnte 
und um die sich der Bube wenig kümmerte, gehorchte sie den Befehlen. 
Die Bande, die sich fälschlich Regulatoren nannte, war indessen im 
Hause selbst beschäftigt, den teuflischen Anschlag auszuführen. Die 
beiden alten Leute waren bald gebunden, so daß sie sich selber nicht 
mehr helfen konnten. Einige rissen mittlerweile das trockene Moos aus 
den Betten und schichteten es um den Kamin her auf, dürres Holz gab 
es ebenfalls genug, die Stühle und der Tisch wurden darüber gestürzt 
und, wie sie mit Allem fertig waren, eine Hand voll Moos in die noch im 
Kamin glimmenden Kohlen geworfen. Das flackerte lustig auf und hatte 
im Nu die anderen brennbaren Stoffe gepackt, und als die Flamme hell 
und züngelnd emporloderte, sprangen die Mörder nach ihren Pferden 
und schwangen sich in die Sättel. 
   Einer von ihnen hatte auch den alten Fuchs herbeigebracht und an die 
Leine genommen. 
   „Was willst Du denn mit der alten Kracke, Ned?“ rief der Führer, der 
daneben stand. „Die Bestie ist doch wahrhaftig nicht des Mitnehmens 
werth.“ 
   „Sollen wir sie zurücklassen?“ 
   „Bah,“ sagte der Bube, indem er sein Bowiemesser aus der Scheide 
zog und es dem armen Thier zwischen die Rippen stieß, „laß die Leine 
los, den Aasgeiern haben wir doch mit unserem Feuer den Spaß 



verdorben und sind ihnen einen Ersatz schuldig. Sie mögen sich daran 
eine Güte thun – und nun fort. Wir haben schon zu lange gezögert.“ 
   Mit den Worten schwang er sich hinter der Negerin auf’s Pferd, und 
wenige Secunden später, während der dichte, schwarze Qualm aus der 
angezündeten Hütte emporstieg, war der wilde Schwarm im Unterholz 
verschwunden, nur die entsetzlichen Spuren seines Verbrechens in dem 
zerstörten Frieden dieses Platzes zurücklassend. 
 

5. Die Moderatoren. 

   Der Theil des Jenkins’schen Wohnhauses, an dem der Kamin lag, fing 
schon an lichterloh zu brennen. Dichter Rauch quoll aus den überall 
offenen Ritzen der zusammengelegten Stämme und schon leckte die 
züngelnde Flamme hervor, als eine scheue dunkle Gestalt aus dem 
Gebüsch kroch. Wie sie die Lichtung erreichte, blieb sie stehen – es war 
Sip – sah sich scheu um und rannte dann auf das brennende Haus zu. 
Wäre der innere Raum geschlossen gewesen, so hätte der Rauch die 
darin Festgebundenen lange erstickt, ehe sie die Flamme selbst nur 
erreichte. So aber fand jener überall, wohin er drang, freien Durchzug, 
und da er nach oben preßte, blieb auch, für jetzt wenigstens noch, der 
untere Raum, in dem die beiden alten Leute gefesselt lagen, frei davon. 
Sip, der Negerbursche, der jetzt zu ihrer Rettung herbeieilte, sprang, 
unbesorgt um seine eigene Sicherheit, mitten in den Rauch hinein, und 
ein Blick hier bestätigte das Entsetzlichste, das er nur gefürchtet haben 
konnte. Im Anfang hielt er auch Beide schon für todt, denn der Rauch 
und vielleicht auch Angst und Aufregung hatten sie betäubt, als er aber 
den ersten Körper, seinen alten Herrn, auffaßte, um ihn hinauszutragen, 
und fand, daß er gebunden war, erwachte in ihm der Gedanke an die 
Möglichkeit einer Rettung. Im Nu hatte er die Banden mit dem Messer, 
das er im Gürtel trug, durchschnitten und den Bewußtlosen auffassend, 
schleppte er ihn vor die Thür an die freie Luft und sprang dann zum 
zweiten Male hinein, seiner Herrin denselben Liebesdienst zu leisten. 
   Und Nelly, war auch sie hier festgebunden? Vergebens suchte er in 
dem brennenden Gebäude nach ihr, aber er wußte auch, daß die 
schlechten Menschen einen armen Nigger, der so viel hundert Dollars 
werth war, nicht nutzlos umbrachten. Was sie damals gedroht, hatten sie 
heute ausgeführt und Nelly war für immer für sie verloren. 
   Doch nicht mit nutzlosen Klagen verlor er seine Zeit. Die beiden im 
Haus stehenden Eimer mit Wasser goß er in die Gluth, daß ihn der 
Qualm fast zu ersticken drohte, sprang dann zum Bach und holte mehr, 
riß die brennenden Scheite heraus, warf sie in’s Freie und dämpfte 
endlich das Feuer, das noch nicht Zeit gehabt hatte, zu den trockenen 
Schindeln emporzulecken. Dann eilte er zu den Befreiten zurück und 



jubelte laut auf, als er dem offenen, auf ihn gerichteten Blick seines 
Herrn begegnete. 
   „Sip,“ sagte dieser leise, „braver Bursch!“ 
   „Armer, armer Herr!“ rief der Neger und die Thränen liefen ihm an den 
schwarzen Backen nieder, „o die grausamen, schlechten Buckras, die 
bösen weißen Männer! – Indianer hätte mehr Mitleiden mit armer Frau 
gehabt.“ 
   „Laß sein, Sip,“ sagte Jenkins, der eine andere Meinung von den 
Rothhäuten hatte, „Indianer machen’s auch nicht besser; aber gieb mir 
Dein Messer, so, das ist recht, daß ich erst die Stricke hier von den 
Armen bekomme und – wie haben sie meiner armen Alten mitgespielt! 
Hast du Wasser?“ 
   „Hier, Massa, ganzen Eimer voll.“ 
   „Hast Du das Feuer im Haus gelöscht?“ 
   „Alles aus, Massa, hat nur ein Bischen gekohlt.“ 
   Der Alte wandte hierauf seine ganze Aufmerksamkeit seiner Frau zu, 
die er im Arme hielt und der er Stirn und Schläfe wusch, bis sie die 
Augen wieder aufschlug und jetzt ein lindernder Thränenstrom, als sie 
den Gatten frei und gerettet sah, ihrem fast zu Tod geängstigten Herzen 
Luft machte und es erleichterte. 
   Der alte Jenkins hielt sich jedoch nicht lange mit Worten auf. Sobald er 
nur die Frau dem Leben wiedergegeben hatte und sah, daß er für sie 
nichts weiter zu besorgen brauchte, denn ihre kräftige Natur sollte wohl 
bald jede Schwäche besiegen, stand er auf und ging in sein Haus, um 
selber dort nachzusehen, wie weit die Verwüstung sich erstreckt hatte. 
Seine Büchse, sein Messer, er suchte sie vergebens, aber auch nicht 
lange. Nur einen flüchtigen Blick warf er danach umher, dann trat er in 
die linke Ecke, wo noch ein altes Messer in einer Spalte stak, schob es 
sich in den Gürtel und schritt wieder hinaus vor das Haus, zu dem 
kleinen Dogwood, der ihn bei seiner Schmach gehalten. Nicht einen 
Blick warf er dort umher, sein Herz war jeder Sentimentalität fremd, nur 
den Hut nahm er auf, der ihm herabgefallen, und wandte sich dann zu 
feinem alten Fuchs, der langgestreckt und verendet vor dem Hause lag. 
„Armer Alter!“ sagte er, indem er ihm den Zaum abnahm und sich 
umhing, dabei aber auch noch die daran geschlungene Leine um seinen 
Gürtel befestigte. „Du warst ihnen wohl zum Stehlen zu schlecht und aus 
bloßem Muthwillen haben sie dich umgebracht. Aber laß nur sein, mein 
Alter, ich gleiche deine Rechnung mit aus, sei nicht ängstlich, wir werden 
quitt werden, ehe vierundzwanzig Stunden vergehen, oder – ich liege so 
kalt und starr wie du da,“ setzte er leise mit zusammengebissenen 
Zähnen hinzu. 
   „Du willst doch nicht schon wieder fort, John?“ bat die Frau, als sie ihn 
so gerüstet sah, „soll mich die Angst hier verzehren?“ 



   „Glaubst Du, daß ich eine Nacht in diesem Walde ohne Büchse sein 
möchte?“ entgegnete ihr der Gatte; „nein, hab’ keine Sorge, heute 
kehren die Schurken nicht hierher zurück, denn sie glauben ihre Arbeit 
gethan, und daß Du sie morgen nicht mehr zu fürchten brauchst, dafür, 
Alte, laß mich sorgen.“ 
   „Und zu Fuß, mit Deinem armen, zerschlagenen Rücken willst Du fort? 
Wenn Du nun im Walde krank und schwach wirst?“ 
   „Sorge Dich nicht um mich. Da ich das ertragen habe, ficht mich auch 
nichts Anderes mehr an.“ 
   „Und wohin willst Du?“ 
   „Nach Brownsville. Die Nachbarn sind heute Abend alle dort 
versammelt, und noch in der Nacht kehren wir hierher zurück und 
bringen Dir ein Bett mit.“ 
   „Noch in der Nacht hierher?“ 
   „Erschrick nicht, wenn Du uns kommen hörst. Es sind Freunde und 
morgen, will’s Gott, befreien wir diese Gegend von jenen Schuften.“ 
„Und sind die nicht lange geflüchtet? und unsere arme, arme Nelly!“ 
„Laß gut sein, Alte. Leb wohl!“ sagte Jenkins. „Sip, paß’ mir gut auf, mein 
Bursch, dann darfst Du auch morgen früh mitgehen und Nelly suchen 
helfen,“ und mit den Worten wandte er sich ab, um in den Wald 
hineinzugehen, blieb aber schon nach den ersten Schritten wieder 
stehen. Hatte er Etwas vergessen? Seine Büchse fehlte ihm. Die Zähne 
aufeinanderbeißend, setzte er seinen Weg fort. 
   Hatten die Schufte aber etwa auch sein Pony gefunden und es – 
mißhandelt und vollkommen hülflos – im Wald zurückgelassen? Nein, 
Gott sei Dank, das wenigstens war ihrer Raubgier entgangen. Er fand es 
noch auf seinem alten Weidegrund, ging zu ihm, legte ihm den Zügel an, 
stieg langsam, mit Hülfe eines umgebrochenen Baumstammes, auf den 
Rücken des Thieres und sprengte dann, was das Pony laufen konnte, 
durch den Wald. 

 

   In Brownsville hatten sich inzwischen die Squatter verabredetermaßen 
wieder eingefunden, um sich heute ihre bis dahin gemachten 
Entdeckungen mitzutheilen und weitere Schritte zu berathen. Schon war 
es ziemlich spät geworden, und Jenkins fehlte noch immer und von den 
Uebrigen aber hatte Niemand etwas Erhebliches erfahren, nichts 
wenigstens, was auf eine directe Spur der Verbrecher führen konnte. 
Auch Ashley war mitgekommen. Er sah noch bleich und erschöpft aus, 
mit blutunterlaufenen Augen und finster zusammengezogenen Brauen. 
Er allein machte auch einen Vorschlag zum Handeln. 
   Als ihn die Bande überfiel, hatten sie zusammen von Jonesboro 
gesprochen; dorthin, oder wenigstens der Richtung zu, führten auch die 



meisten Fährten und der Backwoodsman schwor in wildem Grimm, daß 
er, wenn er nur einen der Buben dort anträfe, das ganze Nest in Brand 
stecken und von der Erde vertilgen wolle. 
   Dagegen stimmten aber die Uebrigen, so lange sie nicht wenigstens 
einen festeren Halt für ihren Verdacht hatten, als nur die ungefähre 
Richtung der Fährten. Man wußte nicht einmal ganz genau, ob es die 
nämlichen Pferde seien, die sie dort gespürt, und Jäger oder Landsucher 
durchkreuzten ja nach allen Richtungen den Wald. Von den Männern 
aber, die Ashley damals überfielen, hatte dieser nicht einen Einzigen 
gekannt oder sich erinnert, ihn früher in der „Range“ gesehen zu haben. 
Netley war ebenfalls nicht dabei gewesen, das wußte er gewiß, auch der 
Mann mit dem abgeschnittenen Ohre nicht. Ashley fand das übrigens 
ganz natürlich. 
   „Sie hätten mich sonst nicht dürfen leben lassen,“ setzte er mit fest 
zusammengeknirschten Zähnen hinzu, „wenn ich auch nur einen der 
Schufte erkannt hätte; denn daß ich dem nicht wieder von der Fährte 
gegangen wäre, so lang ich noch athmete, das durften sie etwa wissen.“ 
„Jungens,“ sagte Billins, der schweigend und nachdenkend auf seine 
Büchse gelehnt dagestanden hatte, „ich will Euch einmal etwas sagen. 
Jenkins war einer der Eifrigsten von uns Allen und Feuer und Flamme für 
die Sache, und daß er jetzt nicht da ist, gefällt mir nicht. Dem haben sie 
schon einen ersten Besuch abgestattet und einen zweiten angedroht; 
wenn der Teufel am Ende sein Spiel haben sollte –“ 
   Klappernde Hufschläge unterbrachen ihn, und als sich Alle rasch und 
neugierig dorthin wandten, sprengte der alte Jenkins, auf vollständig 
triefendem Pferde, das Gesicht todtenbleich, die Haare wirr um die Stirn 
flatternd, das Hemd zerfetzt von Dornen und mit Blut bedeckt, mitten 
zwischen die erschreckt zur Seite eilende Schaar hinein, erst hier sein 
wildgehetztes Thier einzügelnd. 
„Jenkins!“ schrieen die Backwoodsmen wie aus einem Munde, „um 
Gotteswillen, Mensch, wie seht Ihr aus, wo kommt Ihr her?“ 
Der Alte antwortete ihnen nicht. Er sah sich stier im Kreis um und wäre 
jetzt von seinem Pferde heruntergefallen, wenn sich nicht zehn, zwölf 
Arme zu gleicher Zeit ausgestreckt hätten, ihn zu unterstützen. Sie 
ließen ihn sanft auf die Erde nieder; aber der Alte war keine Natur, die 
sich leicht von einer Schwachheit besiegen ließ. Nur mit dem Aufhören 
der scharfen Bewegung des Rittes, die seine Nerven in Thätigkeit 
gehalten, war es ihm schwarz und schwimmend vor den Augen 
geworden. Jetzt schon, noch ehe er den Boden vollständig erreicht und 
während ein paar der Leute nach Wasser und Whisky sprangen, gewann 
er seine Besinnung wieder. 
   „Es ist gut, Kinder, ich danke Euch, ’s ist schon vorbei, ich bin ein 
Bischen stark geritten und mein Rücken schmerzte.“ 



   „Aber was ist mit Euch geschehen?“ rief Ashley, „Ihr seid ja mit Blut 
bedeckt?“ 
   „Gepeitscht,“ knirschte der Alte zwischen den zusammengebissenen 
Zähnen hindurch. 
   „Gepeitscht, Ihr?“ schrieen Alle wild durcheinander, „von wem?“ 
   „Von den Regulatoren,“ lachte der Alte höhnisch vor sich hin. „Aber 
erst einen Becher Whisky, Jungens, ich fange schon wieder an eine 
ganze Menge verdammter Sterne und Regenbogen zu sehen, auch 
einen Bissen zu essen möcht’ ich, seit heute Morgen bin ich noch 
nüchtern.“ 
   „Die Regulatoren!“ Wie ein wilder Aufschrei ging indessen der Ruf 
durch die Versammlung und die tollsten nur denkbaren Flüche und 
Verwünschungen brachen von den Lippen der Männer bei dem Namen. 
Was sie aber bald rasend machte, war, daß sie keinen Halt von den 
Feinden wußten, die nur wie ein Gespenst hier und da zu einem 
Verbrechen auftauchten, um gleich darauf spurlos im Walde zu 
verschwinden. 
   Jenkins ließ sie toben; er trank von dem ihm gebrachten Whisky, der 
ihm neue Kräfte zu geben schien oder doch wenigstens mit wohlthätiger 
Aufregung auf ihn einwirkte, und verschlang gierig die ihm gebrachten 
Speisen, beantwortete aber in der Zeit keine der an ihn gerichteten 
Fragen und winkte nur immer abwehrend mit der Hand, ihn in Ruhe zu 
lassen. Endlich war er fertig. 
   „Gebt mir eine wollene Decke, Einer von Euch, mich fängt an zu 
frösteln, und die Hunde haben mir Alles mitgenommen.“ 
   Das Verlangte war alsbald gebracht; er wickelte sich hinein und 
während er auf einem alten Baumstumpf saß und Alle, selbst die Frauen 
jetzt umherdrängten, um seine Erzählung mit anzuhören, stattete er 
ihnen mit kurzen einfachen Worten einen Bericht über das Geschehene 
ab. Er verschwieg Nichts, setzte aber auch Nichts hinzu, und die 
Thatsachen waren schon an sich entsetzlich genug, um die Hörer zu 
grenzenloser Wuth anzutreiben. Allein wohin? Jetzt theilte er ihnen die 
Entdeckung mit, die er an dem nämlichen Morgen gemacht, kurz, aber 
mit so scharfen klaren Worten, daß ein Zweifel an dem Thatbestand 
nicht mehr möglich blieb. 
   Und das was er erzählte, so weit es das eigentliche Terrain betraf, 
ergänzte Ashley, der selber, als er hierher zog, jene Schilfstrecken 
durchwandert hatte, weil er früher einmal beabsichtigte, eine Holzstation 
für die schon damals beginnende Dampfschifffahrt auf dem Red River 
anzulegen. Er kannte den Grund und Boden dort genau, auch jene Slew, 
die eine Strecke vorher, ehe sie in den Red River einmündete, links 
ausbog und dann in ein Gewirr von eingebrochenem Holz hineinströmte, 
so daß von dieser aus keine directe Verbindung mit dem Strome selber 
möglich war. Aber ein Platz zu einem Versteck war dort allerdings, und 



er selber hatte in jenen Tagen ein großes Rindendach dort aufgebaut 
und ein paar Nächte darunter gelagert. Die Idee einer Ansiedlung an 
jener Stelle gab er aber doch zuletzt wieder auf, denn die Mosquitos 
waren zu arg und die Dampfer blieben aus, da sich das unten im Red 
River befindliche sogenannte Raft (zusammengeschwemmte 
Baumstämme, die sich da angewaschen) wieder verstopfte und eine 
lange Zeit keine Boote passiren ließ. 
   Hatten also die Verbrecher jenen Platz wirklich zu ihrem Versteck 
gewählt, so schwur Ashley Stein und Bein, daß sie nirgend anderswo 
sitzen könnten, als unter seinem eigenen alten Rindendache, und saßen 
sie dort, so waren sie auch gefangen, wenn man ihnen nur den Weg 
nach dem Strom abschneiden konnte. Dazu gab es indeß ein Mittel. Vor 
allen Dingen mußten sie sich Joe’s Canoes versichern und diese mit 
einem Theil ihrer Leute bemannen. Die Anderen stürmten dann den 
Platz, und so war es in der That möglich das Raubnest, das ihnen Allen 
hier Verderben drohte, aufzuheben und zu zerstören. 
   Border machte jetzt den Vorschlag, morgen am Tag alle die 
aufzubieten, die sie erreichen könnten, und übermorgen nachher einen 
gemeinsamen Angriff auszuführen. 
   „Uebermorgen?“ schrie da Jenkins, „und glaubt Ihr, daß übermorgen 
auch noch ein Mann von jenen Schuften da drinnen sitzt, noch ein Haar 
von unseren Pferden zurückgeblieben ist? Nein, bei Gott nicht; die 
Frechheit, mit der sie den Ueberfall bei mir, der ich in ihrer nächsten 
Nähe wohne, ausgeführt und die Sorglosigkeit selber, mit der sie mich 
und meine arme Alte auf grausame Art um’s Leben bringen wollten, zeigt 
deutlich, daß ihnen Nichts mehr daran liegt, wie viel Lärm in dieser 
Gegend über eine solche That geschlagen wird. Nein, die sind zum 
Abfallen reif, und nicht übermorgen oder selbst nur morgen, noch diese 
Nacht, noch diesen Abend, jetzt, in dieser Stunde müssen wir 
aufbrechen, wenn wir sie überhaupt erwischen wollen.“ 
   „Alle Teufel,“ sagte Border lachend, „das hieße allerdings Schlag auf 
Schlag, aber ich glaube, Jenkins hat Recht, und das würde dann auch in 
Zukunft diesen Herrn Regulatoren die Ueberzeugung beibringen, daß sie 
nicht lange ungestraft ihr Wesen treiben dürfen.“ 
   „Regulatoren!“ schrie Ashley, „und sollen wir dulden, daß diese 
Canaillen den ehrlichen Namen von Regulatoren, vor dem sie selber aus 
den Staaten herüber flüchteten, entweihen? Bei Gott, von jetzt an kann 
ihn kein rechtlicher Mann, solchen Schurken gegenüber, mehr in Texas 
führen.“ 
   „Dann   nehmen   wir   einen   anderen,“  sagte  Jenkins, „‚M o d e r a-  
t o r e n‘ wollen wir uns nennen und von jetzt ab einen festen Bund 
gründen und regelmäßige Versammlungen halten, und seid versichert, 
wenn wir heute damit beginnen, jene Buben in ihrer noch geträumten 
Sicherheit zu fassen und zu vernichten, so wird der Name der 



Moderatoren für derlei Gesindel ein eben solcher Schrecken in Texas 
werden, wie es der der Regulatoren für sie in Arkansas war.“ 
   „Gut, Jenkins!“ rief Ashley, „dann nehmt Ihr auch die Führung unseres 
neuen Bundes, und ich will Euch treu zur Seite stehen. Ich glaube, wir 
sind dabei ohnedies die Aeltesten unter allen Nachbarn und haben Beide 
ein Hühnchen mit diesen Herren zu pflücken. Wann wollen wir fort?“ 
   „Jetzt gleich,“ sagte der alte Mann von seinem Sitz aufspringend, „jede 
Minute, die wir versäumen, kann uns den Fang aus den Zähnen reißen.“ 
„Aber Sie doch nicht mit den Wunden!“ warf Mrs. Border ein, denn alle 
Frauen der kleinen Ansiedlung hatten sich um den alten Mann 
geschaart, „eher lasse ich Sie nicht fort, Mr. Jenkins, bis ich Sie nicht 
verbunden habe.“ 
   „Ach was, Madame,“ entgegnete der zähe Alte, „so lange halte ich 
schon noch aus, bis wir die Hunde gezüchtigt haben, und nachher ist’s 
immer Zeit genug, an die alten Knochen zu denken.“ 
   „Und wenn Euch unterwegs doch eine Schwäche ankommt,“ rief 
Border, „so haben wir den Führer verloren, denn von zwei Seiten 
müssen wir angreifen und Ashley kann nur auf einer sein.“ 
   Der Alte wollte sich noch weigern, wurde aber überstimmt, und 
wahrlich, es that Noth, daß nach seinen Wunden gesehen wurde, noch 
dazu da man gar nicht wußte, welchen Anstrengungen man wieder 
entgegenging. Auch nur der zähe Körper, die eiserne Constitution eines 
Backwoodsman hätte solche Mißhandlung unerschüttert ertragen 
können, und erst als sie ihm das mit geronnenem Blut bedeckte und 
schon fest auf den Rücken geklebte Hemd mit warmem Wasser ablösten 
und dann den ganzen Rücken mit Branntwein wuschen, wurde er 
todtenbleich und lag ein paar Minuten bewußtlos. Doch auch diese 
Schwäche überwand der Alte. Er kam bald wieder zu sich, leerte einen 
halben Becher heiß gemachten Whisky auf einen Zug, ließ sich dann 
seine Wunden bepflastern und ordentlich verbinden, borgte sich frische 
Wäsche und verlangte, als der Verband noch nicht einmal fertig angelegt 
war, schon nach einer Büchse und Kugeltasche, um nicht zu viel Zeit zu 
versäumen. 
   Die Kugeltasche konnte er sich aber nicht einmal umhängen, weil ihn 
der Riemen drückte; er gürtete sich dieselbe um die Hüfte und gab jetzt 
keine Ruh, bis er die Männer zum Aufbruch gerüstet sah. 
   Betten für seine Frau, da ihm die Regulatoren ja Alles mitgenommen, 
hatte ihm Mrs. Border indessen schon zusammengeschnürt, weiches 
Moos hing überall genug an den Bäumen, das konnte sein Sip in einer 
halben Stunde genügend sammeln, und eben sank die Sonne hinter den 
dichten Wipfeln der Bäume, als die wilde Schaar der „Moderatoren“ zu 
ihrem Rachezug ausritt, der das Land von seiner Geißel befreien sollte. 
Kein Mann blieb in Brownsville zurück. Selbst seine Neger hatte Border 
bewaffnet, und als Jenkins die kleine Schaar überblickte, zählte er 



einundzwanzig wehrhafte Männer und wußte, daß sie jetzt einer 
doppelten Zahl der Schurken überlegen wären. Doch mit so Vielen 
hatten sie es nicht einmal zu thun. Bei der Plünderung seines Hauses 
waren nur neun gewesen und man durfte annehmen, daß sich die größte 
Zahl der Verbrecher dabei betheiligt hatte. Jedenfalls wußten sie das 
gute Recht auf ihrer Seite und brannten vor Begierde mit dem Feind 
zusammenzutreffen. 
   Die Richtung nahmen Alle zunächst nach Jenkins’ Haus, das sie 
überhaupt passiren mußten, und von dort aus sollte dann der 
gemeinsame Angriff so geordnet werden, daß sie sich mit der 
Morgendämmerung auf ihren bestimmten und verschiedenen Posten 
befanden, um von dort aus gemeinschaftlich und mit einem Mal den 
Schlag zu führen. So nur war es möglich, daß die Verbrecher nicht 
vorher Warnung der ihnen drohenden Gefahr erhielten und sich der 
Strafe durch die Flucht entzogen. 
   Es wurde etwa Mitternacht, ehe sie Jenkins’ Haus erreichten, und leise 
Flüche und Verwünschungen murmelten die Männer in den Bart, als sie 
hier das Unheil sahen, das jene Buben angerichtet; nur Jenkins selber 
war der Ruhigste von Allen und schien alles Erlittene in dem einen 
Gefühl bald befriedigter Rache zu vergessen. Sein Rücken schmerzte 
ihn furchtbar, aber kein Laut der Klage kam über seine Lippen und er 
ordnete Alles an und dachte an Alles. 
   Netley war der, der ihn gepeitscht, er hatte ihn gut genug gekannt; 
dessen Haus mußte also, da es außerhalb des Schilfbruchs lag, vor 
allen anderen durchsucht werden. Ashley aber übernahm das, denn von 
jener Slew aus führte ein Weg oder Pfad in den Bruch hinein, den er 
allein kannte und auf dem es auch nur möglich war in das Dickicht zu 
dringen. Wurde der besetzt, so konnten die Verbrecher nach dieser 
Richtung nimmermehr entfliehen. 
   Billins überkam die Führung der Canoes und sechs Mann mit, um sich 
dort noch durch Joe und dessen Neger zu verstärken. Der alte Schwarze 
bei Joe sollte, wenn nöthig, als Lootse dienen, um die Mündung jener 
Slew zu besetzen, welche sein Herr damals zur Ansiedlung wählen 
wollte. Hatten die Verbrecher wirklich Canoes, so konnten sie nur von da 
aus ihre Flucht versuchen und dann mochten die Büchsen der Verfolger 
unter ihnen aufräumen. 
   Jenkins selber übernahm die Führung des kleinen Trupps, der von dort 
aus, wo er den Pfad entdeckt, also von Osten her, während Ashley die 
westliche Seite besetzt hielt, vordringen sollte. 
   Billins hatte den weitesten Weg und die meisten Vorbereitungen 
nöthig, sollte deshalb etwa um zwei Uhr Morgens aufbrechen, Ashley 
ihm etwa eine Stunde später folgen und Jenkins dann, ziemlich mit 
diesem zu gleicher Zeit zu der Slew hinüberschneiden und an dieser 
hinauf bis zu dem Fußweg vordringen. Jenkins und Ashley geriethen 



dadurch allerdings etwa anderthalb Meilen auseinander, aber wenn sie 
geräuschlos und vorsichtig ihren Weg verfolgten, durften sie hoffen sich 
wenigstens so weit einander zu nähern, daß sie gegenseitig das Knallen 
der Gewehre hören und dadurch auch den genauen Platz des Kampfes 
bestimmen konnten. 
   Keinesfalls blieb ihnen etwas Anderes übrig, als diesem klar und 
einfach vorgelegten Plane zu folgen, und sie durften unter solchen 
Maßnahmen bestimmt darauf rechnen, wenigstens einen Theil der 
Gauner in ihre Gewalt zu bekommen. Daß sich die anderen dann nicht 
wieder in diesem Theil von Texas blicken ließen, blieb außer Zweifel. 

 

6. Der Marsch. 

   Mit diesen Vorberathungen, während die Leute an dem mitten auf dem 
Platze entzündeten mächtigen Feuer ihre Provisionen zubereiteten und 
Jenkins’ große blecherne Kaffeekanne brodelte und zischte, rückte die 
Zeit des Aufbruchs heran. Billins sammelte die ihm zugetheilten Männer, 
schüttelte Jenkins und Ashley noch einmal die Hand und rüstete sich 
zum Marsch. 
   „Und denkt daran, Billins,“ rief ihm der Alte nach, „daß wir die Burschen 
lebendig haben wollen, spart Euer Blei soviel als möglich, denn eine 
Kugel ist zu gut für sie!“ 
   „Habt keine Angst, Jenkins,“ sagte der junge Mann finster, nur im 
äußersten Fall schießen wir, mir liegt selber daran, daß ich die Schufte 
hängen sehe. Und nun kommt, Cameraden, wir haben noch einen 
ziemlichen Ritt und wollen machen, daß wir den Platz erreichen.“ 
   Und fort trabten die sieben dunkeln Gestalten durch den Wald, 
während Ashley jetzt seine Schaar sammelte, um zuerst auf Netley’s 
Haus zu marschiren und von da den Bruch vorzunehmen. Auch diese 
waren beritten, um den noch ziemlich weiten Weg rasch zurücklegen zu 
können und dann lieber bis zur Morgendämmerung im Hinterhalt zu 
bleiben. 
   Jenkins behielt, da Ashley ebenfalls sechs von den Männern 
mitgenommen, noch sechs für sich, und mit Sip, der in Ermangelung 
anderer Waffen nur ein Beil und ein Messer bekam, waren sie jetzt acht 
Mann, aber sie ließen ihre Pferde bei Jenkins’ Haus, da sie kaum mehr 
als anderthalb englische Meilen zu gehen hatten, bis sie die Slew 
erreichten, und dort mit den Thieren doch nicht gut weiter konnten. 
Jenkins hätte auch wohl noch eine gute Stunde Zeit gehabt; allein es ließ 
ihm keine Ruhe. Was jeden Andern vielleicht ermattet und 
niedergeworfen, seine körperlichen Schmerzen, trieb ihn nur um soviel 
rückhaltloser zur Rache an, und er konnte den Moment nicht erwarten, 



wo er auf die Verbrecher einstürmen und Vergeltung, furchtbar blutige 
Vergeltung an ihnen üben durfte. 
   Nicht weniger eifrig waren seine Bundesgenossen in der Ausführung 
der ihnen ertheilten Weisung, und noch lange vor Tag erreichte Billins 
„Joe’s Ferry“, wie der Platz genannt wurde. In Sicht der Häuser schon 
zügelte der kleine Trupp seine Pferde ein. Am Wasser konnten sie mit 
den Thieren doch nichts anfangen und es war besser, sie hier frei zu 
lassen, daß sie die Zeit zur Weide benutzten. Rasch und leise wurde der 
Befehl gegeben, denn der wahre Jäger macht nie gern viel Lärm im 
Walde. Die Sättel und Decken mit dem Zaumzeug legten die Männer 
dann zusammen unter einen Baum und schritten zu Fuß den Häusern 
zu, um Joe zu wecken und Rücksprache mit ihm wegen der Canoes zu 
nehmen 
   Im Haus schlief noch Alles. Lichter waren wenigstens nirgends zu 
sehen, auch der Schein keines Feuers, aber am Fluß selber, der etwa 
fünfzig Schritt weiter entfernt lag, hörten sie Stimmen. Billins horchte 
hoch auf, denn es schien fast, als ob sich dort ein paar Leute 
miteinander zankten. 
   Einen Moment horchte er und flüsterte dann leise: 
   „Da sind Leute an den Booten, beim Himmel, was ist das?“ 
   Der Fluß war ziemlich hoch, da in dieser Jahreszeit das Schneewasser 
aus den Felsengebirgen noch herunterkam, die Uferbank aber doch 
noch zu steil, als daß sie von hier aus die Stelle, wo die Canoes lagen, 
hätten erkennen können. Die Stimmen kamen jedoch jedenfalls vom 
Wasser herauf, und die kleine Schaar der Moderatoren glitt jetzt, ohne 
weiter ein Wort miteinander zu wechseln, rasch und geräuschlos der 
Landungsstelle zu, an der sie, auf ein Zeichen von Billins, einen 
Augenblick hielten. 
   „Gemmen,“ sagte die Stimme des alten Negers Nero, die Billins gut 
genug kannte, „Massa hat Schlüssel zu Canoe, muß erst Massa wecken, 
wenn Sie Canoe haben wollen, und ist jetzt noch dunkle Nacht, Massa 
wird schimpfen.“ 
   „Aber ich habe Dir ja gesagt, Wollkopf,“ rief der eine der Männer, „daß 
wir nur unser eigenes Canoe haben wollen, das am anderen Ufer liegt, in 
einer halben Stunde sind wir mit dem zurück.“ 
   „Ach, mach’ keine Umstände, Bob,“ sagte der Andere, „dreh die 
verfluchte Kette ab. Die Zeit vergeht und wir können uns mit dem Nigger 
nicht die halbe Nacht herumstreiten.“ 
   „Das sind Regulatoren und wollen die Canoes stehlen,“ flüsterte einer 
der Schaar Billins zu. 
   „Zwei von Euch rechts, zwei links die Bank hinunter,“ drängte Billins, 
„daß wir sie in die Mitte bekommen, rasch, sowie sie Wind kriegen, sind 
sie fort und geben Alarm.“ 



   Wie die Schatten glitten die Jäger rechts und links ab, und von allen 
drei Seiten zugleich sprangen sie jetzt hinab, daß sie die drei Personen 
unten am Ufer in die Mitte bekamen. 
   „Halt! was geht hier vor?“ 
   „Law de Mussy,“ rief der alte Neger erschreckt, „gar nichts, Gemmen 
wollen meine Canoes nehmen.“ 
   „Wer seid Ihr und was wollt Ihr mit den Fahrzeugen?“ rief Billins, indem 
er, die Büchse im Anschlag, an die Canoes hinuntersprang. 
   „Gehören sie Euch?“ frug der eine der Burschen finster. 
   „Ich will Dir etwas sagen, Camerad,“ entgegnete Billins, „komm einmal 
hier an’s Land, denn wir möchten Deine nähere Bekanntschaft machen. 
Die erste Bewegung zur Flucht und ich lasse den Mond durch Deinen 
Schädel scheinen.“ 
   „Was wollt Ihr von uns? Wir sind friedliche Ansiedler,“ rief der Andere, 
„und wohnen gegenüber am Strom.“ 
   „Gut, wenn das wahr ist, habt Ihr auch nichts zu fürchten,“ entgegnete 
ihm Billins, „aber da draußen können wir Euch nicht so gut erkennen, 
also kommt an’s Land. Bei Gott, ich verstehe keinen Spaß und mein 
Finger liegt am Drücker.“ 
   Seine Gefährten hatten indeß die Boote umzingelt, Flucht der Fremden 
war nicht mehr möglich, wenn sie sich nicht durch Schwimmen und 
Tauchen retten konnten, wozu sie aber keine Lust zu haben schienen. 
Es blieb ihnen deshalb nichts Anderes übrig, als dem Befehl Folge zu 
leisten, denn nicht einmal mit Feuergewehr versehen, hätten sie sich gar 
nicht widersetzen können. Mürrisch und mit leisen, zwischen den 
Zähnen durchgemurmelten Flüchen verließen sie die dicht 
nebeneinander hängenden Canoes, von denen schon Jeder eines 
betreten hatte, und sagten: 
   „Nun, Sir, was giebt’s, daß Sie friedliche Leute in solcher Art 
überfallen?“ 
   „Das sollt Ihr gleich hören, meine Burschen,“ sagte Billins, der noch 
immer mit der Büchse zum Schuß fertig am Ufer stand und jetzt nur ein 
paar Schritt zurücktrat, um ihnen Raum zu machen. „Ihr seid vor der 
Hand unsere Gefangenen, sträubt Euch nicht, denn Keiner von uns ist 
aufgelegt, viel Umstände zu machen.“ 
   „Euere Gefangenen? Weshalb?“ 
   „Steven und Brawny, Ihr habt ja wohl die Seile,“ fuhr Billins fort, ohne 
sie einer Antwort zu würdigen, „bindet ihnen einmal die Hände auf den 
Rücken. Bei dem geringsten Widerstand habt Ihr eine Kugel durch den 
Schädel – halt, rührt Euch nicht!“ 
   „O Massa Billins,“ rief jetzt der Neger, der den jungen Mann erkannte, 
„sehr gut, daß Sie gekommen sind. Böse Kerle wollten armen Nero die 
Canoes wegnehmen.“ 



   „Sie werden sie dalassen müssen, Nero,“ sagte Billins ruhig, „nun, 
wird’s bald? Glaubt um Gotteswillen nicht, daß wir Scherz mit Euch 
treiben; ich zähle drei, und wenn Ihr bis dahin nicht gutwillig die Arme 
ausstreckt, gebe ich Feuer – eins – zwei –“ 
   „Ihr werdet uns Rechenschaft geben müssen, Sir, daß Ihr friedliche 
Männer so behandelt,“ sagte der Eine, während er aber doch die Arme 
ausstreckte, denn zu furchtbar nah’ und drohend war das tödtliche Rohr 
auf ihn geheftet, und Widerstand gegen die sieben Bewaffneten, mit 
keiner Aussicht zur Flucht, wäre hoffnungslos gewesen. 
   „Darauf könnt Ihr Euch verlassen,“ lächelte Billins ingrimmig in sich 
hinein, „so ist’s recht, bindet sie nur fest und gut. Wenn Ihr zu der 
Gesellschaft gehört, der wir jetzt auf den Fersen sitzen, sollt Ihr auf die 
Rechenschaft nicht lange zu warten brauchen. Sie wird vielleicht früher 
kommen, als Euch lieb ist.“ 
   „Zu der Gesellschaft?“ sagte der Zweite erschreckt, „wir wissen von 
keiner Gesellschaft.“ 
   „Gut, das findet sich Alles, ich habe aber keine Lust, hier noch länger 
mit Euch zu verhandeln. Führt sie hinauf zum Haus, Leute. Thut mir leid, 
daß wir den alten Joe so früh im Schlafe stören müssen, läßt sich aber 
ein Mal nicht ändern.“ 
   Joe schlief indeß nicht mehr, sondern hatte die lauten Worte, schon 
wach in seinem Bett liegend, gehört und kam jetzt heraus, um zu sehen 
was es gäbe. Billins, der ihn bei Seite nahm, theilte ihm mit kurzen 
Worten das Vorgefallene und ihre jetzige Absicht mit, und der Alte ließ 
sich denn auch nicht lange bitten, von der Partie zu sein, ja, wollte nicht 
einmal davon hören, selber am Hause zu bleiben und auf die beiden 
Gefangenen acht zu geben, und erst, als ihm der junge Backwoodsman 
die Gefahr vorstellte, der sie Alle ausgesetzt sein könnten, wenn die 
beiden Gefangenen entsprängen und vorzeitig Alarm gäben, verstand er 
sich dazu. Aber seine vier Neger mußten mit, alle miteinander, sie 
konnten die Canoes rudern und Nero sollte als Pilot dienen. 
   Die Canoes waren eigentlich sogenannte Piroguen, wohl gearbeitet 
wie ein Canoe und aus einem einzigen Baumstamme ausgeschlagen, 
aber aus großen Cypressen, deren Holz sich ganz vortrefflich dazu 
eignet, und groß genug, jede von ihnen zehn Personen mit Leichtigkeit 
zu tragen. Die Neger wußten außerdem vortrefflich mit ihnen umzugehen 
und Billins fühlte sich jetzt überzeugt, daß sie mit diesen Fahrzeugen 
ihren Auftrag genügend ausführen konnten. Wenn die Männer im Wald 
drin ebenso ihre Schuldigkeit thaten, so waren die Verbrecher verloren. 
Allerdings versuchte er jetzt, von den Gefangenen Etwas über die Stärke 
des Trupps zu erfahren, fand aber das bald vergebene Mühe, denn die 
Burschen leugneten Beide standhaft das Geringste von einer im Schilf 
versteckten Schaar zu wissen und blieben bei ihrer Behauptung, daß sie 
friedliche Ansiedler von der anderen Seite des Stromes wären. Es war 



nichts weiter aus ihnen herauszubringen, verdächtig machte sie aber, 
daß sie sich in der Angabe der Gegend, wo ihre Hütten stehen sollten, 
verwirrten, und Joe, der fast jeden Fußbreit Raum am anderen Ufer 
kannte, hatte sie bald so fest gefahren, daß sie endlich erklärten, sie 
wären erst seit drei Tagen in der Nachbarschaft und wüßten noch nicht 
recht Bescheid im Walde. Das Canoe eines vorbeikommenden 
Flachbootes habe sie übergesetzt, weil sie sich hier einmal umsehen 
wollten. 
   Das Alles war viel zu unwahrscheinlich, als daß es den schon gefaßten 
Verdacht nicht noch hätte verstärken sollen. Joe versprach deshalb 
auch, gute Wacht über sie zu halten, bis die Boote zurückkehren 
würden; daß ihm keiner entwische, dafür stand er ein, und als die 
Nachbarn erst noch einen Becher Kaffee getrunken, den ihnen die alte 
Dame schnell bereitete, wie sie sich auch dagegen sträubten, sie zu 
belästigen, machten sie sich zum Einschiffen fertig. Die Whippoorwills 
sangen schon ihren monotonen Ruf im Walde, ein sicheres Zeichen, daß 
der Morgen nicht mehr fern, und über die Wipfel der Bäume im Osten 
trat die Venus und sandte ihr blitzendes Licht herüber. 
   Nach Nero’s, des alten Negers, Aussage mochten sie etwa eine gute 
Viertelstunde brauchen, um mit der ziemlich raschen Strömung des Red 
River niedertreibend jenen Platz zu erreichen, auf dem unfern von 
einander zwei dieser Slews oder Bayous ausmündeten. Die obere war 
die, an welcher Netley sein Haus hatte, die untere die nämliche, an der 
Jenkins die Spuren entdeckt, und zwischen den beiden sollte Nero’s 
Beschreibung nach die Stelle liegen, auf der eine alte Shanty oder Hütte 
stand und wo sich also auch jetzt wahrscheinlich diese sogenannte 
Regulatorenbande festgesetzt hatte. Dicht über der oberen Bayou lief 
aber eine kleine Landzunge aus, unter deren Schutz sie liegen bleiben 
und, selber unbeachtet, Alles überwachen konnten, was an jener Stelle 
im Wasser vorging. Dorthin ruderten sie auch, um mit vollem 
Tagesanbruch gleich am Orte zu sein und keine Zeit zu versäumen. 
   Ashley hatte indessen ebenfalls sein Ziel erreicht und Netley’s Hütte 
vorsichtig und geräuschlos umzingeln lassen; aber der Vogel war nicht 
allein ausgeflogen, sondern sie fanden auch in der Hütte, in der sie rasch 
ein Feuer anzündeten, keine Spur, daß dieselbe in den letzten Tagen 
überhaupt bewohnt gewesen. Die Ueberreste von angebrannten 
Holzstücken im Kamin waren jedenfalls mehrere Tage alt, und sonst 
schien der frühere Besitzer auch nicht das Geringste von seinem 
Eigenthum zurückgelassen zu haben. 
   Ashley hatte das übrigens kaum anders erwartet, denn daß sich der 
Mann bei einem Ueberfalle, wie der bei Jenkins, betheiligen und dann 
noch in einem nahebei gelegenen Hause geblieben sein solle, war zu 
unwahrscheinlich. Jedenfalls hatten sie die Vorsicht brauchen müssen, 
sich darüber vorher Gewißheit zu verschaffen, und jetzt konnten sie hier 



im Hause in aller Bequemlichkeit die Morgendämmerung abwarten, da 
gerade von hier aus auch der Pfad in den Schilfbruch einmündete. 
   Nicht so geduldig erwartete der alte Jenkins mit seinem Trupp diesen 
Augenblick, ihm brannte der Boden unter den Füßen. Noch war es 
finstere Nacht, als er mit den Seinen die Slew erreichte, und da hier das 
Schilf schon begann, mußten sie sich Schritt vor Schritt den mühsamen 
Weg hineinbahnen, der dadurch gefährlich wurde, daß sie ihre Augen 
kaum genug vor den überall vorstehenden Rohrstümpfen hüten konnten. 
Aber er ließ deshalb nicht nach, und mit dem Wasser zur Rechten, das 
ein Verirren in der Dunkelheit unmöglich machte, rückten sie, wenn auch 
langsam, doch stet vor, bis sie die Stelle erreichten, wo die Slew jene 
Biegung machte. 
   Hier half nun kein weiteres Beeilen ihres Marsches, denn erreichten sie 
in der Dunkelheit noch ihr Ziel, so konnten sie eher den gut angelegten 
Plan verderben, als fördern. Wohl oder übel, sie mußten hier liegen 
bleiben und durften dabei auch nicht einmal ein Feuer anzünden, weil sie 
gar nicht wissen konnten, wie nah vielleicht die Shanty lag, und der 
Morgenwind, der sich jetzt erhob, strich scharf nach jener Richtung zu 
und schüttelte das Schilf, daß es wogte und rauschte. Kein lautes Wort 
wurde darum noch gesprochen, die Männer verkehrten flüsternd 
miteinander und kauerten sich endlich, Jeder in seine Decke gewickelt, 
die sie bis dahin zusammengerollt auf dem Rücken getragen, hinter 
irgend einen Busch oder Baum, um den Morgen zu erwarten. 
   Länger war ihnen freilich noch keine Stunde ihres Lebens 
vorgekommen, als die, welche sie hier, dicht vor der Entscheidung, 
thatenlos und ruhig verträumen mußten. Und wie kalt dabei der Wind 
durch den Wald zog! Dem alten zerschlagenen Mann zitterte es mit 
Fieberfrost durch die Glieder und wirre, blutige Bilder tauchten auf in 
seinem Hirn und flimmerten und blitzten ihm vor den geschlossenen 
Augen. Aber das Bewußtsein, bald, sehr bald Vergeltung an denen üben 
zu können, die ihn und sein Weib mißhandelt und sein Eigenthum 
geraubt, ließ kein Gefühl der Schwäche in ihm aufkommen. Ingrimmig 
biß er die Zähne aufeinander und fühlte an seinem Puls die Secunden, 
die ihn noch von seiner Rache trennten. 
   Da horchte er empor. Der Whippoorwill lockte im Busch, rasch richtete 
er sich auf. Schilf und Holz verbargen wohl die Aussicht, standen aber 
nicht so dicht, um den mattgrauen Schimmer zu verdecken, der sich 
schon im Osten zeigte, und wie hoch war der Morgenstern gestiegen, 
ohne daß er ihn bis jetzt bemerkte. Der Tag graute, die Dämmerung in 
diesen Breiten ist kurz, und bald durften sie hoffen den Pfad erkennen zu 
können, der sie dem Feind entgegenführen sollte. 
   Leise und vorsichtig weckte er seine Leute, die nur den Schlaf von den 
Wimpern schüttelten und dann eben so lautlos wieder ihre Decken 



zusammenschnürten, um im Marsch nicht von ihnen behindert zu 
werden. 
   Der graue Streifen im Osten wurde heller und breiter, schon goß sich 
ein mattes Dämmerlicht über den Wald und die Leute öffneten die 
Pfannen ihrer Büchsen, das durch die Nachtluft vielleicht feucht 
gewordene Pulver durch frisches zu ersetzen, denn ihrer Waffen mußten 
sie sicher sein. 
   Jetzt graute der Tag, der alte Jenkins hatte im Dunklen den richtigen 
Platz getroffen, kaum zehn Schritt vor ihnen lief der braune Pfad durch 
den Bruch, den er gestern Morgen hier zuerst gefunden, und nun war 
auch keine Zeit mehr zu verlieren, denn möglicher Weise mußten sie ja 
noch diesem eine lange Strecke folgen. 
   Jenkins hob den Arm – kein Laut sollte mehr gesprochen werden, und 
die Büchse, den Lauf nach vorn, in der Hand, um sie augenblicklich zum 
Gebrauch bereit zu haben, drängte er sich durch das Schilf, das ihn noch 
von dem Pfad schied, und schritt  rasch auf diesem hin, während die 
Seinen ihm in indianischer Reihe42 – Einer hinter dem Andern – folgten. 
Eine Viertelstunde und vielleicht nicht so lange mochten sie so marschirt 
sein, als Jenkins plötzlich überrascht stehen blieb, denn vor seinen 
Füßen theilte sich der Pfad, und während eine Abzweigung mehr rechts 
dem Strom zulief und auf dieser waren die Pferde transportirt worden, 
lenkte der andere mehr links ab, oder zog sich vielmehr gerade in den 
Bruch hinein. 
   Welchem sollten sie folgen? denn er durfte nicht daran denken seine 
überdies schon schwache Schaar zu theilen. Sie wären verloren 
gewesen, wenn sie auf den ihnen jedenfalls weit überlegenen Feind 
trafen. Schon wollte er sich zurück zu den ihm Folgenden wenden, um 
einen kurzen Kriegsrath zu halten, als ein trockenes Schilf knickte – jetzt 
noch eins – als ob Jemand durch das Rohr schlüpfe. Hatten sie ein 
Stück Wild aus seinem Lager aufgescheucht, oder war es einer der 
Feinde, der ihnen hier in den Weg lief? Der alte Mann hob unwillkürlich 
die Büchse und lag im Anschlag, lebend hätte Jener den Platz nicht 
wieder verlassen. Ha – dort erkannte er eine dunkle Gestalt, die durch 
das Dickicht schlüpfte – gerade auf sie zu – warnend hob er die linke 
Hand, sie Alle hatten das Geräusch ebenfalls gehört, aber Keiner rührte 
sich. Wie aus Stein gehauen standen die dunklen Gestalten und näher 
und näher kam der Flüchtige. 
    Noch war es nicht heller Tag; die Sonnenscheibe berührte allerdings 
schon den Horizont, aber im Walde selber lag noch Dämmerung, wenn 

                                                
42 Anmerkung des Verfassers: Die nordamerikanischen Indianer gehen auf dem 
Marsch, und besonders auf einem Kriegszug, stets einer unmittelbar hinter dem 
anderen, damit ein Feind, der ihre Fährten kreuzt, oder Verfolger nie wissen können, 
wie stark ihre Schaar gewesen. 



sich die nächsten Gegenstände auch deutlich erkennen ließen. 
Jedenfalls hatten die Moderatoren schon, was man „Büchsenlicht“ nennt; 
es war so hell, daß der Jäger das Korn an seiner Büchse im Visier 
unterscheiden kann, allein die Gestalt schien keine Ahnung der nahen 
Feinde zu haben, die mit ihren waldfarbenen Jagdhemden auch 
allerdings in Nichts von dem sie umgebenden Dickicht abstachen. Jetzt 
war sie auf kaum zehn Schritt herangekommen und erkannte den Pfad, 
als Jenkins plötzlich mit erstaunter, aber vorsichtig gedämpfter Stimme 
rief: „Nelly!“ 
   Die Flüchtige stutzte und erschrak, einen Moment stand sie wie 
unschlüssig, wohin sie sich wenden sollte, doch im nächsten erkannte 
sie ihren alten Herrn, stürzte mit einem Freudenschrei auf ihn zu, warf 
sich vor ihm nieder und umklammerte seine Kniee. 
   Und wie sah die Unglückliche aus! Ihr Antlitz war aschfahl geworden, 
die dünnen Kleider hingen ihr, von dem Rohr zerrissen, nur noch in 
Streifen um die Glieder, und scheu und entsetzt flog ihr Blick zurück, als 
ob sie die Verfolger noch immer auf ihren Fährten fürchte. 
   Des alten Jenkins Frage brachte sie aber bald wieder zu sich selber.    
„Wo sind sie?“ flüsterte er leise. 
   „Dort,“ sagte das Mädchen und zeigte entsetzt mit dem Arm zurück. 
   „Wieweit?“ 
   „Gar nicht weit mehr, dicht am Fluß.“ 
   „Wie viel?“ 
   „Elf Mann, zwei wurden heute Nacht fortgeschickt, um Master Joe’s 
Canoes zu holen, sind aber noch nicht zurück.“ 
   „Haben sie kein Canoe im Fluß?“ 
   „Ich habe keins gesehen, aber ein Floß haben sie gebaut und die 
Pferde heute Morgen hinaufgeschafft, und fünf Neger sind auf dem Floß. 
Sie wollen fort, sie warten nur auf die Canoes.“ 
   „Aber in der Slew ist ein Canoe?“ 
   „Ja, aber ein kleines, das nur zwei Mann tragen kann. Sie haben es 
vorhin in den Fluß hinüber geschleppt.“ 
   Der alte Jenkins warf, während sich der kleine Trupp schweigend und 
gespannt um ihn schaarte, den Blick umher. Mit jenem Instinct, der allen 
diesen Leuten eigen ist, die ihre Lebenszeit im Wald verbracht, hatte er 
sich jetzt in dem ihm fremden Terrain zurecht gefunden. Er hob die 
Hand, um den Zug des Windes zu fühlen, derselbe kam genau von 
Osten und trieb in den Bruch schräg hinein und nach dem Fluß zu. 
   „Schlag einer von Euch Feuer; rasch, wir dürfen keine Zeit 
versäumen!“ 
   Im Nu hatten Zwei ihren Stahl und Schwamm herausgeholt. 
   „Ihr Anderen sammelt trockenes Rohr – da hinein beginnt der alte 
Rohrbrand; wenn wir den Haufen dort zur Flamme bringen, läuft die 
Gluth in wenigen Minuten auf dieser Seite hin.“ 



   „Aber dann jagen wir’s Ashley gerade entgegen,“ warf einer der Leute 
ein. 
   „So rasch geht es nicht,“ sagte Jenkins, „und der hat immer den Pfad 
zurück und kann im schlimmsten Fall die Slew zwischen sich und das 
Feuer bringen – brennt es noch nicht?“ 
   Sip hatte am schnellsten Feuer bekommen, und aus einem hohlen 
Baum trockenes, dort hineingewehtes Laub raffend, that er den 
Schwamm dazwischen, schwenkte es durch die Luft und blies es bald 
zur hellen Flamme an. 
   „So – dort hinein – der Wind weht vortrefflich. Wenn das Feuer in Gang 
kommt, machen wir den oberen Pfad unpassirbar, auf dem anderen 
müssen sie uns dann in die Büchse laufen.“ 
   Es bedurfte für diese Männer keiner weiteren Anordnung. Im Nu hatten 
sie begriffen, was ihr Führer bezweckte, und der hier beginnende alte 
Rohrbrand, durch den das noch stehen gebliebene Rohr abgestorben 
und trocken geworden, kam ihnen dabei wacker zu Hülfe. Rasch hatte 
auch Jeder von ihnen eine kleine Fackel aus trockenen Rohrstücken 
gemacht und entzündet; mit denen vertheilten sie sich, und kaum zehn 
Minuten später schlug die Flamme züngelnd empor und verwandelte 
sich mit fabelhafter Schnelle in eine Feuersäule, die querüber nach dem 
Fluß zu fraß und ein Durchdringen derselben, da man in dem 
zusammengebrochenen Rohr nicht rasch vorwärts konnte, zur 
Unmöglichkeit oder doch äußerst gefährlich machte. 
   Jenkins’ Augen leuchteten von wilder Freude, als er den Erfolg sah, 
den sein neuer Angriffsplan hatte. Aber er hielt sich nicht lange auf, die 
Wirkung ihrer List zu betrachten. 
   „Du gehst hier am Wasser hinauf,“ rief er Nelly zu, „und hältst Dich dort 
irgendwo im Dickicht versteckt, bis wir Dich abrufen, und nun vorwärts, 
Jungen, mir nach, jetzt haben wir die Hunde!“ 
 

7. Der Angriff. 

   John Jenkins war vierundsechzig Jahr alt, aber keiner der jungen 
Leute die ihm heute folgten, wäre im Stande gewesen ihm voraus zu 
kommen, so wild und kampfesmuthig und so jugendfrisch in dem Gefühl 
seiner Rache warf er sich der Gefahr entgegen. 
   Indessen waren aber auch die anderen beiden Abtheilungen nicht 
lässig in Erfüllung der ihnen anvertrauten Posten gewesen; Billins 
besonders war mit seinen beiden Piroguen scharf stromab gerudert, um 
jene Stelle zu erreichen, von der aus sie die Mündungen der Bayous 
beobachten konnten. 
   Der Platz erwies sich auch dazu ganz vortrefflich und Billins selber glitt, 
seine Canoes zurücklassend, über die schmale, dicht mit Schilf und 



Cottonwoodschößlingen bewachsene Landzunge hinüber, um zu 
beobachten, was da drüben vorging. Der Tag brach mit Macht an, die 
Vögel im Wald wurden lebendig, und große Ketten Wildenten und Gänse 
strichen über den Strom schwirrend dahin, ihre Aeßungsplätze 
aufzusuchen. Schon aber verloren die Wolken ihren rosigen Schein, die 
Sonnenscheibe blitzte durch die gegenüberliegenden Wipfel der Bäume, 
und noch immer lag die Wildniß still und ruhig – nur dort drüben – über 
der Bayou, hob sich ein dicker schwarzer Rauch empor, der konnte doch 
nicht vom Lagerfeuer der Verbrecher herrühren, die sich ihr Frühstück 
kochten, nein – er wurde breiter und mächtiger – das war ein 
Schilfbrand, der seinen schwarzen Qualm jetzt über den Bruch wälzte. 
Hatte da Jenkins gearbeitet, oder die Regulatorenbande vielleicht selber 
den Wald entzündet, um ihre Flucht in dem Rauch zu verbergen? Nicht 
lange jedoch sollte ihm Zeit zum Ueberlegen bleiben, denn jetzt plötzlich 
glitt ein kleines Canoe, aber nur von einem Manne gerudert, aus der 
Mündung der Bayou heraus. Wollte er fliehen? Nein, er hielt nur etwa 
zehn oder zwölf Schritt in den Strom hinaus, als ob er dagegenarbeiten 
wollte, er sah sich vielleicht um, ob die erwarteten Canoes noch nicht in 
Sicht kämen, konnte sich aber nicht gegen die Strömung halten und 
mußte aus Leibeskräften arbeiten, um nur wieder stilleres Wasser zu 
erreichen. 
   Billins wußte jetzt nicht, was er thun sollte. Vorbrechen und sich vor die 
Mündung legen? aber dann blieb er im offenen Wasser den Schurken 
mit ihren Büchsen vollständig preisgegeben, die aus ihrem Versteck 
heraus seine Leute einzeln wegblasen konnten, ohne daß er nur einen 
Hutrand von ihnen zu sehen bekam. Das ging auf keinen Fall. Und noch 
keine Zeichen weiteren Lebens, als der immer stärker und schwärzer 
emporqualmende Rauch. Ha! da fiel ein Schuß! der mußte von Ashley’s 
Partei gefeuert sein – oder war es ein Signal? Und jetzt regte sich Etwas 
drinnen im Schilf und rückte mehr und mehr heraus. Das Canoe kam 
wieder zum Vorschein, allein diesmal langsam – wahrhaftig, eine Leine 
zog es hinter sich her, zwei Männer saßen jetzt darin und sie ruderten 
aus Leibeskräften, aber sie zogen ein großes Floß hinter sich, auf dem 
eine Anzahl Pferde festzusammengekoppelt standen und Menschen 
darauf; Neger ruderten es und halfen dem vorgespannten Canoe. 
   Billins sah nicht mehr; wie eine Schlange glitt er durch das Gebüsch 
zurück und in seine Pirogue hinein. 
   „Fort!“ rief er, „sie fliehen! Jetzt haben wir die Canaillen!“ und im 
nächsten Augenblick schon stießen beide Fahrzeuge vom Ufer ab und 
schossen in den Strom hinaus. Im Anfang schienen sie auch von denen 
an Bord des Flosses nicht bemerkt zu sein, denn die hatten mit dessen 
Führung zu viel zu thun, um es frei in den Strom zu bekommen, daß es 
nicht unterhalb auf die dort angeschwemmten und eingestürzten Baume 
trieb. Das war auch wirklich kein leichtes Stück Arbeit, denn in dem Fall 



wäre es rettungslos verloren gewesen, ja, die Menschen hätten in der 
gurgelnden Fluth kaum selber zurück an Land kommen können. Alle 
arbeiteten denn auch mit gutem Willen, und es gelang ihnen, die 
gefährlichste Stelle zu passiren. Erst einmal von der wirklichen Strömung 
erfaßt und im offenen Wasser, brauchten sie Nichts mehr zu fürchten. 
Kaum aber hatten sie das eigentliche Fahrwasser des Stromes erreicht, 
das sie mit wilder Schnelle an den bisher so ängstlich gemiedenen 
eingebrochenen Baumwipfeln und ihren Wirbeln vorüberführte, als ein 
Schrei vom Bord aus die Aufmerksamkeit Aller nach außen lenkte, und 
jetzt erst entdeckten sie die beiden Piroguen, die mit der Strömung, und 
von den kräftigen Armen der Neger gerudert, rasch ihnen näher rückten. 
Billins erkannte jetzt, daß sich auch zwei Weiße an Bord des Flosses 
befänden, als diese ihn nicht lange über ihre Absicht in Zweifel ließen, 
denn im Nu wurde der scharfe Blitz einer Büchse sichtbar, und die Kugel 
riß, in demselben Moment fast, einem der Männer den Hut vom Kopf. 
   „Alle Teufel, jetzt wird’s Ernst,“ lachte Billins, „aber ich denke, wir 
können ihnen da an Bord alle Hände voll zu thun geben,“ und ohne ein 
Wort weiter zu sagen, hob er seine eigene Waffe und feuerte auf die ihm 
nächste Gestalt, die eben ihre Büchse wieder lud und gerade vor den 
Pferden stand. 
   Ob die Kugel den Menschen getroffen, konnten sie nicht gleich 
erkennen, aber eins der Pferde bäumte hoch auf und brachte dadurch 
die anderen mit in Verwirrung. Sie drängten gegeneinander und fingen 
an auszuschlagen, das Floß schwankte und an ein ruhiges Zielen von 
dort her war nicht mehr zu denken. 
   Die Leute in den Piroguen sahen, wie ein paar von den Negern, um 
nicht von den Pferden getroffen zu werden, in’s Wasser sprangen und 
sich an dem Floß anklammerten, und das Canoe, das sich bis jetzt an 
dessen Seite gehalten, verschwand plötzlich dahinter, vielleicht nur um 
aus dem Bereich der Büchsen zu kommen. Billins ließ sich aber nicht auf 
Möglichkeiten ein. 
   „Die beiden Burschen im Canoe,“ rief er der anderen Pirogue zu, 
„geben Fersengeld; macht, daß Ihr dahinter herkommt. Wenn sie nicht 
gutwillig halten, schießt sie zusammen, ich nehme indessen das Floß.“ 
   Die Pirogue beschrieb einen kleinen Bogen, um in Sicht der Flüchtigen 
zu gelangen, und die Leute legten sich aus allen Kräften in die Ruder. 
Billins selber war indeß dem Floß auf kaum fünfzig Schritt nahe gerückt. 
Die Neger suchten sich noch immer vor den Pferden zu schützen, und 
der eine Weiße zielte mit seiner Büchse herüber, war aber nicht im 
Stand sich ruhig zu halten. Billins stand in der Pirogue und lud, jetzt hatte 
er die Kugel aufgestoßen, schüttete Pulver auf die Pfanne und hob die 
Büchse wieder. Der eine Weiße lehnte auf dem Rand des Flosses; er 
mußte von der Kugel getroffen sein. Der Andere drückte ab, aber es war 
nicht möglich gewesen ordentlich zu zielen, die Kugel zischte weit ab in’s 



Blaue und seine Waffe auf die Balken werfend, sprang er jetzt in die 
rothe Fluth hinein und tauchte unter. Es war der letzte Act der 
Verzweiflung gewesen; als er zwanzig Schritt davon wieder, von dem 
langen Anhalten des Athems halb betäubt, an die Oberfläche kam, war 
die erste Pirogue dicht neben ihm – noch einmal tauchte er – umsonst; 
er konnte es nicht mehr lange unter Wasser aushalten. Als er wieder 
nach oben kam, schoß das Fahrzeug neben ihm hin, und der eine 
Neger, der vorn am Ruder saß, erfaßte ihn gerade bei den langen 
Haaren, als er noch einmal untertauchen wollte. 
   Das Floß trieb indessen mit der Strömung den Fluß hinab, denn die 
Neger zeigten nicht die geringste Lust es zu regieren, während das 
Canoe von der zweiten Pirogue verfolgt wurde. Leicht hätte es hier noch 
an das rechte Ufer zurückgekonnt, aber theils war die Uferbank zu 
schroff, theils lagen dort eine Masse eingestürzter Stämme, zwischen die 
es sich nicht hineinwagen durfte. Es konnte den Moderatoren nicht mehr 
entgehen. 

 

   Ashley war indessen auf dem schmalen Pfad, der durch den Bruch 
führte, rüstig vorgerückt. Er selber kannte ja auch das Terrain besser als 
irgend ein Anderer und wußte genau, wo sich die Verbrecher halten 
konnten, wenn sie überhaupt in diesem Dickicht staken. Außerdem war 
auf dieser Seite auch das Unterholz nicht so dicht wie dort, von woher 
Jenkins vordrang, und wie der Tag dämmerte, konnte er zwanzig bis 
fünfundzwanzig Schritt rechts und links von seinem Pfad recht gut 
übersehen. Plötzlich hielt er an. 
   „Was das nur für ein scharfer Geruch von Rauch ist!“ sagte er leise zu 
dem ihm folgenden Cameraden. „Sollte mich gar nicht wundern, wenn 
die Schufte schon in dieser Nacht durchgebrannt wären und nun die alte 
Shanty und das benachbarte Holz angezündet hätten, um jede Spur 
ihres Aufenthaltes zu verwischen.“ 
   „Wo liegt denn die Shanty?“ 
   „Der Platz muß gleich dort drüben sein; kaum noch dreihundert Schritt 
von hier, soweit ich mich erinnere.“ 
   „Aber der Rauch kommt von dort her,“ sagte der Mann, „seht Ihr? jetzt 
könnt Ihr ihn sogar durch die Wipfel erkennen.“ 
   „Alle Wetter!“ rief Ashley erschreckt, „dann hat Jenkins den trockenen 
Bruch angezündet, und wenn sich der Wind nur um einen Strich dreht, 
kommen wir in Teufels Küche.“ 
   „Er will sie hinaus räuchern.“ 
   „Ja, und uns mit – jetzt dürfen wir am Ende gar nicht weiter vor, bis wir 
nicht wenigstens wissen, wie das Feuer läuft.“ 



   „Ach was,“ sagte der hinter ihm Gehende, „gleich rechts in die 
Gründornflat dringt das Feuer nicht so leicht, und so weit ist’s auch gar 
nicht zurück bis zu der Slew. Der Henker weiß nur, nach welcher Seite 
sie jetzt ausbrechen werden.“ 
   „Dort kommt Einer!“ flüsterte Ashley, „fort mit Euch!“ und noch während 
er sprach, drückte er sich hinter den nächsten Stamm, während die 
Uebrigen entweder, wo sie standen, niederkauerten, oder sich auch 
hinter die nächsten Büsche duckten. Die Gestalt des Mannes kam indeß 
in flüchtigem Lauf, eine Büchse in der Hand, den Pfad entlang, und wie 
er scheu den Blick nach rechts und links warf, sah er die vor ihm 
liegende Gefahr nicht. Auf kaum zehn Schritte war er auch 
herangekommen, als Ashley, sein Gewehr im Anschlag, auf ihn 
einsprang. 
   „Steh’, Hund, oder ich schieße Dich nieder!“ 
   Einen Angstschrei stieß der Ueberlistete aus und unwillkürlich sein 
eigenes Gewehr emporreißend, spannte er den Hahn, aber ehe er nur 
die Büchse an den Backen heben, ja nur die Mündung richten konnte, 
berührte Ashley’s Finger den Stecher und durch den Kopf geschossen 
brach er zusammen. 
   Jetzt aber war der alte Mann auch warm geworden. Daß die 
Verbrecher gewarnt sein mußten, lag hier zu deutlich auf der Hand; 
Billins hatte ihnen auch jedenfalls den Weg zu Wasser abgeschnitten, 
sonst würde es dieser da wahrlich nicht versucht haben, mitten durch 
seine Feinde zu entkommen. Ashley nahm sich deshalb kaum Zeit, nur 
wieder zu laden, und mit dem Ruf: „Drauf, Cameraden, drauf!“ stürmte er 
dann den Pfad entlang. 
   Jetzt knatterten auch dort drüben Gewehre, aber es blieben nur 
vereinzelte Schüsse; die umzingelten Räuber hatten sich zerstreut und 
es kam nur darauf an, ob sie das entzündete Feuer ihnen entgegen 
zwang. 
   Ashley schien in seiner Voraussetzung das Richtige getroffen zu 
haben. Der von dem Floß – das den Raub in Sicherheit bringen sollte – 
gefeuerte Schuß warnte die Verbrecher zuerst vor der drohenden 
Gefahr, die sie aber noch immer nicht so nahe glaubten. Da trieb die 
Strömung ihnen die beiden Piroguen in Sicht und zu gleicher Zeit 
mahnte sie der wachsende Qualm des Feuers, daß auch dort ein Feind 
auf sie lauern könne. „Rette sich, wer kann,“ war jetzt die einzige 
Losung, denn ihr Führer, der sich auf dem Floß mit eingeschifft, fehlte, 
und einzeln hofften sie auch viel leichter zu entkommen, als in 
geschlossenem Trupp mit überdies jetzt zusammengeschmolzener Zahl. 
Zwei waren auf dem Floß, zwei im Canoe, zwei nach den beiden 
Piroguen ausgesandt gewesen, um diese herbeizuholen; was konnten 
die übrigen sieben gegen eine überlegene Zahl der Ansiedler 
ausrichten? und in den Schilfbruch hinein stoben sie nach allen Seiten. 



   Der alte Jenkins hatte jedoch recht gut gewußt, sie würden dem Feuer 
nicht entgegenfliehen, das sie leicht in einem Dickicht und in dornigen 
Schlingpflanzen überraschen konnte. Deshalb suchte er auch, sobald er 
nur den ersten Schuß hörte, in vollem Lauf den südlichen Theil des 
Bruches zu gewinnen und ihnen den offenen Wald abzuschneiden. Da 
kroch es und prasselte es im Dickicht und vier wilde, verstörte Gestalten 
setzten hindurch; aber wie konnten sie vor sich sehen, wenn sie zugleich 
Gesicht und Augen gegen die schlagenden Schilfruthen schützen 
mußten? erwarteten sie doch auch hier noch keinen Feind. Da stürmte 
es von allen Seiten auf sie ein; sie wollten ihre Waffen gebrauchen, aber 
in dem Gewirr von Zweigen und Ranken war es nicht möglich; zwei 
flohen, der Eine rechts, der Andere links, und Kugeln pfiffen hinter ihnen 
her; die andern Beiden stutzten, zurück konnten sie nicht, also vorwärts; 
die Feinde waren ebensowenig im Stande, sicher zu zielen, wie sie 
selber, und wie gehetzte Bären setzten sie durch den Busch. Umsonst, 
wie die Meute hinter dem Bär, so sprangen die Verfolger auf sie ein. 
   „Netley!“ kreischte Jenkins und flog nach vorn; eine Dornenranke riß 
ihm die Büchse aus der Hand, er fühlte es gar nicht; ein Baumstamm lag 
im Weg, wie ein Hirsch setzte der alte Mann darüber hin. Der Verbrecher 
hörte die Schritte dicht hinter sich, er wandte den Kopf und erkannte den, 
den er gepeitscht – seinen schlimmsten Feind. Fliehen konnte er nicht 
mehr, die Füße versagten ihm den Dienst; auf dem Absatz drehte er sich 
um und hob sein Gewehr; Jenkins sah es gar nicht, sein Messer aus der 
Scheide reißend, flog er gegen ihn an, und wenn in diesem Augenblicke 
des Verbrechers Büchse gefeuert hätte, wäre es um den alten Mann 
geschehen gewesen; doch todt schlug der Hahn gegen den 
Pfannendeckel, ein Schilfblatt hatte sich auf der Flucht 
dazwischengeklemmt und den Stein gefeuchtet; im nächsten Moment 
lag ihm Jenkins’ Hand an der Kehle und Beide wanden sich in tödtlichem 
Ringkampf am Boden. 
   Das aber dauerte nicht lange; eine Kugel der Moderatoren hatte den 
Zweiten erreicht, daß er in den Wald taumelte und keinen Widerstand 
mehr leistete. Sip, der seinem Herrn dicht gefolgt war, sprang ihm jetzt 
zu Hülfe und holte schon mit seinem Beile aus, um den Schädel des 
Buben zu spalten, als Jenkins’ Blick ihn traf. 
   „Halt, Sip, lebendig!“ schrie er, und der Neger, seine Waffe von sich 
schleudernd, umschlang den Räuber mit den Armen und hielt ihn dort 
wie in einem Schraubstock, bis die übrigen Moderatoren zur Hülfe 
herbeikamen. 
   Hie und da fielen jetzt noch vereinzelte Schüsse, aber der eigentliche 
Kampf war beendet, und wenn sich die Männer auch, nachdem sie den 
Gebundenen unter Sip’s Wacht zurückgelassen, auf dem Pfade 
vertheilten, um noch vereinzelte Flüchtige abzufassen, kam doch keiner 
mehr auf dieser Seite in Sicht. 



   Allein der Wind drehte sich und schlug mehr vom Fluß herein, und 
nicht lange, so konnten sie schon den Schilfbruch brennen hören, wie 
die Knoten des Rohrs, wenn sie das Feuer ergriff, von der Hitze mit 
einem Knall, wie fast ein Pistolenschuß, zersprangen. Dies drohende 
Knattern kam in der That immer näher, und es galt jetzt, sich vor dem 
heranwälzenden Feuer zurückzuziehen. Sip wurde indeß der Richtung 
zugesandt, in der sie Nelly wußten, um diese zu rufen und zum Haus zu 
bringen, während die Moderatoren mit ihren beiden Gefangenen, denn 
der Getroffene lebte ebenfalls noch, langsam nach Süden hinunter, der 
Grenze des Schilfbruches zurückten. An dieser hinauf zogen sie sich 
dann langsam Joe’s Ferry zu, die als Sammelplatz nach beendigtem 
Kampf bestimmt worden. 
   Mit Ashley’s Schaar trafen die Männer dort zusammen, und laut 
jubelnd grüßten sich die Sieger, aber Abend wurde es fast, bis Billins mit 
den Seinen und mit den erbeuteten Pferden und Negern zu ihnen stoßen 
konnte. Er hatte ja nahe an fünf englische Meilen den Strom mit dem 
Floß hinabtreiben müssen, ehe er wieder eine menschliche Wohnung 
und einen Landungsplatz am Ufer antraf. Den Negern, denen er für jede 
Pirogue einen der befreiten Schwarzen beigab, überließ er es dann, die 
beiden Fahrzeuge wieder stromauf zu schaffen, und die armen Teufel 
hatten harte Arbeit genug damit und kehrten auch erst am nächsten 
Tage zu der Fähre zurück, während er selber mit den Seinen und den 
übrigen Negern die vier Gefangenen und die Pferde transportirte. 
   Einer der „Regulatoren“ war allerdings durch den Leib geschossen und 
zum Gehen zu schwach, aber wenig Umstände genug wurden mit ihm 
gemacht. Man band ihn auf ein Pferd, das Billins selber an die Leine 
nahm, und wie sie nur erst einmal die unmittelbare Nähe des Stroms 
hinter sich hatten und aus der Niederung heraus waren, ging es in einem 
scharfen Trab dem Sammelplatze zu, wo jetzt Gericht gehalten werden 
sollte. 
   Gericht? es bedurfte dessen fast nicht. Der Bube, den die eine Pirogue 
aus dem Strom aufgefischt, war der Führer jener nämlichen Schaar, die 
Jenkins’ Hütte überfallen, auch der Verwundete gehörte dazu, der mit 
Netley hatte fliehen wollen. Die Beiden im Canoe waren dieselben, 
welche Ashley an jenem Tage mit an dem Baumast festgebunden; alle 
die gefundenen Pferde gehörten außerdem in die Ansiedlung, ebenso 
die Neger. Bedurfte es da eines weiteren Verhörs, weiterer Umstände? 
Keiner der Gefangenen verlor auch ein Wort, das ihnen jetzt drohende 
Verhängniß abzuwenden, nur Netley warf sich in feiger Todesfurcht vor 
seine Richter auf die Kniee und flehte um sein Leben. Er hätte 
ebensogut den Himmel anflehen können, über ihm zusammenzustürzen. 
Acht von den „Regulatoren“, mit den beiden, die Joe in Bewachung 
gehabt und unter denen sich Boyd mit dem einen Ohr befand, waren 
gefangen genommen, drei auf der Flucht getödtet worden, zwei nur 



entkommen oder wenigstens für jetzt in den Wald geflohen, und die 
Moderatoren saßen zum ersten Mal furchtbar zu Gericht. 
   „Was haben die Buben verdient,“ schrie Jenkins mit heiserer Stimme, 
„die Raub und Mord in unsere friedlichen Wohnungen getragen?“ 
   „Den Tod!“ lautete die einstimmige dumpfe Antwort, und kaum 
fünfzehn Minuten später hingen die Verbrecher draußen im Wald an den 
breiten Aesten eines Maulbeerbaumes, ein furchtbar leckeres Mahl für 
Raben und Geier. Da Joe aber erklärte, daß er es in der Nachbarschaft 
nicht aushalten könne und seine Frau die nächste Nacht jedenfalls aus 
Furcht und Entsetzen kein Auge schließen würde, wenn die acht Leichen 
da kaum hundert Schritt von seinem Haus entfernt an den Zweigen 
hingen, schnitten sie die jungen Leute noch gegen Abend ab und warfen 
die Leichname in den Strom. 
   Von der Zeit an hatte die Ansiedlung am Red River Ruhe und kein 
Regulatorenbund wagte mehr, sein Haupt zu erheben. Zwei von der 
Bande waren allerdings entkommen, und trotzdem, daß am nächsten 
Morgen sämmtliche Backwoodsmen den Wald durchstreiften und sie 
aufzufinden suchten, liefen sie keinem von diesen in den Weg. Aber die 
Gegend war ihnen auch zu warm geworden und nur vereinzelt trieben 
sie sich Jahre lang in den westlichen Staaten herum, bis endlich im 
Jahre 1848 der Goldreichthum Californiens entdeckt wurde. Das befreite 
Texas mit einem Schlage von all dem gesetzlosen Volk, denn diese 
Burschen wußten sich sämmtlich Geld zur Ueberfahrt zu verschaffen, 
und der noch junge Staat konnte von da an ruhig seiner Entwickelung 
entgegengehen. 
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   Daß es in jenen Ländern, welche innerhalb der heißen Zone liegen und 
die wir kurzweg „die Tropen“ nennen, auch sehr heiß sein muß, gilt als 
eine völlig feststehende Thatsache, und man hört gar nicht etwa so 
selten, daß Leute an einem recht warmen Sommertag bei uns die armen 
Menschen bemitleiden, die „bei d e r Hitze“ auch noch unter dem 
Aequator sitzen müssen. Zehn gegen eins läßt sich aber wetten, daß in 
sehr vielen heißen Ländern jene armen bemitleideten Menschen in der 
nämlichen Zeit sich viel kühler und behaglicher befinden, als wir selber. 
Es giebt allerdings Landstriche, wo die Hitze außerordentlich drückend 
sein und durch verschiedene Umstände noch vermehrt werden kann. So 



z. B. in den afrikanischen, asiatischen und auch australischen Wüsten, 
wo der trockene Sand den ganzen Tag über von der Sonne gebrannt 
wird und noch lange nach Sonnenuntergang die eingesogene Brutwärme 
wieder aushaucht. Weit anders dagegen ist es in allen übrigen 
Tropenländern der Erde. Vor allen Dingen dürfen wir annehmen, daß es 
dort – so sonderbar das auch klingen mag – doch in der That nie heißer 
wird, als es bei uns an recht heißen Sommertagen ebenfalls werden 
kann, jedenfalls nicht heißer, als es augenblicklich bei uns ist. Ich weiß 
mich nicht zu erinnern, daß ich in irgend einem Lande der Welt – und 
selbst das nur an einzelnen sehr heißen Tagen – mehr als 
neunundzwanzig und einen halben oder dreißig Grad Réaumur im 
Schatten gehabt habe, und das blos in Afrika; in Indien dagegen, in 
Australien, in der Südsee und in allen Tropenländern Amerikas habe ich 
nie mehr als achtundzwanzig und einen halben bis neunundzwanzig 
Grad im Schatten erlebt und glaube auch nicht, daß es je dort heißer 
wird. 
   Was diesen Ländern den Namen der  h e i ß e n giebt, ist also nicht die 
g r ö ß e r e  Hitze, sondern die das ganze Jahr ununterbrochen 
währende, aber dafür hat man dort wieder andere Vortheile, welche die 
Hitze lange nicht so empfinden lassen, wie sie bei uns empfunden wird. 
Wir in Europa sind nämlich nur auf ein k a l t e s  Klima eingerichtet, und 
erwischt uns einmal hier eine so heiße Zeit, wie im gegenwärtigen 
Augenblick, so haben wir keinen Schlupfwinkel, wohin wir flüchten 
können, und meinen gleich, daß wir schmelzen müßten. In den heißen 
Ländern dagegen ist man vollständig darauf vorbereitet. Die Häuser sind 
danach gebaut mit hohen, luftigen Zimmern, durch welche die Luft 
überall frei aus und ein kann, ohne durch enge Fensterhöhlen einen 
schädlichen Zug zu erregen; Badehäuser stehen überall, die Kleidung ist 
ebenfalls dem Klima angemessen und alle Beschäftigungen und 
Arbeiten sind so eingetheilt, daß sich besonders die Europäer den 
Sonnenstrahlen nie in den heißesten Tagesstunden aussetzen. 
   Ein anderer Vortheil, den man dort hat, liegt in den kurzen Tagen. In 
den Tropen geht die Sonne, mit geringem Unterschied, durch das ganze 
Jahr jeden Tag um sechs Uhr auf und um sechs Uhr unter. Bei uns, wo 
sie sich in den längsten Tagen schon gleich nach drei Uhr Morgens 
zeigt, erhitzt sie um sieben Uhr schon den Boden mehr, als dort um neun 
Uhr; auch hat sie dort um vier Uhr Abends schon wieder ihre Kraft 
verloren. Noch angenehmer aber ist das Klima, z. B. in Indien, in der 
Regenzeit, wo fast jeden Nachmittag um drei Uhr ein kleiner 
Wolkenbruch, den die Leute dort scherzhaft Regen nennen, vom Himmel 
herunterfällt und die Erde kühlt und erfrischt. Die Abende in dieser 
Jahreszeit sind dann wahrhaft wundervoll und von drückender Hitze von 
der Zeit an keine Rede mehr. Aber trotzdem, daß die Hitze dort 
eigentlich nie lästig wird, erschlafft sie doch mit den Jahren den Körper, 



denn nicht allein die k a l t e n  N ä c h t e  fehlen, sondern überhaupt der 
Winter, in dem sich Menschen wie Pflanzen wieder ausruhen und frische 
Kräfte sammeln können. Es ist mit einem Wort nicht  h e i ß e r  d o r t, 
als bei uns im Sommer, ja die Hitze wird dort in einzelnen Fällen 
vielleicht nicht einmal als so drückend verspürt, aber es ist e w i g 
Sommer und das reibt zuletzt die stärkste und kräftigste Constitution auf. 
   Aber nicht alle Tropenländer sind etwa so heiß; an der Westküste von 
Amerika z. B. kennt man, selbst unter den niedrigsten Breiten, eine 
andauernde Hitze nur an wenigen Stellen. Die Ursache davon erklärt ein 
Blick auf die Karte – das niedere Land ist dort zu schmal und im Osten 
von den schneebedeckten Cordilleren begrenzt, im Westen vom Meer 
bespühlt und den Seewinden offen, darum kann es da nie sehr heiß 
werden, wenigstens hat man immer kühle Nächte. 
   Es ist eine sonderbare Thatsache, daß ein ganz bedeutender Handel, 
gerade von Deutschland aus, nach Peru mit den allerschwersten und 
dicksten Tuchen getrieben wird, und nicht etwa für das innere, 
hochgelegene Land werden diese allein verwandt, sondern selbst in dem 
an der Küste und im flachen Lande liegenden Lima (12 Grad südl. 
Breite) getragen. Sowie aber die Sonne im Meere versinkt und die Luft 
von den Schneeriesen der Cordilleren herüberweht, wird es auch 
ordentlich frisch an der Küste, und man kann einen warmen Rock recht 
gut vertragen. Selbst unter dem Aequator sind die Nächte frisch und 
angenehm, und da über den ungeheueren Waldungen von Ecuador und 
Neu-Granada der Himmel fast stets bedeckt ist, die Sonne also auch nie 
ordentliche Kraft gewinnt, so steigt die Hitze dort über Tag selten höher 
als 26° – nie aber über 28 – und selbst das nur auf wenige Stunden. 
   Die Linie des ewigen Schnees wird in den Tropen auf 16,000 Fuß 
gerechnet und fällt, jemehr sie sich der kalten Zone nähert, bis sie etwa 
unter 80° nördlicher wie südlicher Breite die Meeresfläche erreicht. Ganz 
genau trifft das aber auf die Grade nicht zu. Besonders in den 
Cordilleren Südamerikas liegt die Schneelinie unter 15–17° südl. Breite 
fast höher oder wenigstens eben so hoch, wie unter der Linie selber. Die 
Ursache davon sind eine Masse kalter Hochebenen in der 
Nachbarschaft und eine große Menge schneebedeckter Berge, welche 
näher zum Aequator liegen und dadurch die Luft unnatürlich kälter 
machen, als es unter gewöhnlichen Umständen der Fall sein dürfte. 
   Als ein Beispiel, in wie großer Höhe unter den Tropen noch Menschen 
wohnen können, während in Europa, z. B. in der Schweiz, die Gletscher 
an manchen Stellen bis zu 5000 Fuß und tiefer herabreichen, mag die 
Stadt Cerro de Pasco in Peru dienen. Cerro de Pasco, eine Stadt, die in 
den Cordilleren unmittelbar an den reichen Silberminen jener Berge 
entstand, liegt etwa unter 11° südl. Breite, aber 14,500 Fuß hoch über 
der Meeresfläche – also noch etwas unter der Linie des ewigen Schnees 
– aber es fällt dort schon ewiger Schnee, wenn er auch nicht immer 



liegen bleibt, denn fast kein Tag vergeht im ganzen Jahr, an dem es 
nicht ein wenig schneit. Nur ein dürftiges Gras wächst dort an den 
Bergen, das immer gelb aussieht, weil die Spitzen stets erfroren sind. 
Das Futter für die Lastthiere müssen diese selber aus den tiefer 
gelegenen Thälern heraufholen – Bohnen und Hülsenfrüchte sind dort 
tropische Gewächse und werden eingeführt, mit ihnen aber auch Ananas 
und Bananen, denn die Thiere brauchen nur ein Paar Meilen weiter 
hinabgeschickt zu werden, um die Region des Zuckerrohrs zu erreichen. 
Der Aufenthalt in solcher Höhe ist aber trotzdem nicht unerträglich, wenn 
auch der Neuankömmling im Anfang viel an Kopfschmerzen zu leiden 
hat und besonders lange einen leisen Druck auf den Schläfen fühlt. Man 
gewöhnt sich zuletzt daran, und der Beweis liegt schon darin, daß die 
Stadt Cerro de Pasco nahe an 14,000 Einwohner zählt. Nur sehr viel 
kleine Kinder sollen dort sterben, und wie ich hörte, vergeht kein Tag, an 
dem nicht wenigstens eine Kinderleiche beerdigt wird. Cerro de Pasco 
ist, soviel ich weiß, die höchstgelegene Stadt der ganzen Erde. 

 
 

 
 
 
 

Eines amerikanischen Soldaten Brief und eines Mädchens Antwort. 
Uebersetzt von Friedrich Gerstäcker. 
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Hospital, April – 

Mit großen Schmerzen schreib’ ich Dir – 

Nicht früher war’s mir möglich, Schatz. 

Seit letzter Schlacht nun lieg ich fest 

Im Hospital, am alten Platz. 

 

Ich bin verwundet – sorg’ Dich nicht – 

Es ist nicht schlimm – könnt’ schlimmer sein, 

Das Leben blieb mir ja, und das – 

Nur freut mich deshalb, denk’ ich Dein. 

 

Mein linker Arm ist ab – nun weißt 

Du Alles – eine Kugel traf, 

Ich fiel und – doch wozu der Rest? 



Wir hielten wacker uns und brav. 

 

Ich habe gute Pflege auch, 

Es fehlt mir Nichts, bei Nacht und Tag. 

Der Arzt sagt mir sogar, daß ich 

Recht bald nach Hause kehren mag. 

 

Doch noch ein ander – schwerer Ding 

Nagt mir am Herzen – quält und drückt; 

Es muß heraus – so höre, Lieb: 

Ic h  g e b’  D i r  D e i n e n  S c h w u r  z u r ü c k. 

 

Im ersten Augenblicke wirst 

Du denken, ich muß thöricht sein, 

Doch überleg’ es Dir, Marie – 

Du darfst ja keinen Krüppel frei’n. 

 

So – ’s ist geschehen – das Wort gesagt, 

’S war schwer und lag mir lange an, 

Doch hab’ ich – was auch mag geschehn, 

Jetzt meine Schuldigkeit gethan. 

 

Ich kehre heim – und einmal noch 

Muß ich Dich sehn – wie weh ’s auch thut – 

Dann laß uns scheiden – freundlich doch – 

Wir bleiben ja einander gut! 

 

 

 

Marie’s Antwort. 

Sweet home, April. 

Mein Robert! böser, – lieber Mann 

So gut und brav – zu brav für mich; 

Doch daß Du gar nicht mir vertraust, 

Hab ich das wohl verdient um Dich? 

 

 



Du giebst mir meinen Schwur zurück? 

Beim Himmel! nie hielt solchen Preis 

Dein Liebesschwur in meiner Brust, 

Als jetzt, da ich Dich leidend weiß. 

 

In jener Schreckensliste fand 

Ich Deinen Namen und es wollt’ 

Das Blut zum Herz zurück – mir war’s 

Genau, als ob ich sterben sollt’. 

 

Nur der allein’ge Trost noch blieb 

Mir da, in meiner größten Noth: 

Mein Lieb – mein tapferer Soldat, 

Ist ja v e r w u n d e t nur – nicht  t o d t. 

 

Und doch – wie hat die Sorge mich 

So oft und bitter dann gequält, 

Daß Dir, auf Deinem Leidensbett 

Es wohl an dem und jenem fehlt – 

 

Und nun auch noch den Kummer, daß 

Du  m e i n e t w e g e n  Dich betrübt; 

O, war das recht? – Als Du es schriebst, 

Hast Du mich da wohl noch geliebt? 

 

Doch Gott sei Dank, Du kehrst ja heim 

In meine Arme – an mein Herz – 

Daß Du ein Krüppel, macht Dir Pein 

Und hat vermehrt noch Deinen Schmerz? 

 

O, wüßtest Du, wie stolz ich auf 

Den Krüppel bin, und wie beglückt, 

Wenn erst der  e i n e  Helden-Arm 

Mich als die Seine an sich drückt! 

 

 
 



Helgoland noch einmal. 
1865, Nr.41, S. 656, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Herr Redacteur! Als Besucher und Bewunderer der Königin aller 
Seebäder, der Insel Helgoland, und sehr wohl bekannt mit allen 
Einrichtungen dieses Ortes, kann ich nicht umhin, Sie im Vertrauen auf 
Ihr Rechtlichkeitsgefühl aufzufordern, der folgenden Antwort auf einen 
Artikel Ihres Blattes vom 24. August ebenfalls einen Platz in demselben 
zu geben. 
   Sie sagen, daß „das stolze England“ für ein bedeutendes Pachtgeld 
erlaube, daß auf Helgoland, wie Sie sich ausdrücken, eine „Spielhölle“ 
bestehe, und fügen dem die etwas überraschende Angabe bei, daß der 
Gouverneur der Insel einen Theil des Gewinns erhalte. Außer der 
Thatsache, daß während der Badesaison eine Roulette sich auf 
Helgoland befindet, ist auch nicht ein einziges Wort der Wahrheit in 
obigem Artikel enthalten. Bis zu den letzten zwei Jahren mischte 
England sich kaum weiter in die Angelegenheiten Helgolands, als daß es 
einen Gouverneur hierher sandte, welcher das höchste Appellations-
Gericht der Insel bildete, daß es jährlich bedeutende Summen für 
Schulwesen und andere Zwecke hergab, die Gehalte aller öffentlichen 
Beamten zahlte und dafür auch nicht einen einzigen Kreuzer von der 
Insel bezog. Die innern Angelegenheiten der Insel wurden geleitet und 
verwaltet durch einen aus sechs Eingebornen bestehenden Magistrat 
und eine sogenannten Vorsteherschaft. Diese Municipal-Behörden 
vermietheten Räumlichkeiten an eine Gesellschaft zur Haltung einer 
Roulette während der Badesaison und bezogen die Miethssumme. Alle 
dergleichen Dinge sind zwar verwerflich, ich kann indessen nicht umhin, 
hinzuzufügen, daß die Helgoländer Roulette nur als eine sehr 
bescheidene bezeichnet werden darf. 
   Sehr bald nach Ankunft des gegenwärtigen Gouverneurs verlieh die 
englische Krone dieser kleinen Besitzung eine Constitution, und einer 
der ersten Beschlüsse der neuen gesetzgebenden Körperschaft, welcher 
der Gouverneur präsidirt, war, daß die Spielbank mit Ablauf des 
gegenwärtigen Contractes aufhören müsse. Der Contract und gewisse 
eingegangene Verbindlichkeiten machten den unverzüglichen Schluß 
der Roulette unmöglich. Alle Ihre Leser werden mit Ihnen, betreffs der 
außerordentlichen Rathsamkeit des Schlusses aller solcher Spielbanken, 
übereinstimmen, und es ist sehr zu hoffen, daß benachbarte Seebäder 
wie Dobberan, Travemünde etc. dem guten Beispiele Helgolands folgen 
werden. 

 
 
Ich kann bestätigen, daß obiger Bericht die volle Wahrheit enthält. Was 
auch früher statt gefunden haben mag, der j e t z i g e Gouverneur hat 



Alles gethan, was in seinen Kräften stand, um die Spielhölle zu 
beseitigen, und sie w i r d auch aufgehoben, sobald der – wie ich glaube 
noch drei Jahr dauernde – Contract mit dem Spielpächter abgelaufen ist. 
Gotha, September 1865. 

Fr. Gerstäcker. 
 

 
 

Negerleben.43 
Skizze  
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Die Sclavenfrage. – Behandlung. – Der Neger bei der Arbeit. – 
Verachtung der Neger. – In Ecuador und Peru. – Charakter der Neger. – 

Ein Bild aus dem Negerleben. – Bei einem reichen Neger. – Die 
Fähigkeiten des Negers. 

 
   Die Menschen gewöhnen sich – und es ist das eine merkwürdige 
Thatsache – mit der Zeit selbst an das Wunderbarste, so daß sie es 
zuletzt nicht einmal der Mühe werth halten, mehr darüber nachzudenken. 
Wir sehen die Sonne auf- und untergehen, die Pflanzen keimen und 
wachsen, das Meer ebben und fluthen – sehen Winter und Sommer 
kommen, den Baum aus einem Kern, den Schmetterling aus einer 
Raupe, den Lieutenant aus einem Wickelkind entstehen, und bemerken 
die Verwandlung nicht einmal mehr, die für uns etwas Alltägliches 
geworden. 
   So staunen wir auch wohl anfangs neue Erfindungen an und 
bewundern die Kraft des Dampfes und Elektro-Magnetismus – aber nicht 
lange, dann benutzen wir sie und können uns kaum noch denken, daß 
es eine Zeit gegeben hat, in der sie nicht gekannt war. 
Ebenso geht es mit althergebrachten Gewohnheiten und Sitten. Kommt 
ein Europäer in ein tropisches Land, so ist er ganz erstaunt, dort auf 
einmal einer Race zu begegnen, die vollkommen nackt in der Welt 
herumläuft, und will sich halb todt lachen, wenn sich der König eines 
fremden Volkes zu ihm auf die Erde setzt und ihn um etwas Tabak 
anspricht; aber kaum lebt er vier Wochen unter den Leuten, so sieht er 
weder die Nackten mehr, noch findet er etwas Außerordentliches in der 
Herablassung Sr. Majestät. 
   Genau so geht es uns mit der Sclaverei. 
   Wenn sie noch nie bestanden hätte und ein Mensch sich, dann 
erfrechen wollte, einen zweiten, der eine andere Hautfarbe hat, als er, 
und nicht ganz so „gebildet“ ist, zu zwingen, für ihn umsonst zu arbeiten, 
                                                
43 Aufgenommen im Band XVIII.,2. Serie, Unter Palmen und Buchen, a.a.O. 



während er in der nämlichen Zeit dessen Frau und Kinder an einen 
Dritten verkaufte, so wären wir außer uns und hielten das mit Recht für 
eine Scheußlichkeit und Niederträchtigkeit. Jetzt aber sind wir so 
gewohnt, von Negersclaven und deren Versteigerung zu hören, daß die 
meisten Menschen bis vor kurzer Zeit gar nichts Absonderliches mehr in 
der Sache fanden. Ja, in den Ländern, wo die Sclaverei wirklich bestand, 
wurde sogar das Recht der Weißen, schwarze Sclaven zu halten, in den 
Schulen gelehrt, und Geistliche entblödeten sich nicht, die heilige Schrift 
zu mißbrauchen, um ein solches Verbrechen als von Gott selber 
eingesetzt hinzustellen. 
   Daß wir die Baumwolle theurer bezahlen müssen, wenn es einmal 
keine Sclaven mehr giebt, steht wohl fest, denn der Arbeiter verlangt 
dann seinen verdienten Lohn, aber das Rechtlichkeitsgefühl civilisirter 
Menschen hat sich endlich dahin ausgesprochen, daß ein wenn auch 
durch Jahrtausende geübter Brauch doch ein Mißbrauch und eine 
Niederträchtigkeit sein könne, und während in Rußland die Leibeigenen 
freigegeben werden, traten in Nordamerika Hunderttausende unter 
Waffen, um ihr Vaterland von der Schmach zu befreien, zu den 
Sclavenstaaten gezählt zu werden. 
   Es fällt mir indessen hier nicht ein, eine Abhandlung über die Sclaverei, 
ihre Nichtberechtigung oder Berechtigung zu schreiben. Der gesunde 
Sinn des Volkes hat längst darüber entschieden und sie für ein 
Verbrechen erklärt – wenn es auch selbst in Deutschland noch einige 
Menschen giebt, die sie vertheidigen und mit schalen Phrasen ihre 
Existenz als nothwendig darzustellen suchen. Ich selber möchte hier 
dem Leser nur eine kurze Schilderung der Zustände geben, in denen ich 
Neger in den verschiedenen Welttheilen getroffen habe, und eine solche 
Zusammenstellung ist immer insofern interessant, als sie einen Vergleich 
zuläßt. 
   Von der Heimath der Neger will ich nicht reden. Leute, die mit deren 
Vaterland genau vertraut sind, haben das schon viel besser gethan, als 
ich es im Stande wäre. Nach Allem aber, was man von ihnen hört und 
sieht, scheint es, daß sie dort, wo sie mit den Weißen noch nicht in 
nähere Berührung kamen, wie das auch bei den Indianern der übrigen 
Welttheile der Fall ist, harmlos und gastfrei sind und eben nicht mehr 
arbeiten, als sie zu ihrem Lebensunterhalt brauchen. 
   Dann kommen die Europäer zu ihnen. Portugiesische Sclavenhändler 
durchziehen das Land, die Gier nach Reichthümern wird in ihnen erregt, 
alle Leidenschaften werden wachgerufen und zu Verbrechen gesteigert, 
und dann werfen sich die Weißen in die Brust und sagen: „Was für 
thierische Völker sind das! Kann sie Gott der Herr für etwas Anderes 
erschaffen haben, als den Weißen durch ihre Körperkraft zu dienen?“ 



   Wir wollen uns diese thierischen Völker betrachten, wie sie in anderen 
Ländern der Erde leben, wohin sie aber nur durch die Weißen selber 
gebracht wurden. 
   Die eingeborenen Afrikaner sind nämlich keine seefahrende Nation, 
woran auch vielleicht die ungünstige Beschaffenheit ihrer Küsten die 
Schuld trägt. Nur die ihnen zunächstliegenden wenigen Inseln haben sie 
bevölkert und sie entweder ganz besetzt, oder sich mit den 
Ureinwohnern vermischt, wie z. B. auf der Westküste von Madagascar. 
Daß die Eingeborenen Australiens eine Mischlingsrace von Aethiopiern 
und Malayen sein sollten, ist nur eine Phantasie Blumenbach’s. Die 
australischen Schwarzen sind ein unzweifelhafter Urstamm, und nie hat 
ein Aethiopier oder Neger deren Küsten, außer auf einem Schiffe der 
Weißen, betreten. 
   Auch im ostindischen Archipel, ja selbst in dem ihnen 
gegenüberliegenden Arabien finden wir keine Spur von ihnen als freien 
Einwanderern. Sie sind nur als Sclaven dort hinüber geschleppt, 
während sie von den an ihren Küsten landenden Abkömmlingen der 
kaukasischen Race weiter und weiter in das innere Land zurückgedrängt 
wurden. 
   Wenn sie aber nicht selber zur See gehen wollten, so gab man ihnen 
Passage, und die Spanier und Portugiesen, nachdem sie in Amerika die 
gutmüthigen Indianer unter dem Vorwand, ihre Seelen zu retten, 
erschlagen oder zu Tode geknechtet hatten, mußten schon Sclaven 
dorthinüber führen, um die Arbeit zu thun, die das faule 
Seeräubergesindel nicht selber verrichten mochte. 
   Nordamerika folgte, und wie sich der Reis-, Baumwollen- und 
Zuckerrohrbau als ergiebig zeigte, schaffte man Neger dorthinüber, die 
nicht allein die Felder bestellen mußten, sondern auch einen 
einträglichen Handelsartikel bildeten. 
   Die Sclaven werden nun überall, wo man sie hält, nur in seltenen 
Fällen wirklich schlecht behandelt, denn es liegt im eigenen Interesse 
des Besitzers, sie gesund und bei Kräften zu erhalten. Sie dürfen 
deshalb ebensowenig, wie ein Pferd oder Stier, überarbeitet werden, und 
die Hauptkunst eines ordentlichen „Sclavenzüchters“ besteht darin, so 
viel Arbeit aus ihnen herauszubekommen, als sie leisten können, ohne 
sie dabei zu schädigen. 
   Es giebt Ausnahmen – ich kenne auch selbst aus den Vereinigten 
Staaten Beispiele von boshafter, ausgesuchter Grausamkeit – 
Geschichten, wie sie selbst Mrs. Beecher-Stowe nicht schlimmer erdacht 
hat, die doch das Mögliche darin leistete, aber es sind das doch nur 
Ausnahmen. Im Ganzen hatten sie ihre bestimmte Arbeitszeit und ihre 
ihnen angemessene Kost, auch die nöthige Kleidung, und die meisten 
Herren gaben ihnen auch noch einen Gartenplatz, um darin für sich 
selber zu arbeiten. Die Vertheidiger der Sclaverei sagen nun: „Was will 



so ein Neger mehr? Ist er nicht viel besser daran, als unsere deutschen 
Armen, die, wenn sie krank und elend werden, verhungern können, ohne 
daß sich ein Mensch um sie bekümmert? Der Herr muß seinen Sclaven 
erhalten, auch wenn er nicht arbeitet.“ 
   Das ist wahr, und die gezwungene Arbeit bleibt das geringste Elend 
der Sclaven – das furchtbarste ist der Verkauf. 
   Eine Negerfamilie hat über Tag ihre Arbeit gethan, ihr Herr ist gut und 
milde mit ihnen, sie werden freundlich behandelt, aber – er liegt krank in 
seinem Haus. Wenn er morgen stirbt, wird das Gut mit seinem Inventar, 
zu dem die Sclaven gehören, verkauft, und was wird dann aus ihnen? 
Jetzt noch sitzen Vater und Mutter mit ihren Kindern beisammen – wie 
lange noch? Die Gesetze verbieten freilich, daß in den Staatsauctionen 
die Familien getrennt werden; aber wer kauft die Neger auf den 
Auctionen? Nur herumreisende Yankees, denn kein anständiger 
Südländer würde sich zu dem schmutzigen Geschäft eines 
Sclavenhändlers hergegeben haben; nur diese Menschenclasse, die der 
freie Norden und dort hauptsächlich der kleine Complex der eigentlichen 
Yankeestaaten, Massachusets, Connecticut und Vermont liefert. Die 
aber machten sich kein Gewissen daraus, Familien zu trennen und das 
Weib von dem Gatten, Kinder aus dem Arme der Eltern zu reißen. Es 
war einmal ihr Geschäft, für das ja auch sogar mancher deutsche 
Gelehrte seine Lanze einlegte und, wenn auch unbewußt, seine 
Rechtmäßigkeit vertheidigte. 
   Das ist das Furchtbare im Leben des Negersclaven, daß er nie und zu 
keiner Stunde seiner eigenen Familie sicher ist, daß er, wenn er sein 
Kind auf den Arm nimmt und es herzt und küßt, nicht weiß, ob nicht 
schon morgen ein frecher, tabakkauender Weißer, von den Gesetzen 
beschützt, den Arm danach ausstreckt und er es nie, nie wiedersieht. 
Fragt die Aermsten unserer Armen, fragt die unglücklichen Erzgebirger, 
die sich in ungünstigen Jahren von faulen Kartoffeln nähren und nicht 
einmal genug von der Nahrung haben, ob sie mit ihm tauschen möchten! 
Aber sonst geht es den Negern gut. 
   Es ist gerade so, als ob ich von einem Menschen sage: „Er hat freilich 
die Schwindsucht – aber sonst geht es ihm gut.“ 
   Ein glücklicher Leichtsinn half dem Volk übrigens das oft 
Unerträglichste wirklich zu ertragen. Ja, man hörte wohl dann und wann 
einmal von dem Selbstmord einer Mutter, der man ihr Kind geraubt und 
die sich in den Strom gestürzt; auch hat dann und wann ein junger 
Bursch aus thörichter Eifersucht einen Aufseher erschlagen und ist 
natürlich deshalb gehangen worden. Aber war das nicht Wahnsinn, 
mußte er denn nicht wissen, daß die Sklavinnen alle Eigenthum ihres 
Herrn sind, und keines der Mädchen dem Aufseher oder nigger-driver 
eine kleine Gefälligkeit weigern konnte, wenn sie nicht die Hölle auf 
Erden haben wollte. 



   Wie vergnügt die jungen Leute trotzdem zur Arbeit gingen! Es lag 
ihnen einmal im Blut, und wenn man sie so zusammen schwatzen und 
lachen hörte, hätte man kaum glauben können, daß eine einzige Sorge 
ihr Leben trübe. 
   Der Neger hat ungemein viel Sinn für das Komische und Niemand in 
der Welt kann herzlicher und lauter lachen, als ein Neger, Ihr Jaw! Jaw! 
Jaw! hört man oft unglaubliche Strecken weit, und sie biegen sich dabei 
zurück und zeigen ein paar Reihen von Zähne, die an blendender Weiße 
Nichts zu wünschen übrig lassen. Musik und Tanz lieben sie ebenfalls 
leidenschaftlich und das einfachste Instrument genügt, um eine ganze 
Plantage auf die Füße zu bringen. Oft und oft habe ich die Arbeiter 
bewundert, die an der Levée von New-Orleans die schweren 
Baumwollenballen und Zucker-„hogsheads“ an Bord der Schiffe wälzen. 
Besonders das letztere Geschäft treiben sie systematisch. Es giebt 
nämlich kaum eine schwerere Arbeit, als solch ein großes Zuckerfaß zu 
rollen, denn es ist nie vollständig gefüllt. Der schwere Zucker fällt 
dadurch fortwährend nach unten, so daß stets das ganze Gewicht 
gehoben werden muß. Je schwerer die Arbeit aber, desto lauter und 
lustiger geht es dabei zu, und man soll nur einmal die acht Mann, die 
gewöhnlich zu einem großen Faß gebraucht werden, sehen, wie sie 
dabei hüpfen und springen und im Tact ein munteres Lied singen. Wie 
am Bord der Schiffe bei schweren Arbeiten, macht auch hier einer den 
Vorsänger, der irgend eines ihrer oft schwermüthigen, oft ausgelassenen 
Negerlieder singt, in das dann, beim Ende eines jeden Verses, der Chor 
in lauter jubelnder Lust einfällt. Aber noch nicht genug, der Vorsänger ist 
auch zugleich Vortänzer, und während er jetzt mit triefender Stirn gegen 
die ungefüge Last anarbeitet, springt er plötzlich zurück, tanzt, während 
er die zwei letzten Strophen seines Verses singt, um die Arbeitenden 
und das Faß her, und wirft dann mit dem Refrain seine Schulter wieder 
gegen das riesige Hogshead. 
   So finden wir sie in den Sclavenstaaten, während sie in der Freiheit 
ganz andere, viel gesetztere Menschen werden und ihrer Arbeit mit 
großem Eifer, aber weit ruhiger obliegen, den fröhlichen leichtherzigen 
Sinn aber auch da nicht verleugnen. 
   In den nördlichen Staaten der Union leben Tausende und Tausende 
von freien „Farbigen“, wie sie sich dort selber bezeichnen, denn sie 
setzen eine Ehre darein, nicht etwa Schwarze oder gar Neger und noch 
schlimmer Nigger genannt zu werden, da das Wort Nigger eins ihrer 
eigenen und ärgsten Schimpfworte ist. Sie belegen ihre Race auch 
deshalb nur mit dem Namen coloured people oder farbiges Volk, und der 
Unterschied zwischen ihnen und den Weißen wird mit a white lady und a 
coloured lady oder a white gentleman und a coloured gentleman 
ausgedrückt. 



   Nun fand man sie allerdings in vielen Gewerken vertreten; sehr selten 
wird man aber einen der Race als Schneider, Drechsler, Blechschmied, 
Uhrmacher etc. antreffen, selbst Kaufleute und Händler wurden sie nur in 
Ausnahmsfällen. Dagegen monopolisirten sie schon früher in allen 
nordischen Städten Amerikas sowohl, wie selbst im Süden die 
sogenannten barbershops oder Barbierläden, in denen auch stets 
zugleich frisirt wird. Sämmtliche Köche und Kellner in den großen Hotels, 
Oystershops und anderen Anstalten sind ebenfalls „coloured men“ und 
keine Musikbande besteht fast von den Canadischen Seen nieder bis 
zum Cap Horn an der Südspitze des Festlandes, wo nicht ein Neger 
oder Mulatte die große Trommel schlüge oder Cymbeln und Triangel 
bearbeitete. 
   Auch an Bord von Schiffen sind sie meist Köche und Stewards, 
seltener Matrosen, nie aber konnten sie als Steuermann fahren und 
können es wahrscheinlich noch nicht, denn kein weißer amerikanischer 
Matrose würde sich von ihnen etwas befehlen lassen. 
   Merkwürdig ist überhaupt die grenzenlose Verachtung, mit welcher die 
farbigen Leute, selbst in ihren lichtesten Abkömmlingen, von den weißen 
Nordamerikanern behandelt wurden, ehe ihre Emancipation erklärt war. 
Sie hatten im Theater ihre bestimmten Plätze, auf der Eisenbahn ihre 
besonderen Wagen, sie mußten in den Straßen jedem Weißen 
ausweichen, wenn sie sich nicht augenblicklicher Züchtigung aussetzen 
wollten, und nur in neuerer Zeit scheint man den Versuch gemacht zu 
haben, sie in  A l l e m  den weißen Bürgern der Union gleichzustellen, ja 
ihnen sogar das Stimmrecht zu verleihen, und es bleibt abzuwarten, wie 
lange das gut thut. Es wird aber sehr schwer sein, die alten Vorurtheile 
so mit einem Mal zu beseitigen, denn der Weiße h a ß t e nicht allein den 
Neger – das hätte sich ändern lassen –, sondern er v e r a c h t e t e ihn 
auch, und ein derartiges Gefühl ist unendlich schwer in Achtung zu 
verkehren. Geschah doch sogar das Außerordentliche vor einigen 
Jahren in einem der ersten Hotels Bremens, einer d e u t s c h e n Stadt, 
wo ein Violinenvirtuos, ein Mulatte und ein durchaus gebildeter junger 
Mann, die Tafel auf Geheiß des Wirthes verlassen mußte, weil die dort 
das Haus zahlreich frequentirenden amerikanischen Schiffscapitaine 
drohten, das Hotel in Verruf zu erklären, wenn der N i g g e r nicht 
entfernt würde. 
   Jetzt ist die Sclaverei im Norden aufgehoben, und das einzige Land 
des amerikanischen Continents, wo es noch (außer in einem kleinen 
Theile Guianas) Negersclaven giebt, ist Brasilien. Dorthin wird auch noch 
– trotz aller dem entgegenlaufenden Gesetze – ein lebhafter 
Negerhandel von der afrikanischen Küste getrieben. Man scheint 
übrigens die Sclaven in Brasilien – so weit ich nämlich darüber urtheilen 
kann, ziemlich gut zu behandeln, und die Regierung thut auch ihr 
Möglichstes der Verbreitung der Sclaverei entgegenzutreten. Verbietet 



man doch sogar den deutschen Colonisten dort Sclaven zu halten. Die 
Neger verleugnen aber auch dort nicht ihr leichtes Blut und verrichten die 
schwersten Arbeiten unter Singen und Lachen. So sah ich einst vier 
Neger ein Pianino in Rio-Janeiro durch die Straßen tragen, und zwar auf 
ganz eigenthümliche, dort aber stets gebräuchliche Weise. Sie trugen 
das ziemlich schwere Instrument an den vier Ecken auf den Köpfen, und 
keuchten nicht etwa ihren Weg entlang, sondern tanzten. Einer von 
ihnen hatte eine Art von Castagnetten, mit denen er den Tact angab, und 
während sie mit lauter, jubelnder Stimme und außerordentlich 
vergnügten Gesichtern eines ihrer tollen Lieder sangen, tanzten sie 
dabei im wahren Sinn des Worts auf dem breiten Trottoir hin und 
verdrehten ihre Körper in der wunderlichsten Art. 
   In sämmtlichen Republiken des amerikanischen Continents sind die 
Negersclaven freigegeben, denn mit Recht hielten es die damaligen 
Gesetzgeber einer Republik für unwürdig, alle Menschen frei und 
gleichberechtigt zu erklären, und doch dabei die eine bestimmte Race in 
Banden und Knechtschaft zu halten. An der ganzen Westküste 
Amerikas, wie auch in den La Plata-Staaten, giebt es, dem Gesetz nach, 
keinen Sklaven mehr. Wo aber wäre schon ein Gesetz gegeben worden, 
das nicht der Eigennutz und die Habgier der Menschen zu umgehen und 
kraftlos zu machen gewußt! 
   Das Gesetz in Ecuador und Peru sagt ausdrücklich, daß dort kein 
Neger mehr als Sclave gehalten und verkauft werden darf, und doch 
geschieht Beides noch bis zu dieser Stunde, wenn auch in 
beschränktem Maße, aber noch dazu vor Gericht und von den Gesetzen 
unterstützt. Das Wie? ist leicht erklärt. Die Neger sind Alle frei, aber – 
Contracte haben, zwischen Arbeitgeber und Arbeiter, volle Gültigkeit. Die 
Neger sind, wenn nicht zur Arbeit gezwungen, ziemlich faul, und Viele 
von ihnen auch dem Trunk ergeben. Haben sie gar kein Geld mehr, so 
arbeiten sie, und Weiße finden sich überall, die ihnen Vorschuß geben. 
Hat der Neger aber von einem Weißen erst einmal Vorschuß bis zu einer 
Höhe von vierzig Dollars erhalten, dann kommt der Gläubiger zu dem 
Schwarzen und sagt: „Hör’ einmal, lieber Freund, das geht nicht mehr. 
Was Du mir schuldig bist, kannst Du allerdings nach und nach 
abarbeiten, aber Du mußt mir jetzt hier diesen Schein unterschreiben, 
daß ich vierzig Dollars an Dich zu fordern habe und Du mir dafür ein Jahr 
dienen willst. Was Du indessen brauchst, geb’ ich Dir.“ Der Schwarze 
unterschreibt nun den Schein und tritt in den Dienst des Weißen, dessen 
Sclave er von dem Augenblick ist, denn in nur sehr seltenen Fällen wird 
er wieder frei. Was er nämlich indessen an Kleidern und Schuhwerk 
braucht, oder an Branntwein haben will, giebt ihm sein neuer Herr 
bereitwillig zu von ihm selber festgestellten Preisen, und sorgt dadurch 
schon dafür, daß er bis zum Ende des Jahres wieder die alten vierzig 
Dollars Schulden hat. 



   Auch ein förmlicher Verkauf ist dabei nicht ausgeschlossen, wenn 
dieser auch unter einem anderen Namen stattfindet. Ein Anderer zahlt 
nämlich dem Gläubiger die Schuldsumme vor Gericht und eine 
Kleinigkeit mehr privatim, wenn verlangt, und der Sclave – wechselt 
seinen Herrn. 
   In Ecuador haben sich die befreiten Sclaven meist in das niedere Land 
gezogen und dort ganze Districte besiedelt. In den mächtigen 
Niederungen, besonders an den Ufern der verschiedenen Ströme, sind 
förmliche Niederlassungen von ihnen gegründet, und man kann dort 
tagelang reisen ohne einen anderen Menschen als einen Neger oder 
Mulatten zu treffen. So fand ich am Cachavi (einem kleinen Strom, der 
sich in den Santiago ergießt und durch diesen mit dem Pailon in 
Verbindung steht) eine völlige kleine Negerrepublik. Sie hatten dort einen 
schwarzen Alcalden und schwarze Beamte und nur ein einziger weißer 
Händler, ein Italiener, lebte zwischen ihnen. 
   So war es an der ganzen Westküste aufwärts, während auch im Süden 
die Ufer des Guajaquilstroms meistens von Schwarzen besetzt und 
bebaut waren, die dort Platanen- und Cacaopflanzungen angelegt 
hatten, während die Weißen den Handel zwischen ihnen vermittelten. 
   Anders stellte sich das Verhältniß in Peru, wo es kein niederes 
sumpfiges Land giebt, das ihnen, wie in den nördlicheren Staaten, allein 
überlassen blieb. Dort halten sich die Schwarzen in der Nähe von Lima, 
oder selbst in der Stadt auf – eben nicht zum Nutzen der öffentlichen 
Sicherheit – und es giebt kaum ein frecheres, vorlauteres Volk in der 
weite n Welt, als diese freigesprochenen Neger Perus. Ganze Vorstädte 
bevölkern sie dort, und während die Regierung die jungen Leute meist 
unter die Soldaten steckte, sind doch noch genug übrig geblieben, um 
die Straßen unsicher zu machen. Nicht mit Unrecht legte man nämlich 
den Schwarzen einen großen Theil jener Straßenräubereien zur Last, die 
in der unmittelbaren Nähe Limas verübt wurden und ihren Höhepunkt 
erreichten, als die Todesstrafe aufgehoben wurde. Die Gefängnisse 
waren nämlich so beengt, daß man die Verbrecher gar nicht alle darin 
unterbringen konnte, und es ist wohl nicht blos eine Fabel, wenn die 
Peruaner behaupten, daß man damals, wenn die Zellen gefüllt waren 
und neue Sträflinge eingeliefert wurden, die hinausließ, die am längsten 
gesessen hatten. Erst als Präsident Castilla im Jahre 1860 die 
Todesstrafe nothgedrungen wieder einführte und zugleich ein riesiges 
Zellengefängniß mit furchtbaren Behältern im Bau begann, nahmen die 
Verbrechen etwas ab, wenn sie auch nicht ganz aufhörten. 
   Und tragen die Schwarzen allein an diesen Verbrechen die Schuld? 
Ich glaube kaum. Befreite Sclaven nur waren es, die das gewonnene 
Gut, ihre Freiheit, misbrauchten, weil sie nie gelernt hatten es zu 
schätzen, und wahr ist das Wort: 



Vor dem Sclaven, wenn er die Kette bricht – 

   Vor dem freien Menschen erzittere nicht. 

 
   Wir dürfen uns deshalb auch nicht wundern, wenn wir in nächster Zeit 
noch von manchem Misbrauch hören sollten, den die Neger in 
Nordamerika von ihrer Freiheit machen. Es ist leicht, aus einem Sclaven 
einen freien Menschen, aber entsetzlich schwer, aus einer rohen 
arbeitenden Kraft plötzlich und mit einem Schlag einen civilisirten und 
vernunftbegabten Staatsbürger zu machen. 
   Unverhältnißmäßig wenig Neger giebt es, zum großen Glück für die 
dortige Bevölkerung, in Australien, was aber nur zufälligen Umständen 
zu verdanken ist. 
   In Nordamerika waren die kriegerischen Eingeborenen nicht zur Arbeit 
zu zwingen, und zogen sich, durch ihr Terrain begünstigt, weiter und 
weiter in ihre Wälder zurück; ebenso in Brasilien. In den übrigen 
spanischen Colonien, wo jene Piraten, die auf ihren verschiedenen 
Raubzügen die Länder nach und nach entdeckten, von fanatischen 
Priestern angestachelt, Millionen unschuldige Menschen unter dem 
Vorgeben erschlugen, ihre Seelen zu retten, rotteten sie die Bevölkerung 
aus. In allen diesen Ländern mußte der Sclavenhandel die fehlenden 
Arbeiter ersetzen. Nicht so in Australien, das von England aus nur als 
Verbrechercolonie in Besitz genommen, und durch hinübergesandte 
Sträflinge zuerst colonisirt wurde. Dort brauchte man keine Sclaven, 
denn die Kettengänge der verurtheilten Verbrecher verrichteten so lange 
die Arbeit, bis freiwillige Einwanderer, durch den Reichthum des Landes 
angelockt, ihre Plätze einnahmen. So kommt es denn, daß sich dort nur 
sehr wenig Neger aufhalten, und es sind das fast nur einzelne, von 
Schiffen entlaufene Matrosen, und selbst diese hielten sich in den 
Städten auf und mieden, nach einigen verunglückten Versuchen, das 
innere Land, wo sie bald fanden, daß selbst ihr Aufenthalt dort mit 
Lebensgefahr für sie verknüpft sei. 
   Merkwürdig ist der Haß der Mulatten und Quadronen gegen die Neger, 
deren Stamm sie doch entsprossen. Wie der Wolf keinen grimmigeren 
Feind in der Welt hat, als den Wolfshund, wie der Renegat kein Volk so 
hart bedrückt, als seinen eigenen Stamm, so haßt der Mulatte selbst den 
Weißen, der ihn unter die Füße tritt, nicht so bitter, wie seine eigene 
schwarze Verwandtschaft, und die grausamsten und unerbittlichsten 
Sclavenaufseher oder nigger-driver der ganzen Welt sind überall die 
Mulatten selber. 
   Besonders hat sich das auch in dem Befreiungskrieg von Haiti gezeigt, 
wo die Mulatten die entsetzlichsten Grausamkeiten gegen die 
eigentlichen Neger begingen, und wieder ihrerseits von diesen auf das 
Bitterste verfolgt und, wo es anging, vernichtet wurden. 



   Der Charakter der Negerrace ist im Ganzen gutmüthig, denn bei nur 
einigermaßen freundlicher Behandlung sind sie leicht bei guter Laune 
und willig zu jeder Arbeit zu erhalten. Viel religiöser Sinn liegt nicht in 
ihnen, wo sie sich aber einmal in diese Richtung werfen, da werden sie 
auch leicht fanatisch, besonders die Frauen, und neigen dann meist zu 
den Secten, deren Religionsübungen in den lautesten Ausbrüchen 
stattfinden, wie z, B. die Methodisten in Amerika. Diese haben in der 
That die meisten Anhänger unter den Schwarzen, und einer solchen 
Andacht beizuwohnen, wenn der „Geist“ über die Betenden kommt und 
sie zu rasen anfangen, wenn sie stampfen, springen, schreien und ihre 
eigene scharfe Ausdünstung dabei den geschlossenen Raum erfüllt, ist 
das Haarsträubendste, was man sich auf der Welt denken kann. 
   Dabei lieben sie Putz und helle Farben. Die Frauen besonders kleiden 
sich am Liebsten in Weiß und Hellgelb und es steckt wirklich etwas vom 
Affen in ihrer Natur, wenn man sieht, wie gewissenhaft der freie 
Schwarze die Moden der Weißen nachahmt, und wie komisch er sich 
darin bewegt. 
   Nehmen wir ein Bild aus der Zeit vor Aufhebung der Sclaverei. Ein 
alter, würdiger gelbbrauner Gentleman mit vollkommen weißwolligem 
Haar, der in seiner Jugend vielleicht auf irgend einer südstaatlichen 
Pflanzung Baumwolle pflückte, später als Steward auf einem Dampfboot 
mit furchtbar gescheiteltem Haar eine Serviette unter dem Arme 
herumtrug, um sich im reiferen Mannesalter hinter den gestreiften 
Barbierpfahl der schönen Kunst zurückzuziehen, hat sich endlich zur 
Ruhe gesetzt und ordentlich rührend ist die steife Ehrbarkeit, mit der er 
jetzt seinen schwarzen Frack, weiße Hosen, ein großes, schneeweißes 
Jabot, riesige Vatermörder und eine vergoldete Dose trägt. 
   Dort kommen zwei schwarze Damen Broadway herunter. Es ist 
Sonntag Nachmittag, die eine Dicke – mit einer Statur, mit der sie auf 
jeder deutschen Messe als „Kolossaldame“ ihr Glück machen könnte, ist 
in ein weißes, ausgeschnittenes Mousselinkleid gehüllt, das ihre Reize 
mehr verräth, als verbirgt – sie trägt dabei eine goldene Kette, riesige 
Ohrringe, Broche, Gürtelschnalle, Armbänder, Ringe, kurz einen wahren 
Juwelierladen von Offenbacher Arbeit, einen weißen Seidenhut mit 
sämmtlichen Landesfarben der Welt, und einen orangegelben 
chinesischen Shawl. Die junge Dame aber, die sie bei sich hat, ein 
junges Ding von noch kaum siebenzehn Jahren, voll und schlank gebaut, 
nur von Rabenschwärze und mit etwas zu sehr aufgeworfenen Lippen, 
aber prachtvollen Zähnen und ein paar wahren Gluthaugen, geht 
ebenfalls weiß gekleidet und noch dazu höchst kokett mit weißen Rosen 
in dem wulstigen Wollhaar, das in unzählige kleine Zöpfe geflochten ist. 
Ihnen begegnet ein junger Stutzer – ebenfalls „couleurt.“ Er war Steward 
in einem der ersten Hôtels Philadelphias und ist jetzt nach New-York 
gekommen, um hier ein „Engagement“ zu suchen. Er geht à quatre 



épingles gekleidet, ordentlich carrikirt modern, mit hellblauer, kaum 
fingerbreiter Cravatte, veilchenblauen Glacéhandschuhen, Glanzstiefeln, 
großcarrirten, sehr engen Pantalons, hellblauem Frack mit gelben 
Knöpfen, weißer, gestickter Weste, Tuchnadel, Hemdknöpfen, Uhrkette 
und Berloques, kurz mit Schmuck behangen, wie ihn bei uns nur ein 
jüdischer Weinreisender trägt. Ein kleines Rohrstöckchen mit 
Elfenbeingriff, ein gekrümmtes Knie vorstellend, hält er an die dicken 
Lippen und betrachtet musternd die ihm Begegnenden. Da fällt sein Blick 
auf das ungleiche Paar. 
   „By Golly!“ ruft er entzückt aus, „Missus Nelson and the lovely blossom 
Miss Sarah Mary!“ (Madame Nelson und die liebliche Blüthe Fräulein 
Sarah Mary) 
   „Oh, Looord a Massy,“ sagte die alte würdige Dame mit einem tiefen 
Grundbaß, indem sie erstaunt mitten im Weg stehen bleibt und beide 
Hände – von denen die eine den Sonnenschirm, die andere den 
„Strickbeutel“ hält, erstaunt emporhebt, „Mr. Brown in New-York.“ Die 
junge Dame lächelt verschämt und zeigt zwei Reihen wundervoller 
Zähne und ein paar verführerische Grübchen in den Backen. Mr. Brown 
ist ganz befangen von der aufgeblühten Knospe, die er seit Jahren nicht 
gesehen. Er behält den Hut in der Hand. 
   „Bitte, bedecken Sie sich, Mr. Brown,“ sagte die Dame, „Gemmen 
always do.“ (Die Herren thuen das immer.) 
   Mr. Brown gehorcht, aber noch immer wie in einem Traum. Dabei 
vergißt er die für Einen seiner Race stets nöthige Aufmerksamkeit in der 
Straße. 
   Ein junger Patricier kommt des Weges; er ist elegant, aber nachlässig 
gekleidet, sein Gesicht sieht verlebt und unzufrieden aus. Er scheint 
nicht besonders guter Laune; seine Stirn ist in Falten gezogen: plötzlich 
stößt er gegen den ent- und verzückten Mr. Brown aus Philadelphia an. 
„Kannst Du nicht aus dem Weg gehen, verdammter Nigger!“ und ein 
Faustschlag schleudert den Unglücklichen aus seinem Himmel und von 
dem Trottoir hinab, daß ihm der Hut vom Kopf und der Stock mit dem 
Elfenbeinknie aus der Hand fällt. 
   „Looord a Massy,“ haucht die alte würdige Dame wieder in tiefer 
Entrüstung, aber mit nur halblauter Stimme, und der unglückliche Mr. 
Brown wagt gar keine Entgegnung und hebt nur bestürzt seine 
Habseligkeiten wieder auf. Er weiß recht gut, daß alle Weißen in Sicht 
bei der geringsten Widersetzlichkeit über ihn herfallen und ihn mit 
Händen und Füßen mißhandeln würden. Klagen? bei wem? 
   „No dammage done“ (kein Schaden verursacht), lacht ein Irländer, der 
gerade sehr vergnügt mit seiner „dray“ oder seinem Karren vorüberfährt. 
Es waren das tägliche Scenen in New-York und sind es vielleicht noch, 
denn das Volk, was auch die Regierung für Gesetze erläßt, wird sich 



schwer daran gewöhnen können, dem „Nigger“ eine Gleichberechtigung 
mit sich selber zuzugestehen. 
   Dadurch bleiben sie auf sich selber angewiesen – eine verachtete 
Classe in einer ihnen fremden Welt, selbst wenn sie sich, wie das gar 
nicht etwa selten geschieht, zu Wohlstand und selbst Reichthum 
hinaufarbeiten. 
   So besuchte ich einst das Haus eines alten, sehr reichen Mulatten, der 
am False River in Louisiana eine große Plantage und selbst viele 
Sclaven hatte. Ich wollte einen von diesen von ihm miethen und wurde 
von der chamber maid oder dem „Kammermädchen“, das mir die Thüre 
öffnete, in das untere, hohe und luftige „Parlour“ gewiesen. 
   Welch ein Unterschied: die Stammesgenossen des alten Herrn 
wohnten da draußen in kleinen, dürftigen Negerhütten, ihre Kleidung war 
ein weißbaumwollener Kittel, ihre Nahrung die gewöhnliche Negerkost: 
Speck und Syrup – und hier? 
   Das Zimmer war mit einer rothen, geschmackvollen Tapete 
ausgeschlagen. Gepolsterte Divans und Fauteuils standen darin umher 
und Mahagonymeubles. An den Wänden hingen – allerdings nicht 
gerade von den ersten Künstlern gemalte – Bilder alter, würdiger Herren 
und Damen aus der Familie, mit schwarzbraunen Gesichtern und 
Wulstlippen, aber in höchstem Staat und Glanz – es schien der 
Ahnensaal zu sein – und auf dem einen Divan und in dem einen Fauteuil 
lehnten zwei gelbbraune Damen von etwa zwei- und sechsundzwanzig 
Jahren in einem sehr losen, aber sehr sauberen Morgenanzug – die 
erhitzten Gesichter komischer Weise dicht mit weißem Puder bestreut, 
um die transpirirte Feuchtigkeit abzutrocknen. Sie empfingen mich aber 
mit Grazie, und der alte Herr, der bald darauf eintrat, machte das 
Geschäft mit mir in wenigen Minuten ab. 
   Es war ein Mann von – wie man ihn dort taxirte – etwa hunderttausend 
Dollars Vermögen, aber dennoch durfte er nicht wagen, sich in irgend 
einem Hôtel mit an den Tisch zu setzen, oder – wenn er einmal das 
Dampfboot nach New-Orleans benutzen wollte – auf diesem in der 
Cajüte zu fahren. Er mußte im Zwischendeck bleiben, wohin die 
„Niggers“ gehörten. 
   Wie wunderbar ist überhaupt die ganze Race über den Erdboden 
zerstreut! In der Heimath, unter ihren kleinen Fürsten, deren Geldgier die 
Weißen erregt haben, geknechtet, gehetzt, eingefangen und an die 
Fremden verkauft, arbeiten sie in einigen Ländern unter der Peitsche 
ihres Aufsehers, während sie in anderen, der eigenen Heimath 
entfremdet, als unabhängige Menschen leben dürfen – und wie benutzen 
sie diese Freiheit? 
   Der Stamm Israels, auf ganz ähnliche Weise in der Welt zerstreut ist, 
macht einen anderen Gebrauch davon. Er weiß, daß er nie durch sich 
selbst, nur durch den Erwerb herrschen kann, und wirft seine ganzen 



Fähigkeiten auf diesen Zweig. Der Neger nicht. Er hat keinen Sinn, kein 
Geschick für den Handel, und was er sich verdient, geschieht mit 
schwerer Arbeit oder eisernem Fleiß. Allerdings haben wir einige 
Ausnahmen, wie z. B. Ira Aldridge und einige Wenige, die sich wirklich 
der Kunst gewidmet, aber sie stehen viel zu vereinzelt da, um auch nur 
zu zählen. 
   Wo wir in Europa Neger oder ihre Abkömmlinge zu sehen bekommen, 
sind es entweder in Livrée gesteckte herrschaftliche Diener, Kunstreiter, 
oder Gesindel, das sich auf den Messen und Märkten herumtreibt, um 
dort entweder die große Trommel zu schlagen oder sich als Indianer in 
den Buden für Geld sehen zu lassen. 
Der Neger lernt dabei leicht eine fremde Sprache, aber nie rein, und 
besonders scheint ihn der Buchstabe r darin zu stören, während 
dagegen die Indianerstämme, z. B. die australischen Schwarzen, ein 
ganz merkwürdiges Gehör für einen fremden Klang haben und 
vorgesprochene Sätze auf das Genaueste nachsprechen. 
   Vollkommen ungerecht wäre es aber, dem Stamm der Neger, wenn sie 
bis jetzt auch noch nicht gerade viel darin geleistet haben, alle geistigen 
Fähigkeiten abzusprechen, denn wenn wir gerecht sein wollen, müssen 
wir immer annehmen, wie wenig Gelegenheit ihnen bis jetzt geboten 
wurde, sich zu entwickeln. Selbst wo man sie freigegeben hat, hörten sie 
nie auf, einen untergeordneten Stamm zu bilden, und wo man ihnen 
wirklich ein eigenes und freies Terrain anwies, um einen eigenen und 
selbstständigen Staat dort zu bilden, oder wo sie sich das selber 
nahmen, wie in der Negercolonie in Liberia oder auf Haiti, war es immer 
nur wieder ein heißes, tropisches Land, das sie bewohnten und das nun 
einmal einer jeden geistigen Entwicklung hinderlich ist und Geist und 
Körper erschlafft. Selbst der Europäer, so lange er nicht seinen in einer 
gemäßigten Zone gestärkten Körper mit in ein heißes Land bringt, fühlt 
sich dort am wenigsten zu geistigen Arbeiten angeregt, wie können wir 
es da von dem Neger verlangen? 
   Freieren Spielraum bekommen sie jetzt allerdings in den 
nordamerikanischen Staaten, aber sie werden immer und ewig ein 
verachteter Stamm bleiben, unbequem durch ihre Masse, aber deshalb 
nur noch mehr gehaßt, und wenn man nicht ein Mittel findet sie zu 
Hunderttausenden aus dem Lande zu schaffen, so kann gerade das 
Anwachsen des Negerstammes, inmitten der weißen Bevölkerung, 
später noch einmal zu schweren und blutigen Conflicten führen. 
 

 
 
 
 



Sakit latar. 
1866, Nr. 16, S. 256, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Auf Java existirt eine wunderliche Krankheit, oder vielmehr eine 
krankhafte Eigenschaft einzelner Eingeborener, die sich besonders unter 
den Frauen zeigt und Sakit latar oder Latarkrankheit (vielleicht von dem 
Wort loetar werfen, also Werfkrankheit) genannt wird. 
   Sie tritt allerdings nicht häufig, und hauptsächlich nur im Innern auf, ist 
aber deshalb gefährlich, weil man es den davon betroffenen Personen 
nie ansehen kann, indem das Leiden auf den körperlichen Gesund-
heitszustand derselben gar keinen Einfluß ausübt. 
   Die Krankheit selber besteht in einer unwiderstehlichen Neigung der 
damit Behafteten, irgend eine ihnen vorgemachte rasche Bewegung 
unverweilt nachzuahmen. Hat z. B. eine Frau diese Krankheit und man 
wirft in ihrer Nähe einen Stein in’s Wasser, so kann sie sich nicht helfen 
und muß das Nämliche thun. Steckt man etwas rasch in den Mund, so 
folgt sie dem Beispiel mit irgend einem Gegenstande, den sie gerade in 
der Hand hält. Trägt sie irgend etwas, sei es in einem Haus Porcellan, 
eine Lampe oder sonst etwas, ja sei es selbst ein Kind, und kommt 
Jemand auf sie zu, der rasch die Bewegung macht, als ob er etwas 
hinwirft oder aus den Händen fallen läßt, so schleudert auch sie sicher 
Alles von sich, was sie eben noch so sorgfältig getragen hat. Die eigene 
Mutter verschont dabei ihr Kind nicht, jede sonst noch so knechtische 
Ehrfurcht vor Häuptlingen oder Beamten hört auf, und hat der Kranke 
nicht selber gerade etwas in der Hand, so erfaßt er das erste Beste und 
wirft es zu Boden. 
   Es läßt sich denken, daß es schon nicht angenehm sein kann, nur ein 
mit dieser Krankheit behaftetes Hausmädchen zu haben, denn wenn sie 
gerade einen Stoß Teller in’s Zimmer bringt und irgend ein Muthwilliger 
die Bewegung macht, oder selbst der Zufall irgend Jemanden zu einer 
ähnlichen veranlaßt, so kann man sich auch fest darauf verlassen, daß 
sie das Porcellan klirrend zu Boden wirft. Gefährlich wird es aber, wenn 
man ein solches unglückliches Wesen als Kindermädchen in Dienst 
nimmt, da der Ausbruch der Krankheit eben nur von zufälligen 
Umständen abhängt. 
   Manches Unglück ist auch schon dadurch geschehen, aber die 
Javanischen Gerichte nehmen dabei große Rücksicht auf diese Kranken, 
und eine Frau, von der es sich herausstellt, daß sie wirklich die Sakit 
latar hat, wird nie eines angerichteten Unheils wegen bestraft werden. 
Ob die Krankheit heilbar ist oder wodurch sie entsteht, weiß man noch 
nicht einmal; derartige Kranke sind noch zu wenig beobachtet worden, 
jedenfalls wäre es aber interessant, der Erscheinung weiter 
nachzuforschen. 

 



Lügen im Handel und Wandel. 
1866, Nr. 20, S. 320, Rubrik Blätter und Bltühen 

 
   Wenn ich in Deutschland in einen Laden gehe und irgend einen 
Gegenstand kaufen will, so kann ich mich auch fest darauf verlassen, 
daß ich nichts finde, was – entweder der aufgedruckten Etikette, dem 
Stempel oder der Versicherung des Verkäufers nach – in Deutschland 
selber fabricirt ist. Merkwürdiger Weise kommt Alles von London oder 
Paris, und darnach sollte es fast scheinen, als ob in Deutschland gar 
keine oder nur eine ganz untergeordnete Industrie bestände, so daß die 
Leute wirklich genöthigt wären, ihren Bedarf von auswärts zu beziehen. 
Es sind aber lauter Lügen, mit denen alberne Käufer geblendet werden 
sollen, weil sie nun einmal in echt deutscher Gemüthlichkeit nichts für 
gut und brauchbar halten, wenn es nicht wirklich importirt ist, oder 
wenigstens so heißt. Oft steckt allerdings nur hinter der Fälschung 
fremder Stempel und Adressen der gemeinste Betrug und Pfälzer 
Cigarren tragen nicht frecher eine Havanna-Etikette an der Stirn und 
lassen sich in Schilfblatt einrollen oder an der Spitze mit Goldschaum 
umkleben, wie Magdeburger Rothwein den damit Betrogenen unter dem 
Namen von Medoc und St. Julien vergiftet. 
   Weit in den meisten Fällen sind aber unsere deutschen Waaren gut 
und tüchtig und können sich getrost jedem ausländischen Fabrikat an die 
Seite stellen, ja übertreffen es nicht selten an sorgfältiger Arbeit und 
Güte des Materials: so die Solinger Stahl-, die Offenbacher Lederwaaren 
und unzählige andere. Und weshalb da die falschen Etiketten? Wir 
fabriciren in Deutschland so gute Seifen und Parfümerien, wie nur je ein 
Pariser Fabrikant geliefert hat, so feine Hüte, so treffliche Waffen, so 
gute Tuche und tausend andere Dinge, weshalb da so oft der falsche 
ausländische Name darauf, nur um der Unwissenheit einzelner Käufer 
zu schmeicheln? Viele sagen wohl: „Ja, der und der Gegenstand hat 
einmal einen Ruf unter der und der Firma, und wenn wir den Stempel 
nicht darauf drücken, setzen wir nichts davon ab.“ 
   Wodurch hat er aber diesen Ruf bekommen? Wodurch ist er so 
allgemein bekannt geworden? Dadurch, daß der französische oder 
englische Fabrikant auf jedes seiner Fabrikate nicht allein den eigenen 
Stempel setzen, nein, sogar in Deutschland Massen von guten Waaren 
mit demselben anfertigen ließ und seinen eigenen Namen dadurch an 
alle Handelsplätze, in alle Welttheile trug. So gehen Revolver und 
andere Waffen mit englischem Stempel von Mehlis nach London und 
werden dort als englisches Fabrikat theuer bezahlt. So ging ein Auftrag 
der argentinischen Regierung für eine in Solingen gefertigte und mit 
englischem Stempel versehene Klinge nach England. So werden 
deutsche Nähnadeln unter englischer Etikette nach Frankreich und 
Amerika geschickt und Niemand verlangt nachher dort nach deutschen 



Nähnadeln, weil die englischen so gut befunden wurden. Die deutschen 
Fabrikate können mit allen ausländischen concurriren, aber sie werden 
und müssen diesen so lange nachgesetzt werden, bis deutsche 
Fabrikanten nicht selber so weit zur Vernunft kommen, auch ihre eigene 
Firma zu verbreiten, ja, jeden Auftrag zurückweisen, der sie dazu 
nöthigen soll, auf ihre Kosten den Ruf einer fremden Fabrik zu gründen. 
Die Amerikaner verstehen gewiß, wie kaum eine andere Nation, ihr 
eigenes Interesse, aber keinem von ihnen würde es einfallen eine 
fremde Firma zu benutzen, und das wahrlich nicht aus 
Gewissenhaftigkeit. Nein, weil jeder weiß, daß er sich selber Schaden 
damit thut, denn je bekannter der Name eines guten Fabrikanten wird, 
auf desto größeren Absatz darf er mit Sicherheit rechnen. Wie aber kann 
er bekannt werden, wenn er sich immer hinter Anderen versteckt? Aber 
es ist nicht allein der materielle Schaden, den sich der Deutsche dadurch 
im Ausland und daheim zufügt; es ist auch der moralische Nachtheil, den 
es ihm in seinem eigenen Kreise bringt. 
   Ich spreche hier nicht von den gemeinen Fälschern wirklich guter 
ausländischer Fabrikate; das sind Diebe und Betrüger wie andere auch, 
nur daß ihnen die Gerichte nicht so leicht beikommen können; ich 
spreche hier vorzugsweise von denen, die nur, um ihrem sonst wirklich 
guten Erzeugniß in den Augen des Käufers – vielleicht auch in ihren 
eigenen – einen höheren Werth zu verleihen, falsche Etiketten und 
Stempel gebrauchen. Sie bedenken dabei nicht, daß sie sich vor ihren 
eigenen Leuten und Arbeitern, denen das doch kein Geheimniß bleiben 
kann, verächtlich machen, ja sie sanctioniren den Betrug in Kreisen, von 
denen sie selber Ehrlichkeit und Wahrheit verlangen, und das geht auf 
den Einzeln-Verkäufer über. Der Commis wie der Lehrling, der recht gut 
die Quelle kennt, aus welcher das falsch etikettirte Stück stammt, muß 
wegen jedes einzelnen, wegen des Verkaufs eines Artikels, an dem 
vielleicht wenige Groschen verdient werden, lügen, und zwar lügen vor 
dem ganzen Personal, und da ist es nicht zu verwundern, daß eben 
dieses Lügen und Hintergehen dann weiter reißt. 
   Besonders im sogenannten Kleinhandel hat es denn auch leider in 
Deutschland schon fast überhand genommen, und man bekommt bei 
zahllosen Materialisten z. B. fast keine Waare mehr, die möglicher Weise 
gefälscht werden kann und nicht gefälscht ist. Die jungen Leute sollen 
dabei ehrlich sein und ihren Principal um keinen Pfennig betrügen, aber 
täglich und stündlich im Interesse desselben und unter seinen Augen die 
Käufer hintergehen. Dadurch verlieren sie aber nicht allein die Achtung 
vor ihrem Lehrherrn – das wäre das Wenigste, denn er hat sie nicht 
verdient – nein, sie werden auch leider in nur zu vielen Fällen selber 
demoralisirt. Gründen sie einmal ihr eigenes Geschäft, so setzen sie das 
früher Gelernte auch auf eigene Hand fort und haben sich für die 



Entschuldigung solchen Betrugs schon ein eigenes Wort erfunden: 
„kleine Vortheile“. 
   Wir ändern freilich die Welt nicht, und solche eingefressene Schäden 
sind schwer zu beseitigen; aber es ist doch vielleicht nicht ganz 
zwecklos, allen denen, welche im Großen oder Kleinen betrügen, einen 
Spiegel vorzuhalten. Vielleicht schämen sie sich dann doch vor ihren 
eigenen Leuten, wenn auch nicht vor sich selber, und unterlassen es 
entweder, oder vergiften wenigstens nicht das Herz ihrer Lehrlinge durch 
ihr schlechtes Beispiel. 

 

 
 
 

Mein alter Koffer. 
1866, Nr. 22, S. 352, Rubrik Blätter und Blüthen 

 

   Ich bin eben wieder von einer kleinen Tour nach Hause zurückgekehrt 
und mein alter Koffer steht noch neben mir in der Stube, kaum geräumt, 
aber jeden Augenblick bereit, auf’s Neue seine Ladung einzunehmen 
und mich auf einer frischen Reise zu begleiten. Alter, ehrlicher Koffer, 
wie manche lange Strecke haben wir schon zusammen zurückgelegt, 
und wie jugendfrisch sieht er eigentlich noch aus! Ein paar Runzeln hat 
er freilich bekommen und ein paar Narben, es geht das nicht anders im 
Leben, bei Menschen, wie bei Koffern, aber zäh hat er sich gehalten – 
und wenn ich denke, was er Alles durchgemacht! 
   Ich traf neulich einen Amerikaner, der mir seinen Koffer rühmte und 
behauptete, ein solches Fabrikat könne nur in Amerika geliefert werden; 
ich bewies ihm, daß unsere deutschen Arbeiter das Nämliche und 
Besseres leisten, wenn sie wollen. Diesen Koffer habe ich im Jahre 1849 
von  M o r i t z  M ä d l e r  am Markt in Leipzig für elf Thaler gekauft, und 
wie viel tausend Meilen ich mit ihm in der Zeit gemacht, wäre wohl kaum 
zu sagen. Dabei ist nie ein Ueberzug über seine schwarze Haut 
gekommen und trotzig hat er der brennenden Sonne der Tropen, wie 
Schnee, Regen und Salzwasser die Stirn geboten. 
   Von 1849–52 begleitete er mich um die ganze Erde, dann lange Jahre 
auf allen Zwischenreisen, 1860 und 61 wieder nach Süd-Amerika, 1862 
nach Afrika, und immer und immer hielt er treu aus. In Valparaiso lief er 
mir freilich einmal davon und ich mußte eine weite Strecke hinter ihm 
dreinfahren – er war damals noch jung. In Californien ließ er sich einmal 
plündern, wie es auch schon manchem mit Vernunft begabten Menschen 
geschehen ist, aber nichts konnte uns trennen. Packträger haben ihn 
über die Cordilleren geschleppt, die Südsee-Insulaner ihn über den 
Korallensand ihrer Eilande gezogen; auf den Rücken eines Maulthieres 
geschnallt, ist er durch die Pampas geflogen, das Cap Horn hat er 



umschifft und das Cap der guten Hoffnung, die Landengen von Panama 
und Suez gekreuzt und mehr als einmal die Spritzwellen der See über 
sich hinwegschlagen lassen. In Java ist er dabei von Termiten 
angefallen, in Abyssinien von Scorpionen besucht worden, hat bald in 
Hotels, bald unter einem Baume logirt, kennt die unteren Schiffsräume 
von zahllosen Fahrzeugen und darf sich rühmen, unausgesetzt den 
wahrhaft grausamen Mißhandlungen getrotzt zu haben, mit denen Koffer 
und sonstiges Passagiergut in ordentlich durchdachter Weise von 
deutschen Eisenbahn-Bediensteten behandelt werden. Aber trotzdem, 
wie wenig verändert, seit ich ihn im Laden kaufte, steht er da! Er ist älter 
geworden, ja, aber wahrlich nicht schlechter oder weniger brauchbar, 
und ich fürchte fast, daß er mich noch überlebt und mein Sohn vielleicht 
einmal das Geschäft mit ihm fortsetzt. 
   Darum tadle mir Keiner deutsche Fabrikate! Die Franzosen mögen 
eleganter, die Engländer und Amerikaner oft praktischer arbeiten, als die 
Deutschen, doch nie im Leben solider und dauerhafter, und dafür ist 
mein alter schwarzer Koffer zwar ein stummer, aber doch beredter 
Zeuge. 

 
 

Eine verlorene Mutter. 
1866, Nr. 36, S. 567–568, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Der Krieg würfelt die Schicksale der Menschen gar wunderlich 
durcheinander, und ein merkwürdiges Beispiel davon haben wir jetzt hier 
in Dresden. 
   Bei dem Ausrücken der preußischen Truppen, als ein Bahnzug mit 
Garde-Artillerie in Breslau hielt, stieg der fünfzehnjährige Sohn einer 
Marketenderin, der sie begleiten sollte, mit den übrigen Soldaten aus, 
konnte aber beim Signal zum Wiedereinsteigen den Wagen nicht 
wiederfinden, in welchem seine Mutter saß, und suchte nun in 
Todesangst auf und ab, um sie zu treffen. Vergebens. Der Zug setzt sich 
endlich in Bewegung und er muß zurückbleiben. Aber er wartet nur den 
nächsten ab, der das dritte Garde-Regiment der Königin Elisabeth bringt, 
und fährt mit diesem nach, weiß aber unglücklicher Weise nicht die 
Batterie, welcher sich der Marketenderkarren angeschlossen, und treibt 
sich jetzt zwischen den Soldaten herum, bis sich ein junger Bursche der 
fünften Compagnie, Heinrich Friedrich, den der arme Junge dauerte, 
seiner annahm und ihn bei sich behielt. 
   Nun ging es weiter; durch ganz Böhmen und Mähren durch, wohin  das 
Regiment marschirte, folgte der Knabe und machte alle Schlachten – 
barfuß mit. Der Soldat versichert, er sei überall mit im Kugelregen 
gewesen und bei Königgrätz sogar manchmal weiter voraus, als er 
selber. Aber sein Schutzengel wachte, er erhielt selbst nicht die 
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leichteste Verwundung und ist jetzt mit der siegreichen Armee von Prag 
zurückgekehrt, ohne bis jetzt aber noch eine Spur von seiner Mutter 
gefunden zu haben, von deren Schicksal er nicht das Geringste weiß. 
Die Frau hieß Henriette Martin Zierold und war als Hülfsmarketenderin 
bei der Garde-Artillerie. Er selber heißt Friedrich Wilhelm Zierold, ist 
fünfzehn Jahre alt, aus Merseburg gebürtig und jetzt in Guben daheim. 
Das Einzige, was uns hier zu thun übrig blieb, war, an seinen Vormund 
nach Guben zu schreiben und diesen zu benachrichtigen, damit er 
wenigstens Kunde geben kann, ob man etwas von der 
verlorengegangenen Mutter erfahren hat. Nachher werden sich auch 
Mittel und Wege finden, um den jungen Menschen in seine Heimath 
zurückzusenden. 
   Der Knabe ist übrigens frisch und gesund und hat die ungeheuren 
Strapazen jener anstrengenden Märsche vortrefflich ertragen, scheint 
auch ungemeine Lust am Soldatenleben zu haben und trägt ganz stolz, 
trotz seiner bloßen Füße, eine preußische Soldatenmütze. Es ist ein 
echtes „Kind des Regiments“. 

 
 
 

Ruine Wildenfels.44 
Erzählung 

1866, Nrn. 45–53, S. 697-701, 713-717, 729-732, 745-748, 774-776, 802-804,  
821-823 

 

1. In Wellheim. 

   In Wellheim, einem kleinen, reizend gelegenen Städtchen am Rhein, 
war heute die Lese beendet worden und so reichlich ausgefallen, daß 
allgemeiner Jubel im Orte herrschte. Die Sonne hatte auch den ganzen 
Sommer und Herbst tüchtig auf die vollen, prachtvoll gebräunten 
Trauben niedergebrannt, und man durfte auf einen Wein rechnen, der 
sich den besten Jahrgängen an die Seite stellen konnte. Was Wunder 
denn, daß man mit dem „alten“ Stoff aufzuräumen suchte und die 
ziemlich zahlreichen Wirthshäuser in dieser Zeit von munteren Zechern 
gefüllt waren. 
   Wellheim lag unmittelbar am Ufer des herrlichen Stromes an einem 
außerordentlich sonnigen und günstigen Hang, und dicht darüber, so 
daß man es selbst bergauf bequem in einer halben Stunde erreichen 
konnte, stand eine jener alten, prächtigen Ruinen – früher die Geißel, 
jetzt die Zierde des Landes – und schaute mit ihren weiten, öden 
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Fensterhöhlen träumend auf das zu ihren Füßen ausgebreitete 
wunderschöne Thal hinab. 
   Schade freilich, daß das alte Schloß so gar verfallen und 
vernachlässigt war! Da auch dichtes Gebüsch umherwucherte und die 
alten, steinernen Treppen im Innern den Einsturz drohten, so daß nur 
manchmal leichtsinnige junge Touristen das Wagstück versuchten, auf 
ihnen hinaufzuklettern und die Aussicht von da oben zu genießen, wurde 
die Ruine nur in seltenen Fällen einmal flüchtig von Fremden besucht. 
Die Bewohner von Wellheim kamen überdies nicht hinauf, und so wusch 
denn auch mit den Jahren der Regen den steilen, nie ausgebesserten 
Pfad, der zu der Ruine führte, so aus, daß es zuletzt ein eben solches 
Kunststück wurde, ihn zu erklimmen, wie die schon halbzerstörten 
Treppen im Innern des alten Schlosses zu besteigen. 
   Etwas hatte die Burg aber, wie so viele jener romantischen Stellen am 
Rhein: ihren Privat-Geist nämlich, und mit den Jahren, da man 
durchreisenden Engländern doch etwas erzählen mußte, bildete sich 
eine ordentliche kleine Sage aus. 
   Dieser zufolge sollte Hugo von Wildenfels, der letzte Raubgraf, der von 
hier aus in der „guten alten Zeit“ friedliche Bürger überfallen und 
geplündert hatte, endlich zu einem wunderbar schönen Burgfräulein am 
anderen Ufer des Rheines in Liebe entbrannt sein und beschlossen 
haben, seinem ruchlosen Leben zu entsagen. Ob er aber diesen guten 
und löblichen Vorsatz auch später gehalten haben würde, wenn er 
seinen Zweck, die Hand der Jungfrau, erreicht, weiß man nicht, denn er 
war jedenfalls zu spät gekommen. Kaiser und Reich nämlich, der ewigen 
Klagen müde, sandten ein paar helle Haufen von Rittern und Knappen 
gegen die Veste, in der sich Hugo von Wildenfels mit großer Tapferkeit 
vertheidigte. Schließlich jedoch, ob durch List oder Gewalt, sagt die 
Chronik nicht, drangen die Belagerer in die Burg und übten Vergeltung 
für jahrelangen Frevel. Während man den „rothen Hahn“ auf’s Dach 
derselben pflanzte, wurde der Raubritter gefesselt in seinen eigenen Hof 
geführt und dort, beim Schein der auflodernden Flammen, enthauptet, 
der Körper aber nachher nicht begraben, sondern in ein brunnenartiges 
Burgverließ geworfen, in welchem der Lebende viele unglückliche Opfer 
hatte verschmachten lassen. 
   Das war das Ende des tapferen Hugo von Wildenfels, das irdische 
wenigstens, denn es scheint, als ob ihn seine guten Vorsätze nicht im 
Grabe ruhen ließen. Zu gewissen Zeiten im Jahre sollte er wenigstens 
gesehen sein, wie er auf der hinausstarrenden Zinne seines verödeten 
Schlosses stand und den eigenen Kopf hoch in der Hand und nach jener 
Burg hinüber hielt, in welcher die Auserwählte seines Herzens gewohnt. 
Ob er sich, indem er ihr den abgeschlagenen Kopf zeigte, damit 
entschuldigen wollte, daß er sein Wort nicht eingelöst und sie heimgeholt 
– und allerdings konnte ein solcher Fall als genügender 



Entschuldigungsgrund gelten – ob er, einem höheren Willen folgend, als 
abschreckendes Beispiel herumgehen mußte und deshalb nicht die 
ewige Ruhe fand, man weiß es nicht. Soviel aber ist sicher, daß es keine 
alte und vielleicht auch wenige junge Frauen in Wellheim gab, die nicht 
fest daran geglaubt hätten, daß der kopflose Hugo von Wildenfels noch 
heutigen Tags – oder vielmehr Nachts – dann und wann erschien, und 
man hätte Manchen im Ort finden können, der bereit gewesen wäre, 
selber zu beschwören, daß er das entsetzliche Gespenst mit eigenen 
Augen gesehen. 
   Uebrigens schien der Ritter seine alte, unheilvolle Thätigkeit jetzt 
wirklich eingestellt zu haben, denn wenn er sich einmal wieder auf seiner 
Zinne irgend einem Nachtwandler zeigte, so bedeutete das, wie man 
sich im Volk erzählte, jedesmal ein gutes Weinjahr, und die Kunde wurde 
darum immer mit Freuden begrüßt. Drehte sich doch die ganze Existenz 
der Leute um den Wein. 
   So war er auch heuer, und sogar zwei Mal, von zwei verschiedenen 
Leuten gesehen worden; und wie hatte er dabei seinen Ruf bewährt! Es 
gab gar nicht genug Gefäße im Orte, um nur den süßen Most zu fassen, 
und der alte Wein schlechterer Jahrgänge wurde um einen Spottpreis 
verkauft, nur um das Faß zu frischem Gebrauch frei zu bekommen. 
   Es dämmerte, und im „Burgverließ“, einer kleinen, aber sehr stark 
besuchten Weinschenke in Wellheim, hatte sich schon ein Theil der 
Stammgäste eingefunden, um dort, wie sie sich ausdrückten, „ihren 
Schoppen“ zu trinken. Das Wort „Schoppen“ ist freilich gefällig, denn es 
enthält gleich im Singular seinen Plural, und daß es nicht bei einem, 
auch wohl nicht bei drei und vieren blieb, ist sicher. 
   Trotz der wachsenden Beschäftigung in der Wirthsstube schien aber 
Rosel, des Wirthes liebliches Töchterlein, doch einen Augenblick Zeit 
gewonnen zu haben, auf den Hof hinauszueilen und ein paar Worte mit 
einem jungen Manne zu wechseln, der dort jedenfalls auf sie gewartet 
haben mußte. Sie fürchtete sich auch gar nicht vor ihm, sondern legte ihr 
Köpfchen ganz vertrauensvoll an seine Brust und litt es, daß er ihr 
wieder und immer wieder die Stirn küßte; aber es war ihr doch nicht 
freudig dabei zu Muthe, denn große helle Thränen standen ihr in den 
Augen und rollten dann schwer an den Wangen hinab auf ihr Mieder. 
Endlich, während er ihr liebe und gute Worte zugeflüstert, wand sie sich 
aus seinem Arme. 
   „Ich muß fort, Bruno,“ sagte sie, sich mit der Schürze die 
verrätherischen Thränen abtrocknend, „Du weißt, der Vater will es nicht 
leiden, daß ich mit Dir spreche, und das Zimmer ist auch voller Gäste, so 
daß die Bärbel gar nicht mit ihnen fertig wird, und mehr kommen noch, 
ein ganzes Boot voll ist den Nachmittag den Rhein hinaufgefahren, und 
Alle wollten heut Abend bei uns einkehren.“ 



   „Drei Tage hab’ ich Dich jetzt nicht gesehen, Rosel, und kaum drei 
Minuten kannst Du mir schenken,“ klagte der junge Mann; „das ist recht 
hart.“ 
   „Aber Du weißt ja doch, daß es nicht von mir abhängt, Bruno,“ bat das 
Mädchen, „mir thut’s ja selber weh genug, aber kann ich es ändern? Leb’ 
wohl, ich bleib’ Dir gut, das ist sicher und Du hast mein Wort; nun hab’ 
Geduld, und vielleicht wird Alles noch besser, als wir denken.“ 
   „Besser als wir denken,“ seufzte der junge Mann; „o, wenn ich Dich 
hier fort nehmen, wenn ich Dich zu meiner Mutter bringen dürfte, daß Du 
nur der Gesellschaft erst enthoben wärest!“ 
   „Hab’ nur keine Sorge um mich, Bruno,“ lächelte das junge Mädchen 
wohl freundlich, aber zugleich auch recht wehmüthig, „ich bin hier schon 
gut genug aufgehoben. Schau’ nur, daß Du was schaffst und vor Dich 
bringst, ich halt’ treulich aus.“ 
   „Und Dein Bruder –“ 
   „Er ist nicht so schlimm, wie Du denkst,“ sagte das Mädchen 
treuherzig, „ein bischen roh wohl, lieber Gott, er hat sich lange in der 
Welt umhergetrieben, und daß ich den Menschen nicht heirathen will, 
den er mir zugedacht, mag ihm auch ein wenig in die Krone gestiegen 
sein, aber sie kennen die Rosel – er und der Vater – und wissen, daß 
sie, wenn sie ’mal was gesagt hat, nie im Leben davon abzubringen ist, 
mag’s nun biegen oder brechen.“ 
   „Sie werden Dir so lange zureden –“ 
   „Hab’ keine Angst, da zu dem Ohr geht’s hinein und zu dem wieder 
heraus; in’s Herz hinunter kommt nichts, verlaß Dich darauf. Aber jetzt 
muß ich fort, Jesus Maria, der da drinnen reißt mir noch die Klingel ab, 
es sind gewiß mehr Leute gekommen. Leb’ wohl, Bruno –“ 
   „Und wann seh’ ich Dich wieder?“ 
   „Bist Du morgen Abend noch hier?“ 
   „Ja, aber den ganzen Tag soll ich –“ 
   „Sei morgen früh um neun Uhr auf dem Weg nach der Ruine, vielleicht 
mach’ ich’s möglich, daß ich ein halb Stündchen abkomme. Die Leut’ 
haben jetzt Werkeltags viel zu thun und da giebt’s bei uns mehr Zeit. So, 
schütz’ Dich Gott, Bruno,“ und ihm die Lippen zum Kuß hinhaltend, wand 
sie sich rasch aus seinem Arm und verschwand im Haus. Aber sie sollte 
nicht unbemerkt wieder in’s Schenkzimmer schlüpfen, denn ihr Vater, 
der eben mit einem großen Krug voll Wein aus dem Keller trat, stand im 
Flur und sagte finster: 
   „So? Hatt’ ich Dir’s nicht verboten, Dich mit dem adligen Hungerleider 
wieder einzulassen? und bist Du jetzt nicht draußen auf dem Hof bei ihm 
gewesen? Durch die Kellerluke hab’ ich Euch gesehen.“ 
   „Was kann er dafür, daß er adlig ist, Vater!“ sagte das Mädchen; „wenn 
wir das kleine Von vor unserm Namen trügen, wär’ ich auch unschuldig 
daran.“ 



   „Aber er hat nichts als seinen Dünkel im Kopf,“ brummte der Wirth, 
„und seiner Sippschaft sind wir ebenfalls ein Dorn im Auge.“ 
   „Wenn er stolz wäre, hielt’ er doch nicht um die Wirthstochter an,“ 
sagte das Mädchen. 
   „Soll mich wohl noch bei dem Schreiber bedanken, daß er sich hier in 
ein warmes Nest zu setzen denkt?“ knurrte der Wirth, „und kurz und gut, 
ich leid’s nicht, daß Du zu ihm hältst. Er ist nicht stolz, Gott bewahre, und 
als ich ihm anbot, er sollte hier bei mir eintreten und die Wirthschaft 
lernen, was antwortete er da? Das dürfe er seiner Familie nicht zu Leide 
thun. Ei, zum Geier! sie haben das Brod kaum, was sie essen, und die 
alte, hochnäsige Baronin schleppt das alte, schwarze Seidenkleid schon 
so lange, daß man jeden Faden daran erkennen kann; aber versteht 
sich, Seide muß es sein und Spitzen drum herum und Blumen und 
Federn auf dem Hut. Kommt er mir noch einmal über die Schwelle, Gott 
straf’ mich, wenn ich ihm nicht schneller hinaushelfe, als er eingetreten 
ist.“ 
   „Aber Vater –“ 
   „Jetzt marsch, fort mit Dir, da drinnen sitzt die Stube voll Gäste und Du 
treibst Dich indessen draußen im Hof mit dem Lump herum; mach’, daß 
Du hineinkommst, und nimm den Krug mit – es ist guter.“ 
Rosel zögerte einen Moment; das Blut hatte bei den letzten Worten ihre 
Wangen verlassen und ein eigenes Feuer glühte aus den dunklen Augen 
des Mädchens – aber es war ja ihr Vater – sie durfte sich ihm nicht 
widersetzen. Nur mit einem schweren, recht aus voller Brust 
herausgeholten Seufzer nahm sie den Krug auf und ging an ihre Arbeit, 
während der Wirth, Paul Jochus, langsam und sich selber wenig genug 
um die zahlreichen Gäste kümmernd, in seine eigene Stube hinaufstieg 
und sich dort einschloß. 
   Paul Jochus hatte eigentlich eine recht lange Zeit keinen besonders 
guten Ruf in Wellheim gehabt, und gesellig verkehren mochten selbst 
jetzt noch nur Wenige mit ihm. Er war rauh in seinem Wesen und 
verschlossen, mit der üblen Angewohnheit dabei, daß er, wenn er mit 
Jemandem sprach, ihm nie in’s Auge, sondern immer bald auf die 
rechte, bald auf die linke Schulter sah. Außerdem blieb es in der kleinen 
Stadt, wo derartige Familienverhältnisse nicht geheim gehalten werden 
können, eine bekannte Thatsache, daß er seine verstorbene Frau, ein 
liebes, sanftes Wesen, stets roh und unfreundlich behandelt hatte, so 
daß sie sich, auch noch von Nahrungssorgen gequält, langsam aber 
sicher zu Tode grämte. 
   Es mußte damals in der That mit Paul Jochus’ Verhältnissen scharf 
bergunter gegangen sein; er hatte gespielt und viel Geld verloren und 
sich dann dermaßen dem Trunk ergeben, daß sämmtliche anständige 
Gäste sein Haus mieden und schon das Gerücht in der Stadt ging, das 



„Burgverließ“ würde nächstens von Gerichtswegen öffentlich versteigert 
werden, nur um die aufgelaufenen Schulden zu bezahlen. 
Sein Sohn erster Ehe, Franz, war inzwischen draußen in der Fremde 
gewesen; er hatte sich mit der Stiefmutter nicht vertragen können, weil 
ihm diese das nicht wollte hingehen lassen, was sie bei dem Gatten nicht 
hindern konnte. Er war Künstler geworden, wie er sich nannte, als er 
zurückkam, Kupferstecher und Lithograph, und beabsichtigte, sich jetzt 
am Rhein niederzulassen. 
   Da starb die Mutter, und erst nach ihrem Tode mochte Paul Jochus 
wohl fühlen, was er an ihr gehabt, was er an ihr gesündigt, denn er ging 
eine Weile wie gebrochen umher und hatte dabei das Trinken fast ganz 
aufgegeben. Er sah auch wieder fleißig nach seiner Wirthschaft, und 
wenn auch noch immer nur sehr wenige Gäste bei ihm einsprachen, 
schien es doch, als ob sich seine Umstände von Tag zu Tag wieder 
besserten. Vom Verkauf des Grundstücks war keine Rede mehr, ja 
sogar die aufgelaufenen Schulden wurden nach und nach abbezahlt, 
und da Rosel indeß herangewachsen war und dem Schenkzimmer 
selber vorstehen konnte, zog sie durch ihr freundliches Wesen bald 
wieder eine Menge Gäste in’s Haus, doch ohne sich je das Geringste 
gegen einen derselben zu vergeben. Ueberhaupt hatte das junge 
Mädchen trotz ihres zarten Alters etwas ungemein Bestimmtes in ihrem 
ganzen Wesen, und die Wellheimer wußten, was sie sagten, wenn sie 
die Rosel „ein wahres Prachtmädel“ nannten. 
   Wo nur der Jochus das viele Geld herbekam? So viel warf die 
Wirthschaft doch nicht ab, das konnten sie ihm recht gut nachrechnen, 
und in den letzten zwei Jahren hatte er sich ein Stück  Weinberg nach 
dem andern gekauft. Einige sagten zwar, der Sohn habe Geld mit aus 
der Fremde gebracht; Andere wollten behaupten, der alte Jochus hätte 
eine Erbschaft gemacht – wo es aber auch herkam, von Jochus selber 
erfuhren sie es nicht, denn der war eher noch verschlossener als sonst, 
aber jetzt auch, was sich nicht leugnen ließ, ein vollkommen anderer und 
ordentlicher Mensch geworden. Wenn er mehr Geld hatte als früher, 
verthat und verpraßte er es nicht, sondern legte es auf vernünftige Weise 
an, und da er keiner Seele mehr etwas schuldete, brauchte sich auch 
Niemand darum zu kümmern, woher ihm seine Mittel flossen. 
   Franz, sein Sohn, war kurze Zeit bei ihm im Haus gewesen, und es 
hieß einmal, er wolle sich in Wellheim selber etabliren. Der kleine Ort 
würde ihm jedoch kaum Beschäftigung genug geboten haben, und wenn 
er je den Plan gefaßt, gab er ihn wieder auf. Er hatte sich auch gleich 
einen Compagnon mitgebracht, einen jungen Herrn aus Berlin, der sich 
immer fein kleidete, immer Glacéhandschuhe trug und sich natürlich 
gleich nach den ersten vierundzwanzig Stunden sterblich in Rosel 
verliebte, ja, ihr sogar seine Hand anbot und von dem Bruder lebhaft 
dabei unterstützt wurde. Rosel mochte ihn aber vom ersten Augenblick 



an nicht leiden, denn er hatte etwas Freches und Spöttisches in seinem 
Wesen, und als er sogar noch zudringlich wurde, fertigte sie ihn so 
entschieden, auf nicht mißzuverstehende Weise ab, daß er seine 
Werbung nothgedrungen einstellen mußte. 
   Franz hatte danach einen heftigen Aufritt mit Rosel, und da sich die 
Geschwister überhaupt nicht recht vertragen konnten, siedelten die 
beiden jungen Männer nach Hellenhof, einer größeren Stadt, über, die 
etwa anderthalb Stunden von Wellheim entfernt, doch tiefer im Land, 
vom Rhein ab lag. Dort, hieß es, wollten sie sich niederlassen, und dort 
blieben sie auch, und nur sehr selten kam Franz noch manchmal nach 
Wellheim zum Besuch herüber, wobei er dann nie verfehlte der 
Schwester von seinem Compagnon vorzureden, wenn gleich immer 
vergeblich. 
   Der alte Jochus hatte sich indessen fast ganz von dem „Geschäft“ 
zurückgezogen, bei dem er fast nur noch den Einkauf des nöthigen 
Weines und das Keltern des eigenen besorgte. Sonst freilich saß er 
manchmal bis Mitternacht und noch länger bei den Gästen unten in der 
Stube, trank mit ihnen oder spielte Karten. Jetzt aber, seit er ordentlich 
geworden, zog er sich an jedem Abend auf seine Stube zurück und 
mußte dann auch jedenfalls gleich zu Bette gehen, denn man hörte ihn 
nie lange in seinem Zimmer. 
   Heute schien er sich noch früher loszumachen. Er war den ganzen Tag 
mürrisch und verdrießlich gewesen und hatte Stunden lang auf einem 
Stuhl in der Ecke gesessen und vor sich nieder gestarrt. Es ging ihm 
jedenfalls etwas im Kopf herum, einem Menschen aber vertraute er’s 
nicht an, am wenigsten der Rosel, wenn er sie auch sonst lieb genug 
hatte. Diese wußte auch schon, daß solche böse Stunden – und jetzt 
öfter als früher – wohl manchmal über ihn kamen. Wenn man ihn aber 
dann in Ruhe ließ, gingen sie auch wieder von selber vorüber, und am 
nächsten Morgen geschah es dann nicht selten, daß er lustig im Haus 
herumpfiff und ein ganz anderer Mensch geworden schien. 
   Der Rosel war es deshalb recht lieb, daß er sich heute so früh 
abschloß. Der böse Geist, der in ihm stak, mußte eben austoben, 
nachher sah er die Welt wieder mit freundlicheren Augen an, und 
morgen ließ sich vielleicht auch ein vernünftiges und ruhiges Wort mit 
ihm über Bruno reden. Vor zehn Uhr stand der Vater doch nie auf, kam 
wenigstens, schon seit langen Monden, nie früher zum Vorschein, und 
um neun Uhr hatte sie ja Bruno auf den Weg bestellt. Da wollte sie mit 
ihm Rücksprache nehmen, und wenn möglich, einen Plan für ihr 
künftiges Leben fassen. Jetzt aber schüttelte sie alle die Gedanken ab, 
denn da drinnen gab’s wahrlich genug zu thun und Bärbel, das 
Schenkmädchen, und Caspar, ein armer Verwandter, den Jochus als 
angehenden Kellner in’s Haus genommen, hatten alle Hände voll Arbeit. 
 



2. Beim Wein. 

   Das Burgverließ, wie das Haus nach der Weinstube im ganzen 
Städtchen genannt wurde, war eines jener altmodischen geschnörkelten 
Giebelhäuser, wie man sie noch so häufig am Rheine findet. Es hatte 
kleine, enge, steinerne Treppen und oben ziemlich kleine Zimmer, einen 
mächtigen Keller aber unter dem Haus, und das Parterre ebenfalls 
gewölbt gebaut, mit einem großen Zimmer links vom Eingang, das als 
Schenkstube benutzt wurde, und einem kleinen rechts, welches früher 
das Wohnzimmer von Rosel’s Mutter gewesen und jetzt nur, in seltenen 
Fällen, als „gute Stube“ dienen mußte. Rosel hatte ihr Schlafzimmer 
oben, und die Dienstleute schliefen hinten hinaus. 
   Das Haus selber lag nicht unmittelbar am Rhein, sondern stieß 
vielmehr durch seinen Garten an ein kleines Haseldickicht, das, seiner 
nicht günstigen Lage wegen, noch nicht zu Weinbergen benutzt worden 
war und, in einer engen Schlucht oder Delle fortlaufend, sich weiter oben 
an den eigentlichen Wald anschloß. In früheren Jahrhunderten hatte die 
Stadtmauer diesen Platz umgeben, und wenn sie auch jetzt an allen den 
Stellen, die sich vortheilhaft zum Bebauen zeigten, fortgeräumt worden 
war und keine Spur mehr zurückgelassen hatte, so hatte man sich hier 
doch nicht die Mühe gegeben, die alten schweren Steine aus dem Wege 
zu schaffen. Die Mauer verwitterte allerdings mit der Zeit, aber das 
Geröll blieb liegen, und nur im Herbst war es über Tag ein 
Haupttummelplatz der Wellheimer Jugend, da dort eine Unmasse 
herrlicher Brombeeren wuchsen und die Haselnüsse ebenfalls ihre 
Anziehungskraft ausübten. 
   Doch Niemand kümmerte sich heute mehr um den kleinen Garten, den 
Rosel selber pflegte und auch trefflich in Stand hielt. Es war völlig dunkel 
geworden und wenn sich im heißen Sommer die Gäste auch manchmal 
ihren Schoppen hinaus in die freundliche Weinlaube nahmen und dort 
bis zehn oder elf Uhr im Freien saßen, so trat der Herbst doch schon zu 
kühl auf, um das jetzt noch zu gestatten. 
   So mochte es zehn Uhr geworden sein, und manche der älteren 
Stammgäste, die gewohnt waren zu rechter Zeit in’s Bett zu gehen, 
hatten das Burgverließ verlassen und ihren Heimweg angetreten. 
Dagegen war frischer Zuwachs gekommen und das Boot, von dem der 
alte Jochus schon zu Rosel gesprochen, von seiner etwas verspäteten 
Fahrt den Rhein herab zurückgekehrt. Das junge Volk hatte den Abend 
oben in irgend einer alten Ruine verbracht und auch wohl tüchtig dabei 
gezecht, aber versäumt, noch etwas für den Heimweg mit in’s Boot zu 
nehmen und natürlich auf der zweistündigen Fahrt wieder tüchtigen 
Durst bekommen. 
   Es war eine lustige Reisegesellschaft aus Thüringen, auf einer 
Vergnügungsfahrt begriffen und mit eben gerade genug Geld in der 



Tasche, um den alten Vater Rhein zu besuchen und einmal auf ein paar 
Tage Arbeit und sonstige Scherereien zu vergessen. Sie sangen dabei 
ganz prächtige Lieder mit vollen melodischen Stimmen, und Rosel, die 
gar so gern singen hörte, setzte sich nicht weit von ihnen auf den Stuhl 
an’s Fenster und überließ der Bärbel jetzt vollständig das Bedienen der 
Gäste, deren Reihen sich schon ordentlich gedünnt hatten. Eigentlich 
fand man sonst um diese späte Stunde wenig mehr Leben in den 
Weinhäusern von Wellheim, aber gerade die jungen munteren Fremden 
mit ihren hellen Stimmen und prächtigen Liedern hielten auch heute 
manchen alten Knaben länger als gewöhnlich bei seinem Schoppen, und 
selbst als die Lieder verstummt waren, plauderte man noch zusammen. 
Die Fremden wollten den morgenden Tag noch hier verbringen und erst 
gegen Abend stromab gehen; sie erkundigten sich deshalb, was es in 
der Nachbarschaft Sehenswerthes gäbe. 
   „Ei,“ rief da der Bäckermeister Bollharz, eine kleine kugelrunde Gestalt, 
der, wenn er lachte, gar keine Augen im Gesicht zu haben schien, weil 
sie vollkommen hinter den fettgepolsterten Backen verschwanden, „da 
müßt Ihr jedenfalls einmal unsere Ruine besuchen, die ist es schon der 
Mühe werth, und junges lustiges Volk wie Ihr seid, klettert auch wohl die 
alten Treppen hinauf, und von da oben hat man eine ganz wundervolle 
Aussicht.“ 
   „Seid Ihr schon einmal oben gewesen, Meister Bollharz,“ lächelte 
Rosel, die sich die kleine unbeholfene Gestalt auf der schmalen, 
geländerlosen Treppe dachte. 
   „Gewiß bin ich, Jungfer Naseweis,“ nickte der behäbige Mann, „und 
das    mehr als einmal, und noch dazu hinaufgelaufen wie ein Wiesel – 
das sind aber freilich so ein Jahrer dreißig her und jetzt, mit meiner 
Wohlbeleibtheit würde es auch nicht mehr so leicht gehen, keineswegs 
so geschwind. Steigt nur  auf meine Verantwortung hinauf und stattet 
dem alten Nest einen Besuch ab – es liegt so jetzt öde und einsam 
genug zwischen den Büschen, und der alte Wildenfels muß schmähliche 
Langeweile haben.“ 
   „Wer?“ frug Einer der Fremden, „der alte Wildenfels? wohnt denn 
Jemand oben?“ 
   „Wohnen? Gott soll uns bewahren, wer möchte in dem alten Eulennest 
wohnen,“ sagte ein anderer der Gäste, der Stadtschreiber Mahler, indem 
er über seine Brille hinweg nach dem Fremden sah. „Hugo von 
Wildenfels, wie der letzte Bewohner jener Raubburg hieß, soll dort, der 
Volkssage nach, noch hausen und manchmal, den abgeschlagenen Kopf 
in der Hand, auf den Zinnen spazieren gehen.“ 
   „Alle Wetter, das wäre interessant, dem zu begegnen!“ lachte einer der 
jungen Leute. 
   „Soll nur da hausen, Herr Stadtschreiber?“ sagte ein kleines graues 
Männchen, das etwas abseits von den übrigen an seinem Schoppen saß 



und bis jetzt ununterbrochen Wallnüsse dazu geknackt hatte; „ich dächte 
wir hätten hier in Wellheim doch genügend Beweise, daß er wirklich 
gesehen ist, denn die Achtbarkeit der Zeugen läßt sich nicht bestreiten.“ 
   „Mein lieber Herr Registrator,“ rief ein junger Beamter, „wer hat ihn 
denn eigentlich gesehen? Ihr Vetter der Apotheker, und was das für ein 
Windbeutel ist, wissen wir Alle zusammen.“ 
   „So?“ sagte das alte, etwas engbrüstige Männchen gereizt, „und meine 
Schwägerin – Gott hab’ sie selig – hat wohl nicht vor jetzt drei Jahren 
fast den Tod vor Schreck gehabt, als sie eines Abends mit einer 
Gesellschaft von Hellenhof herüberkam und in ihrem Uebermuthe noch 
einen Abstecher nach der Burg machte? Sie hat nachher sechs Wochen 
das Bett hüten müssen, so war ihr der Schreck in die Glieder gefahren.“ 
„Na,“ nahm da noch ein Anderer des Registrators Partie, ein pensionirter 
Steuerbeamter, der hier in Wellheim seine kleine Pension verzehrte, „ich 
dächte doch, wir hätten auch in diesem nämlichen Jahr Beweise genug, 
denn zweimal hat er sich da gezeigt und jedes Kind weiß, was für ein 
gutes Weinjahr das jedesmal verspricht. Der alte Gärtner Weber, dem 
gewiß Niemand nachsagen kann, daß er lügt, hat ihn selber das eine 
Mal gesehen, und das zweite Mal Ihr eigener Bruder, Rosel, der doch 
auch sonst nicht gerade abergläubisch ist.“ 
   „Und ich glaub’s doch nicht,“ sagte Rosel, die, beide Ellbogen mit 
beiden Händen haltend, lächelnd dem Gespräch zugehört hatte, „und 
wenn’s selber mein Bruder gesehen haben wollte.“ 
   „Junges, übermüthiges Blut,“ sagte der alte Registrator, „glaubt nur 
immer das, was es selber sieht, und selbst das nicht immer, muß erst 
durch Schaden klug werden, und wenn ältere Leute etwas sagen, so 
wird gewöhnlich darüber gelacht und gespottet.“ 
   „Ach, bester Herr Registrator,“ erwiderte Rosel freundlich, „glauben Sie 
ja nicht, daß ich spotten wollte; nur die Geschichte von dem Ritter, der 
den Kopf unter dem Arme tragen soll, kommt mir so wunderbar vor, denn 
wenn dort oben noch etwas von dem alten Herrn von Wildenfels umgeht, 
so kann es doch nur der Geist desselben sein und nicht der Körper, und 
ein Geist kann doch wohl nicht mit abgeschlagenem Kopf 
umherwandern, denn wer wäre im Stande einem Schatten den Kopf 
abzuhauen.“ 
   „Du redest gerade wie Du’s versteh’st, Kind,“ sagte der Registrator, ein 
alter Stammgast des Hauses, der auch bei der Rosel Pathe gestanden 
und sie oft auf dem Arme herumgetragen hatte, weshalb er sie auch 
noch immer Du nannte. „Der Schatten ist doch nur der Wiederschein des 
Körpers, und wenn man einem solchen den Kopf herunterschlägt, so 
kann ihn doch der Schatten nicht aufbehalten. Der Schatten wird 
natürlich nicht enthauptet, aber der Körper, und dadurch zugleich der 
Schatten.“ 



   „Mein liebes Fräulein,“ bemerkte jetzt der alte Steuerbeamte, der ‚Herr 
Hauptcontroleur‘ in der Stadt betitelt wurde, da sich ein Mensch ohne 
Titel nicht gut denken ließ und nie im Leben hätte auf Pension Anspruch 
machen können, „Sie werden gewiß nicht leugnen wollen, daß es Dinge 
auf Erden giebt, die unser Verstand zu schwach ist zu begreifen, und 
daß wir durchaus noch nicht mit unseren Seelenkräften im Klaren sind, 
in wie weit wir mit einer anderen Welt in Verbindung treten können. Auch 
soll man Gott nicht versuchen, liebes Fräulein,“ setzte der Alte ernst 
hinzu, „und ein guter Christ hat an den Stätten, wo der Herr irrende 
Seelen zur Strafe umwandeln läßt, in der dafür bestimmten Nacht nichts 
zu suchen.“ 
   „Lassen Sie’s sein, Herr Hauptcontroleur,“ lachte der Bäckermeister; 
„die Rosel ging auch nicht bei Nacht zu dem alten Schlosse hinauf. Bei 
solchen unheimlichen Geschichten ist uns Allen nicht geheuer, und es 
überläuft Einen schon ein ganz merkwürdiges Gefühl, wenn man einmal 
Nachts im Holze draußen nur einem  ganz gewöhnlichen Menschen 
begegnet – viel weniger denn in einem solchen alten Raubschlosse, wo 
früher so viele Unschuldige hingerichtet wurden und so viel Blut 
vergossen ist, einem derartigen Gespenst mit dem Kopf unter dem 
Arme. Ich bin auch nicht abergläubischer als Andere, aber ich glaube, 
mich rührte der Schlag vor Schreck, wenn mir einmal eine solche Gestalt 
in den Weg liefe.“ 
   „Bah,“ sagte Rosel, verächtlich lächelnd, „Ihr urtheilt von Euch auf 
Andere, Meister Bollharz. Ich bin nur ein Mädchen, aber wenn es eine 
Wette gälte – ich ginge selber hinauf und bewiese Euch, daß Ihr Unrecht 
habt.“ 
   „Hoho, Rosel,“ lachte der Bäckermeister, „das hab’ ich noch gar nicht 
gewußt, daß Sie auch prahlen können. Wenn ich Sie nun beim Worte 
nähme?“ 
   „Ei, so thut’s!“ rief das junge Mädchen, während ihr in der Erregung 
des Augenblicks das Blut voll in Gesicht und Schläfe stieg – „was ich 
gesagt habe, habe ich gesagt.“ 
   „Und Du wolltest jetzt bei Nacht allein hinauf in die Ruine gehen?“ rief 
der Registrator erschreckt. „Kind, versündige Dich nicht, denn schon ein 
solcher Gedanke ist gottlos.“ 
   „Weil sie weiß, daß sie Niemand beim Worte nimmt,“ lachte der 
Bäckermeister. „He, Bärbel, gieb mir noch einen Schoppen – das ist aber 
wahrhaftig der letzte –“ 
   Die jungen Fremden lachten – nicht über Rosel’s Anerbieten, sondern 
über den kleinen dicken Mann, der schon seit einer Stunde immer seinen 
‚letzten‘ Schoppen bestellte, und doch nicht vom Fleck zu bringen war; 
das junge Mädchen aber, überhaupt heute Abend durch das 
Zusammentreffen mit Bruno und die harten Worte des Vaters gereizt, rief 
aus: 



   „Und wenn ich Euch nun beim Worte nähme, Meister Bollharz? Ihr 
habt die zwei schönen großen Orangenbäume, die Ihr mir immer nicht 
verkaufen wolltet. Sollen die mein sein, wenn ich jetzt – in diesem 
Augenblick nach der Ruine hinauf und hinein gehe und Euch auf irgend 
eine Art ein Zeichen bringe, daß ich dort gewesen?“ 
   „Mädel, bist Du des hellen Teufels?“ sagte der Registrator erschreckt. 
   „Bravo, mein Fräulein!“ riefen lachend die jungen Leute, die noch 
immer nicht an den Ernst der Sache dachten und sich nur über das 
verdutzte Gesicht des kleinen dicken Bäckers amüsirten – „er hat die 
Lust am Wetten schon verloren.“ 
   „So, meine Herren?“ sprach der Bäcker, ebenfalls mit einer tüchtigen 
Schoppenladung im Kopfe, von seinem Stuhle aufspringend und mit der 
Hand auf den Tisch schlagend, „das hat er aber noch lange nicht. Die 
beiden Orangenbäume sollen Ihnen gehören, Rosel, wenn Sie jetzt – 
und es muß bald Mitternacht sein – dort hinauf gehen, und ich will mein 
Lebstag ein Lügner heißen, wenn ich sie nicht selber herunter schicke.“ 
   „Gut,“ rief das junge Mädchen, entschlossen sich von ihrem Platz 
erhebend, „ich gehe! die Wette gilt!“ 
   „Wenn Sie aber n i c h t  hinaufgehen und wieder unverrichteter Sache 
herunter kommen?“ frug der kleine Bäcker, dem doch schon um seine 
vielleicht zu leichtsinnig versprochenen Orangenbäume bange wurde. 
„Dann bekommen Sie von mir jenen Kuß,“ sagte das junge Mädchen – 
und während sich ihr Antlitz blutroth färbte, spielte doch zugleich ein 
spöttisches Lächeln um ihre Lippen – „um den Sie mich schon so oft 
gebeten haben.“ 
   Ein schallendes Gelächter belohnte die Abfertigung des kleinen 
Mannes. 
   Meister Bollharz war aber jetzt auch böse geworden. „Gut, Sie kleiner 
Trotzkopf, Sie,“ sagte er, „jetzt wollen wir doch einmal sehen, ob d i e 
Sache mit Prahlen abgemacht ist. Wenn Sie hinauf in die Ruine gehen 
und hinein in den Burghof, wo der steinerne Tisch steht, und dort von 
den Schößlingen, die daneben aus dem Boden gewachsen sind, einen 
abschneiden und mit herunter bringen, daß ich mich morgen früh 
überzeugen kann, Sie sind wirklich oben gewesen, so haben Sie bis 
morgen Mittag die Orangenstöcke im Hause und ich thue Ihnen 
öffentliche Abbitte, Ihren Muth angezweifelt zu haben.“ 
   „Topp!“ rief das Mädchen, „es gilt!“ und wandte sich rasch der Thür zu; 
der alte Registrator ergriff sie aber noch am Arm und rief halb bittend, 
halb ermahnend: 
   „Rosel, mach’ keinen dummen Streich! Dein Vater ist jetzt nicht hier, 
daß er’s Dir verbieten könnte, aber ich leid’s ebenfalls nicht, und wenn 
Du auf Deinem Trotzkopf bestehst, geh’ ich hinauf und weck’ ihn.“ 
   „Nein, Jungfer Rosel,“ rief der Hauptcontroleur, „lassen Sie um Gottes 
willen den Muthwillen bei Seite. Wissen Sie nicht die Geschichte von 



dem jungen Mädchen, das auch Muth genug hatte und bei ähnlichem 
Anlaß auf den Kirchhof hinausgeschickt wurde, um eine Gabel in das 
Grab eines an dem Tage beerdigten Selbstmörders zu stoßen? In der 
Aufregung stieß sie aber die Gabel durch ihr eigenes langes Kleid in den 
Erdhügel, und als sie wieder fort wollte und sich gehalten fühlte, glaubte 
sie wahrscheinlich, es sei der Todte, und brach vor Schreck und 
Entsetzen selbst todt an dem Grabe zusammen. Man soll mit solchen 
Dingen keinen Scherz treiben!“ 
   „Ich treibe auch gar keinen Scherz, Herr Hauptcontroleur,“ sagte das 
junge Mädchen freundlich, doch bestimmt, „ich will mir die beiden 
Orangenstöcke verdienen, dem Meister Bollharz zur Strafe, weil er mir 
nicht zutraut, was er selber keine Courage hat auszuführen. Wo ich aber 
gehe und stehe, bin ich in Gottes Hand, oben in meiner Kammer, oder in 
der alten, öden Ruine, und da ich nicht zu fürchten brauche dort bösen 
Menschen zu begegnen, so habe ich auch wahrlich keine Angst vor etwa 
umgehenden Geistern mit oder ohne Kopf. Lassen Sie mich los, Herr 
Registrator, ich weiß, Sie meinen es gut mit mir, allein es hilft Ihnen 
nichts; wenn die Rosel einmal was gesagt hat, so führt sie’s auch durch, 
und weder Sie noch der Vater könnten mich jetzt daran mehr hindern. 
Ehe Sie den wach kriegten, wäre ich übrigens schon den halben Weg 
oben auf dem Burgberg. Gott befohlen miteinander, in einer Stunde bin 
ich wieder da!“ Und ehe sie wirklich Einer daran verhindern konnte, oder 
überhaupt mit sich einig war, ob sie nicht blos Scherz trieb, sprang sie 
hinüber in das ‚gute Zimmer‘, wo sie Capuze und Umschlagetuch liegen 
hatte, nahm aus der Küche ein Messer mit und eilte flüchtigen Laufes die 
Straße hinab. 
   Die jungen Fremden fingen jetzt ebenfalls an sich für das bildhübsche 
junge Mädchen zu interessiren, und ein paar von ihnen griffen schon 
nach ihren Hüten und erklärten, daß sie ihr wenigstens von Weitem 
folgen wollten, damit ihr nicht etwa irgend etwas zustoßen könne. Bäcker 
Bollharz aber, den es besonders ärgerte, daß Rosel ihn so vor der 
ganzen Gesellschaft mit dem angebotenen Kuß bloßgestellt, rief, mit der 
Faust auf den Tisch schlagend, dann gelte die Wette nichts; aber sie 
sollten sie nur laufen lassen, die käme von selber wieder, und zwar ohne 
Zeichen, dann könne das hochnäsige Ding aber auch ihren Kuß für sich 
selber behalten, wie er seine Orangenstöcke, die er schon seiner Frau 
wegen nicht einmal hergeben dürfe. 
   Eine merkwürdige Umwandlung hatte das Verschwinden des jungen 
Mädchens in der Gesellschaft hervorgebracht, eine eigenthümliche 
Spannung, denn man wußte nicht recht, ob man darüber lachen, oder 
um das junge, waghalsige Ding besorgt sein sollte. Der alte Registrator 
fühlte sich am unbehaglichsten; es kam ihm fast so vor, als ob er dem 
Mädchen hätte wehren sollen, einen so unweiblichen, ja fast 
leichtfertigen Schritt zu thun. Wenn ihr nun doch etwas zustieß, wenn sie 



am Ende gar den Tod hatte vor Schrecken, mußte er sich dann nicht die 
bittersten Vorwürfe machen, daß er dabei gesessen und den Leichtsinn 
geduldet hatte? 
   Die jungen Fremden erkundigten sich indessen nach der eigentlichen 
Sage der Ruine, die ihnen der Hauptcontroleur auch auf das Genaueste 
und Umständlichste erzählte, und sie erklärten dann, daß sie morgen 
früh noch vor Tag aufbrechen würden, um mit der Morgendämmerung 
selber oben zu sein und zu sehen, ob das junge Mädchen ihr Wort gelöst 
habe. Der alte steinerne Tisch im Burghof war nicht zu verfehlen, und 
dicht daneben sollte sie ja, zum Zeichen daß sie dort gewesen, einen der 
aufwuchernden Schößlinge abschneiden oder abbrechen. 
   Bei der Sage der Ruine blieb es in dieser Stimmung aber nicht, denn 
es dachte natürlich jetzt Niemand daran fortzugehen, bis Rosel von ihrer 
nächtlichen Wanderung zurückgekehrt sei, und darüber mußte jedenfalls 
eine Stunde verstreichen. Der natürliche Ideengang der Gäste lenkte 
sich mittlerweile auf andere Sagen und Spukgeschichten, an denen der 
Hauptcontroleur, der sich in früheren Jahren viel an den wilden 
Grenzdistricten aufgehalten, besonders reich war. Hauptsächlich wurden 
solche Geschichten dabei hervorgehoben, bei welchen der Muthwille des 
Menschen keck die Geisterwelt herausgefordert und dann, versteht sich, 
immer den Kürzeren gezogen habe. Da war das alte Haus an der 
Grenze, in dem früher ein berüchtigter Schmuggler gelebt, der bei einem 
Streifzug erschossen wurde und später in seiner eigenen Wohnung 
umging, daß es Niemand mehr darin aushalten konnte. O ja, ein junger, 
leichtfertiger Franzose erbot sich den Geist zu bannen, aber Morgens 
fand man ihn bleich und todt mitten in der Stube liegen, ohne das 
geringste Zeichen einer Verletzung an seinem ganzen Körper. Und dann 
der junge Bursch, der Nachts unter den Rabenstein gegangen war, um 
auch, in Folge einer tollen Wette, einem der am Tag Gehenkten den 
Stiefel abzuziehen. Der kam auch nicht zurück, und wenn er auch nicht 
todt blieb oder wahnsinnig wurde, hat er doch nie im Leben wieder 
gelacht und ist von da an selber wie eine Leiche herumgegangen, bleich 
und elend und sich verzehrend, bis er endlich, noch in der Blüthe seiner 
Jahre, starb, aber Niemandem erzählen wollte, was er draußen an jener 
furchtbaren Stätte gesehen. 
   Auch der alte Registrator wurde dadurch von seinen eigenen 
unbehaglichen Gedanken ab- und diesem Thema zugelenkt und wußte 
eine solche Menge haarsträubender Geschichten, daß die kecke Rosel 
auf ihrer nächtlichen Wanderung fast schon vergessen war, und das 
Schenkmädchen, die Bärbel, immer wieder frischen Wein herbeischaffen 
mußte, um die ausgetrockneten Kehlen zu erquicken. Und wie flink 
bediente heute das sonst etwas träge oder langsame Mädchen die 
Gäste, denn nicht um die Welt hätte sie eine der da drinnen erzählten 



Schauergeschichten versäumen mögen, wenn’s ihr auch manchmal wie 
mit einer Gänsehaut über den ganzen Körper lief. 
   „Jesus, meine Güte!“ sagte plötzlich der Hauptcontroleur, dem es 
indessen einmal eingefallen war, nach der Uhr zu sehen. „Es ist ja schon 
Eins vorbei und das Mädel, die Rosel, noch nicht zurück. Die hätte doch 
wahrlich keine Stunde gebraucht, um hin und her zu laufen; wenn ihr nur 
nichts passirt ist!“ 
   Der alte Registrator war erschreckt von seinem Stuhle aufgesprungen. 
„Schon Eins vorbei,“ stöhnte er, „wahrhaftig, Ihr Leute, jetzt … jetzt wird 
mir auch nicht wohl bei der Sache. Wir hätten die tolle Dirne nicht sollen 
gehen lassen! Der Himmel verhüte, daß dem Kind etwas geschehen ist; 
ich würde mein Lebtag nicht wieder ruhig.“ 
   „Wir wollen ihr nach,“ rief einer der jungen Burschen. „Ist vielleicht eine 
Laterne im Haus, die wir mitnehmen könnten, wenn wir sie oben 
brauchen sollten? Der Mond scheint auch schon unterzugehen und wir 
finden sonst am Ende den Weg nicht.“ 
   Die jungen Leute waren aufgesprungen und griffen schon nach ihren 
Hüten, und in der That hatte sich die ganze späte Gesellschaft erhoben, 
denn die Angst um das junge Mädchen verdrängte alle anderen 
Gedanken. Da öffnete sich plötzlich die Thür, und Rosel selber stand auf 
der Schwelle, ernst und still, mit leichenbleichen Zügen. In der Hand trug 
sie einen kleinen grünen Busch, den sie neben dem Bäcker auf den 
Tisch warf, und sagte ruhig: 
   „Da, Meister Bollharz, ist Euer Zweig; ich werde mir morgen oder 
heute, denn es ist wohl schon spät geworden, die Orangenstöcke holen. 
Ihr könnt nachsehen oben, gerad’ unter dem steinernen Tisch weg hab’ 
ich ihn abgeschnitten.“ 
   „Aber Rosel, um Gotteswillen, wie siehst Du aus, Kind? Wie eine 
Leiche! Was ist Dir geschehen?“ rief der Registrator. 
   „Mir geschehen? was sollte mir geschehen sein!“ sagte das Mädchen, 
„nur müd’ bin ich geworden von dem weiten Weg. Bärbel, sieh’ gut nach 
dem Licht, wenn die Gäste fort sind, und schließ’ die Thür ordentlich; ich 
will schlafen gehen.“ 
   „Aber Rosel, so erzählen Sie doch,“ bat jetzt der Hauptcontroleur, der 
sie mit ängstlichen Blicken betrachtet hatte, denn etwas 
Uebernatürliches mußte ihr begegnet sein, das Entsetzen stand ihr ja 
noch an der Stirne geschrieben. 
   „Morgen, morgen,“ sagte das junge Mädchen ruhig. „Heute ist’s schon 
zu spät geworden und es wird Zeit, daß wir schlafen gehen. Gute Nacht 
mitsammen,“ und eines der schon fast niedergebrannten Lichter vom 
Tisch aufgreifend, verließ sie damit das Zimmer und stieg langsam in ihr 
eigenes Kämmerchen hinauf. 
 



3. In der Ruine. 

   Wir müssen zu dem Augenblick zurückkehren, wo Rosel, noch mit 
Trotz und keckem Muth im Herzen, aus dem Hause sprang, um ihren 
einsamen Weg anzutreten. Still lachte sie vor sich hin, wenn sie sich 
schon im Geist das erstaunte und verblüffte Gesicht des Meister Bollharz 
ausmalte, sobald sie ihm das Wahrzeichen brachte und er nun sein Wort 
halten und ihr die ihm so an’s Herz gewachsenen wundervollen Stöcke 
ausliefern mußte. Schenken wollte sie ihm dieselben wahrlich nicht, das 
war die gerechte Strafe für das große Maul, das er immer führte, und für 
seine ewige Wichtigthuerei. 
   Im Anfang hatte sie auch leichten, bequemen Weg. Die breite 
Chaussee, die nach Hellenhof führte, lief dicht unter dem Hügel hin, auf 
welchem die Ruine lag, und erst von dort ab, wo sie jene verlassen 
mußte, begann für sie die unbequeme Bahn, den ausgewaschenen, 
verwachsenen Pfad hinan, vor dem sich mancher Fußgänger schon am 
hellen Tage scheute. 
   Der abnehmende Mond stand freilich noch am Himmel, aber leichtes 
Gewölk jagte dann und wann darüber hin und warf seine wunderlichen 
Schatten auf die Erde nieder. Furcht kannte sie trotzdem nicht, und 
ebensowenig glaubte sie an die tollen Märchen des alten, gutmüthigen 
Registrators und des verschrobenen Hauptcontroleurs und gar nun des 
Stadtschreibers, der so voll von Aberglauben stak, daß er nichts im 
Leben that, ohne vorher den Kalender dabei um Rath zu fragen. Seine 
Nägel schnitt er sich nur am Freitag und würde ebenso leicht daran 
gedacht haben, sich den Hals ab-, als die Hühneraugen bei 
abnehmendem Monde auszuschneiden. „Unberufen“ war bei ihm das 
dritte Wort, und wenn er Morgens auf’s Rathhaus ging und ihm 
unglücklicher Weise ein Bauer mit einem Schwein begegnete, so bog er 
auch sicher in die nächste Straße ein oder kehrte, wenn das nicht 
möglich war, lieber wieder um, selbst beim schlechtesten Wetter den 
weitesten Umweg nicht scheuend, ehe er sich der Gefahr und den 
unausbleiblichen Folgen eines solchen Zusammentreffens ausgesetzt 
hätte. 
   Sie lachte still vor sich hin, als sie an all’ die tausend Rücksichten 
dachte, die der alte Stadtschreiber im Leben nahm, und wie er sich wohl 
betragen würde, wenn er jetzt, um ziemlich Mitternacht, den einsamen 
Weg zu der Ruine einschlagen sollte. Er wäre freilich wohl durch keine 
Summe Geldes zu bewegen gewesen, ein derartiges Wagstück zu 
unternehmen. 
   Wie still und öde die Straße war, und was für große dunkle 
Schattenflecke die daranstehenden Wallnußbäume darüber warfen! 
Keine Menschenseele ließ sich blicken; die schliefen jetzt Alle in ihren 
warmen Betten und verschlossenen Häusern und – da hätte sie auch 



hineingehört. Was für eine tolle Idee es von ihr gewesen war, mitten in 
der Nacht den einsamen Gang zu thun, und nur aus Muthwillen, oder 
vielleicht aus Trotz, um den Meister Bollharz zu ärgern! Und was der 
Vater wohl morgen dazu sagen werde, wenn er es erfahre, und natürlich 
erfuhr er’s, war doch morgen gewiß die ganze Stadt voll davon. Rosel 
erschrak ordentlich bei dem Gedanken, denn das war ihr bis jetzt noch 
nicht eingefallen, daß sie nun Tage lang in aller Welt Mund sein würde. 
Unwillkürlich blieb sie mitten auf der Straße stehen; durfte sie sich, als 
junges, unbescholtenes Mädchen dem aussetzen? Wenn sie früher 
daran gedacht, hätte sie es sicher nicht gethan, jetzt war es freilich zu 
spät, denn kehrte sie nun wieder um, so wurde sie von der ganzen 
Gesellschaft ausgelacht, und das Gerede wäre doch das nämliche 
geblieben. 
   „Nun läßt sich nichts daran ändern,“ sagte sie trotzig vor sich hin, als 
sie wieder, aber langsamer als früher, vorwärts schritt. „Ich hätte mir’s 
vorher erst ordentlich überlegen sollen, aber das Alles kam so schnell. 
Wer denkt auch gleich daran, daß die Welt in Jedem ’was Böses findet, 
ich wahrlich nicht, und der Vater wird schon auch nicht so arg böse sein; 
mag er doch den Meister Bollharz ebenfalls nicht leiden, und auf den 
war’s ja doch gemünzt. Und die Frau Bollharz, wie wird die wüthend 
werden, wenn sie die Orangenstöcke herausgeben muß! Von der kriegt’s 
der Meister ordentlich, das ist sicher, geschieht ihm aber recht, dem 
alten verliebten Fleischklumpen dem.“ 
   Da lag die Ruine. Wie sie eben um eine Biegung der Straße trat, 
konnte sie die alten Mauerreste deutlich erkennen, und ordentlich 
wunderlich sah es aus, wie der Mond jetzt gerade von der einen 
stehengebliebenen Thurmmauer verdeckt wurde und sein helles Licht 
durch die enge Schießscharte derselben warf. 
   „Ich muß wirklich ein wenig rascher gehen,“ flüsterte sie vor sich hin, 
während sie ihren Schritt beschleunigte, „oder der Mond kommt hinter 
die Berge, und dann reiß ich mir im Dunkeln auf dem Rückweg mein 
ganzes Kleid in den häßlichen Büschen entzwei. Daß der Mond auch 
gerade heute so früh untergeht!“ 
   Sie hatte jetzt die Stelle erreicht, wo der alte Burgweg von der Straße 
rechts abbog und sich, von hier aus noch allmählich, dann aber immer 
steiler, den Hügel hinanzog, bis endlich oben, dicht unter den frühern 
Ringmauern, eine ordentliche Treppe in den Felsen gehauen war, die mit 
zwanzig oder fünfundzwanzig Stufen auf die höchste Kuppe hinaufführte. 
Der Hügel selber war meist mit Haselnußstauden, Birken und jungen 
Buchen bewachsen; Nadelholz stand nur vereinzelt dazwischen, und in 
früheren Jahren hätte man recht bequem bis zu den eingehauenen 
Stufen selbst reiten können. Jetzt aber war der Weg, wie schon erwähnt, 
lange vernachlässigt und, seit ihn einmal ein Wolkenbruch fast zerstört, 
nicht wieder ausgebessert worden, so daß die Romantik der alten Zeit 



(wenn man sich wirklich zu ihr hinaufarbeiten wollte) schon hier unten 
am Hügel begann und sich steigerte, je höher man daran emporklomm. 
Rosel kannte ihn aber trotzdem, denn oft schon hatte sie, besonders mit 
ihrer seligen Mutter, den Weg gemacht; der armen Frau war damals 
wohl recht weh um’s Herz gewesen, an dem so vieler Gram und so viele 
Sorge nagten, und Stunden lang hatte sie dann oben auf dem Hügel 
gesessen und auf das freundliche Bild zu ihren Füßen hinausgeschaut, 
ohne selbst freundlich davon berührt zu werden. Nur still vor sich hin 
geweint hatte sie dort, und Rosel, den Kopf an ihre Schulter gelehnt, 
neben ihr gesessen und ihren Arm um sie geschlungen. 
   Der Gedanke an die verlorene Mutter füllte jetzt allein ihre Brust. Sie 
achtete kaum auf die Beschwerden des Wegs, und immer wieder dachte 
sie der lieben Dulderin, die so gut, so unendlich gut mit ihr gewesen und 
die sie doch so früh hatte in ihr Grab legen müssen. Und wie war Alles 
seitdem anders in ihrem Haus geworden; besser wohl als früher, denn 
Noth und Sorge kannte sie nicht mehr, auch trank der Vater nicht mehr, 
was der armen Mutter so manche bittere Thräne gekostet. Er war 
freundlicher als früher, thätiger in seinem Geschäft; die aber gerade, 
deren tägliches Gebet das immer gewesen, hatte es nicht erleben 
dürfen, und nie, nie wieder sollte sie in die treuen guten Augen schauen 
und ihr Haupt an das Herz legen können, das für sie so warm 
geschlagen. 
   Sie fühlte bei den Erinnerungen den rauhen felsigen Boden nicht, über 
den sie klomm, und hatte die Felsentreppe auf der Höhe erreicht, ehe sie 
es selber dachte. Jetzt aber verlangte der Augenblick wieder vollständig 
sein Recht, denn hoch über ihr ragten die dunklen unheimlichen Mauern 
empor, und wenige Minuten später sollte sie den Platz betreten, von 
welchen in den Köpfen der Menschen dort unten so viele schreckliche 
Geschichten spukten. 
   Bah, was war es denn? ein alter verlassener Steinhaufen, weiter 
nichts. Die Menschen, die ihn früher belebten, gute oder böse, 
schlummerten lange den ewigen Schlaf, und Gott würde ihnen wahrlich 
nicht gestatten, wenn sie schon zu Lebzeiten die Welt geärgert, auch 
noch nach dem Tode, noch nach Jahrhunderten, herumzugehen und 
Schrecken und Entsetzen zu verbreiten. 
   Rüstig erklomm sie die ersten Stufen, allein plötzlich hielt sie horchend 
inne. Unten im Thal, in Wellheim, von wo der frische Ostwind gerade 
herüberstrich, schlug die alte Stadtuhr. Deutlich konnte sie den Ton der 
Glocke hören und zählte die Schläge: acht, neun, zehn, elf, zwölf. Es war 
gerade Mitternacht und sie lächelte trotzig vor sich hin, als sie an die 
verrufene und gefürchtete Geisterstunde dachte. Kaum aber hob sie den 
Fuß, um die letzte Höhe zu erklimmen, als sie wieder, und diesmal 
erschreckt, aufhorchte, denn ihr war es plötzlich, als ob sie unter sich 
eine menschliche Stimme gehört hätte. 



   Waren ihr etwa einzelne Gäste aus ihres Vaters Hause gefolgt? Nein. 
Deutlich erinnerte sie sich von der letzten Höhe einen Blick hinab auf die 
vom Mond hellbeschienene Straße geworfen zu haben, wo sie jeden 
dunklen Gegenstand sofort hätte erkennen müssen, aber nichts regte 
sich dort, und so rasch wie sie den Gang erklommen, würde Niemand im 
Stande gewesen sein, ihr zu folgen. Todtenstille lag auf der Welt; ihr Ohr 
mußte sie getäuscht haben, und mit der Ueberzeugung klomm sie rasch 
die wenigen Stufen noch empor, die sie von der Kuppe trennten. 
   Und da stand die alte Raubburg unmittelbar vor ihr, mit ihren zackigen 
ausgebrochenen Mauern, dem alten Thurmrest, in welchem das 
entsetzliche Verließ seine Opfer hielt, mit den epheuumrankten Söllern 
und den hohlen Fensteraugen, und dort auf der breiten Zinne, auf die 
jetzt noch das helle Mondlicht fiel, sollte der Volkssage nach jener blut- 
und beutegierige Raubgraf seine Strafe abwandern und seinen Kopf, 
dort drüben über den Rhein hinüber, der anderen Veste entgegenhalten. 
Rosel blieb einen Moment stehen, theils um Athem zu schöpfen, die 
hohen Stufen waren ihr sauer geworden, theils um sich erst wieder zu 
orientiren, denn es kam ihr ordentlich sonderbar vor, wie fremdartig der 
sonst so bekannte Platz bei dem ungewissen Licht des Mondes aussah. 
Aber dort drüben befand sich ja gleich der Eingang in den Hof, da das 
eigentliche Hauptthor durch niedergestürztes Mauerwerk unpassirbar 
geworden, und in dem Hofe selber stand jener alte, riesige, steinerne 
Tisch, auf einem einzigen, ziemlich roh behauenen Pfeiler ruhte die 
runde Platte, wo früher wahrscheinlich Hugo von Wildenfels im Sommer 
freie und offene Tafel hielt und zechte und bankettirte, während unten im 
Thurm seine Opfer wimmernd verschmachteten. 
   „Recht wär’s ihm schon, wenn er umgehen müßte bis zum jüngsten 
Tage,“ murmelte Rosel vor sich hin, indem sie jetzt rasch der kleinen 
Pforte zuschritt, „verdient hätt’ er’s tausendfach, wenn nur die Hälfte von 
dem wahr wäre, was man sich erzählt, aber mir dürft’ er doch nichts 
thun, so viel ist sicher,“ setzte sie, ein frommes Kreuz schlagend, hinzu, 
„das litte der liebe Gott nicht.“ 
   Sie hatte die kleine Eingangspforte erreicht, blieb aber doch, so muthig 
sie auch immer sein mochte, einen Moment auf der Schwelle stehen und 
blickte scheu in den inneren, öden Raum, auf dem schon die 
Mondesdämmerung lag, da die Mauern das Licht der schräg fallenden 
Strahlen abhielten. Aber er war vollkommen leer, kein Hauch regte sich 
darin, und Rosel, fast selber nur wie ein Schatten, schritt rasch und 
geräuschlos auf den deutlich erkennbaren Tisch zu, um den herum, 
durch hineingewehten Samen vielleicht, einige junge Buchenschößlinge 
Wurzel geschlagen hatten und im Sommer lustig Blätter trieben. Sogar 
unter dem Tisch hatte sich ein einzelner solcher Trieb herausgearbeitet, 
und diesen wollte sie nehmen, denn dadurch konnte sie am 
bestimmtesten den Platz bezeichnen, so daß kein Zweifel möglich blieb. 



Rosel trug das Messer, das sie aus der Küche mitgenommen, noch in 
ihre Schürze gewickelt, und niederkauernd kroch sie unter die Platte, um 
das zähe Holz leichter abschneiden zu können, als es ihr plötzlich mit 
einem jähen Schreck in’s Herz stach, denn in dem öden Raum sprach 
plötzlich eine Menschenstimme und deutlich hörte sie die Worte: 
   „Er wird nicht mehr hier sein, wir haben ihn zu lange warten lassen.“ 
Im ersten Moment war es, als ob das sonst so beherzte Mädchen in sich 
zusammenbrechen wolle, und nur mit Mühe unterdrückte sie einen 
lauten Angstschrei, der sie dann jedenfalls verrathen hätte. Fast 
krampfhaft klammerte sie sich an die Säule des Tisches an, der seinen 
Schatten schützend über sie breitete, und suchte vor allen Dingen die zu 
erkennen, die hier ihr nächtliches Wesen trieben und keinesfalls eine 
Ahnung haben konnten, daß sie belauscht wurden. Aber sie sollte nicht 
lange im Zweifel bleiben. Zwar war sie noch nicht im Stande, die 
Gestalten deutlich zu unterscheiden, nur daß es zwei Männer waren, die 
durch dieselbe Pforte den innern Raum betraten, sah sie; da sagte 
plötzlich eine andere, dritte Stimme, die ihr das Blut stocken machte, 
denn es war die ihres eigenen Vaters: 
„Na, zum Henker auch, wo habt I h r Beiden Euch denn heut’ Nacht 
herum getrieben, daß Ihr nicht zur bestimmten Zeit hier sein konntet? 
Seit neun Uhr hocke ich nun schon hier oben in dem öden Nest, den 
Fledermäusen und Eulen zur Gesellschaft.“ 
   „Wir  k o n n t e n nicht früher kommen, Vater,“ erwiderte der Eine der 
Neugekommenen, ihr eigener Bruder, „gerad’ heute war rein der Teufel 
in Hellenhof los, und wir hätten jedenfalls Verdacht erregt, wenn wir 
früher den Platz verließen. Die Stadt schwärmte ordentlich von 
Menschen und Feuerwerk wurde überall losgebrannt, so daß wir gar 
keine Straße frei behielten. Ich hab’s mir gedacht, daß Dir die Zeit lang 
geworden.“ 
   „Wirklich?“ knurrte der Vater wieder, „aber so macht wenigstens, daß 
Ihr jetzt herunter kommt. Was steht Ihr noch da oben?“ 
   „Ich wollte erst ein Licht anzünden.“ 
   „Ich habe Licht unten. Glaubt Ihr, daß ich die ganze Zeit im Finstern 
gesessen bin?“ 
   Die beiden Gestalten schritten jetzt der nächsten Wand zu, in welcher 
sie zu verschwinden schienen; als sie aber die eine Stelle überschritten, 
auf die durch eine Mauerlücke das Mondenlicht fiel, erkannte Rosel 
deutlich den jungen Fremden, ihres Bruders Compagnon, für den Franz 
so oft um Rosel’s Hand angehalten. Was hatten die drei Menschen hier 
bei Nacht in der alten Ruine so Heimliches zu verrichten, daß sich Franz 
dazu von Hellenhof fortstehlen mußte? Weshalb scheuten sie das 
Tageslicht und das Auge der Menschen? 
   Rosel kauerte noch immer unter dem alten Tische; das Herz schlug ihr, 
als ob es ihr die Brust zersprengen wolle, und sie wagte nicht, sich zu 



rühren, aus Furcht entdeckt zu werden. Die Gedanken jagten sich ihr 
durch’s Hirn, und der erste war jedenfalls den Platz zu fliehen, sobald 
das unbemerkt geschehen könne, und, so rasch sie ihre Füße trugen, 
nach Wellheim zurückzukehren. Das sonst so besonnene, charakterfeste 
Mädchen überließ sich indeß nicht lange diesem ersten, lähmenden 
Eindruck des Schreckes, und je mehr sie nachdachte, desto mehr 
schwand die Furcht vor irgend einer ihr selber drohenden Gefahr in der 
Angst um den Vater selbst. 
   Wohl kam ihr einmal der Gedanke, ihr Vater könne in Wellheim von 
ihrem Gang gehört haben und ihr gefolgt sein, aber eben so rasch mußte 
sie ihn verwerfen, denn hatte sie ihn nicht selber sagen hören, daß er 
schon seit neun Uhr ihren Bruder und jenen widerlichen Fremden hier 
vergebens erwarte? Weshalb? Was thaten sie hier im Dunkeln und war 
es etwas Gutes, das sie da mitsammen ausmachten? Sie fürchtete nein, 
denn dem fremden unheimlichen Menschen traute sie Alles zu, jedes 
Verbrechen, das er gewiß mit derselben kalten lächelnden Miene verübt 
hätte,  wie   er   ihr   seine   faden   Schmeicheleien   sagte.   Aber   was 
k o n n t e n sie hier thun? Sie begriff es nicht; wenn sie nur im Stande 
gewesen wäre, ihnen zu folgen und sie zu belauschen! 
   Glücklicher Weise trug sie heute Abend ein dunkles Kleid und 
Crinolinen waren damals auch noch nicht Sitte, sie konnte sich also 
leicht in jede Ecke, in jeden dunkeln Winkel schmiegen; aber waren sie 
denn in der Ruine geblieben? Doch ja, es gab ja nur den einen Aus- und 
Eingang; sie kannte wenigstens keinen anderen, und dort an der Mauer 
waren sie verschwunden. Wenn sie ihnen dahin folgte, fand sie vielleicht 
ihre Spuren. Und wenn sie entdeckt wurde? Aber was konnte ihr von 
ihrem Vater und Bruder geschehen, war es ja doch nur die Sorge um die 
beiden ihr theuern Menschen, die sie antrieb, ihnen nachzuforschen. 
Sie überlegte auch nicht lange; erst aber mußte sie sich das Zeichen 
sichern, das ihr in Arms Bereich stand; den kleinen schwanken 
Schößling schnitt sie ab, aber sie durfte ihn nicht mit sich tragen, das 
Rauschen seiner Blätter konnte sie verrathen. Sie glitt deshalb zu der 
schmalen Pforte zurück, legte ihn dort außen an die Seite und schlich 
dann wieder auf den Zehen zu der Stelle, an welcher sie vorher die 
Gestalten aus den Augen verloren. 
   Wie dunkel das hier war und wie feucht und modrig es roch, als ob die 
Luft aus einem tiefen Erdgewölbe käme! Und war das nicht so? Erinnerte 
sie sich nicht von früher her, hier ein tiefes Loch gesehen zu haben, das 
weit hinein in die Erde ging, und vor dem sie sich immer gefürchtet 
hatte? Wenn sie jetzt hier einen Fehltritt that und hinabstürzte in diese 
grausenhafte Tiefe! Sie hielt erschreckt inne. Da war es ihr, als ob sie 
von unten herauf Stimmen höre; sie konnte keinen einzelnen bestimmten 
Laut unterscheiden, doch es wurde dort unten gesprochen, und es 



mußte irgend einen Platz geben, auf dem sie ebenfalls dorthin gelangen 
konnte. 
   Vorsichtig und so geräuschlos wie möglich fühlte sie sich weiter und 
ihrer fast unbewußt hielt sie noch immer das Messer in der Hand, wie um 
sich gegen etwas Schreckliches zu schützen. Da plötzlich fand der 
tastend vorgestreckte Fuß keinen Grund mehr und an der Stelle 
niederknieend fühlte sie mit der linken Hand, daß dort etwas tiefer unten 
ein breiter Stein lag. War das eine Treppe? Vorsichtig trat sie hinab und 
fühlte sich weiter und Stufe nach Stufe legte sie so zurück, bis sie in der 
kalten Kellerluft ein Frösteln überlief. Jetzt aber war die Treppe zu Ende 
und ein schmaler feuchter Gang schien noch weiter hinab zu führen, 
doch wohin? Eine Strecke war sie ihm noch zitternd gefolgt, jetzt indeß 
wagte sie sich nicht weiter, denn immer steiler und schlüpfriger wurde 
der Paß, und sie schützte sich nur dadurch vor dem Ausgleiten daß sie 
sich rechts und links mit den Händen an den nassen engen Mauern 
hintastete. Aber der Gang nahm kein Ende. Weiter getraute sie sich 
nicht; wenn sie nun den Rückweg nicht mehr fand und hier um Hülfe 
rufen mußte! 
   Da war es ihr, als ob sie einen schmalen Lichtstrahl an der Wand 
bemerke. Die Stelle konnte kaum noch drei Schritt von ihr entfernt sein, 
bis dahin wollte sie noch vordringen, aber weiter nicht; es schnürte ihr 
das Herz zusammen, daß sie kaum mehr athmen konnte. Wie steil und 
häßlich das hier nieder ging, und wie tief mußte sie schon unter der Erde 
sein! Doch jetzt hatte sie die Stelle erreicht, und als sie ihre Hand an die 
Wand legte, fiel ihr das Licht auf die Finger. Sie bog sich noch etwas 
weiter vor, um zu sehen, woher es käme, und erkannte plötzlich, daß der 
Strahl aus einem tiefen Gewölbe herausschimmerte, von dem sie nur 
eine dünne Mauer schied, aus welcher jedenfalls ein Stein 
herausgebrochen sein mußte. 
   Die Breite des Durchbruchs verhinderte aber immer noch, daß sie 
mehr als den oberen Theil des unterirdischen und jetzt matt erleuchteten 
Gewölbes erkennen konnte, und erst als sie sich mit den Händen 
anklammerte und dadurch emporhob, durfte sie einen Blick hinabwerfen. 
Aber selbst dann begriff sie noch nicht gleich, was da unten vorging, 
denn sie bemerkte wohl die drei Männer, die an einem Tisch standen, 
sie sah auch, daß der eine von ihnen, jener Fremde, mit einer Art von 
Maschine beschäftigt war, die vor ihm stand, allein, was sie trieben, 
begriff sie nicht und schaute nur neugierig und erstaunt in das Gewölbe 
hinab. Da unten die Männer schienen eifrig bei ihrer Arbeit und zwar der 
Fremde und ihr Bruder, während der Vater daneben stand, als ob er 
etwas erwartete. Jetzt wurde eine große Schraube, wie an einer kleinen 
Art Weinkelter, aufgedreht und der Fremde nahm dann ein Papier 
heraus, welches er dem alten Mann hinhielt, der es eine ganze Weile 



prüfend betrachtete und dann auch das Licht hindurchscheinen ließ.    
Endlich sagte er, indem er das Blatt dem Sohn hinreichte: 
   „Die werden ganz vortrefflich, viel besser, als ich erwartete, und ehe 
sie die herausfinden, können wir unser Schäfchen im Trocknen haben. 
Sind denn noch viele von den Oesterreichern da?“ 
   „Noch wenigstens zehntausend Gulden,“ erwiderte der Fremde. 
   „Schade,“ sagte der Alte, „aber wir dürfen keine mehr davon ausgeben, 
denn sie haben in ganz Deutschland Alarm damit geschlagen und in 
Holland kennt sie jedes Kind. Die mögen lieber ein paar Jahr liegen, bis 
der Lärm vorüber ist, nachher kann man’s immer wieder einmal damit 
versuchen, jetzt wär’s zu gefährlich.“ 
   Der Rosel war es, als ob sie Jemand bei der Kehle habe und würge, so 
verging ihr der Athem, als ihr die Ahnung dessen kam, was da unten 
getrieben wurde – Banknotenfälschung, denn sie hatte in ihrem Leben 
zu viel mit Geld zu thun gehabt, um das nicht rasch zu begreifen und zu 
fühlen, wie fürchterlich, wie entsetzlich es sei. 
   „Mit den hessischen Noten,“ lachte der Fremde wieder, „ist es doch 
famos gegangen, mit denen haben wir das beste Geschäft gemacht.“ 
   „Ja,“ nickte der Alte, „und kein Teufel würde dahinter gekommen sein, 
wenn der eine Grundstrich am B ein klein wenig stärker gewesen wäre. 
Sollte sich dem nicht noch nachhelfen lassen?“ 
   „Das geht nicht mehr,“ sagte der Andere kopfschüttelnd, „überdies ist 
jetzt auch der Verdacht darauf gelenkt, und wir dürfen uns keiner 
unnöthigen Gefahr aussetzen.“ 
   Rosel hörte und sah nichts weiter, die Hände erschlafften ihr, sie sank 
in den steilen Weg zurück und kauerte sich dort minutenlang in Angst 
und bitterem Weh am Boden nieder. Aber hier konnte sie nicht bleiben, 
konnte das Schreckliche nicht länger mit ansehen, und sich gewaltsam 
emporraffend kroch sie mehr, als sie ging, den steilen, häßlichen Weg 
wieder hinauf, bis sie die gefährlichen Stufen erreichte. Auch diese 
kletterte sie hinan, fühlte ihren Weg zurück und stand kurze Zeit darauf 
wieder in der kalten, frischen Nachtluft im alten Burghof. Aber sie zögerte 
hier keinen Augenblick mehr; fort, nur fort von dem entsetzlichen Ort, 
war der einzige Gedanke, der sie erfüllte und ihr die Kraft gab, ihre 
Glieder zu gebrauchen. Fast mechanisch griff sie den draußen am 
Eingang liegenden Zweig auf, kletterte die Steinstufen hinunter und floh 
dann, so rasch sie ihre Füße trugen, den steilen, rauhen Pfad hinab. 
   Der Mond war indessen untergegangen und tiefe Nacht lag auf der 
Erde, doch sie achtete es nicht; ob die Büsche ihr Kleid faßten und 
zerrissen, ob ihr Fuß strauchelte und die tastenden Hände sich lange an 
häßlichen Brombeerranken blutig gerissen hatten – was fühlte sie 
davon? Nur vorwärts, vorwärts strebte sie, bis sie die breite Straße 
wieder erreichte und jetzt noch einmal scheu und entsetzt den Blick 
zurückwarf zu der alten Ruine, die das Verbrechen ihres Vaters barg. 



   Mit dem ebenen, glatten Weg wurde auch ihr Gemüth ruhiger, und 
während sie langsamer auf demselben hinschritt,  suchte sie das Erlebte 
zu überdenken, zu sichten. Was sollte sie thun? Wie sollte, wie mußte 
sie handeln? Und Bruno – schaudernd barg sie das Gesicht in den 
Händen, sie konnte nicht mehr denken. Der Kopf wirbelte und brannte 
ihr, und ganz zusammengebrochen verfolgte das arme Kind seine 
einsame, öde Bahn, Sie bemerkte auch kaum, wie sie die Häuser wieder 
erreichte und nur mechanisch in die bekannte Straße einbog. Wie in 
einem wüsten Traum schritt sie dahin und öffnete endlich die Thür ihrer 
eigenen Heimath. Auch von den dort Versammelten sah sie kaum mehr 
als die undeutlichen Umrisse ihrer Gestalten, und erst oben auf ihrem 
Zimmer, als sie die Thür verriegelt und sich, wie sie war, in ihren 
Kleidern auf das Bett geworfen hatte, machte ein lindernder 
Thränenstrom ihrem gepreßten Herzen Luft. 
 

4. Die Werbung. 

   Am nächsten Morgen war Rosel mit Tagesanbruch wieder auf und 
besorgte ihre Geschäfte wie gewöhnlich – aber wie bleich das sonst so 
frische Mädchen heute aussah und was für große glänzende und ernste 
Augen es hatte! Bärbel drückte es fast das Herz ab vor Neugierde, um 
sie zu fragen, was sie gestern Nacht in der Ruine gesehen – denn 
gesehen  m u ß t e  sie etwas haben – aber sie wagte es nicht, obgleich 
sie sonst auf ganz freundlichem Fuße mit ihrer jungen Herrin stand. 
Diese kam ihr heute gar so feierlich, so außergewöhnlich vor, daß sie 
Alles that, was sie ihr nur an den Augen absehen konnte, und ihre Arbeit 
noch nie im Leben so flink und aufmerksam verrichtet hatte wie heute. 
   Wie ein Lauffeuer hatte sich indessen das Gerücht in der Stadt 
verbreitet, die Rosel aus dem Burgverließ sei um Mitternacht in der alten 
Ruine gewesen und habe dort zum Zeichen ihres Wagnisses einen 
Zweig aus dem Burghof abgeschnitten. Die jungen Fremden hatten auch 
richtig ihren Weg dorthin noch vor Tag angetreten und waren schon zum 
Frühstück mit der Nachricht zurückgekehrt, daß der abgeschnittene 
Zweig wirklich unter dem Tisch fehle und das beherzte Mädchen 
jedenfalls ihre Wette gewonnen habe. Natürlich fanden sie sich auch 
gleich früh im Burgverließ ein, um das Nähere aus Rosel’s eigenem 
Mund zu hören, denn das geheimnißvolle Wesen und besonders das 
bleiche Aussehen des Mädchens von gestern Abend hatte sie nur noch 
neugieriger gemacht. Doch Rosel ließ sich heut’ Morgen vor keinem 
Menschen sehen. Um halb neun Uhr aber nahm sie ihr Tuch und schritt, 
um den offenen Weg über die Straße zu vermeiden, durch den Garten 
hinaus und einen Pfad entlang, der zu der Hellenhofer Chaussee 
hinüberführte. Dieser folgte sie wieder, wie gestern Abend, bis der 



Fußweg rechts nach der Ruine abbog. Dort an den Büschen erwartete 
sie Bruno. 
   Der junge Mann sprang ihr freudig entgegen und rief, die Hand nach 
ihr ausstreckend: „O, wie gut und lieb es von Dir ist, Rosel, daß Du 
gekommen bist; wie sehnsüchtig habe ich Dich erwartet! – Aber um 
Gottes willen, Kind, wie bleich siehst Du aus? Bist Du krank, Rosel?“ 
   „Nein, Bruno,“ sagte das arme Mädchen ruhig, indem sie den Kuß 
duldete, den er ihr auf die Lippen drückte, „mir fehlt nichts – im Körper 
wenigstens – aber auf dem Herzen liegt mir ’was, recht schwer und 
bleiern, und nur um Dir das zu sagen, bin ich heraus gekommen.“ 
   „Was hast Du, Herz?“ fragte der junge Mann besorgt, „ist der Vater 
wieder rauh mit Dir gewesen? O, habe nur noch eine kurze Weile 
Geduld, denn bald wird Alles gut werden. Gestern Abend erhielt ich noch 
eine recht freudige Kunde.“ 
   „Nein, Bruno“ unterbrach ihn ruhig das Mädchen. „Der Vater hat wohl 
gezankt, als er Dich bei mir im Hof gesehen, allein nicht mehr als immer, 
und das hätt’ ich mir auch nicht sehr zu Herzen genommen, trug ich’s ja 
für Dich.“ 
   „Meine gute Rosel!“ 
   „Aber was Anderes ist geschehen, Bruno,“ fuhr das Mädchen fast 
tonlos fort, „etwas Anderes, das ich Dir nicht vertrauen kann und darf, so 
gern ich’s auch möchte, und das – das mich zwingt, Dir heute – 
Lebewohl zu sagen für immer –“ 
   „Rosel!“ rief Bruno erschreckt. 
   „Mißversteh’ mich nicht,“ sagte Rosel, während sie ihm die Hand, die 
er gefaßt hatte, überließ; „ich habe Dich noch so lieb wie früher – ja 
vielleicht noch lieber,“ setzte sie leise und kaum hörbar hinzu, „und hätte 
auch Deinetwegen Alles ertragen, Noth und Sorge mit Lust und Freuden, 
doch es hat nicht sein sollen – ich  d a r f  Dir nicht mehr angehören, und 
– wenn Du mich ein klein wenig lieb hast – so fragst Du mich nicht 
einmal weshalb.“ 
   „Aber Rosel,“ sprach Bruno bestürzt, „nicht einmal fragen soll ich, 
weshalb? wo mein ganzes Lebensglück auf dem Spiele steht, ja 
während ich Dir gerade heute mit Jubel entgegenkam, denn ich kann Dir 
jetzt die frohe Kunde bringen, daß sich meine Aussichten mit Einem 
Schlage gebessert haben. Gestern Abend noch, als ich Dich zuletzt 
sprach, war mir das Herz zum Brechen schwer, und ich machte mir 
sogar selber Vorwürfe, Dein Geschick an das eines Armen fesseln zu 
wollen, der, ohne Vermögen, nicht einmal einen Platz hatte, wo er sein 
noch so kümmerliches Brod verdienen konnte. Das hat sich jetzt 
wunderbar rasch geändert, und wie ein Unheil selten allein kommt und 
immer noch andere im Gefolge mit sich bringt, so ist es ja auch 
gewöhnlich mit dem Glück. Als ich Dich gestern verließ und mir wieder 
und wieder ausmalen mußte, wie trostlos meine Aussichten im Leben 



seien, war mir so weh zu Muthe, daß ich viel lieber in den Rhein 
gesprungen wäre, um dem Elend mit einem Mal ein Ende zu machen. 
Aber wenn die Noth am größten, ist auch die Hülfe am nächsten, und 
wie ich endlich nach Hause und zu meiner Mutter zurückkehrte, fand ich 
einen großen, mit einem Dienstsiegel verschlossenen Brief vor, in dem 
mir angezeigt wurde, daß ich endlich meine Beförderung zum Actuar am 
hiesigen Criminalgericht erhalten habe.“ 
   „Beim Criminalgericht!“ stöhnte Rosel und zog erschreckt ihre Hand 
aus der seinen. 
   „Nun, Herz, darüber hast Du doch nicht zu erschrecken,“ lachte der 
junge Mann, „denn es sichert ja unsere ganze Zukunft; aber das nicht 
allein – meine Mutter hatte am nämlichen Tage auch gute Kunde über 
einen in unserer Familie schon seit langen, langen Jahren geführten 
Proceß erhalten, der ein kleines Vermögen betrifft und bis dahin unsere 
sämmtlichen Mittel fast aufgezehrt hat. Jetzt sind wichtige Dokumente 
aufgefunden worden, die unser Recht ganz außer Zweifel stellen und 
eine für uns günstige Entscheidung bald, recht bald hoffen lassen. Die 
Einwendungen, die Dein Vater bis jetzt also gegen unsere Verbindung – 
und vielleicht mit Recht – geltend machen konnte, fallen nun ganz, und 
schon in kurzer Zeit hoffe ich Dich heimzuführen, mein süßes, liebes 
Kind. Aber stehe nicht so todt und traurig bei der frohen Kunde da, mein 
Rosel; mir schnürt es sonst das Herz zusammen. Was hast Du nur, 
Mädchen? Du siehst mich ja so scharf und forschend an, als ob ich Dir 
plötzlich ganz fremd geworden wäre – oder Du am Ende gar meinen 
Worten nicht glaubtest. Hab’ ich Dich je belogen, Rosel?“ 
   „Nein,“ hauchte das Mädchen, indem es plötzlich, wie scheu, den Kopf 
abwandte, „Dir glaub’ ich schon Alles, was Du sagst – A l l e s, denn Du 
bist gut und brav und ich – will zu Gott beten, daß er Dich einst so 
glücklich macht, wie Du es verdienst –“ 
   „Und liegt das nicht in Deiner eigenen Hand, mein Herz?“ sagte der 
junge Mann, indem er sie lächelnd an sich zog. „Sieh’ mir nur wieder so 
froh und vertrauensvoll in’s Auge, wie Du es früher in schwererer Zeit 
gethan, und ich verlange ja nicht mehr vom lieben Gott, denn er hat mir 
da seinen Himmel schon auf der Erde gegeben.“ 
   Rosel litt, daß er sie an sich preßte, ja sie lehnte selbst ihr Haupt wie 
müde an seine Schulter – aber es war nur ein Moment; dann wand sie 
sich wieder, nicht hastig, aber entschlossen, aus seinem Arm, und ihm 
voll in’s Auge sehend, während in dem ihrigen eine große Thräne 
glänzte und es vollständig füllte, sagte sie ernst: „Und doch muß es sein, 
Bruno; doch muß ich heute – jetzt – für immer von Dir Abschied nehmen 
und kann Dir nicht angehören.“ 
   „Rosel, sprich nicht so!“ rief Bruno ängstlich. „Deine Worte klingen wie 
aus einem Traume heraus – so fremd und kalt, als ob sie gar nicht aus 
Deiner eigenen Seele kämen, und Dein Blick hat dabei etwas so Eisiges, 



daß er mir bis in’s innerste Mark hinein schneidet. Was ist denn seit 
gestern Abend so Entsetzliches geschehen, daß Du in den paar Stunden 
wie verwandelt bist? Hättest Du doch endlich den Plänen Deines 
Bruders nachgegeben?“ 
   „Den Plänen meines Bruders?“ rief das Mädchen voller Verwirrung. 
   „Der Dir die Verbindung mit seinem Compagnon, dem jungen 
arroganten Menschen, aufnöthigte?“ 
   „Eine Verbindung mit  d e m ?“ sagte Rosel schaudernd, „eher springe 
ich selber in den Rhein.“ 
   „Aber was sonst kann Dich so bewegt, so Deinen ganzen Sinn 
geändert haben?“ 
   „Frage mich nicht, Bruno, frage mich nicht meinet-, nein auch 
Deinetwegen. Ich darf und kann Dir die Gründe nicht, angeben, die mich 
zwingen, so und nicht anders zu handeln, wenn ich auch darum selber 
elend werden müßte. Nur Eines glaube mir: so treu wie ich Dir jetzt bin 
und immer war, so treu will ich Dir ewig bleiben, aber – ich werde nie 
heirathen. Was ich zu tragen habe, es soll allein geschehen, und nun 
leb’ wohl, Bruno. Halte mich nicht zurück; ein längeres Zusammensein 
mit Dir könnte mich wahnsinnig machen und zur Verzweiflung treiben, 
denn schon jetzt fühle ich es, wie die verrätherischen Worte nach den 
Lippen drängen. Leb’ wohl – schütze Dich Gott!“ Sie warf sich an seine 
Brust, umschlang ihn mit ihren Armen und preßte heiße Küsse auf seine 
Lippen; dann riß sie sich los von ihm – gewaltsam, als er sie noch länger 
festhalten wollte, und floh wie ein gescheuchtes Reh den Pfad hinab, der 
auf die Straße führte. 
   Bruno’s erster Gedanke war freilich, ihr zu folgen, aber aus den 
Büschen heraus erkannte er unten auf der Straße Menschen – was 
mußten die denken, wenn er hinter dem fliehenden Mädchen her geeilt 
wäre! Das Beste war, ihr Zeit zu lassen, daß sie die Stadt wieder allein 
erreichte, doch Abschied auf Lebenszeit hatte er nicht von ihr 
genommen und heute selber wollte er ihren Vater aufsuchen und ihm 
seine verbesserten Lebensaussichten vorlegen, denn von ihm ging – wie 
er nicht anders glauben konnte – jedenfalls der plötzliche Widerstand 
des Mädchens aus. 
   Langsam stieg er indessen zu der lange nicht besuchten Ruine empor; 
die frische Luft da oben that ihm wohl und lange lag er dort unter der 
epheuumrankten Mauer und schaute träumend hinab auf das friedliche 
Bild der kleinen Stadt, die mit ihren altersgrauen Dächern und 
rauchenden Schornsteinen zu seinen Füßen lag. Allein es ließ ihm keine 
Ruhe, denn nicht freundliche Gedanken waren es, die durch seine Seele 
zogen. Rosel – was um Gotteswillen konnte dem sonst so 
charakterfesten Mädchen durch den Sinn gefahren sein, daß es plötzlich 
über Nacht solche Idee gefaßt und sich und ihn unglücklich machen 
wollte? 



   Er stand auf und wanderte durch das alte Gemäuer, um der Gedanken 
ledig zu werden, aber es gelang ihm nicht. Selbst die steile, gefährliche 
Treppe kletterte er hinauf – vergebens. Aus der ganzen prachtvollen 
Aussicht heraus suchte und fand er nur das eine Haus, in dem sie 
wohnte, und seufzend stieg er die Stufen wieder hinab, um nach der 
eigenen Heimath zurückzukehren. 
   Rosel hatte inzwischen lange die Stadt erreicht und hörte, als sie das 
Haus, das sie auf demselben Wege wieder betrat, auf welchem sie es 
verlassen, daß ihr Vater auf sei und schon nach ihr gefragt habe. Er war 
in der Schenkstube gewesen, wo er von den zahlreich versammelten 
Gästen das nächtliche Abenteuer seiner Tochter erfuhr, und Bärbel 
flüsterte ihr, wie sie nur die Küche betrat, leise zu, sie möge sich vor dem 
Vater in Acht nehmen, der sei ‚fuchswild‘ geworden, als er von ihrem 
nächtlichen Spaziergange gehört. 
   „Es wird nicht so arg sein,“ hatte Rosel ruhig gesagt, während sie 
langsam die Treppe hinauf und in ihr Zimmer stieg, um sich das etwas 
wirr gewordene Haar frisch zu ordnen. 
   Kaum war sie damit zu Ende, als sie ein Geräusch an ihrer Thür hörte, 
und wie sie sich danach umdrehte, stand ihr Vater auf der Schwelle und 
sagte finster: 
   „Höre, Rosel, was hast Du denn die Nacht für dumme Streiche 
gemacht, he? Was soll denn das heißen? Schickt sich das für ein 
ehrbares und gesittetes Mädchen, wie Deine Mutter Dich, wie ich Dich 
erzogen habe?“ 
   „Ich, Vater?“ sagte Rosel und sah den Mann fest und starr an. 
   „Ja, Du!“ sagte der Vater noch immer störrisch, aber ein eigenes, 
unbehagliches Gefühl beschlich ihn bei dem starren Blick. „Bist Du nicht 
bei Nacht allein in den alten Burghof der Wildenfels gelaufen?“ 
   „Ja, Vater,“ sagte Rosel ruhig, „ich war oben.“ 
   „Und wann?“ 
   „In der Nacht, Vater.“ 
   „Aber zu welcher Stunde?“ 
   „Bleibt sich das nicht gleich?“ 
   „Hm, ja, aber weshalb willst Du’s nicht sagen?“ 
   „Ich will’s schon sagen, Vater. Es schlug gerade hier drunten in 
Wellheim zwölf Uhr, als ich die letzten steinernen Stufen hinaufstieg.“ 
   „Und blos ’um einen Zweig abzuschneiden,“ rief der Vater erbost aus;   
„es ist wirklich zu toll für ein junges Mädchen, bei Nacht den einsamen, 
öden Weg zu machen.“ 
   „Ich war nicht allein, Vater,“ sagte Rosel, ohne noch ihren Blick von 
ihm zu wenden, an dem der seine ebenfalls wie gebannt hing. 
   „Nicht allein?“ rief der Vater schnell, „und wer war bei Dir?“ 
   „Gott,“ sagte das Mädchen, und ein schwerer Seufzer entrang sich 
dabei ihrer Brust. 



   „Schnack,“ rief der Alte unwirsch und blickte scheu zur Seite, „das 
heißt den Uebermuth auf’s Höchste getrieben, und wie leicht hättest Du 
ein Unglück nehmen können!“ 
   „Auf der alten Burg, Vater?“ lächelte Rosel, aber die Worte klangen so 
unheimlich und der Vater, der sich vorgenommen haben mochte, sie 
tüchtig auszuzanken, wandte seinen Aerger einer anderen Seite zu. 
   „Der alte Narr, der Bäckermeister, hätte auch ’was Gescheidteres thun 
können als Dich da hinauf zu hetzen; aber ich habe ihm meine Meinung 
schon gesagt. Und der Registrator war gleichfalls dabei und hat’s 
gelitten?“ 
   „Er konnt’ es nicht hindern.“ 
   „Und weshalb haben sie mich nicht geweckt?“ rief der Alte, „ich hätt’s 
gehindert, das sei versichert.“ 
   „Du schliefst schon so lange, Vater,“ sagte das junge Mädchen und 
sah ihn dabei wieder mit ihrem stechenden Blick an, „daß sie Dich gewiß 
nicht stören wollten.“ 
   Paul Jochus blickte eine Weile vor sich nieder, er wollte noch etwas 
sagen, das war gewiß, aber er brachte es nicht über die Lippen, und sich 
plötzlich auf seinen Hacken herumdrehend, verließ er das Zimmer und 
warf die Thür in’s Schloß, daß die Scheiben klirrten. 
   Rosel kam den ganzen Tag über nicht in die Wirthsstube, so oft die 
Gäste auch nach ihr frugen, und der Vater ließ sie auch still gewähren; 
es war ihm selber recht, daß sie dem neugierigen Volk keine Rede 
stand. Er selber aber war desto geschäftiger heute in dem Raum, in dem 
er sich sonst nur dann und wann blicken ließ, und bediente seine Gäste 
auf das Sorgsamste. Ueber Mittag war die Stube ziemlich leer geworden 
und Paul Jochus hatte eben seine Mahlzeit an einem der Tische allein 
verzehrt und seinen Schoppen Wein dazu getrunken, als Bruno von der 
Haide in’s Zimmer trat und, auf den Wirth zugehend, ihn um eine kurze 
Unterredung unter vier Augen bat. 
   „Mein lieber Herr Von,“ sagte Jochus finster, ohne von seinem Platz 
aufzustehen, „ich glaube, wir können uns Beide die Mühe sparen, denn 
ich weiß wahrscheinlich schon, was Ihr Begehr ist.“ 
   „Möglich, Herr Jochus,“ sagte der junge Mann ernst, „aber doch 
vielleicht nicht ganz. Es hat sich nämlich so viel in meinen Verhältnissen 
geändert, daß eine Verständigung dringend geboten ist; ich bitte Sie nur 
um wenige Minuten Gehör und die Entscheidung ist dann immer noch in 
Ihre Hand gegeben.“ 
   Jochus schüttelte den Kopf. Es lag ihm indessen selbst daran, den ihm 
lästig werdenden Bewerber abzufertigen, was er hier, in offener 
Wirthsstube, nicht gut thun konnte; darum stand er auf, trank den Rest 
seines Weines aus und sagte: 
   „Na, so kommen Sie meinetwegen. Da drüben in der Stube sind wir 
ungestört, aber ich muß Sie von vorn herein bitten, es kurz zu machen. 



Sie sollen dann auch nicht lange auf meine Antwort zu warten 
brauchen.“ 
   Damit ging er, von dem jungen Mann gefolgt, hinüber in die „gute 
Stube“ und Bruno theilte ihm hier mit wenigen Worten nicht allein die 
Aussicht auf das bald zu erlangende Vermögen mit, wozu der alte 
Jochus ungläubig lächelnd den Kopf schüttelte, sondern auch seine 
gestern erhaltene Bestätigung als wirklicher Actuar beim hiesigen 
Criminalgericht, ein Posten, der allerdings noch immer wenig genug 
Gehalt einbrachte, doch eine sichere Staatscarrière in Aussicht stellte 
und dabei genügte, mit mäßigen Ansprüchen eine Frau zu ernähren. 
   Das spöttische Lächeln hatte sich aus dem Gesicht des Wirths 
verloren, als ihm der junge Mann den Beruf nannte, dem er von jetzt ab 
angehören würde, und er sagte, freundlicher, als er bis dahin noch je mit 
ihm gesprochen: 
   „Ei, sieh’ einmal an, Actuar beim Criminalgericht, also doch eine feste 
Stellung und nicht mehr das ewige Herumvagabundiren – und die Rosel 
ist Ihnen wirklich gut?“ 
   Bruno seufzte recht aus vollem Herzen auf und sagte scheu: 
   „Bis gestern Abend noch war ich von ihrer innigen Liebe überzeugt, 
und glücklich in dem Gedanken, heute Morgen aber –“ 
   „Heute Morgen? Wo haben Sie denn das Mädel heute Morgen schon 
gesprochen?“ 
   „Sein Sie mir nicht böse, Herr Jochus, und auch der Rosel nicht, daß 
wir hinter Ihrem Rücken gehandelt, aber ich – ich mußte sie sprechen, 
ich mußte ihr sagen, was mir auf dem Herzen lag, und da – haben wir 
uns heute Morgen, um neun Uhr, es war schon heller lichter Tag und 
viele Menschen auf der Straße – am alten Burgweg gefunden.“ 
   „Am alten Burgweg – so?“ sagte der Wirth, „und was meinte die Rosel 
da?“ 
   „Sie war ganz verändert; sie sah todtenbleich aus und die Augen lagen 
ihr tief in den Höhlen.“ 
   „Sie wissen, was das tolle Mädchen die Nacht für einen Streich 
gespielt hat?“ 
   „Ich weiß es, jetzt wenigstens, heute Morgen noch nicht, oder ich 
würde sie darum gefragt haben, doch das kann sie nicht so aufgeregt 
haben, sie hätte mir es sonst gewiß gestanden.“ 
   „Und was sagte sie weiter?“ frug der Wirth, aufmerksam werdend. 
   „Daß sie mir nicht mehr angehören könne und daß wir uns auf 
Nimmerwiedersehen trennen müssen.“ 
   „Hm, und hatten Sie ihr vorher von Ihrer festen Anstellung gesagt?“ 
   „Alles, aber ich konnte mir ihr sonderbares Benehmen nicht erklären, 
sie erschrak vielmehr darüber, als daß sie sich gefreut hätte.“ 
   „Sie erschrak?“ 



   „Ich kann mich getäuscht haben, jedenfalls befand sie sich in einer 
fürchterlichen Aufregung und versicherte mir dabei unter heißen 
Thränen, daß sie mir die Ursache ihres Betragens nicht erklären könne 
und dürfe.“ 
   „Nicht dürfe – hm,“ brummte Jochus, „das ist allerdings wunderbar, und 
gestern Abend sagte sie nichts davon?“ 
   „Keine Silbe, sie war ganz Liebe und Vertrauen und tröstete mich 
selber auf die Zukunft, der wir fröhlich entgegenharren müßten.“ 
   Der Wirth ging zur Thür, öffnete sie halb und rief nach Bärbel, der er 
den Auftrag gab, Rosel herunter zu schicken, der Herr von Haide sei da. 
Indessen stand Bruno am Fenster und starrte hinaus, während der Wirth 
mit untergeschlagenen Armen im Zimmer auf und ab ging. Jedoch das 
Mädel kam nicht wieder und den Beiden wurde die Zeit lang. Endlich, als 
der Wirth schon noch einmal nach ihr rufen wollte, steckte die Bärbel den 
Kopf in die Thür und sagte: „Sie will nicht,“ drückte sie dann in’s Schloß 
und ging wieder an ihre Arbeit. 
   „Sie will nicht?“ wiederholte Paul Jochus erstaunt und blieb mitten in 
der Stube stehen. 
   Bruno hatte sich rasch umgeblickt, als sich die Thür öffnete; jetzt 
seufzte er aus tiefster Brust und flüsterte: 
   „Ich habe es fast gedacht – Gott nur weiß, was sie plötzlich gegen 
mich eingenommen haben kann – ich begreife es nicht.“ 
   „Und hat sie Ihnen gar keinen Grund angegeben?“ frug der Wirth 
plötzlich und blieb vor dem jungen Mann stehen, „besinnen Sie sich 
einmal, gar keinen Wink nach irgend einer Richtung?“ 
   „Keinen,“ sagte dieser kopfschüttelnd, „keinen wenigstens, den ich 
verstanden habe oder verstehen konnte, denn ihre Worte klangen dunkel 
und unheimlich; sie könnte und dürfte mir nicht mehr sagen, als daß wir 
scheiden müssen – scheiden für immer – das war Alles.“ 
   „Hm,“ brummte Jochus, dessen Gesicht eine düstere Färbung 
angenommen hatte, mit festzusammengezogenen Brauen, „weiß der 
Henker, was dem Mädchen durch den Kopf gefahren sein kann, denn 
eigenwillig ist sie, wie der helle Teufel, und man hat oft seine liebe Noth 
mit ihr. Aber lassen Sie mich mit ihr reden, Herr von Haide – und ich 
denke, wenn Sie die Anstellung bekommen – wir wollen einmal sehen, 
es macht sich ja doch vielleicht noch Alles, und das Mädel vergißt 
vielleicht bis dahin auch die Grillen.“ 
   „Wenn wir sie nur jetzt bewegen könnten, mich noch einmal 
anzuhören!“ 
   „Jetzt ist nichts zu machen,“ sagte Jochus kopfschüttelnd, „erst muß 
ich selber noch einmal mit ihr sprechen. Sie kommen dann vielleicht 
einmal wieder vor oder ich schicke auch zu Ihnen hinüber.“ 



   „Sollte es nicht am Ende doch mit ihrem nächtlichen Gang in 
Verbindung stehen?“ warf Bruno ein; „ich würde mir gar nichts weiter 
darüber gedacht haben, aber –“ 
   „Ach was,“ lachte der Alte, doch das Lachen klang etwas erzwungen, 
„sie ist ja keiner Menschenseele unterwegs begegnet, na, und daß ihr 
kein Gespenst erschienen ist, ich dächte, darüber brauchten wir Zwei 
uns nicht zu beunruhigen. Ein dummer Streich war’s immer, und ich 
habe ihr auch schon tüchtig den Text darüber gelesen, denn für ein 
junges Mädel paßt es sich nicht, auf solche Art zu prahlen und bei Nacht 
und Nebel in der Welt herumzulaufen.“ 
   „Sie hatten sie geneckt,“ sagte der junge Mann, „und bei ihrem 
Ehrgefühl gepackt; sonst hätte sie’s auch sicher nicht gethan.“ 
   „Nun, es ist jetzt vorbei,“ sagte der Vater, „und nicht mehr zu ändern, 
geschieht aber hoffentlich nicht wieder.“ 
   „Und Sie wollen mit ihr reden, Herr Jochus?“ 
   „Ich habe es Ihnen versprochen, heute noch, oder wenn es heute nicht 
gehen sollte, spätestens morgen früh. Wir wollen sehen, was sich thun 
läßt, ein merkwürdiges Mädel ist’s freilich, mein lieber Herr Actuar, und 
einen Trotzkopf hat sie, wie keine Zweite.“ 
   „Aber die Rosel ist so gut, so brav!“ 
   „Das ist sie, ja,“ sagte Jochus und sah vor sich auf den Boden nieder,   
„gerade wie ihre selige Mutter, deren ganzen Charakter sie auch geerbt 
hat; arme Clara, wenn sie leben geblieben wäre!“ 
   „Ich gehe jetzt, Herr Jochus,“ brach der junge Mann ab, „und überlasse 
Ihnen das Weitere. Wenn Sie mir aber erlauben, frage ich morgen 
Abend, falls ich zurück sein sollte, wieder bei Ihnen an, denn ich muß 
heute noch nach Hellenhof auf das Obergericht und weiß nicht, ob ich 
bis dahin wieder hier zurück sein kann.“ 
   Der Wirth antwortete ihm nicht; er nickte nur, ganz in seine Gedanken 
vertieft, leise vor sich hin, ja, er bemerkte kaum, wie der junge Mann das 
Zimmer und das Haus verließ. 
 

5. Vater und Tochter. 

   Rosel hielt sich den ganzen Tag auf ihrem Zimmer. Sie sei nicht recht 
wohl, ließ sie dem Vater sagen, der später noch einmal Bärbel zu ihr 
hinaufschickte. Gegen Abend kam ein Arbeiter und brachte die beiden 
großen Orangenstöcke vom Bäckermeister Bollharz. Rosel nahm aber 
die Stöcke nicht an; sie wollte sie nicht haben und beauftragte den 
Mann, der sie brachte, sie hinüber zum Registrator zu fahren, der auch 
ein großer Blumenfreund war. Er sollte nur eine Empfehlung von ihr 
ausrichten, sie bäte ihn, die Stöcke, ihr zum Andenken, zu behalten. 



   Paul Jochus hatte indessen keine Ruhe unten im Haus. Bald saß er, 
ganz gegen seine Gewohnheit, in der Wirthsstube hinter einem 
Schoppen Wein, bald lief er hinaus zu seiner Kelter, um nach der Arbeit 
zu sehen. Einmal war er auch sogar schon auf dem Wege nach 
Hellenhof gewesen, aber wieder umgekehrt, denn das eigenthümliche 
Benehmen des Mädchens ging ihm im Kopf herum, und er mußte mit ihr 
sprechen, um endlich zu erfahren, was es eigentlich bedeute. 
   Hätte er ein gutes Gewissen gehabt, so würde es ihn wohl wenig 
gekümmert haben, denn er ließ ja sonst Rosel immer ziemlich 
unbekümmert ihren eigenen Weg gehen, aber so quälten ihn tolle und, 
wie er sich immer noch einreden wollte, unmögliche Vermuthungen, 
quälte ihn ein unbestimmter Verdacht, und über den mußte er mit ihr in’s 
Reine kommen, denn die Gewißheit war immer noch besser als dieser 
drückende Zweifel, der ihn nicht mehr ruhen und rasten ließ. 
Entschlossen kehrte er nach Hause zurück und stieg ohne Weiteres zu 
Rosel’s Zimmer hinauf, an das er klopfte. 
   „Wer ist da?“ 
   „Ich bin’s, Rosel, ich muß ein Wort mit Dir sprechen.“ 
   „Mir ist nicht recht wohl, Vater; der Kopf brennt mir so.“ 
   „Ich geh’ gleich wieder fort, aber ich muß Dir etwas sagen.“ 
   Einen Moment war Alles ruhig darin, dann wurde der Riegel 
zurückgeschoben, und Rosel stand, ihren Vater erwartend, mitten in der 
Stube. 
   Sie war völlig angekleidet, hatte auch nicht auf dem Bett gelegen, was 
vollständig unberührt in dem kleinen Alkoven stand, aber sie sah 
leichenblaß aus, und die Augen waren ihr noch vom vielen Weinen roth. 
Der Vater streckte ihr die Hand entgegen, die sie zögernd nahm, und 
sagte dann mit weit mehr Herzlichkeit im Ton, als er lange zu ihr 
gesprochen: 
   „Was fehlt Dir, Kind? Wenn Du krank bist, weshalb schließt Du Dich 
ein und lässest nicht Jemanden zu Dir, der Dich pflegen kann?“ 
   „Ich bin nicht krank, Vater.“ 
   „Aber Du sagtest selber, daß Du Kopfschmerzen hättest, und siehst 
recht blaß und leidend aus. Vielleicht steckt Dir etwas Anderes in den 
Gliedern, und ich will lieber nach Doctor Bauer hinüberschicken, damit 
der einmal nachsieht.“ 
   „Nein, Vater,“ sagte das junge Mädchen bestimmt, „das ist nicht nöthig, 
der Doctor kann mir nicht helfen.“ 
   „Der Doctor kann Dir nicht helfen? – und wer sonst?“ 
   Das Mädchen schwieg und sah scheu vor sich auf den Boden nieder, 
endlich sagte es so leise, daß die Worte kaum zu dem Ohr des Vaters 
drangen: 
   „Kein Mensch kann mir helfen, Vater.“ 



   „Hm! das ist eigenthümlich,“ brummte der Wirth, der nicht recht wußte, 
was er darauf erwidern sollte. Er nahm seinen Hut ab, den er bis jetzt 
noch aufbehalten, und stellte ihn auf den Tisch, „kein Mensch kann Dir 
helfen? das wär’ ja – das wär’ ja was recht Curioses, wenn Einem etwas 
fehlte, ohne daß man sterbenskrank ist, wobei einem kein Mensch helfen 
könnte. Darf ich’s denn erfahren, oder weißt Du’s am Ende selber nicht, 
Rosel, und hast Dir vielleicht irgend eine tolle Schrulle in den Kopf 
gesetzt?“ 
   Das Mädchen schwieg wieder; es war augenscheinlich, daß sie im 
Innern mit sich rang, und mit der rechten Hand hielt sie ihr Herz, als ob 
es ihr weh thäte. 
   „Ich will Dir was sagen, Rosel,“ fuhr der Vater, dem das Schweigen 
peinlich wurde, fort, „daß Du den Weg gestern Nacht gemacht, war ein 
dummer Streich. Du hast Dich dabei erkältet, aus der heißen Stube in 
die kalte Nachtluft mit Deinem dünnen Kleid und dann nachher noch die 
Aufregung dazu, dort hinein in das alte, öde Gemäuer zu gehen, von 
dem so viel Mordgeschichten erzählt werden, das Alles mußte Dich 
angreifen und das Gescheidteste wäre gewesen, Du hättest Dich gleich 
zu Bett gelegt und warm zugedeckt und lieber den Tag darin 
ausgehalten. Aber was ich Dir sagen wollte, heute Mittag war – war der 
junge Herr Von bei mir, Du weißt schon. Weshalb bist Du nicht herunter 
gekommen, als ich Dich rufen ließ?“ 
   „Weil ich schon Abschied von ihm genommen habe, Vater,“ sagte leise 
die Tochter. 
   „Du hast Abschied von ihm genommen?“ frug der Wirth erstaunt, „aber 
um Gotteswillen, weshalb denn? Da mag ein Anderer aus dem Mädel 
klug werden! Gestern Abend noch wart Ihr ein Herz und eine Seele, und 
heute Morgen –“ 
   „Dazwischen lag die Nacht, Vater!“ 
   „Die Nacht? und was hat er da gethan? Bist Du ihm draußen auf 
Deinem Wege begegnet?“ frug der Wirth rasch. 
    Auf die rasche Frage des Vaters, ob Rosel auf dem nächtlichen Wege 
nach der Burg Bruno begegnet sei, antwortete sie: „Nein, Vater; seit 
gestern Abend habe ich ihn erst heute Morgen um neun Uhr wieder auf 
dem Weg gesehen. Aber ich begreife Dich selber nicht. Gestern grolltest 
Du ihm noch und warst böse, daß ich nur mit ihm gesprochen, und heute 
scheinst Du Deinen Sinn geändert zu haben. Wie kommt das?“ 
   „Weil ich mein Kind keinem adligen Hungerleider zur Frau geben 
wollte,“ sagte der Wirth finster. „Die Sache hat sich indessen jetzt 
geändert und er hat, wenn ich auch für die Geschichte mit der 
Proceßsache keinen Pfifferling geben möchte, eine feste und anständige 
Stellung im Leben bekommen. Wärst Du ihm also noch so gut gewesen, 
wie ich früher glaubte, so –“ 



   „Und weißt Du, Vater, welche Stellung er bekommen hat?“ frug das 
Mädchen und sah ihren Vater ernst und forschend an. 
   „Nun, gewiß weiß ich’s,“ erwiderte dieser, durch den Blick fast wieder 
außer Fassung gebracht. 
   „Beim Criminalamt.“ 
   „Ja wohl, und wenn er da tüchtig ist, so kann er’s schon rasch vorwärts 
bringen. Der Gehalt wird freilich nicht so übermäßig hoch sein, aber 
lieber Gott, wo man erst einmal sieht, daß wirklich eine feste Grundlage 
da ist, kann man auch schon eher ein wenig nachhelfen.“ 
„Und weißt Du auch, Vater,“ flüsterte Rosel, indem sie auf ihren Vater 
zuschritt und ihre Hand auf seinen Arm legte, „daß ich, wenn ich wirklich 
seine Frau würde, auch kein Geheimniß vor ihm haben dürfte und 
möchte?“ 
   „Rosel!“ rief der Vater erschreckt, indem er dem großen, angstvollen 
Blick seines Kindes kaum zu begegnen wagte, „was sollen all’ die 
dunklen Reden? heraus mit der Sprache! Du hast etwas auf dem 
Herzen, und ich will und muß es wissen.“ 
   „Es ist auch vielleicht besser so,“ nickte das arme Mädchen leise vor 
sich hin, „Du mußt es wirklich wissen, denn nur dann ist noch Hoffnung 
möglich, wenn überhaupt –“ 
   „Aber was ist Dir nur?“ 
   „So höre, Vater. Kurz vor Mitternacht stieg ich auf die Ruine hinauf, ich 
sollte zum Zeichen, daß ich oben gewesen, einen der im Burghof selbst 
ausgetriebenen Schößlinge mit herunter bringen. Ich ging zu dem alten 
steinernen Tisch, der dort in der Mitte steht, und gerade, als ich darunter 
kauerte, um meine Aufgabe zu erfüllen, hörte ich plötzlich Stimmen und 
zwei Männer – mein Bruder und jener fremde Mensch, betraten den 
innern Raum. Angst und Bestürzung, was sie dahin geführt, ließen mich 
für einen Augenblick nicht recht zu mir selber kommen, ich wußte nicht 
gleich, sollte ich vortreten, sollte ich mich verborgen halten –“ 
   „Dein Bruder?“ sagte Paul Jochus wie erstaunt, aber er selber fühlte, 
daß jeder Blutstropfen sein Antlitz verlassen haben mußte. 
   „Gleich darauf kamst Du,“ fuhr das Mädchen jetzt in furchtbarer 
Erregung fort, „ich verstand aus Deinen Worten, daß Du schon lange auf 
die Beiden gewartet, und dann verschwandet Ihr zusammen hinter der 
Mauer.“ 
   „Und dann?“ sagte der Vater, doch er wußte kaum, was er sprach, 
denn seine entsetzlichste Ahnung war zur Wahrheit geworden. 
   „Dann folgte ich Euch,“ fuhr das Mädchen leise fort und durchlebte in 
diesem Augenblick noch einmal das ganze Entsetzen jener gräßlichen 
Stunde, „im Dunkeln tappte ich meine Bahn. Tief im Boden drin hörte ich 
Stimmen, steile Felsenstufen erreichte ich, die ich niederkletterte, ein 
abschüssiger schlüpfriger Weg lag vor mir und schon verließ mich der 
Muth, in dieser Finsterniß weiter vorwärts zu dringen, wo ich jeden 



Moment in irgend ein grausiges Gewölbe hinabstürzen konnte – da 
entdeckte ich dicht vor mir an der Wand einen Lichtschimmer, ich wagte 
mich noch die wenigen Schritte weiter vor und sah dann durch eine 
Oeffnung, die ein herausgebrochener Stein gelassen. O Vater, Vater, 
was um des Allerbarmers willen hast Du gethan? Was hab’ ich 
verschuldet, daß ich das Alles für Euch tragen muß?“ 
   „Ich weiß nicht, wovon Du sprichst, was Du gesehen, gehört haben 
willst,“ stammelte der Mann. „Thörichtes Kind, die Aufregung in dem 
alten Gemäuer hat Dir die Besinnung geraubt; wer weiß denn, wen die 
Lust getrieben, da oben in der alten Burg um Mitternacht 
herumzuwandeln und Gespenster zu spielen; ich habe in meinem Bett 
gelegen und der Franz sieht mir wahrhaftig auch nicht so aus, als ob er 
sich eine Nacht Schlaf abstehlen würde, um da oben in dem alten 
Gemäuer spazieren zu gehen.“ 
   Rosel sah den Vater einen Augenblick fest und starr an. Konnte sie 
sich geirrt haben? Wie im Flug schoß der Gedanke durch ihre Seele, 
aber es war auch nur ein Moment. Im nächsten schon fühlte sie mit 
furchtbarer Sicherheit die Wahrheit des Geschehenen, und sich in 
leidenschaftlicher Heftigkeit an des Vaters Brust werfend, rief sie aus: 
   „Vater, lieber, bester Vater, noch ist es vielleicht Zeit; rette Dich selber, 
rette Deinen Sohn vor jenem nichtswürdigen Verführer, der Euch in sein 
Netz gezogen!“ 
   Der Mann hatte fast unbewußt seinen Arm um sie geschlagen und hielt 
sie fest an sich gepreßt. Sie wollte das Antlitz zu ihm erheben, allein er 
hinderte es. Nicht jetzt durfte sie ihm in’s Auge sehen, wo Schreck, 
Angst und Trotz um die Oberherrschaft kämpften. Aber er vermochte es 
nicht über sich, dem eigenen Kind gegenüber eine wirkliche Schuld 
einzugestehen, nur Zeit wollte er gewinnen, um sich zu sammeln, um 
jede Spur einer Ueberraschung aus seinen Zügen zu verwischen, und 
dann erst, als er wenigstens glaubte, daß ihm das gelungen sei, ließ er 
sie los und sagte freundlich, ja herzlich: 
   „Du bist wirklich krank, mein armes Kind, ernstlich krank, und ich muß 
darauf bestehen, daß Du Dich in Dein Bett legst. Du sprichst wahrhaftig 
wie in Fieberphantasien.“ 
   Rosel richtete sich auf und sah ihren Vater starr an. 
   „Also bist Du’s wirklich nicht gewesen, Vater?“ sagte sie dann und ein 
eisiges Lächeln zuckte um ihre Lippen, „den ich die Nacht oben in der 
alten Ruine gesehen habe?“ 
   „Aber, liebes Herz, was soll ich Dir das noch zehnmal betheuern,“ 
sagte der Wirth, „ich habe die ganze Nacht geschlafen.“ 
   „Und der Franz auch nicht?“ 
   „Gewiß nicht, und wenn er oben gewesen wäre, so hätte er doch nie 
etwas Böses dort im Sinn gehabt.“ 



   „Gott sei Dank!“ sprach das Mädchen mit einem aus tiefstem Herzen 
heraufgeholten Seufzer, „dann ist eine große Last von meiner Seele 
genommen und ich kann mir Ruhe vor meinem Gewissen schaffen. Jetzt 
darf ich auch wieder fröhlich sein und es kann noch Alles gut werden.“ 
Damit ging sie zu ihrem Kleiderschrank, nahm Hut und Tuch heraus und 
warf sich das letztere um. 
   „Und wohin willst Du noch heute Abend, Rosel?“ sagte der Vater 
scheu. 
   „Auf’s Criminalamt, Vater,“ sagte ruhig das Mädchen. 
   „Auf’s Criminalamt?“ rief Jochus erschreckt, „aber der Bruno ist ja noch 
gar nicht oben und heute erst auf’s Obergericht gegangen. Vor morgen 
Abend kann er, wie er mir auch sagte, nicht zurück sein.“ 
   „Ich will auch nicht zum Bruno,“ erwiderte das junge Mädchen fest, 
indem sein Blick wieder den Vater traf, „sondern nur eine Anzeige oben 
machen, die wichtig genug ist.“ 
   „Eine Anzeige, Rosel?“ frug der Wirth bestürzt. 
   „Ja, Vater, droben auf der Ruine nämlich treibt eine Bande von 
Falschmünzern ihr Wesen. Gestern Nachts habe ich sie belauscht und 
ihre Maschine gesehen und ihre Reden gehört; ich geh’ dann gleich 
selber mit hinauf und zeig’ ihnen den Platz, wo’s hinabgeht, daß sie gar 
nicht mehr fehlen können; dort finden sie das ganze Nest.“ 
   „Rosel,“ rief der Vater in Todesangst, „misch’ Dich nicht in solche 
Geschichten! Was weißt Du von Falschmünzern oder derlei Dingen, und 
wenn Du auf’s Gericht mit einer solchen Klage kommst, glaubst Du denn 
nicht, daß es Dich und uns Alle in Ungelegenheiten bringen könnte?“ 
   „Keinen unschuldigen Menschen, Vater, sei versichert,“ sagte das   
Mädchen ruhig. „Die Verbrecher mögen sich in Acht nehmen, aber uns 
kann nichts geschehen.“ 
   „Und wenn – wenn Dein Bruder Franz nun doch –“ stotterte der Mann, 
„in jugendlichem Leichtsinn vielleicht – verführt –“ 
   „Vater!“ schrie Rosel mit einem herzzerreißenden Ton des Jammers. 
   „Ich sag’ es ja nicht,“ sprach dieser erschreckt, „aber die Möglichkeit 
liegt doch vor – und Du möchtest doch Deinen eigenen Bruder nicht 
unglücklich machen wollen?“ 
   „So soll ich nicht gehen?“ 
   „Nimm Dir Zeit,“ sagte Paul Jochus, „auf einen Tag kommt’s ja nicht 
an, ich will noch heute Abend nach Hellenhof hinüber und mit Franz 
sprechen; ich kann mir’s nicht denken, aber wir dürfen auch nicht die 
Möglichkeit außer Acht lassen. Morgen früh sage ich Dir dann Antwort, 
Rosel. Nicht wahr, bis dahin redest Du mit Niemandem darüber?“ 
   „Nein, Vater,“ erwiderte das junge Mädchen, indem sie ihr Tuch abwarf 
und wie gebrochen auf einen Stuhl sank. „Ich hätte auch heute zu 
Niemandem davon geredet,“ setzte sie fast tonlos hinzu, „es war eine 
leere Drohung, denn ich will – keine Vatermörderin werden.“ 



   „Rosel!“ rief der alte Mann und wollte auf sie zueilen, allein sie streckte 
abwehrend den Arm gegen ihn aus. 
   „Laß mich, Vater, laß mich allein mit meinen Gedanken, geh’ zu Franz, 
geh’, so rasch Dich Deine Füße tragen, und bitt’ ihn um meinet-, um 
seiner seligen Mutter willen, daß er die Genossenschaft mit jenem 
Menschen aufgebe.“ 
   Sie hatte das Gesicht mit ihren Händen bedeckt und ihr ganzer Körper 
zitterte. Der Vater stand vor ihr, er hätte noch so gern zu ihr gesprochen, 
doch er vermochte es nicht. Die Zunge klebte ihm am Gaumen, der 
Angstschweiß trat ihm auf die Stirn, und scheu und zerknirscht nahm er 
seinen Hut und verließ das Zimmer. 
 

6. Die Verabredung. 

   Paul Jochus eilte wirklich, so rasch ihn seine Füße trugen, nach 
Hellenhof hinüber, denn was er schon seit heute Morgen im Geheimen 
befürchtet, war geschehen und es galt nun die Folgen der möglichen 
Entdeckung von ihren Häuptern abzuwenden. Er traf auch seine beiden 
Bundesgenossen, den Sohn und dessen Compagnon, zu Hause, aber in 
anderer Stimmung, als er selber sich befand. Jubelnd sprangen ihm die 
beiden jungen Männer entgegen, als er das Haus betrat, denn sie hatten 
ihn schon von oben kommen gesehen und ihm geöffnet, und wie sie nur 
erst wieder die beiden schweren Riegel vorgeschoben, um von keinem 
Unberufenen gestört zu werden, führten sie ihn in ihr kleines, abseit 
gelegenes und nur für besondere Zwecke bestimmtes Arbeitszimmer 
hinauf. Ja, in ihrer Ausgelassenheit bemerkten sie nicht einmal das 
niedergeschlagene Wesen des Alten, den sie überhaupt nicht zu Worte 
kommen ließen. 
   „Da sieh her, Vater,“ rief Franz ihm entgegen, indem er ihm zwei 
Fünfundzwanzig-Thalerscheine vorhielt, der eine ist ächt, der andere 
unächt; nun sage selber, welches der ächte ist.“ 
   „Welches der ächte ist, weiß ich nicht,“ erwiderte der Wirth, während er 
nur einen flüchtigen Blick auf die Scheine warf, „aber so viel weiß ich, 
daß wir entdeckt und verrathen sind und auch die letzte Spur unserer 
Thätigkeit vertilgen müssen, so lange es noch Zeit ist.“ 
   „Alle Teufel!“ rief Brendel, der junge Berliner, aus, indeß Franz den 
Vater erschreckt anstarrte. „Haben sie einen unserer Unterhändler 
erwischt? Gewiß den holzköpfigen Meier.“ 
   „Nein,“ sagte der Wirth, „die Polizei weiß zum Glück noch nichts von 
unserer Arbeit, oder ich hätte vielleicht nicht einmal Gelegenheit 
bekommen, Euch zu warnen, aber von anderer Seite sind wir beobachtet 
worden.“ 
   „Von anderer Seite?“ sagte Franz erstaunt. „Das versteh’ ich nicht.“ 



   „Rosel ist hinter unser Geheimniß gekommen.“ 
   „Rosel?“ 
   „Na,“ nickte Brendel, „wenn erst ein Frauenzimmer darum weiß, wär’s 
freilich Zeit, daß wir einpackten.“ 
   „Aber wie um Gottes willen ist das möglich?“ 
   Paul Jochus erzählte den ihm in der gespanntesten Erwartung 
zuhörenden jungen Leuten die Erlebnisse der gestrigen Nacht und seine 
heutige Unterredung mit der Tochter, verschwieg ihnen auch nicht, daß 
sie die Hand des jungen Adligen ausgeschlagen habe, weil er von jetzt 
ab beim Criminalamt angestellt sei und sie vor ihrem künftigen Mann 
kein Geheimniß haben könne und wolle. 
   „Bah!“ rief Franz verächtlich, „wenn weiter Niemand darum weiß, als 
Rosel, so hat’s noch keine Gefahr. Daß die uns nicht verräth, ist sicher, 
und jetzt wahrhaftig können wir die Sache nicht aufgeben, wo wir gerade 
Alles erreicht haben, was wir wollen. Die Banknoten sind so vorzüglich 
ausgefallen, daß sie der Finanzminister selber nicht von den ächten 
unterscheiden sollte. Wir wissen jetzt, daß wir’s machen können, und 
sollen nun mit diesem Bewußtsein die Flinte in’s Korn werfen, weil meine 
eigene Schwester Mitwisserin geworden ist? Es wäre reiner Wahnsinn, 
wenn wir’s thäten.“ 
   „Du kennst die Rosel nicht,“ sagte der Vater ernst, „sie grämt und 
härmt sich schon jetzt die Seele aus dem Leibe.“ 
   „Aber sie darf uns nicht verrathen,“ rief Franz rasch, „denn sie hat 
selber die Früchte unserer Arbeit mit genossen, also Theil an dem 
Betrug genommen. Daß sie deshalb dem langweiligen Jungen, dem 
Herrn von der Haide, den Laufpaß gegeben, war das Gescheidteste, 
was sie thun konnte, und wenn sie erst erfährt, daß wir eine Dame aus 
ihr machen können, wird sie selber mit der Sache einverstanden sein.“ 
Paul Jochus schüttelte den Kopf; er kannte das Mädchen besser. 
   „Das wird sie nicht, Franz,“ sagte er entschieden, „ich glaube, sie trüge 
lieber Hunger und Kummer, als die Mitschuld an etwas Derartigem.“ 
   „Für so dumm hab’ ich sie nicht gehalten,“ sagte Franz verächtlich; 
„aber es bleibt sich gleich, wie sie darüber denkt, verrathen kann und 
darf sie uns nicht und wird es auch nicht, wenigstens nicht in der ersten 
Zeit, denn auf die Länge möchte ich selber keinem Weibermund 
vertrauen. Haben wir aber nur vierzehn Tage Zeit, so sind wir mit Allem 
fertig und brauchen nicht mehr zu arbeiten, und dann laß es unsere 
Sorge sein, uns aus dem Weg zu halten. Hier ist der Absatz der Noten in 
Masse ja doch nicht so leicht.“ 
   „Wenn wir nur unsere Werkstätte wo anders hin verlegen und sie 
glauben machen könnten, daß wir es aufgegeben haben.“ 
   „Das geht nicht,“ sagte Franz entschlossen, „und wo fänden wir wohl 
einen passenderen Platz? Indeß der ausgebrochene Stein muß heute 
Abend noch ersetzt werden, und würden wir selbst verrathen, so weißt 



Du doch, daß sie uns da unten nie erwischen könnten, denn den 
versteckten Ausgang kennt kein Mensch außer uns.“ 
   Der Wirth stand unschlüssig am Tisch und betrachtete fast unbewußt 
das ihm vorgelegte Falsificat. Es war in der That meisterhaft gearbeitet 
und er selber nicht im Stande die ächte Note von der unächten zu 
unterscheiden. Selbst das Papier ließ nichts zu wünschen übrig, und er 
zweifelte keinen Augenblick daran, daß sie von diesen Noten eine 
Masse auf den Markt werfen könnten, ehe eine Entdeckung möglich 
würde. – Und selbst dann – wer wollte wissen oder verrathen, woher es 
stammte – aber Rosel? Er konnte den Blick nicht vergessen, mit dem sie 
ihn angesehen – er konnte die Worte nicht aus dem Gedächtniß bringen 
– „was hab’ ich verschuldet, daß ich das Alles für Euch tragen muß?“ – 
und er mußte auch des Versprechens gedenken, das er ihrer sterbenden 
Mutter gegeben. 
   Sein Blick flog über das betrügerische Papier hin in’s Leere und andere 
Bilder tauchten vor ihm auf. 
   „Nun, was sagst Du, Vater?“ frug Franz triumphirend, „kann es etwas 
Vollendeteres geben? Die österreichischen Noten lassen sich mit diesen 
gar nicht vergleichen, und doch haben sie drei volle Monate gebraucht, 
bis sie nur dahinter kamen. Wär’s nicht reine Sünde einen solchen 
Vortheil aus der Hand zu geben?“ 
   Brendel hatte indessen mit untergeschlagenen Armen und 
zusammengezogenen Brauen am Fenster gestanden und hinaus 
gestarrt. Jetzt sagte er finster: 
   „Ich will Dir etwas sagen, Franz, je länger ich über die Geschichte 
nachdenke, desto weniger gefällt sie mir. Deine Schwester mag mich 
nicht leiden, so viel ist sicher – Gott weiß, aus welchem Grunde, denn 
eine so abschreckende Larve trage ich doch nicht mit mir herum – aber 
deutlich genug hat sie’s wenigstens gezeigt. Wenn sie also wirklich 
Jemanden verräth, so bin ich das, und unter den Umständen –“ 
   „Aber sie kann Dich doch nicht allein verrathen, ohne ihren Vater und 
Bruder mit preiszugeben,“ rief Franz heftig aus, „und beim ewigen Gott, 
wenn die Dirne wahnsinnig genug wäre, das zu thun –“ 
   „Sie wird Euch nicht geradezu verrathen,“ sagte Brendel finster, „aber 
es wird auf andere Weise an den Tag kommen, verlaßt Euch darauf.“ 
„Und ein Vermögen, das vor uns auf dem gedeckten Tische liegt, sollen 
wir aus reinem Muthwillen mit den Füßen von uns stoßen?“ fuhr Franz 
auf. 
   „Vielleicht doch nicht ganz,“ erwiderte Brendel; „wir wissen jetzt, wie 
die Sache gemacht wird, und haben alles Nöthige dazu; es gilt also nur 
einen anderen Schauplatz zu suchen, auf dem wir das Begonnene 
beenden können.“ 
   „Und wie wollen wir alle Instrumente und Pressen transportiren, ohne 
Verdacht zu erregen? Weißt Du noch, welche Mühe und Arbeit es uns 



gekostet hat, das Alles heimlich in die Ruine zu schaffen? und viel 
schwieriger wäre es jetzt, es von da wieder wegzubringen.“ 
   „Das weiß ich Alles und ich wollte lieber, daß die Mamsell – doch es ist 
Deine Schwester und damit abgemacht – Du kannst es mir übrigens 
nicht verdenken, daß ich lieber in Amerika oder sonst in einer hübschen 
Gegend als im Zuchthaus sitze, und das blüht uns, sobald wir erwischt 
werden.“ 
   „Das hat uns geblüht, solange wir die Arbeit begonnen,“ sagte Franz 
verächtlich, „aber sei nicht thöricht und folg’ nur dies eine Mal meinem 
Rath. Rosel hat einen Trotzkopf, ich weiß es, und ist dabei vom Vater so 
verzogen, daß sie gewöhnlich thut, was sie eben will – sonst wäre sie 
auch wahrhaftig nicht Nachts zur Ruine hinauf gegangen, aber sie ist 
auch klug genug, um zu wissen, wie weit sie gehen darf. Was sie nicht 
sagen will, behält die schon für sich. Der Vater muß jetzt mit ihr 
sprechen; er mag ihr meinetwegen versichern, wir hätten die Geschichte 
aufgegeben, brauchten aber etwa vierzehn Tage Zeit, um all’ die Spuren 
unserer früheren Arbeiten fortzuschaffen und zu vertilgen, wonach wir 
Beiden dann nach Amerika auswandern würden. Daß sie dann den 
Mund hält, darauf könnt Ihr Euch verlassen, und bis dahin sind wir mit 
Allem fertig und haben unser Schäfchen im Trockenen.“ 
   „Das könnte gehen,“ sagte Brendel nachdenkend, „und was meinen 
Sie dazu, Jochus?“ 
   „Ich glaube, der Franz hat Recht,“ nickte der Wirth, dem die Aussicht 
auf einen so raschen und reichen Gewinn zu verlockend 
entgegenwinkte, „darauf vorbereitet ist sie überdies schon, denn ich 
habe ihr ja gesagt, daß ich nur deshalb zu Dir hinüberginge, Franz, um 
Dich davon abzubringen.“ 
   „Aber glaubt Ihr auch gewiß, daß wir in vierzehn Tagen mit der ganzen 
Arbeit fertig werden?“ 
   „Sicher, vielleicht noch früher,“ nickte Brendel, „denn die Nächte 
werden jetzt von Tag zu Tag länger, und sowie ein wenig rauhes Wetter 
einsetzt, sind wir dort oben ganz sicher vor Störung.“ 
   „Gut; dabei bleibt’s!“ rief Jochus nach kurzem Besinnen, denn er hatte 
in dem Forträumen der Werkzeuge jetzt auch eine vollständige 
Entschuldigung, wenn Rosel seine Abwesenheit von daheim ja noch 
bemerken sollte, „Sind denn die Vorbereitungen soweit getroffen, daß wir 
gleich an die Arbeit gehen können?“ 
   „Daran fehlt’s nicht,“ nickte Franz, „verschaffe uns nur noch bis morgen 
Abend die hier auf dem Zettel bemerkten Gegenstände, die Du dann 
gleich mit auf die Burg hinaufbringen kannst.“ 
   „Und sollen wir uns also morgen Abend dort wieder treffen?“ frug 
Brendel, der seine Bedenken nicht vollständig abgeschüttelt zu haben 
schien. 



   „Jedenfalls,“ rief Franz, „denn Zeit dürfen wir nun auch nicht mehr 
versäumen; jede Stunde ist kostbar.“ 
   „Meinetwegen denn,“ gab Brendel seine Zustimmung, „aber so recht 
behaglich fühle ich mich nicht mehr hier, das kann ich Euch gestehen, 
und am allerliebsten versucht’ ich mein Glück an einer anderen Stelle. 
Wenn Ihr’s freilich nicht anders haben wollt, so können wir uns auch 
einmal ein paar Wochen auf eine Weiberzunge verlassen, denn ändern 
läßt sich die Sache doch nicht mehr, dann aber hält mich auch nichts 
mehr in der Nachbarschaft und ich will Gott danken, wenn ich den Rhein 
erst gesund hinter mir habe.“ 
   „Da geht unser neugebackener Actuar,“ lachte Franz, der einen Blick 
durch das mit grünem Draht verstellte Fenster geworfen hatte, „wenn der 
wüßte, was hier gebraut wird, welch’ glänzende Empfehlung könnte er 
sich damit beim Criminalamt schaffen!“ 
   „Spotte Du auch noch!“ sagte Brendel, während er neben ihn trat – 
„und wie sich der Lump spreizt, als ob er schon Justizminister wäre! 
Lauf’ Du mir nur einmal in den Weg, wenn mir die Füße erst nicht mehr 
gebunden sind!“ 
   „Der thut keinen Schaden,“ lachte Franz, „wenn sie Alle so unschuldig 
wären, könnten wir uns getrost hier häuslich niederlassen. Ueberhaupt 
dürfen wir uns über unsere Polizei nicht beklagen; sie scheint wirklich 
froh zu sein, wenn man sie nur selbst zufrieden läßt.“ 
Jochus hatte seinen Hut schon wieder genommen, um nach Hause 
zurückzukehren, aber er blieb noch in der Stube stehen und sah selbst 
dem vorübergehenden jungen Manne nach, bis dieser oben in der 
Straße verschwand. 
   „Hast Du den Zettel, Vater?“ 
   „Ja – ich werde es besorgen. Um wie viel Uhr treffen wir zusammen?“ 
  „Nicht später als neun,“ sagte Franz, „das Papier ist schon oben und wir 
können dann gleich beginnen. Also sprich mit der Rosel, sag’ ihr 
meinetwegen, wir wären zu Kreuz gekrochen und versprächen es nicht 
wieder zu thun,“ lachte er bitter vor sich hin, „es wär’ auch nur erst ein 
Versuch gewesen – na, Du wirst’s schon machen.“ 
   Paul Jochus erwiderte nichts; das Gute, was noch in ihm lebte, die 
Erinnerung an Rosel’s verstorbene Mutter, arbeitete noch in ihm, aber 
die Gier nach Geld war mächtiger und wich keinem Schatten mehr. Er 
mußte, wie er sich einredete, das Begonnene nun auch durchführen, und 
während er ohne Abschied das Haus verließ, legte er sich im Geiste 
schon die Lüge zurecht, mit der er sein eigenes Kind beschwichtigen 
wollte – nicht um sie zu beruhigen und ihr den Frieden wiederzugeben, 
sondern um seine eigenen schlechten Handlungen sicher zu stellen und 
die Entdeckung von sich abzuwenden. 
   Wie trübe verbrachte indessen die arme Rosel daheim die Zeit! Wie 
schwer, wie entsetzlich schwer war ihr das Herz heute, wo Alles gerade 



hätte so gut sein können, wo endlich ihr heißes Gebet erhört worden, wo 
der Geliebte eine feste Stellung errungen hatte und sie Beide dem Ziele 
ihrer Wünsche näher waren! Durfte sie jetzt noch daran denken, ihm 
jemals anzugehören? – Dazu hätte sich die stolze Familie vielleicht 
herbeigelassen, dem jungen Mann die Verheirathung mit einem braven, 
unbescholtenen Bürgermädchen zu gestatten. Aber hätte sie es, die 
Tochter eines Verbrechers, wagen dürfen, in das ehrbare Haus 
einzutreten, hätte sie wagen dürfen, sich Bruno’s Mutter an das Herz zu 
legen und ihr den theueren Namen zu geben, der ihre ganze Seele 
füllte? – nie! Wie eine Ausgestoßene kam sie sich selber vor, so rein von 
Schuld sie ihr eigenes Herz auch wußte, aber wenn sie auch nichts 
weiter gesündigt hatte, so war sie doch die stillschweigende Mitwisserin 
jener furchtbaren Schuld, die in ihrer Brust vergraben bleiben mußte, 
denn konnte sie den eigenen Vater – den Bruder in’s Zuchthaus liefern? 
So verbrachte sie den Abend und horchte auf jeden Schritt im Hause, ob 
der Vater noch nicht zurückkehre und wenigstens einen Trost bringe, 
daß ihre Bitten und Thränen – ja die absichtlich darin versteckte Drohung 
einer Klage, gefruchtet hätten. Noch war es ja vielleicht möglich, 
Geschehenes ungeschehen zu machen, wenigstens dem rächenden 
Gesetz gegenüber, wenn sie es auch nie aus dem eigenen Herzen 
reißen konnte. Sie wollte auch gern, o wie gern, Alles allein geduldig 
tragen, und nicht klagen und murren, wenn sie nur den Vater und Bruder 
vor dem Verderben bewahrt und einem ehrlichen Leben zurückgegeben 
hatte. 
   Endlich kam der Vater. Er wollte an ihrem Zimmer vorüber in sein 
eigenes gehen, aber sie ließ ihn nicht. Wie sie ihn draußen hörte, öffnete 
sie die Thür und sagte ängstlich: 
   „Wie ist es, Vater, warst Du drüben bei ihm?“ 
   „Ja, Kind.“ 
   „Und hast Du mit ihm gesprochen? o, komm’ herein und erzähle mir 
Alles, was er geantwortet hat.“ 
   „’s ist Alles gut, Rosel,“ sagte der Wirth, indem er zu ihr in’s Zimmer trat 
und sie auf die Stirn küßte – er mochte ihr nicht dabei in’s Auge sehen, 
„ich hab’ mit ihm geredet, er hat’s eingesehen und wir wollen jetzt unser 
Möglichstes thun, um Alles, was noch von der Sache übrig ist, aus dem 
Wege zu schaffen. Noch weiß kein Mensch davon, als Du, und soll auch 
hoffentlich nie Jemand weiter davon erfahren.“ 
   „Und der Fremde, was wird mit ihm?“ sagte Rosel und richtete sich 
rasch empor, um ihren Vater anzusehen. 
   „Er – er hat sich mit Franz gezankt,“ log der Vater, „weil er’s noch nicht 
aufgeben mochte. Als ihm der Junge aber erklärte, daß er mit der Sache 
nichts weiter zu thun haben wollte, meint’ er, dann ginge er nach 
Frankreich hinüber und versucht’s auf eigene Hand.“ 



   „Laß ihn, Vater, o laß ihn gehen,“ bat das Mädchen, „sieh, ich will 
arbeiten, daß mir das Blut unter den Nägeln vorspritzt. Ich kann arbeiten; 
ich hab’s von Jugend auf getrieben und nichts Anderes in meiner Jugend 
gelernt. Und wie gern thu’ ich’s,“ setzte sie mit wehmüthigem Lächeln 
hinzu, indem sie ihr Haupt an seine Brust lehnte, „wenn es dann nur 
ehrliches Brod ist, was wir essen. Es wird auch gehen, Vater, habe nur 
guten Muth; Du bist jetzt so gut, Du trinkst nicht mehr und stehst Deinem 
Geschäft so ordentlich vor, daß Dich alle Menschen d’rum lieb haben, 
wir müssen uns vielleicht ein Bischen einschränken, aber was thut das? 
Die Bärbel brauchen wir auch nicht mehr in der Schenkstube, sie ist ein 
gutes Mädel, aber doch lässig, und man muß ihr fast die halbe Arbeit 
noch einmal nachmachen, das kann ich auch allein verrichten, und pass’ 
einmal auf, Deine Gäste sollen sich gewiß nicht beklagen, daß sie 
langsam bedient würden.“ 
   „Meine gute Rosel,“ sagte der Vater, denn die kindliche Sorgfalt der 
Tochter stach ihm wie ein Messer in’s Herz und die Scham vor sich 
selbst trieb ihm das Blut in die Schläfe, „Du bist ein braves Kind, ganz 
wie Deine selige Mutter, so gut und fromm.“ 
   „O, denk’ recht oft an die selige Mutter, Vater,“ bat das junge Mädchen, 
sich fester an ihn schmiegend, „recht, recht oft, Du weißt ja, wie lieb sie 
Dich und mich gehabt und wie schwer ihr das Sterben wurde, weil sie 
mich zurücklassen mußte und sich so um mich sorgte; denk’ recht oft an 
sie! willst Du mir das versprechen, Vater?“ 
   „Ja, Rosel, ich will’s,“ flüsterte der Mann und wandte den Kopf ab, 
denn er fühlte, daß er jetzt ihren Blick nicht ertragen hätte. 
   „Dann wird auch noch Alles gut werden,“ lächelte das Mädchen unter 
Thränen vor, „Alles, Du selbst auch, nie von mir eine Klage hören. Das 
verspreche  i c h  Dir, Vater, und Du weißt, daß ich halte, was ich Dir 
einmal versprochen.“ 
   „Ich weiß es, Rosel – ich weiß es – Du bist so von klein auf gewesen, 
wie Deine Mutter selig – aber nun laß auch das Weinen sein, Kind. Leg’ 
Dich jetzt zu Bett und schlaf ordentlich aus, und zeig’ den Leuten morgen 
wieder ein freundlich und ruhiges Gesicht. Du glaubst gar nicht, wie sie 
heute nach Dir gefragt und sich um Dich gesorgt haben. Der alte 
Registrator war drei Mal da, um Dir für die Orangenstöcke zu danken, 
und der Stadtschreiber selber ist den Mittag eigens darum heraus 
gekommen, um sich zu erkundigen, ob Dir der Marsch gestern Abend 
nicht geschadet hätte.“ 
   „Der gute alte Mann!“ sagte Rosel leise, „ja, Vater – morgen geh’ ich 
wieder in die Wirthschaft hinunter, und sei versichert, mit recht leichtem, 
fröhlichem Herzen. Es soll mir Niemand ansehen, wie weh mir heute zu 
Muthe gewesen ist und was für eine schwere Nacht ich gehabt habe. 
Und gehst Du auch jetzt schlafen?“ 



   „Nein, ’s ist noch zu früh,“ sagte Jochus, „und ich werde noch ein 
wenig hinunter sehen, denn Bärbel allein möcht’ ich die Stube nicht 
überlassen. Also gute Nacht, Rosel; die Thür geht so oft unten, ich 
glaub’, es sind viel Leute da. Schlaf’ wohl, Kind.“ Und mit den Worten 
küßte er sie noch einmal auf die Stirn und stieg dann die Treppe hinab. 

7. Rosel. 

   Am nächsten Morgen war Rosel mit dem ersten Hahnenschrei munter. 
Sie hatte in der That nicht zu viel versprochen, denn Niemand würde ihr 
angesehen haben, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden 
getragen – was sie noch still und allein im Herzen trug. Etwaige Fragen 
nach ihrem Abenteuer suchte sie durch Scherze und Neckereien 
abzulenken, denn schon die Erinnerung an jene Nacht schnürte ihr noch 
immer mit einem unheimlichen Gefühl die Brust zusammen, und sie 
mußte sich oft Gewalt anthun, um das Niemanden merken zu lassen. 
   So vergingen acht Tage; wohl hatte sie indeß bemerkt, daß der Vater 
wieder Nachts das Haus verließ, und ihn auch selber deshalb gefragt, 
sich jedoch vollkommen mit der Antwort begnügt, die er ihr gab: es 
geschehe nur, um dem Franz zu helfen, Alles dort oben zu beseitigen, 
was später – wenn es je einmal zufällig entdeckt werden sollte – den 
geringsten Verdacht erwecken könnte. Noch glücklicher fühlte sie sich 
aber, als er hinzusetzte, jener Brendel packe nun auch schon seine 
Sachen zusammen und werde in acht oder spätestens zehn Tagen 
Hellenhof und das ganze Land verlassen, um nach Frankreich hinüber 
zu ziehen. 
   Nur den Menschen erst fort aus ihrer Nachbarschaft, aus dem Verkehr 
mit ihren nächsten Verwandten, und sie war überzeugt, daß dann noch 
Alles gut – recht gut werden konnte. Alles? Das arme Mädchen 
schüttelte traurig mit dem Kopfe. Alles konnte nicht mehr gut werden, 
denn für sich und ihr Glück sah sie keine Hoffnung. Bruno blieb ihr für 
immer verloren und schien sich auch selbst bereits in das 
Unvermeidliche gefügt zu haben, denn sie hatte ihn nicht allein seit 
jenem Morgen nicht gesehen, sondern wußte auch, daß er während der 
ganzen Zeit nicht wieder nach Wellheim herüber gekommen war, – aber 
sie dankte Gott dafür, denn es machte ihr die eigene Entsagung nur so 
viel leichter. Es war besser so; sie paßte auch nicht in die vornehme 
Familie, wenn es sich wirklich bestätigte, daß diese durch den Proceß 
ein Vermögen erworben hatte. So lange er arm gewesen, so lange sie 
die Aussicht gehabt, daß sie sich selber durch Fleiß und Arbeit im Leben 
forthelfen konnten, durfte sie den Gedanken hegen, – jetzt aber war das 
anders geworden, viel besser für ihn, und es schmerzte sie nur, wenn sie 
sich dachte, daß er sich doch wohl gar zu rasch und leicht in das 
Unvermeidliche gefunden. 



   Den einzigen Trost fand sie in der veränderten Stimmung des Vaters, 
den sie noch nie so heiter und vergnügt gesehen hatte wie jetzt. Er pfiff 
den ganzen Tag im Hause herum, und wenn sie sich manchmal allein 
mit ihm befand, streichelte er ihr die Backen und versicherte sie, er 
würde nun auch nicht mehr lange in dem langweiligen Wellheim bleiben, 
sondern bald mit ihr in eine große Stadt ziehen und ein Hotel anlegen. 
Die Preise des Landes seien, wie er hinzusetzte, so bedeutend 
gestiegen, daß er seine Weinberge jetzt äußerst vortheilhaft verkaufen 
könne, und den Zeitpunkt wolle er benutzen, denn nach einem recht 
schlechten Weinjahr sinke auch der Werth des Landes wieder, und so 
hoch wie jetzt sei er noch nie gewesen. 
   Fort von Wellheim? – im Anfang hatte der Gedanke etwas Peinliches 
für sie, sie wußte eigentlich selbst nicht weshalb, aber rasch gewöhnte 
sie sich hinein und als sie sich Alles überlegte, schien es ihr das Beste, 
daß sie weit, recht weit von hier fortzögen in ein anderes Land und auch 
die Erinnerungen, die bösen trüben Gedanken zurückließen am Rheine; 
ja sie drängte jetzt sogar selbst den Vater, diesen Zeitpunkt zu 
beschleunigen, draußen in der Welt konnte es vielleicht doch noch 
besser werden. 
   Der alte Jochus schien auch wirklich Ernst zu machen, denn er 
verkaufte schon in dieser Woche einen Theil seiner Weinberge an einen 
frisch zugezogenen Weinbauer und stand sogar mit diesem im Handel 
um Haus, Garten und Wirthsgerechtigkeit. 
   Es waren indessen fast vierzehn Tage seit jener Nacht verflossen und 
das Wetter schon recht rauh und herbstlich geworden, was den Vater 
aber nicht verhinderte, sehr häufig nach Hellenhof hinüberzugehen. 
Einmal war er sogar die Nacht dort geblieben, wie er sagte. In der 
ganzen langen Zeit hatte sie nichts von Bruno gehört und gesehen; in 
der Stadt hieß es nur, seine Mutter würde ebenfalls hinüber nach 
Hellenhof ziehen und hätte sich dort drüben ein sehr hübsches Haus mit 
einem großen Garten gemiethet; also mußten sich ihre 
Vermögensverhältnisse doch bedeutend gebessert haben, oder 
wenigstens bald Aussicht dazu vorhanden sein. 
   Eines Tages war Rosel hinaus in den Garten gegangen, um sich noch 
einen hübschen Strauß zu pflücken, ehe es einwinterte, und wollte eben 
mit ihren Blumen in das Haus zurück, um sie in Wasser zu stellen, als 
plötzlich – das Blut trat ihr wie mit Einem Schlag zum Herzen zurück – 
Bruno neben ihr stand – keinen Schritt auf dem Kies des Gartens hatte 
sie vorher gehört. 
   „Rosel,“ sagte der junge Mann herzlich, indem er ihr die Hand 
entgegenstreckte, „bist Du mir bös, daß ich Dich überrascht habe?“ 
   „Bös?“ sagte das Mädchen verwirrt, indem sich ihr Antlitz jetzt blutroth  
färbte, „bös bin ich Ihnen nicht, Herr von der Haide.“ 



   „Ihnen – Herr von der Haide?“ wiederholte der Gekommene leise und 
traurig, und das freundliche, ja glückliche Lächeln, mit dem er sie eben 
noch begrüßt, wich aus seinen Zügen. „Bin ich Dir in den wenigen 
Wochen so fremd geworden, Rosel, daß Du mich Sie und bei dem kalten 
Namen nennst?“ 
   Rosel schwieg eine kleine Weile; sie hätte gern gesprochen, aber es 
ging nicht, die Worte quollen ihr in der Kehle, und sie brachte keinen 
Laut über die Lippen. Endlich aber wurde sie ihrer Aufregung Herr und 
sagte leise: 
   „Es kann nicht anders sein, Herr von der Haide. Sie wissen es doch; 
ich habe ja auch schon Abschied von Ihnen genommen, und ich hatte 
geglaubt, Sie würden mir den Schmerz einer zweiten Begegnung 
ersparen.“ 
   „Ich begreife Dich nicht, Rosel,“ rief Bruno bewegt aus; „wie ich noch 
verzweifelnd in das Leben und vor mir nur Noth und Entbehrung sah, 
hieltest Du treu und wacker zu mir, und nichts konnte Dich irre machen.“ 
   „Noth und Entbehrung hätten uns auch nie getrennt,“ sagte das 
Mädchen scheu und fast lautlos. 
   „Aber was denn sonst, Herz?“ bat dringend der junge Mann, indem er 
ihre Hand ergriff, die sie ihm, aber nur widerstrebend ließ, „was, um 
Gotteswillen ist zwischen uns getreten, wo uns nicht einmal Noth und 
Entbehrung auseinander reißen konnten? Dein Vater war, als ich ihn das 
letzte Mal sprach, gut und freundlich gegen mich, und meine Mutter hat 
mich viel zu lieb, als daß sie, eines alten Vorurtheils wegen, das Glück 
ihres einzigen Sohnes zerstören sollte. Ich habe auch erst gestern 
wieder mit ihr über Dich gesprochen und fand zu meiner Freude, daß sie 
sich, in der Zeit meiner Abwesenheit, näher nach Dir erkundigt und von 
allen Seiten nur Gutes gehört habe. Ich begreife nicht, was geschehen 
sein kann, Dein Herz in so kurzer Zeit, ja in wenigen Stunden nur, von 
mir abzuwenden. Wie soll ich da noch Lust und Liebe zu meinem Beruf 
haben, wo mir die schönste Hoffnung, die ich daran knüpfte, in der 
Blüthe geknickt ist?“ 
   Rosel schwieg noch immer – ein schwerer Seufzer nur hob ihre Brust 
und ganz in Gedanken zupfte sie die Blätter von einigen der Blumen, die 
sie eben noch mit solcher Sorgfalt gesammelt hatte. 
   „Ich wäre auch schon lange zu Dir herüber gekommen,“ fuhr der junge 
Mann bewegt fort, „denn diese Ungewißheit ließ mich nicht ruhen noch 
rasten, aber es gab gerade in den letzten Wochen so viel auf dem 
Criminalamt zu thun, daß ich kaum zu Athem gekommen bin. Ja ich 
mußte sogar, in einem wichtigen Verbrechen, dem wir auf die Spur 
gekommen sind, mit unserem Assessor eine Reise machen, die mich 
fast acht Tage von Hellenhof entfernt hielt. Gestern zurückgekehrt, hörte 
ich zu meinem Schreck, daß Dein Vater im Begriff stehe, Haus und 
Wirthschaft zu verkaufen und ganz von Wellheim fortzuziehen, und da litt 



es mich nicht länger. Ich mußte Dich sehen, und wenn ich auch für die 
Versäumniß vielleicht die ganze Nacht zu arbeiten habe. – Ist es wahr, 
Rosel – wollt Ihr fort von hier?“ 
   „Ja,“ hauchte das Mädchen, „der Vater will wegziehen – ich weiß 
selber noch nicht wohin.“ 
   Der junge Mann schwieg und ein bitteres Gefühl zog durch sein Herz, 
während er still vor sich nieder starrte. 
   „Ich weiß nicht,“ sagte er nach einer kleinen Weile, „was mir Deine 
Liebe rauben konnte – ich bin mir selber wenigstens keiner Schuld 
bewußt, denn nicht mit einem Gedanken habe ich an Dir gesündigt. Ich 
kann mir auch gar nicht denken, was Du dabei hast, mir den Grund zu 
verschweigen, denn Du bist sonst immer so wahr und offen gegen mich 
gewesen, wie ich auch nichts auf der Welt kenne, was ich Dir 
verschweigen möchte. Aber etwas hat sich zwischen uns gelegt – Gott 
weiß es, ohne mein Verschulden – und sicherlich auch ohne Deines, 
Rosel, und nur recht, recht traurig ist es, daß dies zwei Menschen soll für 
ihr ganzes Leben unglücklich machen.“ 
   „Recht traurig,“ nickte Rosel leise vor sich hin, aber so leise, daß er 
wohl die Bewegung sah, doch die geflüsterten Worte nicht verstand. 
„So sag’ mir nur noch das Eine, Rosel,“ bat Bruno herzlich, „ich will Dich 
nicht länger quälen, denn ich sehe, daß Dir meine Gegenwart nicht mehr 
so lieb ist, wie sie es früher war – nur die eine Frage beantworte mir 
noch – giebt es kein Mittel, durch welches ich das Verlorene wieder 
gewinnen kann? Ist es so vollständig unmöglich, das Hinderniß, das ich 
nicht einmal kenne, aus dem Weg zu räumen – soll ich nicht wenigstens 
hoffen dürfen, daß noch Alles gut werden kann?“ 
   „Nein, Bruno,“ sagte das arme Mädchen tonlos und kopfschüttelnd, 
„ich habe keine Hoffnung mehr. Um das Eine nur aber bitt’ ich Dich,“ 
setzte sie fast ängstlich hinzu, als er matt ihre Hand losließ und sich von 
ihr abwandte, „wenn ich auch einmal fort bin von hier und Du mich nicht 
mehr siehst, denk’ immer und sei überzeugt, daß die Rosel gut und brav 
geblieben ist und Dich von Herzen lieb gehabt hat – willst Du mir das 
versprechen? – und Du darfst’s.“ 
   „Ich will’s Dir versprechen,“ sagte Bruno, indem er ihr noch einmal die 
Hand reichte. „Und so sollen wir jetzt wirklich Abschied für’s Leben 
nehmen?“ 
   „Für’s Leben, Bruno,“ sagte Rosel, während ihr ein paar große helle 
Thränen an den Wangen niederrollten und als Thau auf die Blumen 
fielen, die sie noch immer in der Hand hielt – „ich hätt’ Dir gern den 
Schmerz erspart, wenn es mir möglich gewesen wäre, aber Du hast’s ja 
selber so haben wollen.“ 
   „Ich kann mir’s noch immer nicht denken,“ nickte der junge Mann 
betrübt vor sich hin, „es ist mir fortwährend, als ob wir Beide in irgend 
einem schweren, entsetzlichen Traume lägen und jeden Augenblick 



daraus erwachen müßten. Und doch ist’s wahr und wirklich! So leb’ denn 
wohl, Rosel,“ fuhr er fort, indem er einen leisen, kaum fühlbaren Kuß auf 
ihre Stirn hauchte, „ich will Dir den Abschied nicht schwer machen. Ich 
geh jetzt fort zu meinem Beruf und hetze, wie die ganze letzte Woche, 
hinter Raubmördern und Falschmünzern her und liefere die Verbrecher 
den Gerichten aus. Glückliche Menschen bekomme ich nicht zu sehen, 
die ich neiden könnte, und da will ich versuchen, ob ich’s wenigstens 
vergessen mag. – Leb’ wohl, Rosel.“ 
   Rosel war’s, als ob ihr Jemand mit einer eiskalten Hand das Herz 
zusammenpresse, und hätten Bruno nicht die Augen so voller Thränen 
gestanden, so mußte er sehen, wie blaß sie plötzlich bei seiner letzten 
Rede geworden. 
   „Hinter wem hetzest Du her?“ sagte sie fast tonlos, ohne die Hand 
loszulassen, die sie noch in der ihren hielt. 
   „Hinter einer Falschmünzerbande, Rosel,“ antwortete der junge Mann, 
„von der ich vorgestern selber das Glück hatte, einen der Agenten 
einzufangen. Ich freute mich damals darüber, weil ich dachte, daß es mir 
vorwärts helfen würde.“ 
   „Und hat er gestanden?“ 
   „Noch nicht, aber wir haben trotzdem allen Grund zu vermuthen, daß 
wir das Nest hier in der Nähe finden werden. So will ich denn wieder an 
meine Arbeit gehen. Lebe wohl, Rosel, und wenn ich Dich noch um 
Eines bitten darf, so – vergiß mich nicht ganz, denk’ manchmal an den 
Bruno, der es treu und ehrlich mit Dir gemeint hat und Dich lieben wird, 
so lange er lebt.“ 
   Wie er noch einmal nach ihrer Hand griff, faßte er eine der Blumen, die 
aus dem Bouquet gefallen war; er hielt sie fest, und sich dann rasch 
abwendend, schritt er, ohne sich auch nur noch einmal umzusehen, aus 
dem Garten. 
   Rosel war, als er sie verlassen, kaum eines Gedankens fähig, mitten 
im Weg stehen geblieben; die Blumen fielen aus ihrer Hand auf den 
Boden nieder, sie merkte es gar nicht. Sie that einen Schritt vorwärts, als 
ob sie ihm nacheilen möchte; sie wollte rufen, aber sie brachte keinen 
Laut über die Lippen, und lange, lange schon war er im Gebüsch 
verschwunden und außer Hörweite, als sie erst wieder die Kraft erlangte, 
sich zu bewegen. 
   Mit dieser Kraft kehrte aber auch das Bewußtsein ihrer Lage, das 
Entsetzliche des über sie hereinbrechenden Unglücks zurück, und Bruno 
selber, der Mann, den sie mehr als ihr eigenes Leben liebte, war der 
Träger desselben. Aber sie mußte ihren Vater sprechen, mußte ihn 
warnen und mit flüchtigen Schritten eilte sie in das Haus. 
   Ihr Vater war noch nicht da und, wie ihr Bärbel sagte, nach Hellenhof 
gegangen, hatte jedoch gesagt, daß er nicht lange ausbleiben würde. 
Sie wartete und wartete in peinlicher, verzehrender Ungeduld, doch er 



kam nicht. Sollte er wieder über Nacht ausbleiben? Der Abend 
dämmerte schon, indessen sie die einzelnen Minuten gezählt, die noch 
nie so langsam geschlichen waren, Paul Jochus ließ sich nicht blicken, 
und jetzt litt es sie nicht länger in dem alten Haus, wo es ihr war, als ob 
es über ihr zusammenbrechen müsse. Sie warf Hut und Capuze über 
und eilte den weiten Weg nach Hellenhof hinaus. 
   Wohl schauderte ihr dabei, wenn sie daran dachte, daß sie auch jenem 
unheimlichen Fremden begegnen müsse, aber die Angst um den Vater 
überwog das Alles und fast athemlos erreichte sie, schon lange nach 
Dunkelwerden, das etwas abgelegene Gartenhaus, das ihr Bruder 
bewohnte. Kein Licht brannte darin, sie klopfte an die Thür, Niemand 
antwortete ihr, kein Zeichen, kein Laut verrieth, daß sich ein lebendiges 
Wesen in der Wohnung befände. 
   Wo waren sie Alle? In der Ruine? Sie hätte vor Angst und Entsetzen in 
die Kniee brechen mögen, aber es war keine Zeit, um sich irgend einer 
Schwäche hinzugeben, und noch einmal klopfte sie, stärker als vorher, 
und wartete auf Antwort. 
   Da öffnete sich in dem nächsten kleinen Haus ein Fenster, und eine 
Stimme rief von dort heraus: 
   „Da drin ist Niemand zu Haus.“ 
   „Und wo ist der Besitzer?“ frug Rosel zurück, dabei so viel als möglich 
ihre eigene Stimme verstellend. 
   „Ja, das soll Unsereins wissen,“ lautete die mürrische Antwort, „wo sich 
das liederliche Volk herumtreibt! Nach Wellheim zu Wein wahrscheinlich, 
wohin sie alle Abende gehen, die Gott werden läßt,“ und das Fenster 
wurde wieder zugeschlagen, denn die Nachtluft war kalt und 
unfreundlich. 
   „Jeden Abend!“ nur das eine Wort fand einen Wiederklang in ihrem 
Herzen. Also waren sie jeden Abend fort, und ihr Vater dann auch nicht 
in Hellenhof gewesen! Was half es ihr da, wenn sie hier ihre Rückkehr 
erwarten wollte? Mit schwankenden Schritten machte sie sich auf den 
Heimweg. 
   Wohl gab es einen Platz, wo sie fürchtete sie treffen zu können – in der 
Ruine, und als sie Hellenhof wieder verließ, war sie sich ihrer Absicht 
noch nicht klar bewußt, ob sie auch das Letzte wagen sollte, sie dort 
aufzusuchen. In flüchtiger Eile verfolgte sie ihre Bahn, und fast unbewußt 
lenkte sie, als sie die Abzweigung des Weges erreichte, ihren Fuß der 
alten Burg zu. Unten am Hügel aber verließ sie ihr Muth. Einmal ja, 
einmal hatte sie den Schrecken des alten Gemäuers getrotzt, wo sie es 
nur von den albernen Phantasiegebilden abergläubischer Thoren 
bevölkert glaubte. Jetzt stiegen entsetzlichere Bilder vor ihrer Seele auf, 
als der alte Ritter von Wildenfels mit seinem kopflosen Rumpf, Bilder, die 
ihr das innere Mark gerinnen machten; ihnen Trotz zu bieten, wagte sie 
nicht. 



   Scheu, als ob sie den ganzen Spuk des alten Schlosses auf ihren 
Fährten wüßte, floh Rosel nach der Stadt zurück, mit der freilich 
schwachen Hoffnung, den Vater dort zu finden. Er war noch nicht 
zurückgekehrt, und immer noch, als Bärbel und die anderen Dienstleute 
schon lange in ihren Betten lagen, saß sie lauschend an dem nach dem 
Garten hinaus führenden Fenster und horchte auf das geringste 
Geräusch, bis ihr die Augen endlich vor Mattigkeit und Schwäche 
zufielen. 
   Und dort im Stuhl, fröstelnd vor Kälte, denn es hatte die Nacht scharf 
gefroren, erwachte sie, als eben der erste Sonnenstrahl auf die Wipfel 
der Bäume fiel. Dabei war ihr, als ob gerade eine Thür geschlossen 
würde. Sie fuhr empor und horchte – tiefe Stille lag auf dem ganzen 
Haus. War ihr Vater zurückgekehrt? Sie lauschte auf den Gang hinaus, 
ob sie irgend ein Geräusch hören könne, aber nichts regte sich, nur die 
draußen hängende Uhr hob aus und schlug Sieben. Sie warf sich ihr 
Umschlagetuch über die Schultern und trat auf den Gang hinaus. Die 
Mädchen mußten unten sein; sie konnte Niemanden hören, und 
vorsichtig schlich sie hinüber zu ihres Vaters Thür. 
   War er daheim? Leise klopfte sie zum ersten Mal an, und als keine 
Antwort erfolgte, stärker. 
   „Wer ist da?“ antwortete die Stimme des alten Jochus. „Bist Du es, 
Carl? Ich setz’ Dir meine Stiefeln gleich hinaus.“ 
   „Ich bin’s, Vater.“ 
   „Wer?“ 
   „Ich, die Rosel.“ 
   „Die Rosel? Alle Wetter, Mädel, was thust Du denn schon auf und was 
willst Du? Warte einen Augenblick, ich muß mich erst anziehen; ich 
mache Dir gleich auf.“ 
   Rosel erwiderte nichts. Fest in ihr Tuch eingewickelt, stand sie 
draußen auf dem kalten Gang und horchte dem monotonen Ticken der 
Schwarzwälder Uhr. Es dauerte gar so lange, bis der Vater drin mit 
seinem Anzug fertig wurde. Jetzt endlich trat Jemand an die Thür, der 
Riegel wurde zurückgeschoben und Rosel stand auf der Schwelle. Fast 
unwillkürlich warf sie den Blick im innern Raum umher, vielleicht nur um 
zu sehen, ob sie allein wären, aber sie sah auch zugleich, daß das Bett 
des Vaters wohl ineinander gedrückt und die Decke zurückgeschlagen 
war, als ob es eben verlassen worden, doch das konnte sie nicht 
täuschen; das Bett war in dieser Nacht nicht berührt und der Vater 
jedenfalls erst am Morgen – vielleicht eben in diesem Augenblick – von 
seiner nächtlichen Wanderung zurückgekehrt. 
   „Aber Rosel,“ sagte Paul Jochus erstaunt, indem er sie kopfschüttelnd 
betrachtete, „Was hat Dich denn so früh aus den Federn getrieben und 
weshalb weckst Du mich so zeitig? Ist etwas vorgefallen, oder bist Du 
selber krank?“ 



   „Nein, Vater,“ sagte Rosel und es wurde ihr schwer, zu sprechen, denn 
der Athem versetzte ihr die Brust, „ich bin wohl – aber – willst Du mir 
eine Frage beantworten?“ 
   „Recht gern, Kind,“ entgegnete der Wirth, allein der Blick, der die 
Tochter dabei traf, strafte die bereitwilligen Worte Lügen, denn er flog 
scheu und mißtrauisch über sie hin; „was hast Du nur?“ 
   „Du weißt, was ich neulich mit Dir besprochen habe, Vater,“ fuhr Rosel 
fort, „wie Du mir versprochen hast, daß Du dem Franz helfen wolltest, 
Alles – dort oben – aus dem Weg zu räumen, daß das unselige Geschäft 
aufgegeben sei und jener Mensch, den uns des Himmels Zorn hierher 
gesandt, Hellenhof verlassen wolle. Ist das geschehen?“ 
   „Aber, liebes Herz,“ sagte der Vater mit einem erzwungenen Lachen, 
„um das zu fragen, hättest Du doch wohl auch noch ein paar Stunden 
warten können.“ 
   „Ist das geschehen, Vater?“ drängte die Tochter. 
   „Gewiß ist’s,“ sagte der Mann halb unwillig, „der Brendel ist freilich 
noch nicht fort; er mußte erst seinen Paß zum Visiren zum französischen 
Consul schicken, und das hat ihn etwas aufgehalten, doch morgen reist 
er ab.“ 
   „Und in der Ruine ist keine Spur jenes – jener Arbeit zurückgeblieben?“ 
   „Nein, Kind, Alles glatt und sauber.“ 
   „Gott sei Dank!“ stöhnte Rosel aus voller Brust, „so will ich denn die 
Angst auch gern umsonst getragen haben.“ 
   „Was hast Du nur, weshalb denn Angst und vor was?“ 
   „Nichts, Vater,“ sagte das Mädchen freundlich, „wenn der Franz die 
böse Sache aufgegeben hat, so ist Alles gut und es betrifft nicht uns, 
sondern fremde Menschen.“ 
   „Aber was denn, Kind?“ frug der Wirth, der sich doch nicht ganz sicher 
fühlen mochte, „so sag’ mir doch, was Du hast und um was Du besorgt 
warst?“ 
   „Um nichts, Vater, und ich danke dem Himmel, daß es um nichts war.“ 
„Aber ich bitte Dich darum.“ 
   „Ich möchte nicht gern das Vergangene berühren und Dir weh thun.“ 
   „Du hast mich nun neugierig gemacht, und ein Geheimniß ist’s doch 
nicht.“ 
   „Ich weiß es nicht, Vater, aber ich glaube es nicht. Der Bruno war 
gestern Nachmittag wieder hier im Garten –“ 
   „Hm,“ sagte der Wirth, der jetzt die Aufregung des Mädchens zu 
errathen glaubte, bedeutend beruhigt, „so – und bist Du freundlich mit 
ihm gewesen?“ 
   „Weshalb soll ich unfreundlich mit ihm sein?“ sagte Rosel traurig. „Er 
ist brav und gut und wir leiden Beide gleich viel; er wird auch nicht 
wiederkommen. Es war das letzte Mal.“ 



   „Aber was – was hat denn das mit der Ruine zu thun?“ frug der alte 
Jochus kopfschüttelnd. 
   „Er ist jetzt beim Criminalamt, Vater,“ sagte Rosel, doch leise und 
scheu, „und da – da erwähnte er zufällig, daß sie –“ 
   „Daß sie – was?“ rief Jochus rasch. 
   „Mir jagte es Anfangs, als ich es hörte, einen Schreck ein,“ sagte das 
arme Mädchen, „aber so hat das ja nichts mit uns oder mit dem Franz zu 
thun – sie sind einer Falschmünzerbande auf der Spur und Alles, um 
was ich Dich bitten wollte, ist: mach’, daß der fremde Mensch, der 
Brendel, bald von Hellenhof wegkommt, damit der Franz keine 
Gemeinschaft mehr mit ihm hält.“ 
   Jochus war todtenbleich geworden, die Kniee zitterten ihm und er sank 
wie gebrochen in einen Stuhl. 
   „Vater!“ rief Rosel erschreckt und ein furchtbarer, entsetzlicher 
Verdacht stieg in ihr auf; „Vater, um Gotteswillen, hast Du mir in Allem 
die Wahrheit gesagt?“ 
   „Was haben sie entdeckt?“ frug der Alte, der sie mit dem linken Arme 
von sich schob, mit harter, rauher Stimme, „sage mir Alles, Mädel, Du – 
Du weißt nicht, was davon abhängt.“ 
   Rosel stand vor ihm, starr und thränenlos, sie brauchte keine Frage 
mehr an ihn zu thun, in diesen angstverzerrten Zügen lag die ganze 
Schuld und Sünde des Mannes, den sie hätte lieben und verehren 
sollen, nur zu deutlich vor ihr, und mit jetzt vollkommen ruhiger, aber 
eiskalter Stimme sagte sie: 
   „Was ich weiß, ist sehr wenig: einer Falschmünzerbande will man auf 
die Spur gekommen sein, deren Hauptsitz man hier in der Nähe 
vermuthet. Einer der Hehler oder Verbreiter ist vorgestern ertappt und 
verhaftet worden. Er hatte bis jetzt noch nicht gestanden.“ 
   „Verhaftet – wo?“ 
   „Ich weiß es nicht.“ 
   „Durch wen?“ 
   „Durch Herrn von der Haide,“ sagte das Mädchen kalt. 
   „Teufel!“ knirschte der alte Mann durch die Zähne, aber jetzt war auch 
keine Zeit mehr, Rücksichten zu nehmen oder etwas zu verheimlichen, 
was, wie er recht gut wußte, sonnenklar vor dem Auge der Tochter lag, 
denn ihr Blick ließ sich nicht mehr mißverstehen. Er sprang auf, fuhr 
rasch und hastig in seinen Rock, griff nach seinem Hut und eilte, ohne 
der Tochter Lebewohl zu sagen, die Treppe hinab und durch den Garten 
hinaus auf den Weg nach Hellenhof. 
 
 
 
 



8. Die Entdeckung. 

   Paul Jochus hatte schon lange das Zimmer verlassen, und Rosel stand 
noch immer am Fenster, wohin sie getreten, um ihm durch den Garten 
nachzusehen. Wußte sie doch genau, welchen Weg er nehmen würde 
und wohin ihn seine hastigen Schritte trugen. Und wie sonderbar war ihr 
dabei zu Muthe! Sie sah Alles, was um sie her vorging, aber es schien 
gar nicht zu ihr zu gehören oder mit ihr in Verbindung zu stehen. 
   Unten im Garten, gerade unter dem Fenster lag das große, prachtvolle 
Bouquet, das sie gestern noch selber gepflückt, und sie wunderte sich 
jetzt, was da vorgegangen sein konnte, daß man Jemandem in ihrem 
Garten Blumen gestreut hätte, ohne daß sie selber davon wisse. 
Da ging Bärbel in den Garten, um vom Gemüsebeete etwas Petersilie zu 
holen. Was hatte die fremde Person, die so wunderbar in einen 
Regenbogenschein gekleidet war, in ihrem Garten zu thun? Sie wollte 
das Fenster öffnen, um ihr zuzurufen; allein sie vermochte es nicht mehr. 
Sie hob den Arm und brach dann, ehe sie nur den Fenstergriff erfassen 
konnte, lautlos und ohnmächtig, wo sie stand, zusammen. 
   Dort lag sie wohl eine Stunde lang, bis das Mädchen hinauf kam, um 
das Zimmer zu reinigen, denn die Thür stand nur angelehnt. 
   Bärbel schlug jetzt Lärm im Haus, aber Rosel kam rasch wieder zu 
sich, und es war, als ob sie gerade in dieser Betäubung der Sinne, in 
dem vollen Vergessen des Geschehenen wieder frische Kräfte 
gesammelt habe. 
   Man hatte sie auf ihr Bett getragen und wollte jetzt nach dem Doctor 
laufen; doch Rosel litt es nicht. Sie fühlte sich wieder vollkommen wohl; 
nur eine merkwürdige Schwäche sei über sie gekommen, als sie dort 
drüben im Zimmer habe aufräumen wollen. Das wäre eine Ohnmacht 
gewesen, weiter nichts und jetzt vorüber. Man sollte nur ihr Fenster ein 
wenig öffnen, daß die frische kalte Morgenluft herein käme, das würde 
ihr mehr helfen als alle Doctoren der Welt. 
   Wie stürmte indessen der sonst so ruhige Wirth, Paul Jochus, auf der 
Straße hin, die nach Hellenhof führte! Das Entsetzliche, das bis jetzt nur 
immer als Schreckbild vor seiner Seele gestanden, war geschehen – war 
endlich eingetroffen, ihre Arbeit verrathen – verrathen im letzten 
Augenblick, wo sie sich Alle am Ziel ihrer Wünsche und Hoffnungen 
sahen, und nur der eine Gedanke jagte ihn vorwärts, daß es vielleicht 
selbst jetzt noch nicht zu spät sei, dem größten Unglück, einem Ertappen 
auf frischer That, vorzubeugen. Wußte er doch recht gut, wie schwer es 
sein würde, überzeugende Beweise gegen sie beizubringen, wenn nichts 
Thatsächliches vorlag, um sie zu überführen. 
   Die Bauern, die ihm unterwegs begegneten und ihn kannten, blieben in 
der Straße stehen und sahen ihm erstaunt nach. Was hatte der Mann so 
zu laufen? War irgendwo ein Unglück geschehen? Einige riefen ihn an, 



er hörte sie gar nicht, oder achtete wenigstens nicht darauf, – aber er 
fühlte doch zuletzt, daß er sich, besonders in der Nähe der Stadt, nicht 
auffällig benehmen dürfe, und mäßigte seine Schritte. 
   Endlich hatte er die Außengebäude von Hellenhof erreicht und bog hier 
in einen Seitenweg ab, der nur zwischen Gärten hinführte und ihn, von 
wenigen Menschen gesehen, zu der Wohnung seines Sohnes bringen 
konnte. Aber dort lag Alles still; die Bewohner schliefen noch nach ihrer 
nächtlichen Arbeit, und er mußte eine ganze Weile an der Thür pochen, 
ehe er die Beiden so weit ermuntert hatte, daß sie ihm öffneten. Wie 
rasch war jedoch jede Müdigkeit vorüber, als sie die Schreckenskunde 
hörten, die er brachte! Einer ihrer Helfershelfer entdeckt und verhaftet! 
Wer und wo? Betraf es auch wirklich sie? Doch sie durften kaum daran 
zweifeln, denn durch den glücklichen Erfolg, den sie bis jetzt gehabt, 
übermüthig gemacht, waren sie leichtsinniger vorgegangen, als sie 
eigentlich gesollt. 
   Und was nun? 
   Der Gefangene – wer es auch sein mochte – hatte nach Aussage des 
Actuars noch nichts gestanden, und es war nicht wahrscheinlich, daß er 
das so rasch thun würde, denn nur durch standhaftes Leugnen konnte er 
sich vor Strafe sichern, oder diese doch jedenfalls erleichtern. Allein sie 
wußten nicht, welche Beweise gegen ihn vorlagen, und konnten das 
auch nicht erfahren, denn schon eine einfache Frage hätte den Verdacht 
auf sie lenken müssen. Wie lange Zeit blieb ihnen nun selbst, um nicht 
allein ihr Product in Sicherheit zu bringen, sondern auch jede Spur zu 
vertilgen, die einen Verdacht auf sie lenken konnte? Franz meinte, daß 
sie, was auch geschehen möge, unter jeder Bedingung die Nacht 
abwarten müßten, Brendel aber, den eine merkwürdige Unruhe erfaßt zu 
haben schien, drang darauf, auch keine Stunde länger zu versäumen 
und ohne Weiteres an die Arbeit zu gehen, zwei Mal wären sie jetzt 
gewarnt worden, das dritte Mal geschehe es nicht, und vor Abend 
gedenke er wenigstens, Hellenhof weit genug im Rücken zu haben, um 
von den Aussagen keines Menschen mehr gefährdet zu werden. 
   Sie hatten ja auch weiter nichts zu thun, als die schon fertigen und 
noch in der Ruine liegenden Pakete mit Banknoten in Sicherheit zu 
bringen und die wenigen noch unvollendeten so weit zu zerstören, daß 
ein Erkennen des Fabricats daran unmöglich wurde. Alles Andere ließen 
sie dann stehen und liegen, und wurde es wirklich aufgefunden, nun was 
that’s? Das Gericht bekam nur den Beweis in die Hände, daß dort ein 
Vergehen gegen Paragraph So und So des Strafgesetzbuches 
stattgefunden, wer es aber begangen und wo sich der jetzt befinde, 
könnte man aus den todten Werkzeugen nie errathen. 
   Franz sträubte sich noch. Er schlug vor, einen Spaziergang nach 
verschiedenen Seiten zu machen. Sie wollten sich trennen, um nicht 
zusammen gesehen zu werden, und sich dann mit der 



Abenddämmerung oder allenfalls schon Nachmittags in der Ruine 
treffen. Auf die wenigen Stunden könne es jetzt nicht ankommen, denn 
liege der geringste Verdacht gegen sie überhaupt vor, so würde man sie 
wahrlich nicht so lange unbelästigt gelassen haben, sie wären schon 
jetzt verhaftet worden. Brendel hatte indeß keine Ruhe; er drang mit 
seiner Meinung zuletzt durch, denn Paul Jochus selber fühlte sich von 
einer unsagbaren Angst überkommen, die ihm keine Ruhe ließ. Es 
wurde deshalb besprochen, gleich nach der Ruine aufzubrechen, und 
Jochus selbst sollte voranschreiten, während die beiden Compagnons 
indessen im Hause selbst Alles vernichteten, was bei einer 
Durchsuchung auch nur den geringsten Verdacht gegen sie erwecken 
oder einen solchen bestätigen könnte. Besonders hatten sie noch einige 
Probestiche verschiedener Noten im Besitz, die, als jetzt völlig werthlos, 
augenblicklich im Ofen verbrannt wurden. Ebenso vernichteten sie alle 
Papierproben, die zu Banknoten hätten benutzt werden können, und 
legten andere harmlose Arbeiten, die theils ganz, theils halb vollendet 
waren, absichtlich auf ihren Tischen aus, um einer etwaigen 
Untersuchung zu zeigen, womit sie beschäftigt wären. 
   Erst als sie das Alles beendet und sich genau überzeugt hatten, daß 
nicht das Geringste zurückgeblieben sei, was ihnen hätte gefährlich 
werden können, verließen sie das Haus, um dem vorangegangenen 
Wirth auf einem anderen Wege zu folgen, der durch die jetzt verlassenen 
Weinberge führte. Sie nahmen sich dabei vollkommen Zeit. Jedenfalls 
würden sie sich mehr beeilt haben, wenn sie die Thätigkeit gesehen 
hätten, die sich heute Morgen im Criminalamt entwickelte. 
   Noch gestern Abend hatte man bei dem in Haft genommenen 
Menschen, der durch des jungen Actuars Umsicht aufgespürt worden, 
Haussuchung gehalten und in einem Winkel seiner Schlafkammer, unter 
einem Haufen alter Zeitungen und Papiere, ein kleines, fest 
zusammengebundenes Paket neuer preußischer Fünfundzwanzigthaler-
Scheine gefunden, die augenblicklich durch einen reitenden Boten nach 
Hellenhof hinübergeschickt wurden. Die Banknoten waren aber so 
täuschend nachgeahmt, daß sie der Untersuchungsrichter nicht für 
gefälscht, sondern für gestohlen hielt und die Sache bis zur 
Geschäftsstunde ruhen ließ, weil um neun Uhr schon ein Verhör für den 
Inhaftirten angesetzt worden. Da Actuar von der Haide den Menschen, 
einen Wollhändler aus dem Nassauischen, zu verhören hatte, so ließ ihn 
sein Vorgesetzter ersuchen, um acht Uhr zu ihm zu kommen, um ihm 
das jedenfalls gestohlene Gut einzuhändigen. 
   Der junge Mann erschien und nahm die Banknoten in Empfang; jedoch 
seinerseits mit dem Verdacht, daß sie es hier weit eher mit einem 
Fälscher, als einem gemeinen Dieb zu thun hätten, ging er, noch vor 
dem Verhör, mit einer der Noten zu einem ihm befreundeten 
Kupferstecher, um dessen Meinung darüber zu hören. 



   Dieser erklärte beim ersten Anblick die Banknote ebenfalls für echt, 
holte aber doch eine alte Fünfundzwanzigthaler-Note, die er gerade 
besaß, hervor und verglich beide mit der Loupe, wonach er bald auf 
kleine, sonst fast nicht zu bemerkende Mängel aufmerksam wurde. Nach 
wenigen Minuten schon erklärte er, daß hier ein allerdings meisterhaft 
gearbeitetes Falsificat vorliege: die Note sei falsch. 
   Das Verhör sollte nicht lange dauern. Der Wollhändler, der sich in 
solcher Art durch die bei ihm gefundenen Noten überführt sah, gab nach 
kurzen Kreuzfragen die Wahrheit der Anklage zu und suchte jetzt nur 
alle Schuld von sich selber abzuwälzen. Er habe die Noten von einem 
Freund bekommen, um sie auszugeben, sagte er. 
   Und wie hieß der Freund, von dem er sie bekommen? 
   Der Mann zögerte mit der Antwort: er suchte Ausflüchte und nannte 
zuerst ein paar fremde Namen, aber es half ihm nichts. Er hatte sich 
schon zu weit verfahren, um noch zurück zu können, und gab endlich 
eine Person an, bei der das Herz des Untersuchenden stockte – Paul 
Jochus in Wellheim! 
   „Paul Jochus?“ rief der junge Actuar entsetzt aus. 
   „Der Wirth vom Burgverließ,“ bestätigte leise der Gefangene, und der 
Protokollant eilte, die wichtige Thatsache zu Papier zu bringen. 
   Einen Augenblick herrschte Todtenstille in dem weiten Verhörzimmer, 
und nur das Kritzeln der Feder zischelte, wie das Flüstern böser Geister 
in der Luft. Jetzt hatte der Protokollführer die Aussage 
niedergeschrieben und sah den Actuar an. Warum zögerte dieser, mit 
seinen Fragen fortzufahren? Warum schmiedete er das Eisen nicht, so 
lange es heiß war? Der junge Mann konnte nicht – die Zunge klebte ihm 
fast am Gaumen, und in wirren, wirbelnden Bildern jagten ihm die 
Ereignisse des vergangenen Tages an der Seele vorbei. 
   Deshalb hatte Rosel seine Hand ausgeschlagen, seine Werbung 
zurückgewiesen! Das war das entsetzliche Geheimniß, das sich 
zwischen sie gelegt, und seit jener Nacht – ja – seit jener Nacht erst, in 
der sie auf der Ruine gewesen, und dort – dort mußte sie es erfahren 
haben! 
   Endlich ermannte sich der Actuar wieder – er fühlte nur das Eine, daß 
er seine Pflicht thun müsse, was auch immer die Folgen davon sein 
mochten; er konnte und wollte sich derselben nicht entziehen. Und 
Rosel? – sie mochte um das Verbrechen gewußt haben, aber nie hatte 
sie Theil daran genommen, das fühlte er in jeder Faser seines Herzens; 
wie unglücklich sie dadurch geworden, davon war er ja selber Zeuge 
gewesen. Aber andere Gedanken jagten zugleich durch sein Hirn. Wer 
waren die Helfershelfer, die der Wirth gehabt haben mußte, denn der 
alte Jochus hatte dies Papier nie selber fabricirt – wer konnten sie 
anders sein als sein Sohn, der hier in Hellenhof ansässige Graveur, und 
jener eingewanderte Künstler – der Mensch, der es gewagt hatte, sein 



Auge zu Rosel zu erheben? Er war von seinem Stuhl aufgestanden und 
ein paar Mal im Zimmer auf- und abgegangen, dann klingelte er. Einer 
der Gerichtsdiener kam herein und er flüsterte ihm leise einige Worte zu, 
worauf der Mann das Zimmer wieder verließ. Jetzt erst setzte der Actuar 
das Verhör fort, das aber nicht mehr viel Wichtiges ergab, denn der 
Gefangene schien es für gerathener zu halten, sich so wenig als möglich 
an der Schuld betheiligt darzustellen, und wollte von keinen weiteren 
Noten wissen, die er je empfangen und verbreitet habe. Auch ob Paul 
Jochus, der Wirth, mit irgend wem in Verbindung stehe, wollte er nicht 
wissen. Er war in Wellheim gewesen, und der Wirth hatte ihm hier das 
Anerbieten gemacht. Wo der die Noten her habe, könne er nicht sagen. 
Er wollte oder konnte nichts weiter gestehen und mußte in seine Zelle 
zurückgeführt werden. 
   Es war zehn Uhr geworden, als der ausgesandte Bote zurückkehrte 
und dem Herrn Actuar meldete, die beiden Graveure Franz Jochus und 
Wilhelm Brendel seien nicht in ihrer Behausung, wohl aber wollte ein 
Weinbauer vor kaum einer halben Stunde gesehen haben, wie sie 
draußen von dem Weg nach Wellheim abgebogen und der Wildenfels-
Ruine zugeschritten wären. 
   Jetzt durfte er seinen Verdacht nicht länger zurückhalten und ließ sich 
bei seinem Vorgesetzten melden, dem er die einzelnen Thatsachen 
mittheilte, ja selbst seine Neigung zu der Tochter des Paul Jochus nicht 
verschwieg und seine Befürchtung aussprach, daß jener nächtliche 
Besuch der Ruine ihr irgend etwas verrathen haben müsse, das sie 
unglücklich und elend gemacht, denn sie sei von der Zeit an wie 
umgewandelt gewesen. 
   Der alte Criminalrichter hörte ihm aufmerksam zu und nickte nur 
manchmal leise mit dem Kopfe. 
   „Und was gedenken Sie jetzt zu thun?“ frug er, als der junge Mann 
schwieg. 
   „Ich wollte Sie bitten, einen Anderen mit der augenblicklichen 
Untersuchung der Ruine zu beauftragen; in wenigen Stunden könnte es 
zu spät sein.“ 
   „Aber es ist nicht möglich, daß die Herren schon irgend welchen 
Verdacht geschöpft haben. Sie können nicht einmal wissen, daß ihr 
Bundesgenosse eingebracht ist.“ 
   Der Actuar zögerte mit der Antwort, denn er mußte sich selber dadurch 
anklagen; er dachte dessen, was er gestern Abend mit Rosel 
gesprochen. Erst nachträglich war ihm aufgefallen, welchen Antheil sie 
gerade in dem Augenblick an einer Sache genommen, die ihr doch 
eigentlich so fern liegen mußte. Wer hätte es der Tochter verdenken 
wollen, wenn sie den Vater gewarnt, und wenn er jetzt dem Vorgesetzten 
seine Befürchtung verheimlichte, machte er sich dann nicht zum 
Mitschuldigen an dem Verbrechen? 



   Es war ein augenblicklicher Kampf zwischen Liebe und Pflicht, aber die 
Pflicht siegte, noch dazu, da er nur dadurch hoffen durfte, das ihm theure 
Mädchen von all’ jenen entsetzlichen Verbindungen zu befreien und 
dennoch für sich zu gewinnen. 
   Er erzählte dem Untersuchungsrichter sein gestriges Gespräch mit 
dem armen Mädchen und verschwieg nichts. Kaum aber hatte er 
geendet, als der alte Herr sich von seinem Stuhle erhob und rief: 
   „Sie haben Recht, Herr Actuar, und hier meine Hand, ich verstehe, 
welche Ueberwindung Ihnen das Geheimniß gekostet haben mag, und 
verspreche Ihnen auch, daß Sie mit der Sache nichts weiter zu thun 
haben sollen. Ueberlassen Sie das Andere mir und senden Sie mir nur 
augenblicklich den Herrn Assessor Schüler herüber. Mit dem werde ich 
das Weitere besprechen.“ 
   Jetzt entwickelte sich in dem alten Gebäude eine ganz merkwürdige 
Thätigkeit und es dauerte keine Viertelstunde, so wurden Leute nach 
allen Seiten ausgeschickt. 
   Drei berittene Gensd’armen trabten, so rasch ihre Pferde sie bringen 
konnten, den Weg nach Wellheim; ihnen folgten etwas langsamer drei 
andere in Begleitung einer kleinen Abtheilung Militär und mehrere 
Polizeidiener. Assessor Schüler selber mit einem jungen Prakticanten 
fuhr in einem Einspänner den nämlichen Weg. 
   Zu gleicher Zeit wurde Polizei nach dem Hause der beiden Graveure 
Jochus und Brendel gesandt, sie trafen aber noch Niemanden daheim 
und postirten sich dann, ohne Lärm zu machen, in der Nachbarschaft. 
Die Gensd’armen waren direct vor das Wirthshaus zum Burgverließ 
geritten. Rosel stand gerade in der Thür, als sie hielten, und jeder 
Blutstropfen mußte ihr Antlitz verlassen haben, denn sie sah blaß aus 
wie eine Leiche. Aber jede Schwäche war auch von ihr gewichen, denn 
seit heute Morgen wußte sie, was kommen mußte. Daß es etwas früher 
kam, als sie erwartet haben mochte, konnte sie nicht überraschen. Sie 
beantwortete die Fragen nach ihrem Vater ruhig und gefaßt; er habe 
heute Morgen das Haus verlassen und sei noch nicht zurückgekehrt; wo 
er sich aufhalte, könne sie nicht sagen, vielleicht drüben in Hellenhof, bei 
ihrem Bruder. 
   „Thun Sie Ihre Pflicht,“ sagte sie seufzend zu den Gensd’armen, die ihr 
das Bedauern aussprachen, das Haus besetzen zu müssen, „ich kann’s 
nicht hindern, und wenn ich’s könnte,“ setzte sie leise und scheu hinzu, 
„weiß ich nicht einmal, ob ich’s thäte.“ 
   Damit ging sie in ihr Zimmer hinauf, setzte sich an’s Fenster und 
starrte still und schweigend, doch mit thränenlosen Augen, nach der 
alten Ruine hinauf, deren halbverfallenen Thurm sie von dort aus 
deutlich durch die Wipfel der Büsche und Obstbäume unterscheiden 
konnte. 
 



9. Schluß. 

   Indessen verfolgten die drei Verbrecher ihre verschiedenen Bahnen, 
die sie an den Schauplatz ihrer Thätigkeit – und zwar zum letzten Mal – 
zusammenführen sollten. Anfangs hatten sie sich völlig Zeit genommen 
und Brendel selber war in einem mäßigen Schritt, doch düster brütend 
vorwärts gewandert. Aber je länger er sich seinen alten Erinnerungen 
überließ, desto mehr trieb ihn die Angst vor Entdeckung weiter und 
zuletzt eilte er in einer solchen Hast vorwärts, daß ihm Franz kaum zu 
folgen vermochte. 
   „Zum Teufel,“ rief dieser endlich ärgerlich, „was hetzest Du denn nur so 
furchtbar heute Morgen? So eilig ist die Geschichte nicht, daß wir uns 
unnöthiger Weise den Athem aus der Seele laufen sollten.“ 
   „Wir sind Thoren gewesen,“ knirschte Brendel zwischen den Zähnen 
durch, „daß wir uns so lange Zeit genommen haben, und mir hat geahnt, 
wie es noch Alles kommen würde.“ 
   „Aber was ist denn eigentlich gekommen?“ rief Franz ärgerlich. „Sie 
haben irgend Jemanden dabei ertappt, falsche Banknoten auszugeben, 
das ist Alles, und was wollen sie machen, wenn er nicht gesteht? Indeß 
wirklich den schlimmsten Fall genommen, daß er gestände, was er weiß, 
so verräth er doch unser Versteck nicht, das Niemand weiter kennt, als 
wir selber. Wie ich’s mir unterwegs überlegt habe, glaub’ ich, es wäre am 
Ende gar das Beste, wir ließen Alles dort oben ruhig, wie es steht, denn 
kein Mensch denkt an die alte Ruine, um dort Nachsuchung zu halten.“ 
   „Und Deine Schwester kennt unser Geheimniß wohl nicht?“ 
   „Du glaubst doch bei Gott nicht, daß die uns verrathen würde?“ 
   „Ich will wünschen, daß wir uns nicht vom Gegentheil überzeugen,“ 
brummte Brendel, „aber so viel weiß ich gewiß, nicht eine Viertelstunde 
vertrau’ ich länger einer Weiberzunge. Macht Ihr, was Ihr wollt, mir 
kann’s recht sein; schon heut’ Abend jedoch bin ich auf dem Weg zur 
französischen Grenze.“ 
   Franz hatte, wenn auch im ersten Augenblick durch die Nachricht 
überrascht, noch nicht so recht an eine wirkliche Entdeckung ihres 
verbrecherischen Treibens geglaubt, da sie ihm so lange und ungestraft 
gefolgt waren; durch Brendel’s Angst wurde er jetzt selber mit angstvoll. 
Die Möglichkeit eines Verraths ließ sich allerdings nicht leugnen, und 
doppelt schwer würde sie derselbe in einem Augenblicke betroffen 
haben, wo sie wirklich am Ziel ihrer Wünsche standen und ein 
bedeutendes Capital meisterhaft gefertigter Noten in ihrem Besitz 
wußten. Jedenfalls war es deshalb vorsichtig gehandelt, diese 
wenigstens in Sicherheit zu bringen, vielleicht auch gerathen, sich selber 
eine kurze Zeit aus dem Weg zu halten, bis man erst gewiß wußte, daß 
der Sturm vorübergebraust sei. Mit diesen Gedanken beschäftigt, erstieg 



er schweigend mit dem Gefährten den rauhen, buschbewachsenen 
Hügel, bis sie den Pfad erreichten, der hinaufführte. 
   Paul Jochus war noch nicht da, lange ließ er indeß nicht auf sich 
warten. Kaum hatten sie das Gewölbe betreten, als sie seinen Schritt 
und gleich darauf sein Zeichen hörten. 
   „Aber Vater, wo hast Du nur gesteckt?“ rief ihm Franz entgegen, „wir 
hatten fast noch einmal so weit als Du.“ 
   „Dann müßt Ihr gelaufen sein,“ sagte der Alte mürrisch, „ich hielt mich 
noch unterwegs auf. Wie ich kaum die Büsche erreicht hatte und ein 
Stück hinangeklettert war, bis zu der Stelle, wo früher die hölzerne Bank 
stand und von wo aus man einen Theil der Chaussee übersehen kann, 
kamen plötzlich drei Gensd’armen im scharfen Trab die Straße gen 
Wellheim hinunter geritten.“ 
   „Nun – und?“ 
   „Und?“ brummte Jochus, „ich möchte wissen, weshalb die in so 
verdammter Eile waren und wohin sie wollten.“ 
   „Hast Du’s denn nicht gesehen?“ 
   „Wie konnt’ ich? Weiter ein Stück drunten verdecken die Büsche 
wieder die Aussicht. So weit ich sie sehen konnte, hielten sie die 
Straße.“ 
   „Bah,“ sagte Franz verächtlich, „wer weiß, welchem armen 
Handwerksburschen ohne Wanderbuch sie auf der Fährte sind. Uns 
geniren sie hier nicht.“ 
   „Etwas ist aber im Wind,“ sagte Brendel finster, „und es war vielleicht 
die höchste Zeit, daß wir an die Arbeit gingen. Was fangen wir aber mit 
der Presse an? Verstecken wir sie, wie wir’s früher bestimmt?“ 
   „Gewiß,“ sagte Franz, „das Loch dazu ist ja schon lange gegraben und 
in einer halben Stunde haben wir Alles aus dem Weg.“ 
   „Und der Kasten?“ 
   „Muß mit hinein. Wir dürfen keine Spur zurücklassen. Theile nur 
indessen die Noten ab, Brendel, damit Jeder seinen Part bei sich 
verstecken kann. Du, Vater, hilf ihm und ich werde indessen das 
Grabgeschäft besorgen. Schade um die schöne Presse, sie muß hier 
total verrosten, doch es läßt sich eben nicht ändern. Fort dürfen wir sie 
unter keiner Bedingung schaffen, jetzt wenigstens noch nicht. Vielleicht 
findet sich im Winter und in den langen Nächten einmal Zeit und 
Gelegenheit dazu.“ 
   Die drei Leute gingen nun rüstig an die Arbeit, denn es galt nur noch 
die letzten Spuren zu vertilgen, durch welche sie eine Entdeckung 
fürchten durften, und dann ihren Raub in Sicherheit zu bringen, ehe 
irgend ein Verdacht auf sie fallen konnte. Die Presse wurde in eine 
schon bereit gehaltene breite Grube langsam und vorsichtig 
hineingelassen, und während sich Brendel mit dem alten Jochus daran 
machte, die schon in Pakete gesonderten Noten in drei Theile zu 



scheiden und seinen Theil, so gut das eben ging, an seinem Körper zu 
verbergen, nahm Franz das kurze, schwere Beil und schlug die Beine 
von dem eichenen Tisch ab, der ihnen bis jetzt als Arbeitstafel gedient 
und dessen Heraufschaffen ihnen früher die größte Mühe gemacht. Es 
ging das nicht ohne Lärm ab und Brendel fühlte sich zuletzt durch das 
Hämmern so beunruhigt, daß er ärgerlich ausrief: 
   „Zum Teufel auch, ich wollte, Du hättest das alte Ding hier unten ruhig 
stehen und verfaulen lassen. Und wenn sie ihn einmal fänden, was läge 
daran?“ 
   „Wenn sie den Tisch fänden, wüßten sie auch, daß noch mehr hier 
unten versteckt ist,“ sagte Franz störrisch, „aber seid Ihr denn noch nicht 
mit dem Abzählen fertig?“ 
   „Gewiß, Deine Noten stecken hier in der Ledertasche.“ 
   „Gut, dann geh’ Du indessen lieber einmal hinauf, Vater, und halte eine 
Viertelstunde Wacht; indessen machen wir die Geschichte hier fertig und 
in Ordnung. Laß Dein Paket nur so lange hier unten, es wäre ja doch 
möglich, daß ein oder der andere Fremde bei dem schönen Wetter hier 
hinaufkletterte, und sicher ist sicher.“ 
   „’s ist am Ende besser,“ sagte der Alte, „aber halte Dich dazu; wir 
haben schon eine Menge Zeit verloren und ich muß machen, daß ich 
wieder nach Wellheim komme.“ 
   Noch während er sprach, verbarg er einen Theil der Pakete, von denen 
jedes eintausend Thaler enthielt, an seinem Körper, legte dann die 
anderen unten in eine Ecke, um sie nachher mitzunehmen, und stieg 
langsam den steilen, schlüpfrigen Pfad hinauf, der in den Burghof 
hineinführte. 
   Einmal hielt er erschreckt inne, denn es war ihm fast, als ob er oben 
ein Geräusch gehört hätte, regungslos stand er und horchte, doch es 
schien Alles ruhig. Nur hohl und dumpf klangen die Schläge des Beils 
von unten herauf, mit denen Franz jetzt die Stühle zertrümmerte, um sie 
ebenfalls in die Grube zu werfen, an der Brendel schon angefangen 
hatte, sie an der einen Seite auszufüllen. Dicht daneben hatte er noch 
ein kleines, aber ziemlich tiefes Loch gegraben und in dieses den Rest 
der noch nicht vollendeten Banknoten mit dem Spaten hinabgestampft; 
dort unten mochten sie verfaulen, denn wenn sie jetzt ein Feuer 
anzündeten, so konnte sie vielleicht der aufsteigende Rauch verrathen. 
Paul Jochus hatte indessen die steilen Treppenüberreste erreicht, die 
hinauf in’s Freie führten. Es war ihm wunderbar bänglich zu Muthe und 
er scheute sich an das Tageslicht hinaufzusteigen. Warum denn? Oft 
und oft hatte er den Weg gemacht und kannte doch wahrhaftig keine 
Furcht, es war nur ein sonderbares Gefühl, das ihn beschlich, und immer 
wieder horchte er auf’s Neue. Aber da unten wurde es ihm zuletzt, als ob 
er gar keinen Athem mehr holen könne; wie Blei lag es ihm auf der 



Brust, und er kletterte jetzt rasch die Treppe hinauf, um nur erst einmal 
an die frische Luft zu kommen. 
   In das kleine Gewölbe, das Paul Jochus jetzt betrat und das dicht an 
den Burghof stieß, fiel allerdings die Sonne noch nicht herein, denn die 
einzige dort eingebrochene Thür lag nach der Nordseite, es war jedoch 
hell genug darin, um sich umsehen zu können, und er athmete hoch auf, 
als er keinen Menschen hier erblickte; war es doch fast, als ob er 
erwartet hätte, hier Jemanden zu finden. Plötzlich aber stieß er einen 
lauten Angstschrei aus, denn in dem Moment sprangen zwei 
dunkelgekleidete Gestalten durch die schmale Thür und warfen sich auf 
ihn. Jeder Flucht- und Widerstandsversuch war unmöglich, weil den 
Zweien noch Andere folgten. Soldaten sah er ebenfalls mit ihren 
blitzenden Helmen und Gewehren. Im Nu hatten sie seine Arme gefaßt 
und ihn an weiterer Flucht verhindert. 
   „Was wollt Ihr?“ schrie er absichtlich laut, „was habt Ihr vor? Seid Ihr 
Räuber und Mörder?“ 
   Das Klopfen hatte unten aufgehört, aber immer mehr Menschen 
drängten in den engen Raum. 
   „Laternen her!“ rief der Assessor Schüler, der das Ganze leitete, „hier 
ist der Eingang zu dem Versteck. Klettere einmal Einer mit einer Laterne 
voran. Ihr Uebrigen breitet Euch oben aus; ich brauche nur vier Mann mit 
mir, wir wissen nicht, ob der Bau nicht noch eine Nothröhre hat, durch 
welche die Schufte vielleicht ausfahren könnten. Vorwärts! Ihr kennt 
Eure Ordre.“ 
   Paul Jochus war ein baumstarker Mann, und in gewöhnlicher Zeit  
würden vielleicht vier Leute kaum hinreichend gewesen sein, ihn zu 
überwältigen und zu halten, jetzt konnte ihn fast ein Kind niederwerfen. 
Er war wie gebrochen, und ließ Alles mit sich geschehen, sträubte sich 
auch nicht im Geringsten, als man ihm die Hände auf dem Rücken 
zusammenschnürte und so jeden Fluchtversuch abschnitt. 
Da fielen draußen am Hügelhang rasch hintereinander zwei Schüsse, 
dann war Alles still und nicht einmal die in das Gewölbe Gestiegenen 
kehrten zurück. 
   Assessor Schüler kannte das alte Nest, in dem er sich schon als 
Knabe herumgetummelt, ziemlich genau. Er wußte auch, daß es 
unterwölbt sei, und war schon als Kind, wo man den Platz noch häufiger 
besuchte, überall darin umhergekrochen. Lagen auch lange Jahre 
dazwischen, so erinnerte er sich doch des Terrains noch deutlich genug 
und traf danach seine Vorsichtsmaßregeln. Es schien ihm nämlich nicht 
unwahrscheinlich, daß die Verbrecher, wenn sie sich wirklich dort oben 
sollten eingenistet haben, auch schlau genug gewesen wären, irgend 
einen ihnen durch die verschiedenen Gänge gebotenen Vortheil zu 
benutzen; wohin diese auszweigten, wußte er freilich nicht. 



   Er begnügte sich indeß auch nicht damit, bloß die Burg selber 
geräuschlos zu ersteigen und zu besetzen, sondern er ließ den ganzen 
oberen Hügel, auf welchem sie stand, richtig bestellen, wie bei einer 
Treibjagd, so daß Soldaten mit scharfgeladenen Gewehren immer etwa 
vierzig Schritt von einander an kleine Lichtungen oder Pfade postirt und 
einander noch in Sicht waren. Erst als er sich in dieser Hinsicht so viel 
wie möglich gesichert wußte, folgte er selber den vorangeschickten 
Polizeidienern und erhielt von diesen schon an der steinernen Treppe 
die Meldung, daß man einen kellerartigen Eingang, der nach unten 
führe, entdeckt habe und dort unten ein dumpfes Klopfen hören könne. 
Nachdem man sich nun rasch überzeugt hatte, daß dies wirklich der 
einzige sichtbare Weg sei, der oben von der Burg aus in das Innere 
führe, wurde derselbe besetzt und der Assessor machte sich gerade 
selber bereit hinabzusteigen, als sie den Wirth langsam heraufkommen 
hörten. Seine Gefangennahme erfolgte dann, wie vorher beschrieben, 
und Assessor Schüler säumte nun keinen Augenblick, um das Nest da 
unten selbst auszustöbern. 
   Das hämmernde Geräusch hatte gleich nach dem ersten Angstschrei 
des Gefangenen aufgehört. Todtenstille herrschte und die matt 
brennenden Laternen warfen ein unheimliches Licht auf den schmalen, 
düsteren Gang, aber unaufhaltsam und so rasch es der schlüpfrige 
Boden erlaubte, drangen sie vor, als sie sich plötzlich an einem Loch 
sahen, in das weder Leiter noch Treppe hinabführte und dessen Tiefe 
sie auch in der Dunkelheit nicht erkennen konnten. Die Leute wußten 
sich aber zu helfen, denn daß sie auf dem richtigen Pfad seien, 
bewiesen die dem weichen Boden hier eingedrückten vielen Fußspuren. 
Einer der Polizeidiener knüpfte rasch ein mitgenommenes Seil an die 
Laterne und ließ sie in das Loch hinab, wonach sich dann bald 
herausstellte, daß es kaum zehn Fuß tief sei und unten weichen Boden 
habe. Wahrscheinlich hatte hier eine Leiter gelehnt, die bei dem ersten 
Alarm von den unten Befindlichen weggezogen worden, um den 
Verfolgern den Weg abzuschneiden. 
   Da hörten sie draußen die Schüsse. 
    „Ob ich’s mir nicht gedacht habe,“ brummte der Assessor. „Vorwärts, 
Leute, wir müssen hinunter. Wer springt dort zuerst hinab?“ 
Einer der jüngsten Polizeidiener ließ sich nicht lange bitten, denn auch 
sein Geschäft war Jagd und was thut ein Jäger nicht, um dem verfolgten 
Wilde beizukommen? Er hob sich die Laterne ein wenig aus dem Weg 
und war mit Einem Satz unten. 
   „Geh’ ein kleines Stück vor, ob Du keine Leiter findest.“ 
   „Hier liegt sie schon!“ rief der Mann, der mit der aufgenommenen 
Laterne nach vorn geleuchtet hatte. 
   „Her damit! Bravo, mein Bursch, das war gut gemacht, und nun 
hinunter mit Euch, Ihr Leute!“ 



Rasch ging es immer nicht, denn es war nachtdunkel dort unten, aber sie 
schienen hier auch den tiefsten Platz des Gewölbes erreicht zu haben. 
Ein schmaler Gang bog links ab und wenige Schritte weiter fanden sie 
sich in dem Gewölbe, das Paul Jochus vor noch nicht langer Zeit 
verlassen hatte und wo seine beiden Helfershelfer zurückgeblieben 
waren. Von diesen ließ sich jedoch nirgend mehr eine Spur erkennen. 
Die halb zugeworfene Grube fanden sie, mit dem Werkzeug noch 
daneben, doch kein menschliches Wesen, und erst als Assessor Schüler 
selber die Laterne nahm und an den Wänden rings herumleuchtete, 
entdeckte er eine kleine Oeffnung, durch welche eben gebückt ein Mann 
kriechen konnte. Dort waren sie jedenfalls hinaus; ohne weiteres Zögern 
folgte er nach. 
   Die rings um den Hügel postirten Soldaten hatten indessen ihre Plätze 
mit dem Gefühl eines Jägers behauptet, der mitten im Wald angestellt 
ist, ohne zu wissen, von welcher Seite das Treiben kommt. Sie drehten, 
das Gewehr in Anschlag, den Kopf bald nach der, bald nach jener Seite 
und fuhren fast erschreckt zusammen, wenn ein Eichhörnchen von 
Zweig zu Zweig sprang oder eine Maus im Laub raschelte, ja begriffen 
zuletzt nicht recht, was sie hier draußen eigentlich sollten, denn 
befanden sich die Verbrecher wirklich in der Ruine und wußten sie einen 
geheimen Weg zur Flucht, so würden sie doch nie in dieses Dickicht 
hineingekrochen sein. Allerdings kam es ihnen so vor, als ob sie 
irgendwo ein dumpfes Klopfen hörten, aber woher das tönte, ließ sich 
nicht bestimmen, und es konnte ebensogut von irgend einem Holzfäller 
herrühren, der weit im Walde drin an einem Baum hackte. Bald schwieg 
auch das und Todtenstille lag im Wald. 
   Der eine Soldat, ein Jägerbursch aus dem Spessart, stand etwa zehn 
Schritt über einer schmalen Felsplatte, wo er eine kleine, mit 
Heidelbeerbüschen überwachsene Lichtung unter sich hatte. Da, horch! 
was war das? Ein Fuchs, der vielleicht hier seinen Bau hatte und den 
schönen Morgen zu einem Spaziergange benutzen wollte? Unbewußt 
fast machte er sich schußfertig. Da wurde Moos bei Seite geworfen, das 
konnte ja doch kein Fuchs sein. Das Herz schlug ihm wie ein 
Schmiedehammer in der Brust. Jetzt arbeitete sich eine dunkle Gestalt 
unter dem Felsen vor – das war ein Mensch und mit zwei Sätzen stand 
der Jäger unten auf der Platte. 
   „Halt oder ich schieße!“ schrie er und suchte sich festzustellen, allein 
der Flüchtige hielt nicht. Im Nu hatte er den freien Boden erreicht und 
wie ein flüchtiger Hirsch setzte er mitten in das Dickicht hinein. Er war 
aber an den richtigen Mann gekommen, denn der gelernte Jäger 
brauchte nicht lange, um wieder einen festen Stand zu bekommen, und 
ehe der Fliehende das schützende Dickicht erreichen konnte, fiel sein 
Schuß, bei dem der Getroffene in den Busch hineinschlug. Fast zugleich 
feuerte auch der ihm nächststehende Soldat, durch den Ruf 



aufmerksam, nach der Gestalt, die er ebenfalls durch die Büsche 
erkennen konnte, und von allen Seiten flogen die dort postirten Soldaten 
jetzt herbei, um Theil an der Verfolgung zu nehmen. Sie hatten aber 
leichte Arbeit, denn während zwei hinuntersprangen, um den 
Verwundeten aufzunehmen, bewegte sich das überhängende Moos und 
Gestrüpp noch einmal und ein bleiches, zitterndes Menschenbild kam 
daraus vorgekrochen, das nicht mehr den geringsten Widerstand 
leistete. 
   Es war Franz. Hinter sich die Verfolger, der Vater gefangen, der 
Freund erschossen, der Platz von Soldaten umstellt, auf den sie ihre 
letzte Hoffnung gesetzt, was hätte da noch ein verzweifelter 
Fluchtversuch genützt? Er war verloren und ergab sich, vollständig 
gebrochen, in sein Schicksal. 
   Der Verlauf des Processes nahm das allgemeine Interesse des 
Publicums in Anspruch, die Beweise waren jedoch zu klar, als daß auch 
nur einer der Gefangenen hätte wagen dürfen, zu leugnen. Nicht allein 
der ganze Vorrath gefälschter Noten war aufgefunden worden, sondern 
auch die Presse, die zu der Arbeit gedient. Das Urtheil für Paul Jochus 
und seinen Sohn lautete auf acht Jahre Zuchthaus. 
   Anders war es mit Brendel, der einen Kugelschuß in den Schenkel 
bekommen hatte und wochenlang lag, ehe er transportirt werden konnte. 
Man erkannte in ihm während der Untersuchung einen schwereren, lang 
verfolgten Verbrecher, der einst in der unmittelbaren Nähe von Berlin 
einen frechen Raubmord verübt, und auf Requisition des dortigen 
Gerichts wurde er dahin abgeliefert. 
   Einer der Inhaftirten aber entzog sich der Strafe. Am fünften Tag der 
Untersuchung fand man Paul Jochus in seinem Gefängniß erhängt. Er 
hatte sich mit seinem Taschentuch an dem eisernen Gitter seines etwas 
hochgelegenen Fensters erdrosselt. 
   Das Weinhaus zum Burgverließ war mittlerweile von den Gerichten in 
Beschlag genommen worden und Rosel zu ihrem Pathen, dem alten 
Registrator, gezogen. 
   Dorthin kam Bruno von der Haide, um sie aufzusuchen. Das 
Verbrechen des Vaters hatte die Liebe zu dem Mädchen nicht ertödten 
können, ja sie wuchs mit dem Unglück, das sie betroffen, aber er sah sie 
nicht wieder. Zweimal war er dort und zweimal ließ sie ihm sagen, daß 
sie ihn nicht sprechen könne. Als er zum dritten Mal kam, fand er einen 
Brief von ihr vor, in dem sie mit herzlichen Worten den letzten Abschied 
von ihm nahm. 
   Sie hatte sich in die Gesellschaft der Barmherzigen Schwestern 
aufnehmen lassen und war nach Lima in Peru gegangen. 
 

 



Erklärung. 
1867, Nr. 4, S. 64  

 

   Herr Fr. Gerhard, Buchhändler in New-York, welcher seit längeren 
Jahren eine amerikanische Imitation der Gartenlaube herausgiebt und 
darin uns deutsche Schriftsteller auf das unbarmherzigste plündert, hat 
die kindliche Unbefangenheit, in seinem letzten Circular folgenden Satz 
zu bringen: 
   „Auch mag das wohl ein klein wenig Gewicht für mich in die Wage 
legen, daß ich seit Jahren r e d l i c h bestrebt gewesen bin, hier 
deutsche Literatur zu verbreiten und deutschen Sinn und deutsche Sitte 
zu fördern.“ 
   Ich weiß nicht, ob Herr Gerhard damit der deutschen Literatur wie 
deutschen Sitte förderlich ist, daß er deutsche Autoren bestiehlt. Soviel 
aber bleibt gewiß, daß mein neuer Roman „Eine Mutter“, den Herr 
Gerhard für seinen neuen Jahrgang anzeigt, wider meinen Willen und 
natürlich auch nicht honorirt die Spalten seiner Zeitung füllen wird, und 
da wir deutschen Schriftsteller recht- und schutzlos den transatlantischen 
Verlegern preisgegeben sind, so bleibt uns nichts weiter übrig, als ein 
solches Verfahren öffentlich zu rügen und dorthin zu stellen, wohin es 
gehört – an den Pranger. 
Dresden, den 2. Januar 1867. 

Fr. Gerstäcker. 
 
 

 
 
 

Warnung für Auswanderer. 
1868, Nr. 31, S. 496, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   In der Kölnischen Zeitung vom 2. Juli lese ich, daß die chilenische 
Regierung mit einem Hamburger Hause einen Contract über schweizer, 
tiroler und deutsche Colonisten abgeschlossen habe. Die Auswanderer 
müssen gute, vom chilenischen Consul in Hamburg visirte Zeugnisse 
besitzen, werden auf Kosten der Regierung nach Hamburger Reglement 
als Zwischendeckspassagiere und bei ihrer Ankunft an Ort und Stelle 
nach – A r a u c o gesandt, wo ihnen nach den gesetzlichen 
Bestimmungen Land angewiesen wird. Der Contract erstreckt sich über 
vier Jahre und sind nach demselben im ersten Jahre einhundert, im 
zweiten zweihundert, im dritten dreihundert und im Vierten vierhundert 
Familien zuzulassen. 

http://de.wikisource.org/wiki/New_York
http://de.wikisource.org/wiki/Amerika


   Arauco ist ein fruchtbares und gesundes Land und die chilenische 
Regierung die anständigste und zuverlässigste von allen 
südamerikanischen Republiken, aber – die Sache hat einen Haken, und 
ich möchte wirklichen Familien mit Frauen und Kindern wohlmeinend 
rathen, sich eine Auswanderung nach Arauco gerade s e h r zu 
überlegen, ehe sie die Ihrigen vielleicht in eine hier gar nicht geahnte 
Gefahr bringen. Arauco ist jenes schöne und weitausgedehnte Gebiet, 
das etwa zwischen dem einundvierzigsten und dem dreiundvierzigsten 
Grad südl. Breite in Chile liegt und noch bis vor kurzer Zeit die 
chilenische Republik – als unabhängiges indianisches Gebiet – in zwei 
Theile schied. 
   Die Araucaner sind noch vollblütige unvermischte Indianer und dabei 
ein kriegerischer tapferer Stamm, den es die chilenische Regierung – bis 
vor ganz Kurzem – unmöglich fand zu unterjochen. Verschiedene Kriege 
wurden geführt, die chilenischen Soldaten zogen aber stets den 
Kürzeren und in Arauco herrschten deshalb eigene, von den Indianern 
allein gegebene Gesetze, nach denen ein Weißer nicht einmal ihr Land 
betreten durfte, ohne bei ihnen Erlaubniß einzuholen. Das hat sich jetzt 
geändert. Das Militärwesen in Chile wurde – meist auf französischem 
Fuß – verbessert. Die Artillerie bildete sich vorzüglich aus, und vor noch 
nicht langen Jahren, nach einigen indianischer Seits verübten 
Viehdiebstählen und sonstigen Grenzbelästigungen, fielen sie in 
Araucanien ein und schlugen die Araucaner in die Flucht. 
   Aber selbst damals konnten sie sich nicht im Lande halten, sondern 
zogen sich wieder in ihre eigenen Grenzen zurück. Die Araucaner hielten 
aber keine Ruhe; eine neue Züchtigung wurde nöthig, und soviel ich 
weiß, hat die chilenische Regierung jetzt das ganze Land im Besitz, für 
das sie sich natürlich keine bessere Einwanderung wünschen könnte, als 
eben eine deutsche. Gerade die Deutschen aber, so vortreffliche 
Colonisten es sein mögen, sind am wenigsten geeignet, den 
Grenzschutz gegen einen unruhigen Volksstamm zu bilden, oder gar in 
dessen Mitte den Acker zu bauen. Der Deutsche ist ruhiger, 
friedliebender Natur und langsam in seinen Bewegungen; er wäre bei 
indianischen Ueberfällen den meisten Gefahren ausgesetzt. Und selbst 
angenommen, daß keine Ueberfälle mehr zu fürchten wären, was ich 
aber keineswegs behaupten will, kann es gar nicht ausbleiben, daß sie 
sich steten Belästigungen und Viehdiebstählen ausgesetzt sehen und 
die Ansiedler selbst auf Jahre hinaus noch immer für ihre Familien in 
Sorge zu leben haben würden. 
   Besonders der Mädchenraub ist von diesen mit den Penchuenchen 
eng verwandten Stämmen getrieben worden, und welche Hülfe kann den 
Einwanderern selbst die chilenische Militärmacht bieten, wenn sich die 
Räuber über die Cordilleren flüchten? Eine Auswanderung nach Chile, 
insofern der Deutsche unbedingt auswandern w i l l, werde ich immer 



befürworten. Chile ist ein reiches und gesundes Land und der Deutsche 
dort geachtet und gern gesehen, aber wohlmeinend möchte ich meine 
Landsleute warnen, sich in das erst eroberte indianische Gebiet von 
Arauco, so schön und fruchtbar das Land selber sein mag, vorschieben 
zu lassen. 
   Man hat in neuester Zeit überhaupt mehrfach gesucht, gerade 
Deutsche zu Ausfüllseln zu gebrauchen, und eifrige Versuche sind 
ebenfalls gemacht worden, sie nach dem Süden der Vereinigten Staaten 
zu locken, wo sie die verlorenen Sclaven ersetzen sollen. Die f r e i e 
Ueberfahrt hat dabei für den Unbemittelten etwas außerordentlich 
Verführerisches, und er denkt sich gewöhnlich: „Wenn ich nur erst 
einmal drüben in Amerika bin, dann ist Alles gut.“ Aber wie furchtbar 
sieht er sich oft dabei getäuscht und wie manche Familie hat sich nicht 
allein dadurch in’s Elend gestürzt, sondern auch ihre einzelnen Glieder 
hinsterben und verkommen sehen! 
   Wieder und wieder hat man sie allerdings gewarnt, allein immer wieder 
treten neue Speculanten auf, welche Deutsche in ihr Netz zu locken 
suchen, und das hier Gesagte kann deshalb gar nicht zu oft wiederholt 
werden. Das Gefährlichste für die deutschen Auswanderer sind die in 
Deutschland unterzeichneten Contracte, die dem Auswanderer selber 
gewöhnlich Hand und Fuß binden, während sie den Agenten freie Hand 
lassen. Es ist dabei unglaublich, mit welchem Leichtsinn solche Leute, 
denen Amerika einmal im Kopfe steckt, derartige Schriftstücke 
unterzeichnen. 
   Ich habe einen Contract in meinen Händen, welcher, ebenfalls von 
Hamburg ausgegangen, von sämmtlichen Auswanderern ohne Weiteres 
unterschrieben wurde und trotzdem die Leute den überseeischen 
Plantagenbesitzern dergestalt in die Hände gab, daß sie nicht allein wie 
Sclaven verwendet werden konnten, sondern auch nicht die geringste 
Controle in Händen behielten, selber zu überwachen, w a n n ihre 
Arbeitszeit, mit der sie ihre Passage bezahlen sollten, zu Ende sei. 
   Das ist hier bei dieser chilenischen Auswanderung allerdings n i c h t 
der Fall. Die chilenische Regierung verlangt von den deutschen 
Einwanderern keine Arbeit für  s i c h, sondern nur die Besiedelung eines 
leerstehenden und ihr dadurch unbequemen Terrains. Sie will 
Araucanien so rasch wie möglich dicht besiedeln, um den Indianern die 
Möglichkeit zu nehmen, sich wieder darin fest zu setzen. Aber gerade 
dagegen möchte ich meine deutschen Landsleute warnen, denn vor 
allen Dingen verlangen sie doch persönliche Sicherheit, besonders für 
ihre Familien, und die kann ihnen bis jetzt noch, m e i n e r Meinung 
nach, Araucanien nicht bieten. 

 
 
 



Amerikanische Schlaf-Waggons. 

1868, Nr. 33, S. 519–521 

 

   Die Amerikaner sind uns in vielen Stücken, besonders was die 
Bequemlichkeit des Reisens betrifft, weit voraus, und das zeigt sich 
namentlich an ihren ganz vortrefflichen Schlafwaggons auf den 
Eisenbahnen, einer der wohlthätigsten Erfindungen der Neuzeit, zumal 
für die ungeheueren Strecken, welche die Züge dort durchfliegen. Doch 
selbst für uns wäre es angenehm und nützlich, wenn diese Schlafwagen 
eingeführt würden, und da ich mir wenigstens, ehe ich sie selber 
benutzte, nie ein rechtes Bild von ihnen machen konnte, so glaube ich, 
daß es den Leser vielleicht interessiren wird, eine kurze Beschreibung 
von denselben zu erhalten. Ich muß vorausschicken, daß sämmtliche 
Waggons auf den amerikanischen Bahnen ziemlich genau so 
eingerichtet sind, wie wir sie auf den würtembergischen Zügen finden, d. 
h. mit Doppelsitzen an beiden Seiten, während ein offener Gang 
zwischen diesen hinläuft und es den Reisenden ermöglicht, von einem 
Wagen in den andern hinüberzugehen und Freunde oder Bekannte 
aufzusuchen. Jeder Waggon hat dabei sein Cabinet. 
   Das  non  plus  ultra  aller  Bequemlichkeit  sind  aber  die S c h l a f-  
w a g e n; dabei sind sie mit großer Eleganz, als Salonwagen, gebaut. 
Sowie man die Absicht hat, die Nacht durch zu fahren und einen solchen 
Waggon zu benützen, der fast immer hinten angehangen und schon von 
außen leicht kenntlich, auch mit der gehörigen Devise versehen ist, so 
steigt man gleich in denselben ein und nimmt sich einen Sitz. Der 
Schlafwagen ist höher als die übrigen, reich mit Farben und Gold bemalt, 
oben mit Fenstern ausgestattet und mit gewissermaßen etwas 
gewölbten Seitenwänden. Die Sitze sind weich und elegant gepolstert 
und vorn ist ebenfalls noch ein kleines Waschcabinet, mit einem großen 
Blechgefäß und Hahn daran und darunter ein Marmorwaschbecken, 
neben welchem Seife, Kamm und Bürste liegen, während reine 
Handtücher ebenfalls dabei hängen; rechts in der Ecke steht ein anderer 
Behälter mit Wasser zum beliebigen Gebrauch. 
   Ueber Tag verräth übrigens nichts weiter den Schlafwagen; man sieht 
keine Spur von Betten oder Vorhängen und begreift eigentlich nicht 
recht, wie man sich hier bequem ausstrecken können und ein wirkliches 
Bett hergestellt bekommen soll. Indessen fragt ein für diesen Wagen 
eigens bestimmter Beamter bei den Reisenden an, ob sie für die Nacht 
ein „bunk“ oder Bett benutzen wollen. Wer das verneint, kann in den Fall 
kommen, daß man ihn – besonders wenn der Schlafwaggon sehr 
besetzt ist – höflich ersucht, seinen Sitz in einem der übrigen Wagen 
erster Classe zu nehmen. Ist der Waggon nicht sehr gefüllt, so wird man 



ihn unbelästigt lassen, denn es geschieht nur, um später Verwirrung zu 
vermeiden. 
   Solche, die ein Bett wünschen, erhalten eine Marke oder ein 
besonderes Billet und zahlen dafür, wenn sie ein Doppel- oder 
zweischläfriges Bett benutzen wollen, anderthalb Dollar Papiergeld. Sind 
zwei Bekannte zusammen, die sich wegen Ueberfüllung des Wagens für 
die Nacht zusammenbetten wollen, so zahlen sie ebenfalls nicht mehr, 
also nur drei Viertel Dollar die Person. Auf dem Billet steht die Nummer 
des erworbenen Lagers, und die mit diesen Fahrten Vertrauten suchen 
sich stets gleich beim Eintritt in den Waggon einen Platz zu sichern, 
damit sie ein  u n t e r e s Bett erhalten. Die oberen sind allerdings 
ebenso bequem zum Schlafen, aber man kommt nicht bequem hinein, 
und Damen können sie überhaupt nicht benutzen. 
   Jetzt bricht der Abend an, der Salonbeamte meldet, daß der Zug 
alsbald auf zwanzig Minuten an der nächsten Station halten werde, um 
den Reisenden Gelegenheit zu geben, dort ihr Abendbrod zu verzehren. 
Jetzt pfeift die Locomotive, die Wagen werden eingebremst, und gleich 
darauf erhebt sich dicht davor ein Heidenlärm. Es befinden sich dort 
nämlich zwei Oppositions-Restaurationen dicht nebeneinander, und 
während der Besitzer der einen einen großen chinesischen Gong aus 
Leibeskräften bearbeitet, daß die ganze Luft von den Schlägen dröhnt, 
bläst sein Nachbar mit kaum geringerer Kraft ein altes Horn, welche 
Musik dann andeuten soll, daß eine vortreffliche Mahlzeit in den 
geöffneten und erleuchteten Räumen für die Reisenden bereit steht. 
   Hat man nun, gewöhnlich ziemlich mittelmäßig und je nach der 
Gegend, in der man sich befindet, manchmal für drei Viertel, manchmal 
bis fünf Viertel Dollar, zu Nacht gegessen, so steht der Wirth an der 
Thür, kleine Papierscheine zum Wechseln schon in der Hand, und Jeder, 
der das Zimmer verläßt, muß seine Mahlzeit zahlen. Wie viel oder wie 
wenig er von den auf dem Tisch befindlichen Speisen benutzt, wie viel 
Tassen Kaffee er dazu getrunken hat, bleibt sich völlig gleich. 
   Sowie wir aber den Waggon wieder besteigen, sehen wir schon, daß 
indessen eine Aenderung damit vorgegangen ist. Der Aufseher ist 
allerdings ebenfalls drüben zum Essen gewesen, allein er macht das 
sehr rasch ab, denn er benutzt gern die Zeit, wo sich die Passagiere 
entfernt haben, um wenigstens einige Betten herzurichten und so einen 
Anfang damit zu haben. Die Besitzer derselben bekommt er jedenfalls 
aus dem Wege. 
   Jetzt enthüllen sich uns auch die Geheimnisse des Schlafwagens, und 
ich muß gestehen, daß es kaum etwas Einfacheres und doch diesem 
Zweck besser Entsprechendes auf der Welt geben kann. 
   Die gewöhnlichen sich gegenüber stehenden Sitze, die so weit von 
einander entfernt angebracht sind, daß sich ein ziemlich großer Mann 
bequem zwischen ihnen ausstrecken kann, werden emporgehoben, 



einige Stützen ausgeschoben und dann andere ähnliche Sitzkissen 
derart dazwischen geschoben, daß sie jetzt eine vollständige Matratze 
bilden. Aber das ist nur die Unterlage. Nun öffnet der Mann oben über 
den Sitzen das, was wir für die schräg zulaufende Wand hielten und was 
sich jetzt als ein großer, wenigstens langer Bettschrank zeigt, der breite 
Matratzen, Kopfkissen, Decken und frisches Leinenzeug für zwei große 
Doppelbetten enthält. Diese werden zuerst auf das untere Bett gelegt, 
und die Klappe schließt sich dann wieder; zugleich entwickeln sich aus 
der Seitenwand bis dahin vollkommen verdeckte Stützen, die das obere 
Bett halten sollen, eine kurze Brettwand wird vorgezogen – man begreift 
gar nicht recht, woher sie kommt – damit die Fuß an Fuß stehenden 
Betten ebenfalls von einander geschieden werden, und jetzt sind im 
Handumdrehen zwei so bequeme und reinlich überzogene Lagerstätten 
hergerichtet, wie sie sich selbst der verwöhnteste Mensch nur wünschen 
kann. 
   Das genügt aber noch nicht. Der Waggon, der eine ganze Menge 
geheimer Schubfächer haben muß, denn er ist völlig unabhängig von 
den übrigen, bringt auch noch große Messingstangen mit schweren 
rothwollenen und eleganten Gardinen zum Vorschein, die so geschickt 
geordnet werden, daß sie immer eine Abtheilung, oberes und unteres 
Belt, von den anderen scheiden und dadurch einen verhangenen Gang 
in der Mitte herstellen, von dem man weder nach rechts noch links in 
eines der Betten hineinsehen kann. 
   Amerikanische Ladies sind gewöhnlich etwas überprüde, und es mag 
vielleicht auch anfangs Mühe gekostet haben, sie in einen solchen doch 
immer allgemeinen Schlafsalon zu bringen. Es ist aber hier wahrlich jede 
Rücksicht genommen, die sich in dem engen Raume eines 
Eisenbahnwaggons nur möglicherweise nehmen läßt, und nach und 
nach scheinen sie sich doch der Nothwendigkeit gefügt zu haben, denn 
jetzt benutzen sie diese große Annehmlichkeit für eine längere Tour fast 
so zahlreich, wie die Herren selber. 
   Diese Betten bleiben aufgeschlagen, bis die Passagiere Morgens zum 
Frühstück gehen, was gewöhnlich etwa zwischen sechs und sieben Uhr 
geschieht; dann wird rasch Alles wieder fortgepackt. 
   Reisenden in einem solchen Waggon möchte ich aber die 
wohlmeinende Warnung geben, daß sie sich, ehe sie Morgens den 
Waggon verlassen, genau erkundigen, ob der Schlafwagen mitgeht oder 
an der Frühstückstation abgehangen wird. Gewöhnlich ist das Letztere 
der Fall, und dann kann es geschehen daß die Reisenden, wenn sie, 
vom Frühstück wieder herauskommen, den Schlafwaggon weit ab vom 
Zug geschoben und noch dazu verschlossen finden, so daß sie ihr 
Handgepäck gar nicht bekommen können, während der Aufseher des 
Waggons, der in dem Falle mit dem Zug nicht weiter geht, irgendwo 
hinaus in die Stadt, vielleicht zu seiner eigenen Wohnung geschlendert 



ist und den Schlüssel natürlich mitgenommen hat. Er ist ja für das 
Inventar verantwortlich. Sehr häufig kommt es vor, daß Reisende in 
einem solchen Fall, wenn sie nicht Handgepäck zurücklassen wollen, 
den gleich darauf ohne den Schlafwagen abgehenden Zug versäumen 
müssen. 
   Einen sehr komischen Zwischenfall hatte ich in einem solchen 
Waggon. Da ich die Bahn von früh Morgens benutzt, sicherte ich mir 
gleich eines der unteren Betten und konnte nun mit Ruhe zusehen, wie 
sich der Salonwagen allmählich füllte. Unmittelbar nach dem 
Abendessen, wo der Zug an einem kleinen Städtchen gehalten, kam 
aber der Conducteur oder mayor domo, wie er, glaub’ ich, genannt wird, 
zu mir und bat mich, ob ich nicht mein unteres Bett einer Lady abtreten 
wolle, die eben mit ihrem Gemahl und einem kleinen Kind „an Bord“ 
gekommen sei. Ich könne ja dann das obere nehmen, das letzte, was 
unbesetzt war. 
   Gern that ich’s nicht, aber was wollte ich machen? In das obere konnte 
eine Dame allerdings nicht gut hineinklettern, und so gab ich 
achselzuckend meine Einwilligung und trat dann noch etwa eine Stunde 
hinaus auf den Vorbau des Waggons, um dort in freier Luft – im Inneren 
war es natürlich nicht gestattet – eine Cigarre oder auch zwei zu 
rauchen, denn der scharfe Luftzug bläst sie zu schnell weg. 
   Es mochte halb zehn Uhr sein, als ich endlich zu Bett ging; der Raum 
war durch verschiedene Lampen genügend erhellt, und ich suchte auch 
so wenig als möglich den unteren Theil der Gardinen zu öffnen, obgleich 
dies mit einiger Schwierigkeit verbunden war, da ich oben dazwischen 
durch mußte. 
   Meine Einquartierung, die ich aber noch gar nicht zu Gesicht 
bekommen, hatte es sich schon bequem gemacht. Oben an der 
Messingquerstange, vor meinem Bett, hing erstlich ein grauer, niedriger 
Männerhut, ein Kinderhut mit einem ganzen Gewächshaus darauf und 
ein runder, einfacher Damenstrohhut, nur mit einer einzelnen rothen 
Rose und zwei sehr langen, blauseidenen Bändern geschmückt, die 
gerade an der Coje herunterhingen. 
   Da war nicht viel zu machen; ich arbeitete mich, so gut es gehen 
wollte, an dem Hutlager vorüber, auf meinen Platz und war nur froh, daß 
der mayor domo die oberen Fenster geöffnet und dadurch eine 
angenehme und frische Zugluft erzeugt hatte, ich würde es sonst in der 
Hitze gar nicht ausgehalten haben. Ich schlief auch bald sanft und süß 
ein. Da wurde ich plötzlich – wie ich später erfuhr, schon dicht vor 
Tagesanbruch, wie ich aber damals glaubte, noch mitten in der Nacht – 
geweckt, und als ich erstaunt aufsah – denn ich war natürlich noch halb 
im Schlaf – erblickte ich bei der ziemlich hellen Beleuchtung der uns 
nächsten Lampe einen wildfremden Menschen, der mit den Augen 
gerade über den Bettrand guckte, und eine tiefe Stimme frug mich: 



   „Wissen Sie nicht, wo meiner Frau ihr Hut ist?“ 
   „Meiner Frau ihr Hut –?“ Ich muß ein furchtbar dummes Gesicht 
gemacht haben, denn der Mann wartete einen Augenblick, und als er 
keine Antwort bekam, änderte er seine Frage und sagte: 
   „Haben Sie hier, als Sie zu Bett gingen, keinen Damenhut hängen 
sehen?“ 
   Ich erinnerte mich jetzt, denn ich wußte im ersten Moment gar nicht, 
wo ich war, noch viel weniger, was man von mir wolle. 
   „Ja wohl,“ sagte ich, „ich glaube, es hing einer da draußen mit langen 
blauen Bändern.“ 
   „Aber er hängt nicht mehr hier –“ 
   Ich wurde jetzt ordentlich wach und damit ärgerlich. Was zum Henker 
ging mich denn der Hut an, daß ich deshalb aus dem besten Schlaf 
geweckt wurde? 
   „Mir hat Niemand ’was zum Aufheben gegeben, er wird hinunter 
gefallen sein,“ sagte ich mürrisch. 
   Der Mann hatte bis dahin gerade bis zur Nasenspitze an das Bettbrett 
gereicht. Jetzt zog er sich plötzlich mit den Händen höher empor und rief 
entsetzt aus: 
   „Herr du meine Güte,“ oder im Englischen: „Lord Almighty! Sie liegen ja 
drauf!“ 
   Ich drehte mich rasch auf die Seite und konnte die Thatsache nicht 
leugnen – die blauen Bänder verriethen das Unglück. Ob sie die Schuld 
trugen, ob sie durch den Luftzug hineingeweht waren und der Hut ihnen 
so nach und nach folgen mußte, ich weiß es nicht, aber da war er, an der 
ungünstigsten Stelle, die ein Damenhut möglicher Weise einnehmen 
kann, und dabei so flach, wie ein Pfannenkuchen. 
   „Oh good gracious!“ hörte ich die Dame ausrufen, als ihr Gatte den 
Verunglückten bei den Bändern an die freie Luft zog und den 
mißhandelten Kopfputz in die Höhe hob. In dem Moment aber pfiff 
glücklicherweise der Zug – es war die Station, auf welcher die Familie 
aussteigen mußte. Das Kind machte ihnen überhaupt Umstände, und sie 
durften nicht zögern. Das Letzte, was ich von ihnen sah, war, daß die 
unglückliche Frau, indem sie meiner Gardine noch einen Wuthblick 
zuwarf (das die Dankbarkeit, daß ich ihr das untere Bett überlassen!), im 
bloßen Kopf ausstieg, während ihr Mann, das Kind auf dem linken Arm, 
den mißhandelten Hut in der rechten Hand hoch an den Bändern 
haltend, folgte. Kaum zwei Minuten später rasselte der Zug wieder in die 
Nacht hinaus, und ich war gerettet. 
 

 
 
 
 



Ueberseeische Briefe. 
1868, Nr. 34, S. 542–543, Rubrik Blätter und Blüthen 

 

   Es ist eine merkwürdige Thatsache, daß unter hundert Briefen, die aus 
überseeischen Ländern zurück in die Heimath geschrieben werden, 
neunzig einen trüben, schwermüthigen, oft melancholischen Charakter 
haben und nicht selten sogar mit Klagen angefüllt sind, was nachher 
Freunde und Verwandte beunruhigt und sie um die Ausgewanderten 
besorgt macht. 
   Durch mein oftmaliges Wechseln der Welttheile bin ich nun 
verschiedene Male – oft sogar dringend von den Eltern dazu 
aufgefordert – mit solchen Unglücklichen da drüben zusammen 
getroffen, von denen man hier fürchtete, daß sie entweder eine 
gefährliche Krankheit, oder kaum genug hätten, ihre Existenz zu fristen. 
Aber in a l l e n Fällen fand ich diese Befürchtungen nicht allein nicht 
bestätigt, sondern die jungen Herren wohl und gesund, mit reichlichem 
Auskommen und stets in bester Laune, ja oft übermüthig in einer 
sorgenfreien, unabhängigen Existenz. 
   Woher kommen nun diese trübseligen Briefe, die so oft schon ein 
armes Mutterherz sehr unnöthiger Weise betrübt und geängstigt haben? 
Ich glaube, ich kann eine Antwort darauf geben, denn wenn ich auch 
nicht im Stande bin, a n d e r e n Menschen in’s Herz zu sehen, so weiß 
ich doch aus eigener Erfahrung gut genug, wie Jemandem zu Muthe ist, 
der sich fern von der Heimath und seinen Lieben in einem fernen Lande 
herumtreibt, und habe mich außerdem selber bei solchen Briefen 
ertappt, zu denen ich nicht die geringste Ursache hatte. 
   So lange wir uns da draußen befinden und dem Leben mit unserem 
Kopf oder unseren Fäusten eine Existenz abringen, oder auch eine 
lohnende oder uns angenehme Beschäftigung haben, die unsere Zeit 
und Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, quälen wir uns wahrlich nicht 
mit Sorgen oder trüben Ideen. Wir denken wohl an die Heimath und 
malen uns dieselbe mit freundlichen Bildern aus, aber wir lassen deshalb 
wahrhaftig den Kopf nicht hängen und Leute mit nur einiger Spannkraft 
verlieren auch nicht gleich den Muth, wenn einmal wirklich nicht Alles so 
nach Wunsch geht, und würden noch weit weniger daran denken, den 
Ihrigen daheim durch vollkommen nutzloses Klagen die Herzen schwer 
zu machen. Helfen konnte ihnen ja doch Niemand da draußen, das 
mußten sie sich selber besorgen – was hätte es ihnen also genützt? 
   Und  trotzdem  und  alle dem schreiben sie schwermüthige Briefe und 
s i n d  schwermüthig – aber nur so lange als sie vor ihrem Tintenfaß mit 
der Feder in der Hand sitzen. 
   Da plötzlich kommt ihnen der Gedanke: dies Blatt fliegt hinüber zu den 
Deinen – sie sehen im Geist, wie der Briefträger mit Jubel empfangen 
wird, wie die Zeilen von Hand zu Hand gehen, und auf einmal ist der 



Schreibende nicht mehr in irgend einem fremden Welttheil, wo er bis 
dahin gesteckt, sei das nun Amerika oder Australien, Indien oder Afrika – 
nein, er sieht sich plötzlich zu Hause – er durchwandert die alten, fast 
vergessenen und doch so lieben Räume; er  h ö r t das fröhliche 
Plaudern der Kinder, schaut in die guten und sorgenden, aber jetzt 
freundlich erregten Züge der Eltern und Geschwister, und während er 
schreibt,  zieht,  ohne  daß  er  es weiß oder auch nur ahnt, das H e i m- 
w e h ein in seine Seele und wirft, während die Heimath dort drüben im 
vollen Sonnenschein vor seinem inneren Ange liegt, seinen düsteren 
Schatten über das eigene Herz – die eigene Umgebung. 
   Nicht aus der Erinnerung schreibt er dabei, nein, aus der unmittelbaren 
Gegenwart, wie es ihm gerade in dem Moment selber zu Muthe ist – die 
dunkeln Farben schildernd, die er um sich sieht, und ist der Brief dann 
endlich fertig, in ein Couvert gesteckt, zugeklebt und adressirt, dann – ja, 
dann geht er sehr selbstzufrieden, daß er wieder einmal einen etwas 
versäumten Brief nach Hause fertig hat – und wahrscheinlich auch 
vergnügt in irgend eine Restauration oder in eine Gesellschaft, spielt dort 
seine Partie oder tanzt auch wohl gar mit den jungen Damen, kurz 
amüsirt sich vortrefflich und denkt gar nicht daran, daß die eben 
geschriebenen und fortgeschickten Zeilen noch nach Wochen oder 
selbst Monaten immer und Sorge in treue Herzen tragen werden. 
   Er weiß auch in der That gar nicht, was er geschrieben hat, denn von 
Privatbriefen werden keine Copien genommen. Es war nur eben eine 
augenblickliche Stimmung, in der er sich befand und der er Worte gab, 
weiter nichts – er hatte ja nicht daran gedacht, in irgend einer Weise zu 
klagen. Ueber was auch? es ging ihm ja ganz vortrefflich und er fühlte 
sich so gesund und wohl wie nur je, kann auch nachher, wenn eine 
Rückantwort kommt, nicht begreifen, weshalb die Seinen immer so in 
Sorge sind. Er brächte sich schon durch die Welt – sie sollten sich um 
Gottes willen nicht s e i n e t wegen ängstigen. 
   Deshalb möchte ich denn alle Solche, welche Söhne oder Verwandte 
draußen  in  der Fremde haben – und welche Familie hat in jetziger Zeit 
k e i n e n Verwandten in irgend einem Welttheil! – wohlmeinend bitten, 
sich um Gottes willen nicht zu ängstigen, wenn sie einen derartigen 
schwermüthigen Brief erhalten. Die ganze Geschichte ist nicht wahr, und 
wenn sie in dem nämlichen Augenblick, in welchem sie den Brief lesen, 
den armen „Einsamen“ und „Bedauerten“ nur in Wirklichkeit sehen 
könnten, so würden sie finden, daß sie in der That nicht den geringsten 
Grund zu irgend welcher Bekümmerniß haben. 
   Melden jene in ihrem Brief eine wirklich gefährliche Krankheit, die sie 
erfaßt hat, und machen sie dieselbe namhaft, oder einen thatsächlichen 
Unglücksfall mit genauer Angabe, der sie betroffen, dann mag Grund 
vorliegen, sich darum zu sorgen, aber alle derartige Andeutungen, die 
nur ahnen lassen, ohne auf irgend etwas Positives einzugehen, sind 



nichts als ein „fliegendes Heimweh“, das sie beim Briefschreiben selber 
erfaßt und das in demselben Moment wieder schwindet, wo die Post 
jenes Papier zur Besorgung überkommt. 
 

 
 

Zeitungs-Jungen in Nordamerika. 
1868, Nr. 34, S. 544, Rubrik Blätter und Blüthen 

 

   Der speculirende Charakter des Nordamerikaners entwickelt sich bei 
ihm schon in frühester Jugend, und ein vortrefflicher Beweis dafür sind 
die Zeitungs-Jungen in der ganzen Union, die bei der ungeheuern 
Verbreitung der Straßen-Literatur eine gar nicht etwa so unbedeutende 
Rolle spielen und bei Aufständen oder sonstigen Unruhen selbst eine 
Macht bilden. Bei dem Neger-Crawall in New-Orleans, der vor einigen 
Jahren stattfand, hielten sie sogar einmal eine ganze Zeit die Levee oder 
Dampfboot-Landung besetzt, und wehe dem unglücklichen Schwarzen 
oder sonstigen coloured gentlemen, der sich in Steinwurfsnähe blicken 
ließ. Wirklich interessant ist die Geschicklichkeit, mit der sie überhaupt 
manövriren, um die Exemplare der ihnen anvertrauten Zeitungen oder 
Flugblätter an den Mann zu bringen, und mit besonderer 
Geschicklichkeit benutzen sie dabei die Pferdeeisenbahnen der Stadt, 
auf denen allen sie freien und ungehinderten Zutritt haben. 
   An irgend einer Ecke springt ein Junge, den Arm voll Zeitungen, auf 
und ruft aus, welches Blatt oder welche Blätter er gerade colportirt. Eins 
setzt er auch gewöhnlich ab, denn man sieht ebenso wenig einen 
deutschen Staatsbürger ohne Regenschirm wie einen richtigen Yankee 
ohne mindestens ein Zeitungsblatt in der Hand, daß er denn auf 
Omnibus, Fährboot oder Straßeneisenbahn durchstudirt. Ist ihr Geschäft 
nun in diesem Waggon beendet, so springen sie ab und in den nächsten 
ihnen begegnenden hinein, ohne daß der Kutscher je die geringste Notiz 
von ihnen nähme. Bemerken sie aber Jemanden auf der Straße, der 
stehen bleibt und etwas sucht, denn ohne Zweck bleibt eben Niemand 
stehen, so sind sie auch im Nu an seiner Seite und verfehlen selten ihren 
Zweck. Man findet sie überall – beim Ein- und Aussteigen aus den 
Fährbooten, an Dampfboot- und Eisenbahnstationen, auf den Straßen, 
an den Kirchthüren, in den Restaurationen, an der Börse, an den 
Bankhäusern, selbst an den Theatern, kurz man ist nicht im Stande, 
ihnen zu entgehen. Aber sie sind auch lebendige Zeugen des steten, nie 
gestörten Interesses, das alle Welt dort nicht allein an dem 
Geschäftsgange, sondern auch an politischen Fragen nimmt. Der 
Amerikaner sitzt nicht stundenlang in Bierhäusern und politisirt, wobei er 
ungesunde Ideen in sich aufnimmt und verbreitet – leider ein allzu 
gewöhnliches Uebel bei uns – er liest und sieht selber und bildet sich 



dabei sein eigenes Urtheil, dem er treu bleibt – ausgenommen es lohnte 
sich vielleicht, anderer Meinung zu sein. 
   Höchst interessant ist es manchmal, diesen Zeitungs-Jungen 
zuzusehen, wie sie ihre Waare anbringen, und treffen sie Jemanden in 
ruhiger Zeit – denn sonst bekümmern sie sich um keinen Einzelnen –, 
der noch in Zweifel ist, ob er sich eine Zeitung kaufen soll oder nicht, so 
entscheiden sie das bald zu ihren Gunsten. 
   Ich saß eines Morgens in St. Louis am Fenster und schrieb, wobei ich 
die Aussicht auf die Straße hatte. Unten an der gegenüberliegenden 
Ecke, gerade neben einem neuen im Bau begriffenen Hause, stand ein 
Zeitungs-Junge, seine Blätter über dem Arme und schaute, die rechte 
Hand in der Tasche, mit einem ziemlich mißmüthigen Gesicht bald die, 
bald jene Straße hinunter. Aber es war vor der Hand schlechte Aussicht 
auf Absatz, noch dazu an einem Sonntagsmorgen, unter der Kirche und 
bei fast ganz menschenleeren Straßen. Wenn erst die Kirchen aus 
waren, kam mehr Leben in die Stadt. 
   Der Junge klopfte ungeduldig mit dem Fuß den Boden, denn die 
Streetcar, die eben vorbeikam, war gleichfalls leer oder hatte nur einige 
Damen-Passagiere. Da kam ein alter Neger die Straße herab und schien 
unschlüssig, ob er sich links oder rechts wenden sollte. Der Junge trat an 
ihn hinan, aber der Neger schüttelte mit dem Kopf. Er konnte keinenfalls 
lesen, was sollte er da mit einer Zeitung thun? Das half ihm aber nichts; 
der Junge hatte darin schon sicher Erfahrung. Ich konnte allerdings nicht 
hören, was er zu ihm sagte, aber ich sah, wie er ihn am Arme nahm und 
festhielt und ihm dabei aus der geöffneten Zeitung eine Stelle vorlas, die 
den Neger jedenfalls interessiren mußte. Er hörte eine kleine Weile zu, 
und als der junge Bursch plötzlich abbrach und die Zeitung wieder 
zusammenfaltete, griff er in die Tasche und kaufte sie, – er mußte das, 
wovon er eben den Anfang gehört, jedenfalls weiter erfahren. Der Junge 
verkaufte in der nächsten Viertelstunde sieben oder acht Blätter, bis eine 
volle Streetcar vorbeikam, auf der er noch keinen Concurrenten 
bemerkte. Mit wenigen Sätzen war er drüben und rollte dann mit ihr die 
Straße hinunter. 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 



Verheirathete Bäume. 
1868, Nr. 48, Seiten 767-768, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Es ist das wohl eine merkwürdige Ueberschrift, entspricht aber 
vollkommen der Sache und der Leser würde die Bezeichnung durchaus 
gerechtfertigt finden, wenn er selber im Stande gewesen wäre jene 
wunderlichen Baumgruppirungen zu beobachten, die ich auf meiner 
letzten Reise in Venezuela in der Nähe des Apure und in den Llanos 
fand. Die Vegetation in den Llanos, nördlich vom Apure und zwischen 
Caracas und diesem ganz tüchtigen Strom, besteht hauptsächlich – und 
nur solche Strecken abgerechnet, wo der kleine verkrüppelte Chaparro 
mit seinen rauhen, aber hellgrünen harten Blättern in den Vordergrund 
tritt – aus einer Palmenart, die dort palma sombrero oder Hutpalme 
genannt wird und fächerartige Blätter trägt. Von diesen fächerartigen 
Palmen giebt es überhaupt drei verschiedene Hauptarten, von welchen 
jede ihren besonderen District zu haben scheint. Die vorgenannte ist die 
kleinste, und wächst überall in den trockenen Llanos – wenn sie sich 
auch dort die tiefsten, also feuchtesten Stellen sucht. Um Bolivar oder 
Angostura, herum kommt die größer und eleganter geformte 
Morichepalme vor, und südöstlich von dort, in den dichten Wäldern des 
Innern und in der Nähe der jetzt dort entdeckten Goldminen steht die 
hochstämmige und prächtige Caratapalme. Alle diese aber tragen die 
fächerartigen Blätter, nur in etwas verschiedener Form, und alle werden 
zum Decken der Hütten benutzt, da sie, fest ineinandergreifend und mit 
ihren rinnenartigen Falten, selbst den strömenden Regengüssen der 
Tropen Trotz bieten. 
   Alle diese Palmenarten findet man theils zerstreut, in einzelnen 
Exemplaren, was besonders in der Ebene eigenthümlich aussieht, theils 
auch in kleinen und oft dichten Wäldern zusammengedrängt, mit selten 
einem Laubholzbaum dazwischen. Ist die Panne noch jung, so hat sie 
einen kurzen, etwas ruppig aussehenden Stamm da die 
herumstehenden Blätter abfallen, aber ein etwa fußlanges Stück vom 
Stiel, das eine bräunliche Färbung annimmt, zurücklassen. Der Wipfel ist 
dabei nicht groß und ziemlich rund, der Stamm fest und gerade 
emporstehend, und ohne die zierliche Biegung der Cocospalme, auch 
holzig und ohne jenes den Palmen sonst eigene leichte Mark. Wird der 
Baum älter und höher, so nimmt der Stamm nicht an Dicke zu, sondern 
steigt nur empor: die Patine selber wird dadurch schlanker und verliert 
ihr früher etwas plumpes Aussehen. Jetzt fallen auch die alten braunen 
Blattstiele ab, sie bekommt eine ziemlich glatte und silbergraue Rinde 
und verschönt sich merklich. 
   Auf dem. ganzen Marsch nun, von da, wo ich unterhalb San Juan del 
Morto, einer höchst merkwürdigen Felsenpartie mit einem durch ein 
Erdbeben auseinandergerissenen Gebirge, die Llanos zum ersten Mal 



betrat, und weit noch über die Steppenstadt Calabozo hinaus, bis 
ziemlich in der Nähe des am Tortuga liegenden Städtchens Camahuan, 
fand ich nichts außerordentliches in diesen Palmen. Sie standen einzeln 
oder in Gruppen, bald junger, üppiger Nachwuchs, bald ihre schlanken 
grauen Stämme in der Brise schaukelnd, und wenn sie mir auf meinem 
heißen und sonngebrannten Ritt auch keinen Schatten gewährten, freute 
sich doch das Auge an der zierlichen Form derselben. Noch anderthalb 
Tagereisen vom Apure entfernt erreichte ich mit meinem Führer, einem 
einarmigen Mestizen, den trockensten District dieser ganzen Gegend. 
Sogar die Hütten, die wir, in weiten Zwischenräumen, unterwegs 
antrafen, waren verlassen und standen öde und leer, und wenn wir an 
solchen Plätzen nach einem Brunnen suchten – denn die Revolution 
hatte ebenfalls viel dazu beigetragen das Land zu entvölkern – so trafen 
wir wohl den Brunnen selber, aber ohne einen Tropfen Wasser, ja selbst 
ohne die geringste Feuchtigkeit. Die Vegetation sah dabei verkümmert 
genug aus; war doch die trockene Jahreszeit diesmal sehr früh 
eingetreten und noch kein erfrischender Schauer in der ganzen Zeit 
gefallen, um den gedörrten und auseinander gerissenen Boden nur in 
etwas zu erfrischen. Selbst die Blätter der Palmen, die schon 
angefangen hatten eine kleine schwarze Frucht zu reifen, nahmen ein 
bräunliches Ansehen an. 
   Hier aber traten einzelne Bäume mit hellgrünem Laub auf, die ich bis 
dahin noch nicht gesehen, oder wenigstens nicht beachtet hatte; mir kam 
es nur sonderbar vor, daß ich drei oder vier von ihnen sah, die mit ihrem 
Stamm eine der Palmen umschlossen und zwar so, daß es fast schien, 
als ob der Samen der Palme vielleicht in die Auszweigung des niedrigen 
Stammes hineingeweht sei und dort Wurzel geschlagen habe. Aber 
immer häufiger wurden diese Doppelbäume, Palme und Laubholz 
zusammen, und einzelne Exemplare überzeugten mich bald, daß ich es 
hier eigentlich gar nicht mit einem Baume, sondern mit einer zum Baume 
werdenden Schlingpflanze zu thun hatte. 
   Ich frug meinen Führer nach dem Namen, den er aber natürlich nicht 
wußte, denn was bekümmern sich diese Burschen um die Benennung 
einer Pflanze – der Baum heißt palo und das Uebrige yerba, Kraut, damit 
sind sie fertig. Von da an aber achtete ich fast auf nichts weiter mehr, als 
auf diese immer zahlreicher vorkommenden Paare und konnte zuletzt 
nicht mehr in Zweifel bleiben, wie sie entstanden, denn ich traf sie von 
den ersten bis zu den letzten Stadien an. 
   In die noch jungen Palmen mit den rauhen Blattüberresten – nicht in 
den Baum von der Palme aus – wurde der Samen eingeweht. Ich 
bemerkte verschiedene junge Palmen, an denen die Schößlinge aus den 
Blatthülsen wie aus einem natürlichen Blumentopf herausschauten. An 
anderen wieder, wo diese endlich vertrockneten Reste abfielen, sah ich, 
wie die Schlingpflanze in der grauen Rinde Wurzel geschlagen und sich 



um den Stamm klammerte, während sich diese Wurzelfasern oder Arme 
mehr breiteten und schon hier und da wie ein breites, dickes Band um 
die Palme lagen. 
   Noch deutlicher zeigte sich diese Entwickelung in anderen, an denen 
sich die Schmarotzerpflanze nur an der einen Seite so ausgedehnt hatte, 
daß sie dort wie eine feste Schale lag, während sie den Stamm selber 
mit ihren Armen fest umschloß. Wo sie ihn, mehr und mehr anwachsend 
und sich ausdehnend, schon fest genug in ihre Fesseln gezogen und in 
der That als Baum mit auszweigenden Aesten auftrat, konnte man noch 
immer an einzelnen nicht ganz geschlossenen Theilen den 
durchgehenden grauen Stamm der Palme deutlich unterscheiden, und 
erst im reiferen Alter – wie viel Jahre dazu gehören, kann ich allerdings 
nicht sagen – umzog der eigentliche Baumstamm Alles, und nur erst 
zehn oder zwölf Fuß über der Erde stieg die Palme scheinbar aus dem 
Holz heraus und stand mit ihrer grünen Krone mitten zwischen den 
dichtbelaubten und breitästigen Zweigen. 
    So viele solcher Paare ich antraf – viele Hundert von ihnen auf einer 
Strecke von kaum mehr als sechs oder acht Leguas – nicht ein einziges 
Exemplar fand ich, an welchem die Palme durch die enggeschlossene 
Umarmung des Baumes geschädigt oder gar abgestorben wäre. Im 
Gegentheil sahen gerade die Wipfel dieser. „verheiratheten“ Palmen viel 
frischer und grüner aus, als die einzeln und verlassen stehenden. Eine 
besonders war in der That merkwürdig, und wenn ich sie abgezeichnet 
hätte, würde mir doch kein Mensch geglaubt haben, daß die Natur eine 
so wunderliche Form hervorbringen könne. Es war eine wirkliche 
Gruppe, wo der erst zum Theil und ziemlich unten in der Nähe des 
Bodens wie etwa sechs Fuß darüber ausgebildete oder auswachsende 
Stamm die Palme mit starken, armähnlichen Wurzeln wie ein in 
Leidenschaft glühender Mensch umschloß; der erst beginnende 
buschige Wipfel neigte sich dabei der Palme zu, während diese – und 
Beide konnten recht gut so gleichmäßig durch den Wind gebogen sein – 
ihre Krone etwas von ihm abbog, als ob sie sich seiner Liebkosung 
entziehen wollte. Mit einiger Phantasie nur boten sie in der That ein 
lebendes und in seiner Art gewiß einziges Bild. 
   An dem Abend erreichten wir das Städtchen Camahuan, aber an der 
anderen Seite desselben erinnere ich mich jetzt nicht noch mehr von 
diesen gepaarten Bäumen gesehen zu haben. Die Palmen selber 
reichten bis nahe zu dem Waldstreifen, der die Ufer des Apure einfaßt, 
aber sie standen wieder so einzeln, wie ich sie weiter oben im Norden 
gefunden hatte. 

Fr. Gerstäcker. 
 

 



Auswanderung nach Araucanien. 
1868, Nr. 35, S. 559–560, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Nachdem meine letzte „Warnung für Auswanderer“ in Betreff 
Araucaniens in der Gartenlaube erschienen, kam mir der Brief eines 
Deutschen zu Händen, der selber lange Jahre in Chile gelebt hat und 
sich nicht allein mit der Warnung vollkommen einverstanden erklärt, 
sondern mir auch die neuesten Berichte über Araucanien, sowie zwei 
neuere chilenische Zeitungen, den Mercurio vom Mai und Juni dieses 
Jahres, sandte. Nach diesen stellt sich die Warnung nicht allein als 
vollständig begründet heraus, sondern die Gefahr für die Auswanderer 
tritt noch viel deutlicher und entschiedener hervor. 
   Chile befindet sich danach keineswegs im Besitz des ganzen 
Araucaniens, sondern hat nur in letzter Zeit wieder neue Einfälle in das 
indianische Gebiet der Araucaner gemacht, einen Theil im Norden 
erobert und zerstreute Militärposten darin angelegt, die aber einer 
vorgeschobenen Ansiedlung nie im Leben Schutz gegen die 
kriegerischen Indianer bieten könnten. 
   Dem veröffentlichten officiellen Decret nach hat Herr Alfred L. Poppe in 
Valparaiso, als Repräsentant des Handlungshauses J. C. Godefroy und 
Sohn in Hamburg, den schon angezeigten Contract abgeschlossen, für 
die Provinz Nacimiento in Araucanien eine bestimmte Anzahl von 
Familien nach Chile zu schaffen, die im Hafen von Lota ausgeschifft 
werden sollen. 
   Artikel drei sagt, daß die chilenische Regierung vierzig Pesos oder 
Dollars für jede erwachsene Person, zwanzig für jedes Kind unter zwölf 
Jahren zahlt, und es wird im Artikel vier der Firma zur Pflicht gemacht, 
ihre Arbeiten zu beeilen, damit schon Anfang nächsten Jahres einige 
Colonisten eintreffen. Der District Nacimiento liegt im Norden von 
Araucanien. Lota ist eine Kohlenstation Chiles und zu Land von den 
übrigen chilenischen Colonien vollkommen abgeschnitten, denn sie liegt 
schon südlich vom Biobiostrom, im Staat Araucanien selber, und nach 
Allem, wie es  m i r scheint, hat man diesen sonst noch nie zur 
Ausschiffung von Emigranten benutzten Hafen, der gar keine 
Bequemlichkeit bietet, während das unfern davon gelegene Concepcion 
Alles hat, was man wünscht, nur deshalb gewählt, damit die Einwanderer 
vollkommen abgeschnitten von ihren Landsleuten sind und nicht vor der 
Zeit von ihnen gewarnt werden können. Der Krieg mit den Indianern ist 
nicht etwa beendet, sondern im Gegentheil in vollem Gang, und 
chilenische Zeitungen schreiben selber darüber. Der Mercurio vom Mai 
sagt, und zwar von chilenischer Seite vom Los Angelos, etwas weiter im 
Inneren: „Nachdem die Division (fünfhundert Mann) am 26. etwa zwanzig 
Leguas in’s Innere vorgedrungen war, beschloß der Commandeur sich 
zurückzuziehen und die Berge zur Deckung zu benutzen. Kaum hatte 



sich aber die Truppe in Marsch gesetzt, als zweitausend oder mehr 
Indianer, die in den Büschen versteckt gewesen, mit dem Vor- und 
Nachtrab den Kampf begannen. Da die Division solcher Art ihren Marsch 
nach den Bergen nicht fortsetzen konnte, sahen sie sich genöthigt eine 
kleine Ebene zu überschreiten, und hier wurden sie jetzt auf allen Seiten 
von den Indianern überfallen.“ 
   Der Correspondent beschreibt dann die blutige Schlacht der Chilenen 
– Einer gegen zwanzig unter dem Feuern der Truppen und dem 
wüthenden Geheul der Indianer, ein Kampf Fuß an Fuß mit Lanze, 
Bajonnet und Messer. Die Division verlor, wie der Schluß lautet, 
sämmtliche Pferde mit hundert Beutethieren, und „der Rest der Truppe“ 
gewann endlich die Berge und es gelang ihr, indem sie Tag und Nacht 
eine hohe Cordillere erklommen und darauf hin geflüchtet, Chiguaguë zu 
erreichen. Die Zahl der Todten wußte man nicht, und der Correspondent 
setzt hinzu: „Alle, die an diesem Kampfe betheiligt waren, können nicht 
Worte genug finden, die Kühnheit und Wildheit dieser Indianer zu 
schildern.“ 
   Der Krieg mit den Indianern war das Tagesgespräch und die nämliche 
Nummer, welche diese Correspondenz bringt, bietet ihren Lesern auch 
zu gleicher Zeit den Contract, den ein deutsches Haus mit der 
chilenischen Regierung abgeschlossen hat, um d e u t s c h e 
Auswanderer in das kaum erst überfallene Gebiet dieser nämlichen 
Indianer zu liefern. Die Nummer vom 2. Juni bringt einen Bericht des 
Generals Jose M. Tinto an das Kriegsministerium, der aber nichts weiter 
als die Kunde enthält, daß er „einen neuen Einfall nach Araucanien“ 
gemacht habe, ohne eine Strecke in das Land hinein Widerstand 
gefunden zu haben. Er sah nur kleine Trupps von zehn bis zwölf 
berittenen  Indianern,  welche  die bewaffnete Macht „beobachteten“. Er 
g l a u b t, daß sich keine größere feindliche Macht bis auf dreißig 
Leguas befände. – Aber wenn das selbst der Fall gewesen wäre, die 
Indianer brauchen kaum vierundzwanzig Stunden, um mit ihren raschen 
Pferden eine solche Strecke zurückzulegen, und folgen gewöhnlich den 
wieder abziehenden Trupps auf dem Fuße. Trotzdem erklärt der General 
aber mit der größten Zuversicht, daß die „alarmirten  G r e n z bewohner 
sich vollkommen beruhigen könnten;  e r  hätte Niemanden gesehen“ – 
und  ü b e r  die Grenzen hinaus wollen sie jetzt die Deutschen schieben. 
Der Bericht schließt mit den Worten, daß jetzt überall vollkommene Ruhe 
herrsche und ein Friedensbruch nicht mehr zu fürchten wäre, und 
unmittelbar u n t e r  diesem Artikel beginnen „Importantes noticias de la 
frontera“ oder wichtige Nachrichten von der Grenze, worin von der 
vierten Division gesprochen wird, die  nach  Araucanien  gerückt  wäre, 
„u m   d i e   V e r l u s t e  d e r  d r e i  v o r h e r g e g a n g e n e n  z u 
r ä c h e n.“ 



   Diese Division fand, nachdem der andere Artikel erklärt hatte, daß das 
Land vollständig pacificirt sei, sieben Leichen, unter ihnen den Beamten 
Argomedo. „Sie schienen erst seit wenigen Tagen, und zwar nicht in 
einem Kampf, getödtet zu sein – es waren Märtyrer. Der Beamte war,“ 
wie das Blatt schreibt, „seinen Wunden nach, von Lanzen getroffen, 
geschleift und dann aufgehängt, die Zunge war ihm ausgeschnitten und 
andere Scheußlichkeiten begangen. Die Soldaten waren ebenfalls auf 
furchtbare Weise verstümmelt.“– Ein anderer Bericht aus Santa Juana, 
an der unmittelbaren Grenze, meldet erneute Einfälle und 
Viehdiebstähle, und der Bericht schließt mit den Worten: „So, während 
unsere Truppen im Süden von Araucanien vor Hunger schmachten, 
plündern die Indianer im Norden, und es sollte uns gar nicht wundern, 
wenn sie selbst die Städte angriffen.“ Und auf der nämlichen Seite steht 
wieder eine Notiz über die Colonisation von Arauco durch die 
Deutschen. Die Chilenen sind dabei theilweise zu entschuldigen. Sie 
wollen das Land gern bevölkern, um den Indianern, deren sie nie habhaft 
werden können, einen Damm vorzuschieben, aber hat sich das 
Handlungshaus in Hamburg oder dessen Stellvertreter in Chile so wenig 
um die Verhältnisse dort bekümmert, daß es die Gefahr gar nicht kennt, 
der es unsere deutschen Landsleute entgegenschicken will? Man kann 
doch nicht annehmen, das es des Kopfgeldes wegen sei! 
   Schon die ganze Art und Weise, in welcher der Contract abgefaßt ist, 
zeigt die Absicht der chilenischen Regierung. Artikel fünf lautet: „Der 
gegenwärtige Contract soll auf vier Jahre lauten, und wenn die 
chilenische Einwanderung in Deutschland ‚gute Aufnahme‘ findet, würde 
das Gouvernement im ersten Jahre einhundert Familien, 
einhundertundfünfzig das zweite, zweihundert das dritte und dreihundert 
das vierte einführen.“ Sehr natürlich – die Regierung hofft mehr und 
mehr von dem Lande zu erobern oder durch deutsche Auswanderer 
besetzen zu lassen, und je größer das gewonnene Terrain wird, desto 
mehr Familien braucht sie. 
   Ich weiß nicht, ob sich deutsche Regierungen veranlaßt sehen werden, 
einem solchen Unfuge mit deutschen Landeskindern zu steuern. Bis dies 
aber geschieht, wäre es recht von Herzen zu wünschen, daß alle jene 
Blätter in der Nähe solcher Districte, wo vorzüglich für Auswanderung 
geworben wird – hauptsächlich Tirol, auf welches die chilenische 
Regierung auch speciell hinweist, die ärmeren Districte am Rhein etc. – 
ihre unmittelbare Nachbarschaft vor einer Auswanderung warnen 
möchten, deren Gefahren sie hier in Deutschland gar nicht absehen 
können. Der deutsche Auswanderer will, wenn er das fremde Land 
erreicht, wenigstens Sicherheit und Ruhe, um sein Land bebauen und 
seine Früchte ernten zu können. Die bietet ihm aber in jetziger Zeit 
Araucanien nicht, und es hieße mit der Unwissenheit unglücklicher 



Menschen freveln, wenn man sie einem solchen gefährdeten Zustand 
ahnungslos entgegenschicken wollte. 
   Sowie es die Berichte aus dem jetzigen Krieg melden, ist es aber von 
jeher gewesen. Vor den regulären Truppen weichen die Indianer, wenn 
sie sich nicht stark genug glauben, zurück, aber umgehen sie und fallen 
in ihrem Rücken wieder in das Land ein; um seine Grenzen gegen ihre 
Ueberfälle zu schützen, wünscht Chile eine Bevölkerung von deutschen 
Arbeitern für das nur erst eroberte, aber von den Indianern noch nicht 
einmal aufgegebene Land. Dazu aber bietet ein deutsches 
Handlungshaus die Hand, ihm durch vier Jahre hindurch die 
betreffenden Familien hinüber zu führen und sie gleich in einem Hafen 
zu landen, wo sie von dem Verkehr mit ihren besser situirten 
Landsleuten abgeschnitten sind und sich willenlos in den Händen der 
Regierungsbeamten befinden, die dort hingestellt sind, um sie an die 
gewünschten Punkte zu dirigiren. 
 
 

Antwort im Kleinen Briefkasten, 1868, S. 608: 
G.F. in W…n: Privat Anfragen über Auswanderung kann ich nicht einzeln 
beantworten, denn sie nehmen so überhand, daß sie meine ganze Zeit 
beanspruchen würden.  
Dresden, im September 1868               Fr. Gerstäcker  
 
 

 

Frauen-Emancipation. 
1868, Nr. 39, S. 623, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Der Drang nach sogenannter Emancipation scheint bei dem „schönen 
Geschlecht“ von Tag zu Tag stärker zu werden. Aller Orten und Enden 
bilden sich Gesellschaften, um diese „wichtigste aller Fragen“ zu 
besprechen; Vereine werden von Damen gegründet und Reden 
gehalten, und in vielen solchen Versammlungen, auf dieser wie der 
andern Seite des atlantischen Oceans, verlangen die schönen 
Rednerinnen völlige Gleichberechtigung mit den Männern, Zutritt zu 
Staatsämtern, das Recht der Wahl, kurz alles das, was sich bis jetzt der 
„Herr der Schöpfung“ als alleinige Gerechtsame vorbehalten. Ich will hier 
gar nicht von der physischen Unmöglichkeit reden, eine solche Maßregel 
durchzuführen, da verheirathete Frauen oft auf lange Zeit hinaus allen 
übernommenen Geschäften entzogen werden würden; ich möchte die 
emancipationseifrigen Damen nur auf etwas aufmerksam machen, an 
das vielleicht doch nicht alle gedacht haben, und es fragt sich, ob sie im 
Vortheil wären, wenn sie gerade d a s gegen ihre Emancipation 



eintauschten. Lassen Sie mich vorher eine ganz kleine Anekdote 
erzählen: 
   Wie bekannt, sind die Amerikaner außerordentlich rücksichtsvoll gegen 
Damen. In einer größeren Stadt der Vereinigten Staaten war eine 
Versammlung von Damen angekündigt worden, um einen Verein für die 
Emancipation zu gründen. Der Waggon der Straßeneisenbahn, die zu 
diesem Local führte, war vollständig besetzt. Eine Dame will noch 
mitfahren und steigt ein. Ein schon sitzender Herr steht, wie gewöhnlich, 
auf, um der Dame seinen Platz anzubieten; ehe sie aber an ihm vorüber 
kam, fragt er sie sehr artig, ob sie ebenfalls f ü r die Emancipation der 
Frauen wäre. 
   „Allerdings, mein Herr,“ erwidert sehr entschieden die junge und 
hübsche Dame. 
   „Dann, Miß,“ erwiderte der Herr ruhig, indem er seinen kaum 
verlassenen Sitz wieder einnahm, „sehe ich nicht ein, weshalb Sie nicht 
eben so gut stehen können, wie ich.“ 
   Meine schönen Leserinnen werden jetzt sagen: „Das war sehr grob 
und ungezogen,“ und unter gewöhnlichen Verhältnissen hätten sie 
Recht. Lassen Sie uns aber die Sache genauer betrachten. Der Mann ist 
der natürliche Beschützer der Frau. Wie ihm die Stärke gegeben wurde, 
so hält er das schwächere Weib mit seinem Arm und kämpft für dasselbe 
des Schicksals Stürme durch. Aber gerade deshalb liebt er es nur desto 
mehr. Jene holde Weiblichkeit bildet den schönsten und herrlichsten 
Schmuck der Frau. Als sorgende Gattin und Mutter verehren wir sie und 
tragen wir sie auf Händen. Der Mann, von schwerer Tagesarbeit 
ermüdet, findet, wann er nach Hause kommt, eine freundliche Heimath 
und schöpft da Kraft und Lust zu neuen Anstrengungen. Was er der Frau 
an den Augen absehen kann, thut er, um ihr die Liebe und Sorge, die sie 
für ihn und seine Kinder zeigt, nur in etwas abzutragen. Und nicht allein 
unter dem Schutz des eigenen, nein, unter dem jedes wackeren Mannes 
steht die Frau. Auf den Eisenbahnen werden besondere Waggons für sie 
reservirt, andere ebenfalls, damit sie nicht durch Rauchen belästigt sind, 
kleine Hülfsleistungen werden ihnen gern geboten, man läßt sie nicht 
allein in der Nacht über dunkle Straßen gehen und thut mit einem Wort 
Alles, was man kann, um sie nicht belästigt, nicht zurückgesetzt zu 
sehen. Das aber hört von dem Moment an auf, wo sie aus dem Schutz 
des Mannes heraustritt und sich selber gleichberechtigt ihm an die Seite 
oder vielmehr gegenüber stellt. Eine emancipirte Frau kann wohl noch 
auf Achtung Anspruch machen, aber nur auf eine solche, wie sie auch 
sonst jedem anständig sich betragenden Mann gezollt wird, 
vorausgesetzt nämlich, daß sie nicht vollständig ausartet. Artigkeiten und 
Hülfsleistungen, wie man sie jetzt mit Vergnügen jeder Dame darbringt, 
kann und darf sie nicht mehr erwarten. Sie waren nur eine Folge ihrer 



geschützten und reservirten Stellung und fallen in demselben Moment 
weg, wo sie diese verläßt. 
   Jetzt setzen wir Alles daran, den Frauen irgend eine Freude zu 
bereiten, weil sie ja eben auf uns angewiesen sind. Das hört auf, sobald 
die Frau nicht mehr f ü r uns, sondern  m i t uns sorgt und arbeitet. Sie 
wird dann dem Manne ein gleichberechtigter  F r e u n d  – nichts mehr, 
und jeder Schutz selbst, den ihr sogar jetzt in vielen Fällen und 
vorzugsweise die Gesetze gewähren, muß ebenfalls schwinden. 
   W o l l e n  die Damen das Alles aufgeben, wollen sie die L i e b e und 
S o r g f a l t  des Mannes gegen eine für sie unnatürliche Stellung 
gänzlicher Unabhängigkeit eintauschen, immer noch den sehr 
zweifelhaften Fall gesetzt, daß sie eine solche Stellung auch ausfüllen 
und besonders d u r c h f ü h r e n  könnten: dann mögen sie ihr Glück 
versuchen – aber die Folgen haben sie sich auch selber zuzuschreiben. 
Schiller’s „Ehret die Frauen“ paßt nicht mehr auf sie, und ich fürchte, sie 
werden mehr dabei verlieren als gewinnen. 

Fr. Gerstäcker. 
 

 
 

Eine südamerikanische Hauptstadt. 

1868, Nr. 40, S. 635–636 
 

 
   Mit so vielen deutschen Schiffscapitänen ich auch in früheren Zeiten 
zusammentraf, sobald das Gespräch auf Reisen kam, blieb ihre stete 
Frage: „Waren Sie schon in Angostura? – Nein? – ja da müssen Sie hin 
– Angostura müssen Sie sehen!“ und nun ergingen sich die Seeleute, die 
selten oder nie vom  L a n d e  erzählen, in den lebendigsten 
Beschreibungen dieser eigenthümlichen, fast noch wilden Region. Sie 
hatten dazu auch vollen Grund, denn Segelschiffe sind in der Regenzeit 
und bei angeschwollenem Strom oft gezwungen, viel länger und 
mühseliger in dem engen Fahrwasser des Orinoco-Delta aufzukreuzen, 
als ihnen selber lieb ist, und sie werden durch Windstille manchmal Tage 
lang zwischen den Büschen festgehalten. 
   Mir aber lag das Wort  A n g o s t u r a  seitdem in den Gliedern, und 
doch war ich erst auf meiner letzten Reise im Stande Venezuela zu 
durchwandern. Diesmal aber auch gründlich, denn ich schnitt von dem 
nördlichen Hafen La Guayra über Caracas südlich bis zum Apure durch, 
folgte diesem Strom in einem Canoe bis in den Orinoco und erreichte 
endlich das langersehnte Angostura, von dem ich dem Leser hier eine 
kurze Skizze geben will. 
   Wenn man nach langer mühseliger Fahrt in einem Canoe den Orinoco 
herunterschwimmt und sich schon fast daran gewöhnt hat, an beiden 



Ufern Nichts als undurchdringlichen Wald – eine Wildniß zu sehen, die 
fast ausschließlich vom Tapir und Tiger begangen wird, bemerkt man 
plötzlich in der Ferne, auf einem niedrigen, allmählich abdachenden 
Hügel dicht zusammengedrängte helle Häusermassen, mit dunklen 
Punkten dazwischen. Es ist Bolivar – die Hauptstadt von Guyana, früher 
und auch häufig noch selbst jetzt Angostura oder „die Enge“ genannt, 
weil der gewaltige Strom sich hier in der That verengt, trotzdem aber 
doch noch eine ganz ansehnliche Breite hat. Mitten in seinem 
Fahrwasser liegen aber gewaltige Felsblöcke, welche die Strömung 
besonders nach der rechten Seite hinüber drängen, so daß es bei voller 
Höhe des Flusses fast unmöglich sein soll dagegen anzukämpfen. Wir 
indessen gingen stromab, und die Fluth war uns nur zu Gunsten. 
   Bolivar selber macht von weitem keinen besonders freundlichen 
Eindruck, denn es fehlt das Grüne zwischen den Häusern; es fehlen 
Bäume oder Palmen. Kahl und in der Sonne röstend liegen die Gebäude 
und zwischen ihnen wild zerstreut eine Menge braunfarbiger Felsblöcke, 
die nach einem sonnigen Tag noch mitten in der Nacht eine Gluthhitze 
ausströmen. So felsig ist dabei der Boden, auf welchem die Stadt steht, 
daß einzelne Häuser ordentlich in die Steine hineingemeißelt werden 
mußten. Uebrigens finden sich hier wieder, trotz der oft fallenden 
schweren Regen, die platten Dächer, wie weiter südlich in Buenos Ayres 
und Montevideo, was den ganzen Ort vor den übrigen Städten 
Venezuelas auszeichnet. 
   Bolivar hatte einst einen sehr bedeutenden Handel und Verkehr; wenn 
dieser auch durch die Revolution in vieler Hinsicht gestört wurde, so ist 
er selbst jetzt noch keineswegs unbedeutend und scheint sogar durch 
die mehr und mehr sich bevölkernden Goldminen wieder im Wachsen. 
Jedenfalls bildet es den Central- oder vielmehr Ausgangspunkt für alle in 
Guyana und den nördlichen, am Orinoco liegenden Provinzen 
gezogenen oder gewonnenen Producte – allerdings nur Rohproducte, 
bei denen besonders die Häute eine große Rolle spielen. Hirschhäute 
vorzüglich werden oft im Jahre bei Hunderttausend dort verschifft, denn 
die Gegenden am Apure und weiter hin am Rio Negro sind die 
wildreichsten des ganzen Landes. Außerdem bilden Balsam. Copahu, 
Tongabohnen wie Cacao nicht unbedeutende Exportartikel. 
   In jetziger Zeit freilich kommen diese Gegenstände nur in sehr geringer 
Menge den Orinoco herunter. Die durch das Innere streifenden 
Soldatenbanden haben fast den ganzen Handel wie jedes Vertrauen 
zerstört, da man selbst keine Waaren mehr nach dem von den Amarillos 
oder Regierungstruppen besetzten Bolivar schaffen wollte. 
   Guyana befindet sich aber dabei in einer ganz eigenthümlichen Lage – 
in der besten freilich, die es sich unter solchen Umständen wünschen 
konnte, da es durch seinen Präsidenten außerhalb der Revolution Posto 
gefaßt hat und kaum gezwungen werden kann, wirklichen Antheil daran 



zu nehmen. Die Provinz Guyana ist fast noch einmal so groß, als die 
übrigen Staaten Venezuelas zusammen, bildet eigentlich, schon seiner 
geographischen Lage nach und durch den Orinoco von den übrigen 
getrennt, ein eigenes Reich für sich selber, und hat sich auch bis dahin 
fern von jeder thätigen Mitwirkung in der Revolution gehalten. 
   Juan Bautista dalla Costa, der jetzige Präsident, ist natürlich geborener 
Venezuelaner, stammt aber von europäischen Eltern ab, und zwar von 
einer italienischen Familie, wurde in Nordamerika erzogen und 
verbrachte später mehrere Jahre in Deutschland, vorzugsweise in 
Bremen. Er ist ein tüchtiger und gebildeter Mann, wie Venezuela nicht 
sehr viele aufzuweisen hat, dabei reich, also vollkommen unabhängig, 
und auch in ganz Venezuela – besonders in seiner Provinz, für die er 
Alles thut was in seinen Kräften steht – geliebt wie kaum ein Anderer. 
    Allerdings wünscht man in ganz Venezuela nichts sehnlicher, als ihn 
gerade an Falcon’s Stelle zum Präsidenten über die ganze Republik zu 
haben, und wohin ich auch kam, wurde mir nur der Name genannt. 
Wollte er sich an die Spitze der Revolution stellen, die in diesem 
Augenblick keineswegs unterdrückt ist, sondern gerade jetzt das ganze 
Land erfaßt hat, und der es nur an einem richtigen Kopf fehlt, die ganze 
Sache wäre im Handumdrehen beseitigt. Aber Dalla Costa selber hat 
keine Lust dazu – und verdenken kann es ihm wahrlich kein Mensch der 
die Verhältnisse von Venezuela kennt. In diesem Augenblick möchte ich 
eben so gern Finanzminister von Frankreich oder Oesterreich, als 
Präsident in Venezuela sein. 
   Trotzdem versuchte die Revolution Alles, um ihn in die Bewegung 
hineinzuziehen, und Depeschen auf Depeschen wurden ihm zu diesem 
Zweck gesandt. Das Land selber aber, fest überzeugt, daß es sich auf 
ihn verlassen könne, erließ aller Orten und Enden Vertrauensadressen, 
in denen man versprach, zu ihm zu stehen, was er auch immer 
beschließen möge. Da er nun genau die in seiner Provinz herrschende 
Stimmung kannte, gelangte kaum die Kunde nach Bolivar, daß Falcon 
selber gestürzt und geflohen sei und zwischen den beiden Parteien 
unterhandelt würde, als er unter dem Jubel der Bevölkerung die Provinz 
Guayana so lange für unabhängig erklärte, bis man sich eben im Norden 
über einen künftigen Präsidenten geeinigt und Frieden und Ordnung 
wieder hergestellt habe. 
   Aber er blieb dabei nicht stehen. In Bolivar befand sich bis jetzt das 
Fort, wie Polizei und Douane in den Händen der Regierung von Caracas. 
Von den Soldaten waren allerdings schon die Meisten desertirt und 
vielleicht noch etwa dreißig Mann übrig, die nicht gefährlich werden 
konnten, aber er durfte auch kein fremdes Commando länger im Lande 
dulden. Der Commandant wurde deshalb bedeutet, sich zurück nach 
Caracas zu begeben, das Soldatencorps einfach entlassen, aber mit 
Geld und Provisionen versehen, um nach den Minen gehen zu können. 



Ebenso nahm Dalla Costa die Douane – die bedeutendste Einkunft im 
Lande – in Beschlag und besetzte sie mit Guyanesen, und die ganze 
Umwälzung ging so friedlich vor sich, daß es in der That nur des Befehls 
bedurfte, um Alles zu reguliren. Es fiel kein Schuß, nicht einmal ein 
rauhes Wort, und vor der Hand regiert jetzt Dalla Costa als souveräner 
Präsident die ganze Provinz. 
   Der Handel in Bolivar ist zum großen Theil in den Händen von 
deutschen Kaufleuten. Deutsche Kaufleute importiren jedenfalls die 
meisten Waaren und selbst deutsche Handwerker, wenn auch noch in 
geringem Maße, haben sich dort niedergelassen. Früher besuchten auch 
sehr viele deutsche, besonders Bremer Schiffe Angostura, das scheint 
aber nachgelassen zu haben, theils wohl des durch die Revolutionen 
unterbrochenen Handels wegen, theils weil der Orinoco selber ein 
bösartiger Strom ist und in der Regenzeit, bei angeschwollenen Fluthen 
Segelschiffe oft zwanzig bis dreißig Tage gebraucht haben, um die 
gewaltige Strömung zu stemmen. Kauffartheischiffe müssen da schon 
eine sehr gute Ladung fest in Aussicht haben, wenn sie sich zu einer so 
langen Reise verstehen sollen, und gegenwärtig ist wenig oder gar keine 
Fracht zu bekommen. 
   Unter den Deutschen in Bolivar herrscht aber auch ein reges 
geselliges Leben, sie haben ein freundliches Clublocal mit vielen 
deutschen Zeitungen und Manche von ihnen hübsche Sommersitze in 
der Nähe der Stadt, um dort unter den fächerblätterigen Morichepalmen 
und prachtvollen Mangobäumen die Sonntage zu verbringen. Ich selber 
werde Bolivar immer eine liebe Erinnerung im Herzen tragen, denn die 
guten Menschen dort haben mir die kurze Zeit meines Aufenthaltes zu 
einem Festtag gemacht und mich von allen Seiten mit Liebe 
überschüttet. Ich war ihnen kein Fremder, den der Zufall an ihre Küste 
geweht, und die Tage vergingen mir nur zu rasch. 
   Aber auch Präsident Dalla Costa nahm mich mit wahrer Herzlichkeit 
auf und war eigentlich die Veranlassung, daß ich Bolivar früher wieder 
verließ, als ich anfangs beabsichtigt hatte, indem er mir alle ihm zu 
Gebote stehende Mittel bot, um mir die Reise in die Goldminen 
Venezuelas – ein etwas anstrengender Spazierritt, wenn man so schon 
recht von Herzen wandermüde ist – zu erleichtern. Aber es war einer der 
interessantesten und vielleicht für Venezuela wichtigsten Punkte, die ich 
in dem weiten Land gesehen, und ich kann ihm nur aufrichtig dankbar 
dafür sein. 
   Angostura selber ist regelmäßig gebaut, so viel es wenigstens der mit 
Steinen übersäete Hügel, auf dem sie steht, erlaubt. Sie hat aber 
insofern eine nicht besonders günstige Lage, als dicht unter ihr eine 
weite Lagune einmündet, die in der trockenen Jahreszeit ihr Wasser so 
ziemlich vollständig verdunstet, und dadurch zuweilen Fieber erzeugt, 
wie zahllosen Insectenschwärmen Vorschub leistet. Dalla Costa aber, 



der schon viel für die Stadt gethan und besonders in letzter Zeit neue 
breite Wege darum her geöffnet hat, beabsichtigt ebenfalls die Lagune 
trocken zu legen, und das würde eine Wohlthat für die Stadt werden. 
   Der interessanteste Punkt in Bolivar ist das eigentliche Ufer des 
Orinoco und die beiden Häfen oder Anlandungsplätze, der eine oben für 
die kleinen Fahrzeuge, der andere etwas weiter unterhalb für Schiffe und 
Dampfer. Nähert man sich der Stadt, so sind es besonders die 
waschenden Negerfrauen, welche die Aufmerksamkeit gleich und 
entschieden fesseln, und man muß wirklich Waschfrauen in Venezuela 
selber gesehen haben, um sich einen richtigen, aber dann auch höchst 
lohnenden Begriff von ihnen zu machen. Es ist ein wahrer Genuß. 
   Diese nützlichen Wesen haben sich nämlich eine so praktische als 
malerische Tracht geschaffen, die man aber eigentlich mehr malerisch 
als schön, auf keinen Fall frauenhaft nennen könnte. Sie müssen 
fortwährend mit Füßen und Armen im Wasser sein, möchten sich aber 
auch nicht gern die Kleider naß machen und haben deshalb etwas 
erfunden, was sie nicht zwingt ohne Kleider zu erscheinen, aber auch zu 
gleicher Zeit Alles entfernt, was ihnen im Weg ist. Ihre Röcke stecken sie 
dabei so zusammen, daß sie wie weitbauschige, oft sehr kurze 
Schwimmhosen aussehen, die Arme sind vollständig entblößt und 
Halstücher fehlen gänzlich; so kommt es denn, daß man, wenn man sie 
von Weitem sieht, gar nicht recht weiß, ob es Männer oder Frauen sind, 
und nähert man sich ihnen und hört ihre Baßstimmen, so wird man erst 
recht irre. Man sieht oft zwanzig und dreißig von ihnen auf den großen 
braunen Steinplatten, unmittelbar am Wasserrand wirthschaften. Die 
Wäsche maltraitiren sie freilich auf das Grausamste; die feinsten 
Hemden werden auf eine Weise geschlagen und auf den Steinen 
abgerieben, daß es nur als ein Wunder erscheint, wenn sie eine 
einmalige derartige Behandlung aushalten, aber jedenfalls amüsiren sie 
sich vortrefflich dabei, denn das Lachen und Schwatzen, Schreien und 
Jubeln während ihrer Arbeit läßt sich kaum beschreiben. 
   Bunt genug sieht der Platz dabei ebenfalls aus, denn der braune 
dunkle Stein bildet einen vortrefflichen Hintergrund zu dem lebendigen 
Bild, auf dem sich die ausgebreitete und hie und da aufgeschichtete 
Wäsche ganz vortrefflich macht. Dazwischen sieht man auch eine 
Anzahl lebender Kinder und junger Mädchen, die sich vor einem 
vorbeitreibenden Canoe, in dem sie keinen Fremden, sondern nur 
Eingeborene vermuthen, nicht im mindesten geniren. 
   Ein kleines Stück weiter unten hat ein großer indianischer Bungo (ein 
großes Canoe) angelegt, das Casave, Hängematten und 
Schildkröteneier den Strom herabgebracht. Es sind Caraiben, und 
zwischen den Steinen, unmittelbar am Flusse, haben sie sich ihr Zelt 
aufgeschlagen, das heißt, nur eine Decke zwischen Stöcken schräg 
ausgespannt. Merkwürdiger Weise sind aber bei diesen die Männer weit 



mehr bekleidet, als die Frauen, und die jungen Mädchen besonders 
tragen nur eine Art von sehr kleinem Schurz und ein buntes Stück Zeug 
um die Taille, während die Indianer selber meist immer eine Art Poncho, 
oder hier Cobija genannt überhängen haben. Während diese aber ihre 
langen, dünnen Cigarren rauchen, kochen die Frauen vorn, dicht am 
Wasserrand, und setzen sich die kleinen Kinder in und außer dem 
Wasser herum. Die Furcht vor Kaymans scheint hier lange nicht so groß 
zu sein, als weiter oben im Apure. 
   Noch weiter unterhalb liegt eine Menge von Canoes, die eine Ladung 
stromab gebracht haben, oder sich eben wieder fertig machen, in ihre 
Heimath aufzubrechen. Andere halten über den Strom hinüber, einem 
dort angelegten kleinen, sehr unbedeutenden Städtchen zu, das in der 
Provinz Barcellona liegt. Nur die Felsenmasse ist ihnen dabei etwas im 
Wege, die Bolivar gerade gegenüber mitten aus der Fluth emporragt und 
sonderbarer Weise einen einzigen Baum auf ihrem Rücken trägt. Bei 
sehr hohem Wasserstande sollen jene jetzt ziemlich bedeutenden 
Felsmassen fast ganz von der Fluth bedeckt sein und dann eine 
furchtbare Strömung an ihnen vorbeirauschen. Jetzt fing die Regenzeit 
erst an und der Fluß konnte kaum vier bis fünf Fuß gewachsen sein. 
   Ich darf aber Angostura nicht verlassen, ohne eines Deutschen zu 
erwähnen, der so lange in Venezuela lebt, daß er dort nicht allein Kinder 
und Enkel, nein, sogar fünf Urenkel gezogen und außerdem jetzt den 
Namen Angostura in der ganzen Welt verbreitet hat. Ich meine den alten 
Herrn Dr. Siegert, einen der geachtetsten Leute in der Stadt und den 
Verfertiger des berühmten A n g o s t u r a – B i t t e r e n, ohne den jetzt 
schon weder Dampfer noch Segelschiff mehr die See befährt. Er ist mit 
einer Dame aus Venezuela verheirathet, und diese soll eigentlich – wie 
denn die dortigen Frauen überhaupt die meiste Kenntniß von 
einheimischen Pflanzen und Kräutern besitzen – das Geheimniß der 
Zusammenstellung entdeckt haben. Im Anfang wurde der bald beliebte 
Bittere denn auch nur im Kleinen fabricirt. Wie er aber mehr und mehr 
bekannt wurde, stieg der Bedarf mit der Nachfrage derartig, daß Herr Dr. 
Siegert seine beiden Söhne mit in das Geschäft nehmen mußte und jetzt 
die ganze Fabrikation wie den Versand großartig betreibt. Die 
venezuelanische Regierung wollte den Namen Angostura verwischen 
und den von Bolivar an seine Stelle bringen, aber unser deutscher 
Landsmann litt es nicht, sondern setzte dem alten durch seinen 
Angostura-Bitteren ein wenn auch flüssiges, doch bleibendes Monument. 
   Die Geschäfte liegen jetzt dort ziemlich darnieder – und wo ist in 
diesem Augenblicke eigentlich ein Platz in der ganzen Welt, wo sie 
blühen? Die Revolution kann aber doch nicht ewig dauern, und 
gewinnen die etwa sechszig bis siebenzig Leguas von Bolivar gelegenen 
Minen wirklich die Bedeutung, die sie ihrem Reichthum nach verdienen, 
so muß sich dort rasch Alles heben. Uebrigens befinden sich unsere 



deutschen Landsleute dort vortrefflich, und trotzdem daß sie, weit von 
der Heimath entfernt, gewissermaßen mitten in der Wildniß wie in einer 
Oase leben, haben sie ihr Herz noch dem alten Vaterlande zugewandt 
und nehmen das größte Interesse an seinen Fortschritten. Auch von 
ihnen gilt das Nämliche, wie von den übrigen Deutschen überall im 
Auslande: sie kennen keinen Particularismus – sie wollen ein einiges, 
großes, deutsches Vaterland und begrüßen mit Jubel jede Nachricht von 
daheim, die ihnen kündet, daß der norddeutsche – hoffentlich bald der 
deutsche – Bund wächst und sich kräftigt. Sie wissen am besten, daß 
nur dann unser Volk, unser Name auch im Auslande geachtet sein kann, 
wenn wir fest vereinigt stehen und dadurch den Rang unter den 
Nationen einnehmen, der uns gebührt. 
 

 
 
 
 

Italienische Banditen in Chile. 
1868, Nr. 40, S. 640, Rubrik Blätter und Blüthen 

 

   Während wir hier hören, daß Chile das den Araucanern noch nicht 
einmal abgenommene indianische Territorium mit deutschen Familien 
besetzen will, und die  n e u e s t e n  Zeitungen sogar wieder melden, 
daß die wilden Araucaner einen neuen Ueberfall ausgeführt und viele 
Menschen erschlagen haben, bringt eine englische Correspondenz aus 
Chile, nach Panama gerichtet, die Nachricht, daß die chilenische 
Regierung einen neuen Contract, und zwar mit der italienischen 
Regierung, abgeschlossen habe. Danach soll Victor Emanuel alle die 
eingefangenen Banditen und was er sonst in Italien los zu sein wünscht, 
nur auf Schiffe packen und nach Chile senden. Einen großen Theil für 
die Passage vergütet die chilenische Regierung, das Andere legt Victor 
Emanuel zu. Diese werthvollen Emigranten sollen nach der chilenischen 
Ansiedelung in der Maghellans-Straße geschafft werden. 
   Für Italien ist das nun jedenfalls sehr angenehm und uns hier in 
Deutschland berührt es nicht, aber wer sich darüber zu freuen hat, sind 
die deutschen Ansiedler in Puerto Monte und Chiloe, wie ebenfalls in 
Valdivia, denn daß sich jene wilden Charaktere nicht lange werden in 
den kalten und unwirthlichen Strecken der Maghellansstraße 
zurückhalten lassen, liegt auf der Hand. 
   Die Beispiele haben wir in allen Strafcolonien. Selbst in dem 
scharfbewachten Cayenne brechen die Sträflinge fortwährend aus, und 
in den Goldminen von Venezuela kann man ganze Trupps von ihnen 
sehen. Nirgends aber haben sie so günstige Gelegenheit, zu 
entkommen, wie gerade an der Westküste von Amerika, wo fortwährend 



Südwinde vorherrschen und die Strömung schon ein Boot, ohne Segel 
und Ruder, an der Küste hinaufführt. Ein Boot wissen sich aber solche 
überdies zur Verzweiflung getriebene Menschen immer zu verschaffen, 
und wenn sie die günstige Jahreszeit zu einem Fluchtversuch wählen, 
sind sie vollständig geborgen. Zahlreiche mit Büschen bewachsene 
Inseln bieten ihnen dabei zugleich, wenn nöthig, sichere Verstecke, oder 
auf der Fahrt Schutz gegen die Wogen des Oceans, und die deutschen 
Colonien, die allein nördlich von ihnen liegen, sind dann unausbleiblich 
auch ihr nächstes Ziel. 
   Unsere deutschen Landsleute in Puerto Monte und Valdivia mögen 
sich deshalb nur auf einen gelegentlichen Besuch italienischer Banditen 
gefaßt machen, den ihnen ihre für das Land in unleugbar thätiger Weise 
sorgende Regierung vorbereitet hat. 

 
 

Frauen-Emancipation. 
1868, Nr. 45, S. 720, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Der Artikel über Emancipation der Frauen in Nr. 39 der Gartenlaube 
scheint im Lager der Damen böses Blut gemacht zu haben. So lange 
das nun allein solche betraf, gegen die er geschrieben worden, hatte es 
nichts zu sagen, aber er ist auch von anderen Seiten vollkommen falsch 
verstanden worden, und nur deshalb, und nicht etwa um einige gereizte 
Entgegnungen zu berichtigen – denn die Sache ist zu ernst, um Scherz 
damit zu treiben – mögen diese wenigen Zeilen zur Erläuterung dienen. 
Weder der Verfasser des Artikels noch die Redaction der Gartenlaube 
haben je daran gedacht, dem Streben  d e r  Frauen entgegenzutreten, 
welche dahin arbeiten, weit mehr, als das bisher geschehen ist, für sie 
passenden Wissenschaften und Erwerbszweigen sich zuzuwenden, und 
auch als Unverheirathete eine selbstständige und geachtete Stellung im 
Leben einzunehmen. Kein vernünftiger Mann wird ihnen darin im Wege 
stehen, sondern im Gegentheil Alles thun, um solche Bemühungen zu 
fördern und ihnen einen günstigen Erfolg zu sichern. 
   Solchen Frauen wird auch nie der Schutz jedes braven Mannes fehlen. 
Der Artikel war nur gegen die  E m a n c i p a t i o n  der Frauen 
geschrieben, wie sie jetzt in Amerika und England auftritt und in 
Deutschland ebenfalls ihre Verfechterinnen hat, besonders aber gegen 
diejenigen Damen, welche sich gern in Politik mischen, wählen und 
wählbar sein wollen und dadurch das ganze Verhältniß auf den Kopf 
stellen, in welchem jetzt die Frau naturgemäß in der Gesellschaft aller 
Culturvölker steht. 
   Solche Frauen werfen dann auch die Weiblichkeit ab, die bis dahin ihre 
schönste Zierde war – sie passen nicht mehr in die Häuslichkeit, weder 
als Frauen noch als Mütter, und solchen gegenüber vertritt sowohl der 



Verfasser des Artikels wie auch die Redaction ganz entschieden das in 
Nr. 39 Ausgesprochene. 

Fr. Gerstäcker. 
 

 
 

Verheirathete Bäume. 
1868, Nr. 48, S. 767–768, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Es ist das wohl eine merkwürdige Ueberschrift, entspricht aber 
vollkommen der Sache und der Leser würde die Bezeichnung durchaus 
gerechtfertigt finden, wenn er selber im Stande gewesen wäre jene 
wunderlichen Baumgruppirungen zu beobachten, die ich auf meiner 
letzten Reise in Venezuela in der Nähe des Apure und in den Llanos 
fand. Die Vegetation in den Llanos, nördlich vom Apure und zwischen 
Caracas und diesem ganz tüchtigen Strom, besteht hauptsächlich – und 
nur solche Strecken abgerechnet, wo der kleine verkrüppelte Chaparro 
mit seinen rauhen, aber hellgrünen harten Blättern in den Vordergrund 
tritt – aus einer Palmenart, die dort palma sombrero oder Hutpalme 
genannt wird und fächerartige Blätter trägt. Von diesen fächerartigen 
Palmen giebt es überhaupt drei verschiedene Hauptarten, von welchen 
jede ihren besonderen District zu haben scheint. Die vorgenannte ist die 
kleinste, und wächst überall in den trockenen Llanos – wenn sie sich 
auch dort die tiefsten, also feuchtesten Stellen sucht. Um Bolivar oder 
Angostura herum kommt die größer und eleganter geformte 
Morichepalme vor, und südöstlich von dort, in den dichten Wäldern des 
Innern und in der Nähe der jetzt dort entdeckten Goldminen steht die 
hochstämmige und prächtige Caratapalme. Alle diese aber tragen die 
fächerartigen Blätter, nur in etwas verschiedener Form, und alle werden 
zum Decken der Hütten benutzt, da sie, fest ineinandergreifend und mit 
ihren rinnenartigen Falten, selbst den strömenden Regengüssen der 
Tropen Trotz bieten. 
   Alle diese Palmenarten findet man theils zerstreut, in einzelnen 
Exemplaren, was besonders in der Ebene eigenthümlich aussieht, theils 
auch in kleinen und oft dichten Wäldern zusammengedrängt, mit selten 
einem Laubholzbaum dazwischen. Ist die Palme noch jung, so hat sie 
einen kurzen, etwas ruppig aussehenden Stamm, da die 
herumstehenden Blätter abfallen, aber ein etwa fußlanges Stück vom 
Stiel, das eine bräunliche Färbung annimmt, zurücklassen. Der Wipfel ist 
dabei nicht groß und ziemlich rund, der Stamm fest und gerade 
emporstehend, und ohne die zierliche Biegung der Cocospalme, auch 
holzig und ohne jenes den Palmen sonst eigene leichte Mark. Wird der 
Baum älter und höher, so nimmt der Stamm nicht an Dicke zu, sondern 
steigt nur empor: die Patine selber wird dadurch schlanker und verliert 



ihr früher etwas plumpes Aussehen. Jetzt fallen auch die alten braunen 
Blattstiele ab, sie bekommt eine ziemlich glatte und silbergraue Rinde 
und verschönt sich merklich. 
   Auf dem ganzen Marsch nun, von da, wo ich unterhalb San Juan del 
Morto, einer höchst merkwürdigen Felsenpartie mit einem durch ein 
Erdbeben auseinandergerissenen Gebirge, die Llanos zum ersten Mal 
betrat, und weit noch über die Steppenstadt Calabozo hinaus, bis 
ziemlich in der Nähe des am Tortuga liegenden Städtchens Camahuan, 
fand ich nichts außerordentliches in diesen Palmen. Sie standen einzeln 
oder in Gruppen, bald junger, üppiger Nachwuchs, bald ihre schlanken 
grauen Stämme in der Brise schaukelnd, und wenn sie mir auf meinem 
heißen und sonngebrannten Ritt auch keinen Schatten gewährten, freute 
sich doch das Auge an der zierlichen Form derselben. Noch anderthalb 
Tagereisen vom Apure entfernt erreichte ich mit meinem Führer, einem 
einarmigen Mestizen, den trockensten District dieser ganzen Gegend. 
Sogar die Hütten, die wir, in weiten Zwischenräumen, unterwegs 
antrafen, waren verlassen und standen öde und leer, und wenn wir an 
solchen Plätzen nach einem Brunnen suchten – denn die Revolution 
hatte ebenfalls viel dazu beigetragen das Land zu entvölkern – so trafen 
wir wohl den Brunnen selber, aber ohne einen Tropfen Wasser, ja selbst 
ohne die geringste Feuchtigkeit. Die Vegetation sah dabei verkümmert 
genug aus; war doch die trockene Jahreszeit diesmal sehr früh 
eingetreten und noch kein erfrischender Schauer in der ganzen Zeit 
gefallen, um den gedörrten und auseinander gerissenen Boden nur in 
etwas zu erfrischen. Selbst die Blätter der Palmen, die schon 
angefangen hatten eine kleine schwarze Frucht zu reifen, nahmen ein 
bräunliches Ansehen an. 
   Hier aber traten einzelne Bäume mit hellgrünem Laub auf, die ich bis 
dahin noch nicht gesehen, oder wenigstens nicht beachtet hatte; mir kam 
es nur sonderbar vor, daß ich drei oder vier von ihnen sah, die mit ihrem 
Stamm eine der Palmen umschlossen und zwar so, daß es fast schien, 
als ob der Samen der Palme vielleicht in die Auszweigung des niedrigen 
Stammes hineingeweht sei und dort Wurzel geschlagen habe. Aber 
immer häufiger wurden diese Doppelbäume, Palme und Laubholz 
zusammen, und einzelne Exemplare überzeugten mich bald, daß ich es 
hier eigentlich gar nicht mit einem Baume, sondern mit einer zum Baume 
werdenden Schlingpflanze zu thun hatte. 
   Ich frug meinen Führer nach dem Namen, den er aber natürlich nicht 
wußte, denn was bekümmern sich diese Burschen um die Benennung 
einer Pflanze – der Baum heißt palo und das Uebrige yerba, Kraut, damit 
sind sie fertig. Von da an aber achtete ich fast auf nichts weiter mehr, als 
auf diese immer zahlreicher vorkommenden Paare und konnte zuletzt 
nicht mehr in Zweifel bleiben, wie sie entstanden, denn ich traf sie von 
den ersten bis zu den letzten Stadien an. 



   In die noch jungen Palmen mit den rauhen Blattüberresten – nicht in 
den Baum von der Palme aus – wurde der Samen eingeweht. Ich 
bemerkte verschiedene junge Palmen, an denen die Schößlinge aus den 
Blatthülsen wie aus einem natürlichen Blumentopf herausschauten. An 
anderen wieder, wo diese endlich vertrockneten Reste abfielen, sah ich, 
wie die Schlingpflanze in der grauen Rinde Wurzel geschlagen und sich 
um den Stamm klammerte, während sich diese Wurzelfasern oder Arme 
mehr breiteten und schon hier und da wie ein breites, dickes Band um 
die Palme lagen. 
   Noch deutlicher zeigte sich diese Entwickelung in anderen, an denen 
sich die Schmarotzerpflanze nur an der einen Seite so ausgedehnt hatte, 
daß sie dort wie eine feste Schale lag, während sie den Stamm selber 
mit ihren Armen fest umschloß. Wo sie ihn, mehr und mehr anwachsend 
und sich ausdehnend, schon fest genug in ihre Fesseln gezogen und in 
der That als Baum mit auszweigenden Aesten auftrat, konnte man noch 
immer an einzelnen nicht ganz geschlossenen Theilen den 
durchgehenden grauen Stamm der Palme deutlich unterscheiden, und 
erst im reiferen Alter – wie viel Jahre dazu gehören, kann ich allerdings 
nicht sagen – umzog der eigentliche Baumstamm Alles, und nur erst 
zehn oder zwölf Fuß über der Erde stieg die Palme scheinbar aus dem 
Holz heraus und stand mit ihrer grünen Krone mitten zwischen den 
dichtbelaubten und breitästigen Zweigen. 
   So viele solcher Paare ich antraf – viele Hundert von ihnen auf einer 
Strecke von kaum mehr als sechs oder acht Leguas – nicht ein einziges 
Exemplar fand ich, an welchem die Palme durch die enggeschlossene 
Umarmung des Baumes geschädigt oder gar abgestorben wäre. Im 
Gegentheil sahen gerade die Wipfel dieser „verheiratheten“ Palmen viel 
frischer und grüner aus, als die einzeln und verlassen stehenden. Eine 
besonders war in der That merkwürdig, und wenn ich sie abgezeichnet 
hätte, würde mir doch kein Mensch geglaubt haben, daß die Natur eine 
so wunderliche Form hervorbringen könne. Es war eine wirkliche 
Gruppe, wo der erst zum Theil und ziemlich unten in der Nähe des 
Bodens wie etwa sechs Fuß darüber ausgebildete oder auswachsende 
Stamm die Palme mit starken, armähnlichen Wurzeln wie ein in 
Leidenschaft glühender Mensch umschloß; der erst beginnende 
buschige Wipfel neigte sich dabei der Palme zu, während diese – und 
Beide konnten recht gut so gleichmäßig durch den Wind gebogen sein – 
ihre Krone etwas von ihm abbog, als ob sie sich seiner Liebkosung 
entziehen wollte. Mit einiger Phantasie nur boten sie in der That ein 
lebendes und in seiner Art gewiß einziges Bild. 
   An dem Abend erreichten wir das Städtchen Camahuan, aber an der 
anderen Seite desselben erinnere ich mich jetzt nicht noch mehr von 
diesen gepaarten Bäumen gesehen zu haben. Die Palmen selber 
reichten bis nahe zu dem Waldstreifen, der die Ufer des Apure einfaßt, 



aber sie standen wieder so einzeln, wie ich sie weiter oben im Norden 
gefunden hatte. 

 

 
 

Deutsche Christbäume im Ausland. 
1868, Nr. 52, S. 831 Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Es ist eine nicht wegzuleugnende Thatsache, daß, wer einmal als Kind 
unter einem Christbaume gestanden, denselben nie im Leben wieder 
vergißt und ihn mitnimmt, wohin ihn auch sein späteres Schicksal wirft. 
Mein Schicksal ist es gewesen, daß ich Weihnachten in den 
verschiedensten Ländern der Erde zubrachte, und ordentlich rührend 
war es zu sehen, wie hartnäckig die Deutschen  a l l e r  Orten an der 
alten lieben Sitte fest hielten und diese, während ihre Erinnerungen wie 
in einer Art von Heimweh an dem alten Vaterland hafteten, gleichsam 
über die Erde säeten. 
   In England hat der Christbaum schon durch die halb deutsche Königin 
feste Wurzel geschlagen und ist nicht mehr auszurotten. Langsam, aber 
sicher streut er, von London aus, seinen Samen durch das ganze 
britische Reich, und die Zeit wird kommen, wo sich ein englisches Kind 
ebensowenig ein Weihnachtsfest ohne Baum denken kann, wie ein 
deutsches. 
   Und Amerika? – wohin ich hörte, wurde nur, wenn von Weihnachten 
die Rede war, von einem  B a u m  gesprochen, und in Venezuela sagte 
mir ein echter Yankee, als die Rede auf Weihnachten in den Vereinigten 
Staaten kam und ich ihn frug, ob er auch den Christbaum kenne: „Nun, 
wir werden doch das Christfest nicht ohne Tanne verbringen sollen?“ 
   Größere Hindernisse haben südlichere Völker zu bewältigen, da 
unsere Nadelholzbäume unter den Tropen nicht so recht gedeihen, aber 
sie wissen es doch auch in vielen Fällen möglich zu machen, und wo sie 
durch benachbarte hohe Gebirge begünstigt sind, pflanzen sie jetzt 
sogar die Christbäume an. 
   Als ich noch, vor mehr als zwanzig Jahren, in Louisiana war, hatten wir 
große Noth um einen Christbaum, denn weder Fichten noch Tannen gab 
es in der Nachbarschaft, nur einzelne Kiefern standen dort in dem 
niedrigen Land, und ein Kieferwipfel mußte deshalb zu einem 
Christbaum ausgeschnitten werden. – Aber auch Lichter fehlten, um ihn 
ihn erleuchten, und ich erinnere mich noch recht gut, welche Mühe ich 
hatte, um sie herzustellen, aber ein Weihnachten ohne sie war nicht 
denkbar – und es ging. Es wurden kurze Schilfstücken (das dortige 
sogenannte cane) in gleiche Längen geschnitten, dann ein Docht 
hineingezogen, und das Ganze dann mit dem gelben Wachs wilder 
Bienen ausgegossen. Allerdings konnte man die  F o r m  nicht wieder 



entfernen, aber das schadete auch Nichts; das Material war werthlos, 
und mit einem scharfen Messer gelang es leicht das Schilf oder Rohr in 
seinen Streifen von den also gegossenen Wachslichten abzuschälen 
und diese dadurch vollkommen herzustellen. 
   Ebenso fehlte es an einem Conditor in Pointe Coupeé, um den Baum 
zu füllen, aber auch das wurde überwunden. Die Hausfrau buk dünne 
Kuchen, diese schnitten wir in alle mögliche Formen und hatten die 
Genugthuung, an dem heiligen Abend die Kinder den aufgeputzten und 
mit Lichtern besteckten Baum unter lautem Jubel umspringen zu sehen. 
Ich habe trübere Weihnachten verlebt! 
   Drei Christtage hintereinander lag ich in den wilden Wäldern von 
Missouri und Arkansas, einsam bei meinem Lagerfeuer, aber stets 
suchte ich mir dann einen Nadelholzbaum, unter dem ich mein Feuer 
entzündete, und wenn es auch in der einen Nacht vom Himmel 
herunterschüttete wie mit Mulden, wenn auch in einer anderen Schnee 
den Grund deckte und die kleinen Eiszacken wie Zuckerwerk von den 
Zweigen niederhingen und in dem Gluthenschein meines Feuers blitzten 
und funkelten, im Geist war ich doch daheim bei den Lieben, und ich 
hätte die Nacht nicht um das wärmste trockenste Lager missen mögen. 
Ein Weihnachten verbrachte ich in Batavia. – Aber auch dort wissen sich 
die Deutschen – und mit ihnen schon manche holländische Familien – zu 
helfen. Ein Weihnachtsbaum muß geschafft werden, ob der nun aus 
Taxus oder einem anderen ähnlichen Stamm hergestellt wird. Die 
Zweige sind störrisch, aber man stützt sie mit Bambusstäben, daß sie 
die Lichter tragen, und Abends funkeln sie doch selige Erinnerungen in 
die Herzen der Eltern und Jubel in die der Kinder hinein. 
   In Lima verbrachte ich eine andere Weihnacht. Trostloses Land, in 
dem kein Regen fällt, kein Baum gedeiht – dort gab es keine Bäume, 
auch fast keine deutschen  F a m i l i e n, und die einzige Erinnerung war 
Sonneberger und Nürnberger Spielzeug, das auf der Plaza von Lima von 
Indianern und Mulatten feilgehalten wurde, während ringsumher 
angezündete Lichter den Baum ersetzen mußten. 
   Ein Weihnachten verbrachte ich in der Südsee auf einem 
Walfischfänger – trauriger heiliger Abend! Wir trieben mit halbgerefften 
Segeln draußen auf dem Ocean umher – es gab keinen Baum und keine 
Lichter. Nur eine trübe Oelampe brannte in der Cajüte und dort wurde 
ein   s t e i f e r  –  vorn   in   dem   Vorcastle  bei   den   Matrosen   ein   
s c h w a c h e r  Grog gebraut, das war der ganze Weihnachtsjubel. Die 
einzigen Bäume, die wir  d o r t  hatten, waren die Mastbäume, und 
Alles, was daran hing, der Ausguck, der sich den ganzen Tag umsehen 
mußte, ob er keine „Fische“ erspähen könne. 
   Besser war es in Mexico, wo ich das letzte Weihnachten verbrachte, 
und zwar in der Hauptstadt des Landes. 



   Der dortige Christmarkt versetzt uns im Nu in die Heimath. Man kann 
es sich kaum denken, daß man sich unter den Tropen befindet, denn ein 
solcher Wald von Fichtenbäumen ragt überall empor, und zahlreiche 
Buden mit Zuckerwerk wie die tausend verschiedenen kleinen, oft sehr 
originellen Spielsachen werden überall in Buden feilgeboten. 
   Die Hochebenen von Mexico sind aber auch unseren Nadelhölzern 
besonders günstig und sie gedeihen mit außerordentlicher Ueppigkeit. 
Ich habe wirklich in meinem Leben keine schöneren und regelmäßiger 
gewachsenen Fichten gesehen wie gerade in Mexico, und wie prachtvoll 
werden sie dort von den Deutschen aufgeputzt! Auch das kann ihnen 
Nichts von ihrem Reiz nehmen, daß statt vergoldeter Aepfel vergoldete 
Bananen und Granatäpfel daran hängen, die Kinder jauchzen ihnen mit 
ebensolcher Lust entgegen und in den Eltern lebt die eigene Jugend 
wieder auf. 
   Und was für ein Drängen und Treiben auf dem Christmarkt dort! Aber 
die katholischen Christen jener fremden Welt haben ja einen fast 
ähnlichen Gebrauch wie unseren Christbaum, das sogenannte 
nacimiento oder Geburtsfest des Heilandes, wo sie eine ihrer 
Stubenecken mit grünen Zweigen und Moos schmücken, mit Lichtern 
bestecken und mit kleinen Figuren und Gruppen aus der biblischen 
Geschichte füllen. Von dem Nacimiento bis zu unserem Christbaum ist 
aber nur ein Schritt, und da sich auch viele Deutsche mit mexicanischen 
Familien verheirathet haben, so rückt unser alter lieber Christbaum mit 
fliegenden Fahnen in das den Fremden sonst eben nicht besonders 
freundliche Land ein und unterwirft sich die Staaten, einen nach dem 
andern. 
   Nur in dem durch die Natur eben so begünstigten Venezuela fehlt es 
noch sowohl an Fichten wie Tannen, und doch bieten die mächtigen, von 
fünf- bis siebentausend Fuß hohen Berge die herrlichste Gelegenheit sie 
anzupflanzen. Dürftige Kiefern keimen da wohl, aber noch haben es die 
Deutschen dort zu keinem wirklichen Christbaum gebracht – was aber 
auch hoffentlich nicht mehr lange dauern soll. 
   Aus dem alten Thüringer Wald habe ich mir guten Samen zu Fichten 
und Tannen verschrieben, und wenn diese Zeilen in der Gartenlaube 
stehen, schwimmt er schon seinem Ziel, dem fernen Süden, entgegen. 
Dort werden ihn sorgende deutsche Hände pflegen, und in wenigen 
Jahren sollen die deutschen Kinder in Venezuela eben so freudig den 
lieben Baum umtanzen, wie daheim bei uns im alten Vaterland. 
   Es giebt nichts Schöneres auf der weiten Welt als unser heimisches 
Weihnachtsfest, weil es eben so ganz den K i n d e r n  gehört und die 
Eltern dabei,  i n  ihnen, wieder ihrer eigenen Jugendzeit gedenken. 
Selbst alte Junggesellen flüchten sich an dem Abend unter die Zweige 
des lieben Baumes – Reue im Herzen über ein verlorenes und verfehltes 
Leben. Daß er deshalb fortgrüne und blühe, das echte Symbol deutscher 



Gemüthlichkeit und ein Civilisator, der Segen und Freude bringt, wo es 
ihm gelang seine Aeste auszubreiten! 
 

 

Süd-Brasilien und Herr Sturz. 
1869, Nr. 7, S. 112, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Wie ich nie im Leben einer Auswanderung nach den heißen Provinzen 
Brasiliens, also den nördlich gelegenen Theilen des großen Reichs, das 
Wort reden würde, weil sich unsere deutschen Arbeiter dort einer Menge 
von unnöthigen Gefahren aussetzen – ebenso kann ich eine 
Auswanderung nach  S ü d - Brasilien, besonders nach den drei 
Provinzen St. Catharina, Parana und Rio Grande do Sul allen denen mit 
gutem Gewissen anempfehlen, die sich überhaupt zur Auswanderung 
entschlossen haben und zu ihrer nächsten Heimath kein zu kaltes Land 
wählen wollen. 
   Herr Sturz bemüht sich jetzt – und schon seit langen Jahren - 
allerdings in der deutschen Presse und besonders durch eine Unzahl 
von Flugblättern, nicht allein jenes Land zu verdächtigen, sondern auch 
fast Jeden zu beschuldigen  b e s t o c h e n  zu sein, der Süd-Brasilien 
wirklich so beschreibt, wie es ist, und nicht wie es Herr Sturz schildert. 
Welche Zwecke er dabei verfolgt, weiß ich nicht, aber er gebraucht 
schlechte Mittel dazu, und es wird ihm außerdem schwer werden, sich 
gegen all’ die jetzt gegen ihn auftauchenden Anklagen zu verteidigen, 
welche ihn selber offen des „Seelenverkaufs“ beschuldigen, und diese 
Beschuldigungen mit Herrn Sturz’s eigenen Anträgen an fremde 
Regierungen belegen. 
   Die Süd-Staaten von Brasilien sind ein großes, reiches und fruchtbares 
Land. Tausende von unseren deutschen Landsleuten leben dort und 
befinden sich wohl, ja haben eine prächtige blondhaarige 
Nachkommenschaft gezeugt, Sclaverei wird dort nicht geduldet – es ist 
Alles freie Arbeit, und die Regierung ist den deutschen Colonieen, für die 
sie schon viel gethan, freundlich gesinnt. 
   Daß es auch manche Schattenseiten in dem fremden Lande giebt, läßt 
sich nicht leugnen, aber sie stehen in keinem Verhältniß zu den 
Vortheilen, die es dem Einwanderer bietet. 
   Ich rathe überhaupt Niemandem zu einer Auswanderung, so lange er 
noch in seinem alten Vaterland Grund unter den Füßen fühlt. Wer aber 
einmal fest erschlossen ist, die Heimath mit einem anderen, wärmeren 
Welttheile zu vertauschen der lasse sich nicht durch die 
ungerechtfertigte und oft sogar unwahren Angriffe des früheren General-
Consuls  f ü r  Brasilien – Herrn Sturz, abhalten. An Ort und Stelle wird er 
von den eigenen Landsleuten solche Anschuldigungen gegen Süd-



Brasilien nicht allein widerlegt h ö r e n, sondern auch selber widerlegt 
sehen.          Fr. Gerstäcker. 

 

Telegraphenleger. 
1869, Nr. 17, S. 271-272, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Daß der Amerikaner ein praktischer Mensch ist, und besonders alle 
seine Arbeiten rasch – mit so wenig Verlust an Zeit wie möglich – 
verrichtet, wird ihm Niemand abstreiten. Wir sehen das auch in allen 
Gewerken, in allen Beschäftigungen. Ein deutscher Arbeiter braucht 
durchschnittlich die doppelte Zeit für eine Arbeit, wie ein Amerikaner 
(Schriftsetzer vielleicht ausgenommen), und bei jeder Beschäftigung ist 
es dort drüben das Streben der Leute, diese so rasch wie möglich zu 
erledigen, um dann gleich wieder an etwas Anderes zu gehen. 
   Man braucht nur in den Städten die Straßenpflasterer mit einander zu 
vergleichen. In Deutschland sieht es aus, als ob die Leute eine 
lebenslängliche Anstellung bekommen hätten, wenn sie an das 
Neupflastern einer Straße gehen – in Amerika treibt ein Arbeiter den 
anderen, weil fast Alles in Accord ist. Maurer, Zimmerleute, Schmiede, 
Schlosser arbeiten nicht um zu arbeiten, sondern um fertig zu werden, 
während bei unseren Leuten daheim nur der einzige Wunsch die 
Oberhand zu haben scheint, daß bald Feierabend wird. 
   Oft habe ich hier bei uns zugesehen, wie schauderhaft langsam z. B. 
das Ausbessern oder Hinzufügen eines neuen Telegraphendrahtes von 
den damit beauftragten Leuten betrieben wird. Zuerst wird der Draht 
ausgelegt, dann fangen sie an ihn zu befestigen. Einer trägt eine Leiter, 
der Andere schlendert hinterher. Jetzt kommen sie an eine Stange; die 
Leiter wird angelegt, der Eine steigt langsam und vorsichtig hinauf – der 
Andere hält die Leiter unten, damit kein Unglück passirt. Jetzt ist der 
Erste oben und hält sich fest, nun nimmt der Zweite den Draht, hebt ihn 
hinauf und steigt dann wieder hinab, um so lange unten zu warten, bis 
der Erste fertig ist. Im günstigsten Fall brauchen sie zu jeder Stange eine 
gute Viertelstunde. Ich sah in Cincinnati einem solchen Arbeiter zu, der 
das Nämliche  a l l e i n, und etwa in dem vierten Theil der Zeit 
verrichtete. 
   Der Draht war ausgelegt, und ich wurde erst auf den Mann 
aufmerksam, als ich bemerkte, daß er eine ganz merkwürdige 
Fußbekleidung trug. Er hatte nämlich, fast wie die Eisengefangenen, 
vom Knöchel bis zum Knie hinauf, ein starkes Lederschnürwerk um den 
unteren Theil der Beine, während sich unter den beiden inneren 
Knöcheln ein dicker eiserner, etwas nach unten gekrümmter Stachel 
befand, der in der Form Aehnlichkeit mit dem Sporn eines starken 
Hahnes zeigte und fest in einem ledernen Bund oder Riemen stak. Da er 



aber die Erde nicht berührte, hinderte er den Mann auch gar nicht am 
raschen Gehen, und eigenthümlich war es zu sehen, wie er seine Arbeit 
ganz allein und mitten in der belebtesten Straße Cincinnati’s (in 
Mainstreet) bewerkstelligte. 
   Der Draht lag, wie gesagt, ausgestreckt an den Stangen hin, den hob 
er sich über den Kopf, daß er ihm bis zum Gürtel zurückfiel und dort 
durch einen Haken aufgehalten wurde. Zu gleicher Zeit erfaßte er die 
Telegraphenstange selber, die wie bei uns aus weichem Holz bestand, 
mit beiden Händen, hieb etwa einen Fuß von der Erde erst den rechten, 
dann weiter oben, indem er sich in die Höhe hob, den linken Fuß ein und 
lief so mehr als er stieg, und anscheinend mit der größten Leichtigkeit, 
an der Stange hinauf. Oben aber angelangt, blieb er stehen, schlang den 
linken Arm um die Stange, hob den Draht herauf, zog ihn mit beiden 
Händen an, wickelte ihn fest und war in kürzerer Zeit wieder unten, als 
ich gebraucht habe, die wenigen Worte niederzuschreiben. 
   Ohne sich aber auch nur einen Moment aufzuhalten, war er bei der 
zweiten Stange – dort die nämliche Manipulation in eben derselben 
kurzen Zeit wiederholend, und als ich meinen eigenen Geschäften 
nachging und nach etwa drei Viertelstunden Mainstreet vom Flusse aus 
wieder heraufging, hatte er schon fast die ganze Linie, allein und ohne 
irgend eine andere Hülfe, beendet. 
   Später sollte ich Zeuge sein, wie in noch viel rascherer Art „das 
geflügelte Wort“ den Schritten der Menschen folgt; an der Pacific-Bahn 
nämlich, wo das kecke amerikanische Volk, trotz allen Hindernissen, 
seine eiserne Bahn voll in die Wildniß hineinlegt und allen Gefahren 
trotzt, die ihm dabei entgegenstehen könnten. Wie die Bahn vorwärts 
schreitet, Meile nach Meile in die weite, bahnlose Ebene hinein, folgt ihr 
auch der elektrische Draht. Zwei Waggons, der eine mit dem Apparat 
und dem nöthigen Draht versehen, der andere als Schlaf- und 
Wohnplatz für die vortrefflich bewaffneten Beamten dienend, gehen mit 
dem Train bis zu den letzten ausgelegten Schienen. 
Telegraphenstangen werden schon mit der Bahn errichtet, und damit die 
Wagen auf dem eintfachen Gleis nicht dem Zuge im Wege sind, auf der 
offenen Prairie ein paar Schienen seitwärts hinausgelegt, auf denen man 
die beiden Waggons bei Seite schiebt, um sie ihre Arbeiten beenden zu 
lassen. Haben sie den Draht nun an den letzten Stangen befestigt und 
sich dadurch selbst mit dem militärischen Hauptquartier zu Washington 
in unmittelbare Verbindung gesetzt, so bringt der nächste Zug die 
Beamten wieder auf das Gleis zurück, hängt sie hinten an und führt sie 
eine Strecke weiter auf den neugelegten Schienen, wieder beginnt dann 
ihre Arbeit, und keine englische Meile wird solcher Art auf dem neuen 
Schienenweg der Pacific-Bahn gelegt, ohne daß dieselbe auch in 
directer Verbindung mit dem Telegraphen bliebe. 

 



Zu wirthschaftlich45. 
1869, Nr. 24, S. 369–373 

  
   Wenn es ein Brautpaar auf der weiten Welt gab, das für einander 
bestimmt, ja man konnte fast sagen geschaffen schien, so war es der 
junge Doctor Heinrich Wahlborn und Sophie Metkorn, die älteste Tochter 
eines nicht gerade reichen, aber doch wohlhabenden Bürgers in Xstadt – 
und ein hübscheres hätte man ebenfalls nicht so leicht aufgefunden. 
Dem jungen Mann war dabei das Glück zu Theil geworden, seine Braut 
– und zwar ehe er um sie warb – wohl ein volles Jahr lang in ihrem 
Wirken und Schaffen daheim auf das Genaueste beobachten zu können, 
da er als Hausarzt, und bei einer langwierigen Krankheit ihrer Mutter, 
täglich und zu allen Stunden dort Zutritt hatte, während Sophie natürlich 
allein die Wirthschaft führte und dabei zugleich die Kranke mit liebender 
und unermüdlicher Sorgfalt pflegte. 
   Der junge Doctor Wahlborn war selber, nicht allein in seinem 
Aeußeren, sondern auch in seiner kleinen Junggesellenwirthschaft sehr 
adrett und ordentlich; er hielt besonders viel auf reine Wäsche und 
saubere Kleidung, wie auf eine freundliche Häuslichkeit, und schon darin 
mußte ihm das Metkornsche Haus – im Gegensatz zu manchen 
anderen, die er zu Zeiten in früher Morgenstunde betrat und in einem oft 
schrecklichen Zustande antraf – als eine kleine Musterwirthschaft gelten. 
Er mochte kommen wann er wollte, das ganze Haus sah blank und 
sauber und Sophie selber wie aus einem Ei herausgeschält aus, und als 
er einmal einen Blick in die Küche hineinwarf, blitzte das Blechgeschirr 
darin, als ob es von blankem Silber wäre. 
   Und wie einfach ging Sophie immer gekleidet – modern wohl, aber 
ohne jeden Wahnsinn der verschiedenen Moden mitzumachen, und 
doch immer wie nett, wie elegant selbst! Sie hatte es darin auch freilich 
leicht, denn einem hübschen Gesicht steht Alles gut, und Sophie war 
wirklich bildhübsch, so daß man es dem Doctor sicher nicht verdenken 
konnte, wenn er endlich Feuer fing – es war nur ein einziges Wunder, 
daß er so lang Stand gehalten. 
   Häuslich und wirthschaftlich war sie dabei ebenfalls – er kam einmal 
dazu wie sie mit einer Gemüsefrau um ein Mäßchen Bohnen handelte, 
und hätte ihr gleich damals direct um den Hals fallen mögen, solch ein 
ernsthaftes Gesicht zog sie, und so entschieden bestand sie auf ihrem 
kleinen Trotzkopf, während sich die ganze Sache doch nur um ein paar 
Pfennige drehte – aber „wer das Kleine nicht ehrt, ist das Große nicht 
werth“ und gerade das gefiel ihm, daß sie sich auch um das 
Unbedeutendste sorgte und es der Mühe werth hielt, es zu überwachen. 
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Dr. Wahlborn besaß selber etwas Vermögen, und mit einer zwar erst 
begonnenen, doch schon ziemlich guten Praxis konnte er recht gut und 
anständig eine Frau ernähren, selbst wenn sie ihm keine Mitgift 
zugebracht hätte. Sobald er deshalb nur erst einmal mit sich selber im 
Reinen war, ging er auch ungesäumt ans Werk, und eines Tages, 
nachdem er die kranke Mutter wieder vollständig hergestellt und, um 
freiere Hand zu haben, auf vierzehn Tage in ein benachbartes Bad 
geschickt hatte, erklärte er Sophien seine Neigung (meine schönen 
Leserinnen mögen es mir verzeihen, daß ich meine Erzählung gerade da 
anfange, wo andere aufzuhören pflegen) und erhielt ein zwar von einem 
lieblichen Erröthen, aber auch von einem recht glücklichen Blick 
begleitetes Ja, das ihn dann natürlich zum „Seligsten der Sterblichen“ 
machte. Die Eltern, die allerdings erst gefragt wurden, als die jungen 
Leute schon Alles unter sich endgültig abgemacht, willigten später 
ebenfalls ein und die Hochzeit ward dann im engeren Familienkreis und 
ohne großen Pomp, aber von lauter glücklichen und theilnehmenden 
Menschen im Haus der Schwiegereltern gefeiert. 
   Danach machte das junge Paar, wie es sich von selbst versteht, eine 
Hochzeitsreise nach der Schweiz; das gehörte zum guten Ton, und ist 
doch eigentlich das Unnatürlichste und Widersinnigste, was ein junges 
Ehepaar nur möglicher Weise thun kann. Anstatt sich nun nämlich, nach 
Ueberwindung aller Schwierigkeiten, ihres gemeinsamen Glücks und der 
neugewonnenen Häuslichkeit wie eines traulichen, so lang ersehnten 
Beisammenseins zu freuen lassen sie sich den ganzen Tag über in 
Staub und Hitze in einem Eisenbahnwaggon zusammen rütteln, 
verbringen die Nächte in fremden Hôtels oder unangenehmen 
Wirthshäusern, werden dabei mit einer Masse unbekannter Menschen 
durcheinander geworfen und durch unverschämte Preise geärgert, und 
suchen erst zuletzt, halb aufgerieben und vollständig reisemüde den 
Platz auf, den sie gerade zu der Zeit hätten nie verlassen sollen – ihre 
eigene freundliche Heimath – den eigenen Heerd. 
   Aendere aber einmal Jemand die Welt, oder stelle sich einer „Mode“ 
entgegen. „Wo es Alle thun, kann man doch nicht gut zurückbleiben,“ 
lautet die Antwort, und die Sache geht eben ihren ruhigen Gang.46 
   Heinrich Wahlborn war also wirklich mit seiner reizenden jungen Frau 
zurückgekehrt, hatte auch, nach Verlauf einer Woche etwa, die 
unausbleiblichen und für beide Theile entsetzlichen Anstandsbesuche 
glücklich überstanden und fing erst jetzt an sich seines ehelichen Glücks 
zu freuen. Die beiden Leute besaßen allerdings wohl Alles, was eine 
stille Häuslichkeit freundlich machen kann, und wo bei dem 
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Nothwendigsten sogar ein kleiner Luxus nicht fehlte. Sophie verstand 
aber auch noch außerdem Alles so nett und geschickt zu arrangiren und 
wohnlich zu machen und gönnte sich gar keine Ruhe den ganzen Tag, 
bis sie das kleine Haus in ein wirkliches Puppenstübchen verwandelt 
hatte, daß Wahlborn, der ihr das Alles unter den Händen entstehen sah, 
gar nicht satt wurde, ihr zuzuschauen. Er wußte dabei nur nicht, was er 
mehr bewundern sollte: ihren Geschmack, ihren Fleiß oder – ihre 
Ausdauer. 
   Dadurch aber, daß er so lange auf seiner Hochzeitsreise 
ausgeblieben, hatten sich auch seine Geschäfte in Stadt bedeutend 
gehäuft, denn erstlich mußte er seine sämmtlichen Patienten wieder der 
Reihe nach aufsuchen, und dann war er noch außerdem regelmäßiger 
Correspondent einer der bedeutendsten medicinischen Zeitschriften und 
mit seinen Arbeiten sehr im Rückstand geblieben. Das hatte er jetzt Alles 
nachzuholen, und dabei – es ist wahr – störte ihn manchmal das 
unausgesetzte Reinmachen und Ordnen im Haus, besonders wenn er 
fortwährend, sowie er nur aus seiner Stube trat, fremden Gesichtern 
begegnete, die bald einem Tapezirer, bald einem Schlosser oder 
Schreiner oder gar einer Wasch- und Scheuerfrau gehörten. – Aber du 
lieber Gott, seine kleine Frau fand ihre Freude darin, und einmal mußte 
sie ja doch mit ihrer Arbeit fertig werden – welchem Zeitpunkt er 
allerdings mit Sehnsucht entgegenharrte. 
   Etwas genirte ihn im Haus – aber es war zu unbedeutend, um deshalb 
auch nur ein Wort zu verlieren: seine Frau konnte nämlich das Rauchen 
nicht vertragen. In ihres Vaters Haus war nie geraucht worden, und sie 
bekam, wenn sie sich in einem mit Tabaksqualm gefüllten Zimmer nur 
wenige Minuten aufhielt, gleich heftige Kopfschmerzen – und wie ruinirte 
es außerdem die Gardinen! So lieb und gut hatte sie ihn dabei gebeten 
nicht in ihrem Zimmer zu rauchen – in dem seinigen konnte er ja thun, 
was er wollte –, daß er sie hätte zehntausend Mal weniger lieben 
müssen, als das wirklich der Fall war, um ihr solch bescheidenen und 
sogar vernunftgemäßen Wunsch abzuschlagen. In die Zimmer einer 
Frau gehörte, wie er selber meinte, kein Tabaksrauch, und er gestand es 
ihr sogar ein, daß es überhaupt eine häßliche Gewohnheit sei – aber es 
war auch bei ihm eine Gewohnheit geworden, und es würde ihm sehr 
schwer gefallen sein es zu lassen. Er beschränkte sich jedoch damit auf 
sein Zimmer – und im Sommer auf den Garten, wie er sich vorsichtig 
ausbedung, denn dort zog der Rauch in die freie Luft und that eben 
keinen Schaden. Er hätte auch wirklich das fatale Rauchen ganz 
gelassen, aber es ging schwer. – Er war bei seinen geistigen Arbeiten so 
daran gewöhnt, daß ihm in der That etwas fehlte, wenn die Cigarre nicht 
brannte, ja er wollte sogar bemerkt haben, daß ohne den Rauch selbst 
die Gedanken nicht so recht flössen. Jedenfalls mußte das nur 
Einbildung sein – aber alle unsere Gewohnheiten sind ja nichts Anderes. 



Sophie war eine seelensgute und musterhafte Frau und sorgte für ihre 
Wirthschaft wie kaum eine zweite – nur Eines hätte ihr Gatte, als sie eine 
Zeitlang miteinander verheirathet und dadurch auch näher miteinander 
bekannt geworden waren, wohl an ihr gewünscht: daß sie sich nämlich 
ein klein wenig mehr mit Lectüre beschäftigte, denn sie las nicht gern 
und fand auch dazu allerdings den ganzen Tag keine Zeit. Lieber Gott, 
ihre Wirthschaft war noch außerordentlich klein, aber wer sich damit 
beschäftigen will, findet trotzdem immer etwas darin zu thun und wird 
deshalb nie fertig. 
   Sophie spielte recht hübsch Pianoforte. Sie war keine Künstlerin auf 
dem Instrument, aber kleine Piècen trug sie mit vielem Gefühl vor, und 
als Braut hatte sie den jungen Arzt manchmal in einer Dämmerstunde 
damit entzückt, denn er liebte leidenschaftlich Musik. Jetzt aber fand sie 
natürlich auch dazu keine Zeit, und Dämmerstunden existirten überhaupt 
nicht mehr. Sobald es dunkel wurde, mußte Licht angezündet werden, 
um die sich immer mehr häufende Arbeit zu bewältigen. Der Doctor 
neckte sie dann wohl manchmal mit ihrem Strickstrumpf, den sie Abends 
– wenn sie gerade keine Näherei oder Stickerei vorhatte, nicht aus der 
Hand legte, und sagte ihr – aber natürlich nur im Scherz –, daß ihm das 
Stricken so fatal wäre wie ihr das Rauchen. Sie ließ aber das eine so 
wenig wie er das andere, und da er fand, daß es ihr unangenehm sei, 
erwähnte er es auch nicht weiter. 
   Ein rauhes Wort fiel natürlich zwischen Beiden nie vor, und nur einmal 
war der Doctor beinahe recht böse geworden, als er eines Tages zu 
ungewöhnlicher Zeit nach Hanse kam und sein ganzes Arbeitszimmer 
auf den Kopf gestellt fand. Mitten darin lag eine Scheuerfrau auf den 
Knieen und fuhr mit nassen Lappen in alle Ecken. Sein Schreibtisch, auf 
dem er auf kleinen Zetteln eine Masse von Notizen hatte, war sauber 
aufgeräumt, und jedes Papier nach seiner Größe geordnet – die „ganz 
kleinen“ Papierschnitzel hatte das Mädchen selbstverständlich in den 
Ofen gesteckt. – Seine drei Bücherbreter standen außerdem vollständig 
geleert, und die Bücher wurden unten im Hof, wohl ganz sauber, aber 
auch alle durcheinander, abgestäubt. 
   Wahlborn hielt allerdings – viel mehr als mancher andere Gelehrte – 
auch in seinem Arbeitszimmer auf Ordnung, und er hätte im Dunklen fast 
jedes Buch, jedes Schriftstück, das er brauchte, finden können. Es freute 
ihn dabei das kleine Gemach immer reinlich zu haben, als er aber heute 
die Verwirrung sah, die Sophie in seinem Heiligthum angerichtet, wäre er 
fast böse geworden und mußte recht an sich halten, um nicht so 
ärgerlich auszusehen, als er wirklich war. Und noch dazu konnte er jetzt 
nicht einmal zu Hause bleiben, um Alles selber wieder zu ordnen denn 
ein gefährlich Kranker hatte indessen nach ihm geschickt und er durfte 
den nicht vernachlässigen. Sophie aber, die ihn leicht mit ein paar 
freundlichen Worten beschwichtigte, versprach ihm Alles wieder 



herzustellen, wie es gewesen wäre. Sie wisse genau, wie sie sagte, wie 
die Bücher gestanden hätten, und wenn dann auch ein oder das andere 
versetzt würde, so könne er das ja leicht wieder in Ordnung bringen. 
Wahlborn mußte aber gerade hinauslachen, als er endlich zurückkehrte 
und fand, daß Sophie die Bücher alle sorgfältig nach der Größe und dem 
ähnlichen Einband rangirt hatte. Brochirte Bücher schienen dabei gar 
keine Gnade in ihren Augen gefunden zu haben; sie „sahen nicht 
ordentlich aus“ und lagen sämmtlich zusammengeschnürt in Paketen in 
der einen Ecke, so daß Wahlborn fast den ganzen nächsten Vormittag 
brauchte, um nur seine alte Ordnung, so gut das eben anging, wieder 
herzustellen. Einzelne Papiere und Notizen blieben jedoch rettungslos 
verloren, und wie er sie so nach und nach bei seinen Arbeiten vermißte, 
erzeugte das immer wieder ein bitteres Gefühl in ihm. 
   Sophie war jetzt ein wenig leidend geworden und mußte sich sehr 
schonen – hätte es wenigstens gesollt, aber ihr unermüdlicher Fleiß ließ 
ihr keine Ruhe und trieb sie, trotz des Gatten Abmahnen, immer wieder 
hinaus in Küche und Wirthschaftsräume, oder fesselte sie auf Tage lang 
an ihre außerdem angreifenden Nähereien. 
   Die beiden jungen Gatten hatten indessen auch die ganze Zeit seit 
ihrer Rückkehr von der Hochzeitsreife so häuslich wie nur möglich 
gelebt, denn Beide fanden keine Freude an Vergnügungen, die sie außer 
dem Hause suchen mußten. Wahlborn besonders liebte das 
Wirthshausleben nicht, er spielte keine Karten und haßte das Politisiren 
auf den Bierbänken. Von acht Uhr Abends widmete er sich auch 
gewöhnlich vollkommen seiner Frau und hätte dann am liebsten etwas 
mit ihr gelesen oder musicirt, wenn Sophie nur mit allen ihren 
wirthschaftlichen und häuslichen Arbeiten fertig gewesen wäre. Aber es 
gab so viel zu thun, und jede Jahreszeit brachte da etwas Neues und 
Anderes, und wenn er ihr selbst vorlas, mußte sie alle Augenblicke 
aufstehn und hinausgehn, um nach den Mädchen zu sehn, und ihre 
Gedanken weilten auch fortwährend bei denen. Wenn sie zurückkam, 
hatte sie wenigstens regelmäßig vergessen, was sie bis jetzt gehört, und 
er mußte es ihr immer in flüchtigen Umrissen wieder erzählen. 
   Eines Morgens, als er zum Frühstück nach Hause kam, hatte er einen 
in Stralsund wohnenden Jugendfreund getroffen, den er in langen 
Jahren nicht gesehen, und Beider Freude war gleich groß gewesen. 
   „Liebes Herz,“ sagte er zu seiner Frau, als er mit ihr am Tisch saß, „ich 
bringe Dir heute Mittag einen alten Schulcameraden von mir mit zum 
Essen, Du brauchst gar keine Umstände zu machen, Wein habe ich im 
Keller, und wenn wir nur –“ 
   „Aber lieber Heinrich,“ sagte die junge Frau, „heute gerade, wo ich 
Wäsche habe, ich bitte Dich um Gottes willen –“ 
   „Wäsche?“ sagte Wahlborn etwas bestürzt, „wenn ich nicht irre, so 
hast Du erst vorige Woche waschen lassen, liebes Kind.“ 



   „Etwas, ja, aber es wächst Einem ja über den Kopf zusammen, und mit 
den beiden Mädchen allein  k a n n  ich es nicht erzwingen. Ich arbeite 
doch gewiß genug –“ 
   „Mehr als zu viel, liebes Herz,“ sagte ihr Gatte freundlich, „und ich habe 
Dich so oft gebeten, doch ein oder zwei Waschfrauen anzunehmen, nur 
um die unangenehme Wäsche rasch zu beseitigen, wenn Du denn gar 
nicht meinen Wunsch erfüllen willst, außer dem Hause waschen zu 
lassen.“ 
   „Aber, Heinrich, Du hast gar keinen Begriff, was das kosten würde, und 
wie es die Wäsche ruinirt, und selbst mit den Waschfrauen, ich mag die 
fremden Personen nicht meine Wäsche mißhandeln lassen und sie 
immer um mich haben –“ 
   „Aber fremde Personen haben wir doch fortwährend im Haus,“ sagte 
Wahlborn mit einem Seufzer, „ich glaube, die beiden alten 
Scheuerfrauen wohnen bei uns, und ein oder die andere Näherin sitzt 
auch permanent.“ 
   „Du willst doch Dein Haus sauber und Deine Sachen in Ordnung 
haben,“ sagte die junge Frau etwas piquirt. 
Wahlborn hätte gern etwas darauf erwidert, aber er fürchtete, ihr weh zu 
thun, sie war überhaupt jetzt etwas reizbar und mußte sehr geschont 
werden. „Also heute Mittag würde es Dir nicht passen, liebes Herz?“ 
   „Gar nicht – wahrhaftig nicht – wenn ich es nur vor ein paar Tagen 
gewußt hätte. Vielleicht können wir es auf den Sonntag einrichten.“ 
   „Er reist morgen schon wieder ab.“ 
   „Das ist recht fatal – nun vielleicht kommt er ein ander Mal wieder nach 
Xstadt.“ – Damit war die Sache abgethan und Wahlborn aß an diesem 
Tag mit seinem Schulfreund im Hôtel. 
   Wahlborn, als ein sehr geschickter Operateur, war einige Wochen 
später in eine benachbarte Stadt gerufen worden, um dort an einem 
Kranke eine sehr schwierige Operation vorzunehmen. Er hatte seine 
Einrichtung getroffen, um vier Tage auszubleiben und den ersten Erfolg 
der Operation zu beobachten wie ihre Wirkung zu überwachen. Das 
Resultat war aber ein so günstiges, daß er den Kranken schon nach 
zwei Tagen ohne die geringste Gefahr sich selber und der Pflege eines 
anderen Arztes überlassen und selber wieder nach Hause eilen konnte, 
aber er kam seiner Frau ein wenig zu früh. 
   Das ganze Haus stand unter Wasser, sein eigenes Studirzimmer nicht 
ausgenommen, in welchem er wieder eine ältliche Dame mit 
aufgestreiften Aermeln und sehr nasser Schürze eben beschäftigt fand, 
die Dielen einzuweichen, um sie dann mit Bürste und Seife zu 
bearbeiten. Das Wetter draußen war so unangenehm als möglich, kalt 
und stürmisch mit einem feuchttropfenden Regen, die häßliche Zugluft 
strich durch die ganze Wohnung, in der sich auch nicht ein ruhiger und 
gemüthlicher Raum fand, und Wahlborn blieb mit gefalteten Hände auf 



seiner Schwelle stehen, um die Verwüstung um sich her zu 
überschauen. 
   „Aber Heinrich,“ sagte seine Frau, doch etwas bestürzt, als ihr Gatte so 
unerwartet früh in die Wohnung trat, „ich habe geglaubt, Du würdest 
noch zwei Tage länger ausbleiben und mich dann schon darauf gefreut, 
daß Du Alles so sauber finden solltest.“ 
   „Ja, mein liebes Kind,“ sagte ihr Gatte seufzend, „und ich hatte mich 
auf zu Hause und auf meine Gemüthlichkeit gefreut und – bitte liebe 
Frau,“ unterbrach er sich dabei, die Scheuernde anredend, „gießen Sie 
mir nicht den  g a n z e n  Eimer Wasser unter das Sopha, ich habe da 
unten meine abgelagerten Cigarren stehn – die werden wohl jetzt schon 
schwimmen. Und die Gardinen auch wieder herunter – aber bestes Herz, 
die sind ja erst vor kaum sechs Wochen gewaschen worden.“ 
   „Ich sage Dir, sie sehen pechschwarz aus, Heinrich – das häßliche 
Cigarrenrauchen! Ich hätte mich ja schämen müssen, wenn jemand 
Fremdes zu Dir ins Zimmer kam.“ 
   Wahlborn erwiderte Nichts, nur mit einem recht aus tiefer Brust 
herausgeholten Seufzer ging er zum Sopha, rückte dieses ab, und zog 
die darunter befindlichen Cigarrekisten, von denen die unteren allerdings 
schon im Wasser standen, hervor, um sie in Sicherheit und an einen 
trockenen Platz zu bringen. Endlich sagte er: 
   „Aber Sophie, Du kannst Dich hier auf den Tod erkälten – es zieht ja 
furchtbar. Wenn dies Unglück denn einmal geschehen mußte, so solltest 
Du Dich doch dabei keiner Gefahr aussetzen. Weshalb gehst Du nicht in 
Dein Zimmer?“ 
   „Dort wird tapezirt, Schatz,“ sagte die Frau. „Die Tapete sah  z u  bös 
aus, und da Dein Geburtstag nächste Woche fällt, und wir die Eltern und 
einige Freunde an dem Tag einladen wollten, so mochte ich doch nicht, 
daß sie es in einem solchen Zustand träfen. Was suchst Du denn, 
Heinrich?“ 
   „O Nichts, mein Kind,“ sagte ihr Gatte, „nur ein Buch, das ich hier 
liegen hatte, als ich fortging – es behandelt die Krankheit, mit der ich 
eben beschäftigt war, und ich möchte etwas nachlesen. Hast Du es nicht 
gesehen, oder vielleicht fortgestellt? Es  m u ß  hier gelegen haben, es 
war grün brochirt, in einem etwas defecten Zustand.“ 
   „Ach ja, Heinrich,“ sagte die Frau und erröthete doch ein wenig, „es 
sah sehr bös aus, und ich habe es deshalb zum Buchbinder geschickt, 
damit Du es in Ordnung findest, wenn Du –“ 
   „Heiland der Welt!“ rief der junge Arzt wirklich erschreckt aus, „das 
grün brochirte Buch, was hier auf meinem Schreibtisch gelegen, und in 
dem sich die zahlreichen Zettel und Notizen befanden, hast Du zum 
Buchbinder geschickt?“ 
   „Aber es sah gar so entsetzlich aus, Heinrich, und fiel ja fast 
auseinander,“ sagte die junge Frau bestürzt. 



   „Dann schick’ nur augenblicklich eines der Mädchen hin und laß es 
wieder holen, wie es ist,“ sagte Wahlborn, der sich wirklich Mühe geben 
mußte, seine Fassung zu bewahren. 
   „Aber jetzt von der Arbeit, Heinrich? – es ist keine angezogen – hat es 
nicht Zeit bis heute Abend?“ 
   Wahlborn hielt noch immer in der linken Hand die Reisetasche und 
hatte dabei die Unterlippe zwischen die Zähne genommen, aber er 
verbiß Alles, was ihm wohl auf dem Herzen lag, die Scheuerfrau 
brauchte überdies Nichts davon zu wisse, endlich sagte er: 
   „Ist vielleicht noch ein trockener Platz im Haus, liebes Kind, wohin Du 
mir die Reisetasche legen könntest? Ich werde selber zum Buchbinder 
gehn. Giebt es heute Mittag etwas zu essen?“ 
   „Ach Gott ja, Heinrich,“ sagte die kleine Frau bestürzt, „aber nur kaltes 
Fleisch. Ich hatte ja gar nicht auf Dich gerechnet.“ 
   Wahlborn pfiff leise und lächelnd vor sich hin, die ganze Sache fing an 
ihm komisch vorzukommen. Einen Blick warf er noch durch die übrigen 
Räume, aber es war nirgends ein Aufenthalt für ihn, und die ganze 
Wohnung schien im wahren Sinn des Worts „an die Luft gesetzt“. Er 
stieg die Treppe hinunter, um in irgend ein Hôtel zu gehen, und war 
dabei so in Gedanken, daß er selbst vergaß, seiner Frau einen Kuß zu 
geben, was dieser ein paar, wenn auch ganz kleine Thränen in die 
Augen trieb. 
   Vor allen Dingen holte er jetzt sein Buch wieder vom Buchbinder ab 
und rettete dabei wenigstens einen Theil der eingeschobenen 
Notizblätter, dann ging er in den Club, den er sonst gewöhnlich nur eine 
Stunde Nachmittags besuchte, um dort ein paar Zeitungen zu lesen. Zu 
Hause hatte er ja doch keinen Platz und in dem Drang, sich wenigstens 
mit etwas zu beschäftigen lernte er an dem Tage das Billardspiel, 
dessen Bewegung ihm behagte, wie er denn auch mit wirklichem Eifer 
daran ging, einige Geschicklichkeit im Spiel selber zu erwerben. 
   Heute, zum ersten Mal seit ihrer Verheirathung, kehrte er auch erst um 
zehn Uhr nach Hanse zurück und fand seine Frau in Thränen seiner 
harrend. Sie fühlte sich nicht wohl und wäre gern zu Bett gegangen, aber 
die Angst um ihn hatte sie, wie sie sagte, fast verzehrt, und er brauchte 
lange Zeit, bis er sie beruhigte. 
   Am nächsten Tage mußten aber die Arbeiten im Hause fortgesetzt 
werden, denn sie waren einmal begonnen und konnten doch nicht mitten 
darinnen liegen bleiben. Es wurde allerdings im Hause gekocht, aber in 
der Unordnung und mit den vielen fremden Menschen ringsumher war 
es kein Wunder, daß die Köchin nicht besonders damit zurecht kam. Die 
Suppe war versalzen und das Fleisch hart, und den Kaffee nach Tisch 
hatte sie in der Eile ein wenig zu rasch durchgegossen, so daß er eine 
Opalfarbe behielt und demgemäß auch schmeckte. Sophie aber mußte 
sich wirklich erkältet haben und das Bett hüten und Wahlborn einige 



seiner Patienten versäumen, um nicht das ganze Haus ohne Aufsicht 
und im Besitz von Handwerkern und Scheuerfrauen zu lassen. 
   Diese Art Leiden wiederholten sich allerdings mit der Zeit, der Doctor 
fing aber doch an sich daran zu gewöhnen. Aendern konnte er Nichts an 
der Sache, soviel hatte ihn seine Erfahrung gelehrt, und Alles, was ihm 
übrig blieb, war, ihr soviel wie möglich aus dem Wege zu gehen. Freilich 
kam es ein wenig oft, und er fing dadurch an, sich an’s Wirthshaus zu 
gewöhnen, wo er jetzt schon regelmäßig eine Stunde Abends Billard 
spielte, aber auch das ließ er wieder sein, als ihm seine Frau, einige 
Wochen später, einen allerliebsten kleinen Knaben schenkte, der bald 
des Vaters ganze Lust und Freude wurde. 
   Eine Unannehmlichkeit war dabei; die Mutter wollte anfangs das Kind 
selber stillen, hielt es aber nicht aus, und eine Amme mußte 
angenommen werden, während sie schon zum dritten Mal, im Lauf von 
anderthalb Jahren, mit den Dienstboten gewechselt und deshalb fast 
immer fremde Menschen um sich hatte. Sophie’s Charakter war nicht 
streitsüchtig, und sie würde wissentlich kein Kind gekränkt haben, aber – 
sie sah strict auf Ordnung, und die geringste und unbedeutendste 
Kleinigkeit konnte sie so aufregen, daß es eine Scene mit den 
Dienstboten gab, die Wahlborn selber vergebens abzuwenden suchte. 
Gute Mädchen ließen sich das dann natürlich nicht gefallen; die Folge 
war, daß sie den Dienst kündigten, und in die Wirthschaft mußten dann 
immer und immer wieder neue eingelernt werden, wodurch der Hausherr 
natürlich manche seiner kleinen Bequemlichkeiten, wenn nicht ganz 
einbüßte, doch von Zeit zu Zeit suspendirt sah. 
   Wahlborn hatte sich in dem letzten Jahr besonders der 
schriftstellerischen Thätigkeit, soweit dieselbe sein Fach betraf, zuge-
wandt und die Redaction der einen medicinischen Zeitschrift ganz 
übernommen. Damit vertrug sich aber nicht mehr das Aufräumen in 
seinem Zimmer, in dem eine Masse kleiner Papierstreifen oft wichtige 
Notizen enthielten und jedesmal der Gefahr der Vernichtung ausgesetzt 
waren, sobald eines der Mädchen den Raum betrat. Er war deshalb 
genöthigt sein Studirzimmer, sobald er ausging, zuzuschließen und den 
Schlüssel mitzunehmen, und fing dadurch selber an etwas 
unordentlicher in seinen Sachen zu werden. Er wußte sein Heiligthum 
gesichert, so lange er abwesend war, und kehrte er zurück, so konnte er 
schon selber aufräumen, – aber seine Frau fand sich dadurch gekränkt 
und – ließ es ihn fühlen. 
   Sophie war, wie gesagt, eine brave Frau und eine gute Mutter, aber 
auch ebenso von Jugend auf ein kleinliches, sich nur mit den 
unbedeutendsten Dingen beschäftigendes Leben gewohnt gewesen und 
konnte sich davon nicht losreißen, so oft und herzlich ihr Gatte sie auch 
deshalb bat – und das gab leider oft Anlaß zu kleinen Mißhelligkeiten, 
die nur dadurch Bedeutung gewannen, daß sie so häufig wiederkehrten. 



Er saß heute wieder, nachdem er die nothwendigsten Besuche 
abgestattet, mit einer höchst schwierigen Arbeit beschäftigt, in seinem 
Zimmer und hatte eine Masse von Büchern um sich her aufgeschlagen 
liegen, aus denen er Beweise für eine neubeobachtete Heilmethode 
zusammenstellte. Draußen, in und vor der Küche war es wieder eine 
Weile, und schon fast eine halbe Stunde lang, ziemlich lebhaft 
hergegangen, und er unterschied dabei deutlich die Stimme seiner Frau, 
die mit dem einen Mädchen zankte. Er wollte nicht darauf hören, aber er 
mußte doch immer wieder hinhorchen – und wie oft hatte er seine Frau 
schon gebeten, das laute Sprechen auf dem Gang draußen und vor der 
Küche zu vermeiden, wenn er gerade zu Haus und beschäftigt wäre. Er 
war schon ein paar Mal im Begriff gewesen hinauszugehen und die 
Ruhe herzustellen, er mochte sich aber auch nicht gern in die häuslichen 
Streitigkeiten mischen, denn er bekam so schon mehr davon zu hören, 
als ihn manchmal freute. Arbeiten konnte er aber in der Zeit, und so 
lange der Zank draußen dauerte, auch nicht, und er ging eine Weile mit 
auf den Rücken gelegten Händen in seinem Zimmer auf und ab. 
   Endlich wurde es still draußen, und mit einem leise gemurmelten „Gott 
sei Dank“ griff er sein verlassenes Studium wieder auf. Da öffnete sich, 
wie er sich kaum ein Wenig hineingearbeitet, die Thür, und seine Frau 
kam mit gerötheten Wangen und blitzenden Augen herein. Sie war 
allerdings jetzt vollkommen ruhig, aber man sah ihr doch an, daß und 
wie sie sich vorher geärgert hatte, und auf den nächsten Stuhl 
niedersinkend, sagte sie: 
   „Das ist wahrhaftig kaum noch zum Aushalten mit den Mädchen. 
Heinrich – denke Dir, jetzt hat die Kathrine schon wieder den Griff von 
der neuen Porcellan-Butterdose heruntergeschlagen, und wir hatten sie 
kaum erst drei Tage in Gebrauch.“ 
„Mein liebes Herz,“ sagte der Doctor vollkommen ruhig, „ich habe Dich 
schon mehrmals gebeten, keine solche Butterdose wieder zu kaufen, die 
Griffe brechen jedesmal ab. Aber ich stecke augenblicklich gerade so in 
meiner Arbeit ...“ 
   „Und sie widerspricht immer,“ fuhr die kleine Frau in ihrer Erregung 
fort. „Denke Dir nur, sie hat die Unverschämtheit, mir zu sagen, daß ich 
eben so viel zerbrechen würde, wenn ich die Sachen immer unter 
Händen und alle Tage aufzuwaschen hätte.“ 
   „Und hat sie da nicht vielleicht Recht?“ 
   „Du vertheidigst sie auch noch, nicht wahr? Aber ich habe es auch nun 
satt und ihr eben gekündigt.“ 
   „Das thut mir  s e h r  leid,“ sagte Wahlborn seufzend, „denn die 
Katharine kocht wirklich recht gut und hat mir besonders immer einen 
trinkbaren Kaffee gemacht.“ 
   „Ich mag auch das ewige Klatschen im Hause nicht leiden,“ fuhr 
Sophie, ohne darauf zu achten, fort. „Denke Dir nur, Regierungsraths 



Mädchen oben hat neulich unserer Caroline erzählt, daß die Katharine 
ihr gesagt hätte, wir zahlten drei Mal so viel für Wäsche als ihre frühere 
Herrschaft. Und  w e n n  es wäre, so ist das doch immer nur ein Beweis, 
daß wir uns reinlicher halten.“ 
   „Aber liebes Herz,“ sagte Wahlborn, der bis dahin wie auf Kohlen 
gesessen hatte, „wie oft habe ich Dich gebeten, mich mit derartigem 
Mädchenklatsch zu verschonen, noch dazu, wenn ich so beschäftigt bin 
wie gerade in diesem Augenblick. Auch das Unglück mit der Butterdose 
erfuhr ich ja doch heute Abend noch zeitig genug, wenn ich es überhaupt 
wissen mußte.“ 
   „Aber ich mag Dir sagen was ich will,“ sagte die junge Frau piquirt, „es 
interessirt Dich nicht, und wen anders habe ich als Dich, um mich mit 
ihm über meinen Hausstand zu besprechen“ 
   „Aber wenn ich in voller Arbeit sitze, liebes Kind! Du siehst,  w i e  ich 
hier beschäftigt bin, und schon der Lärm draußen hat mich seit langer 
Zeit gestört.“ 
   „Aber Heinrich, Du bist wirklich häßlich – so wirf mich doch nur lieber 
gleich heraus – wenn ich das Mädchen auszanken muß, kann ich doch 
nicht flüstern.“ 
   Wahlborn seufzte und machte einen Versuch irgend etwas in dem 
einen Buch nachzuschlagen, aber er hatte total vergessen, was er 
brauchte, und konnte nun jetzt noch einmal von vorne anfangen. 
   „Und was ich Dir noch sagen wollte,“ fuhr Sophie fort, die indessen 
ihrem eigenen Ideengang gefolgt war, „das Schloß an der 
Speisekammerthür müssen wir auch ändern lassen – die Katharine hat 
neulich, wie sie behauptet, den einen Schlüssel verlegt und kann ihn 
nicht wiederfinden, und wenn ich auch noch einen zweiten habe, so bin 
ich doch nicht sicher, daß der verlorene in falsche Hände geräth, und mit 
offener Speisekammer mag ich nicht dasitzen.“ 
   „Aber liebes Herz,“ sagte Wahlborn, der anfing ungeduldig zu werden, 
„deshalb brauchst Du mich doch nicht zu fragen. Ich kann das Schloß 
nicht ändern, weshalb schickst Du nicht einfach zum Schlosser hinüber? 
Ich stecke gerade j e t z t  in einer recht schwierigen Arbeit, die meine 
ganze Aufmerksamkeit erfordert.“ 
   „Ich werde Dich nicht wieder belästigen,“ sagte die junge Frau, jetzt 
wirklich gekränkt, „denn ich sehe, daß ich Dir hier zur Last bin – früher 
war das n i c h t  so“ – und ihr Tuch an die Augen drückend, stand sie 
auf und verließ rasch das Zimmer. 
   Wahlborn machte eine Bewegung, als ob er ihr folgen wolle – er 
mochte sie ja nicht kränken, aber er war auch ärgerlich geworden, denn 
jeden Tag wiederholte sich dasselbe. Der geringsten Kleinigkeit wegen 
wurde er um Rath gefragt oder mußte es wenigstens anhören und verlor 
dadurch nicht allein seine Zeit, sondern wurde auch aus seinem ganzen 
Gedankengange herausgerissen. Er blieb sitzen und hatte sich bald 



wieder in seine Arbeit so vertieft, daß er gar nichts weiter um sich her 
sah oder hörte. 
   Jahre vergingen und die Verhältnisse im Wahlborn’schen Haus 
verbesserten sich nicht, sondern wurden eher noch schlimmer. 
   Sophie Wahlborn war, was tausend Menschen das Muster einer 
Hausfrau nennen würden, unermüdlich fleißig, reinlich bis zum 
Aeußersten in ihrer Wirthschaft, eine vortreffliche Mutter ihrer Kinder, 
dabei weder vergnügungs- noch putzsüchtig und von Herzen seelensgut, 
aber von diesen kleinlichen Kleinigkeiten ließ sie nicht. Ihre Wirthschaft 
und Häuslichkeit galt ihr die Welt, aber so schön und lobenswert das in 
einer Hinsicht sein mag, so kann es auch zu einem Fehler werden, wenn 
es ausartet. Die Häuslichkeit soll dazu dienen es uns behaglich zu 
machen, aber nicht uns den Zwang aufzulegen sie immer nur „in Gang“ 
zu halten. 
   Nichts konnte regelmäßiger gehen als die Arbeiten im Wahlborn’schen 
Haus, aber sie wurden auch durch Nichts regulirt als durch ein 
unverrückbares Räderwerk, das nur vorsichtig benutzt sein wollte, oder 
sonst Alles in seine Zähne hineinzog. Eine Aenderung irgend einem der 
Mitglieder zu Liebe schien nicht denkbar. War Wäsche angesetzt – und 
gewaschen wurde eigentlich permanent – so hatte der Doctor von den 
zahlreichen in seinem Dienst befindlichen Leuten auch nicht eine einzige 
Seele zur Verfügung, um sie nur einen Weg auszuschicken Einen 
Freund einmal mit zum Essen nach Hause zu bringen, daran dachte er 
schon gar nicht mehr, denn es paßte  n i e , und wollte er wirklich einmal 
etwas über Tag mit seiner Frau besprechen, so war sie entweder in der 
Küche oder im Waschhaus oder zog gerade die Kinder an und bat ihn, 
nur noch eine halbe Stunde zu warten. Er konnte auch fast gar nicht 
mehr mit ihr allein sein, denn jetzt, wo die Kinder wirklich mehr Arbeit 
machten, gab es keinen Tag, wo nicht wenigstens eine Näherin 
beschäftigt wurde, und da Sophie auch mit den Jahren und durch ein 
paar Krankheiten geschwächt, reizbarer zu werden schien, wechselten 
die Dienstboten regelmäßig alle drei Monate, so daß er selber stets 
fremde Gesichter um sich hatte. 
   Alles wurde dabei unter festem Verschluß gehalten. War seine Frau 
ausgegangen und Wahlborn verlangte das Geringste aus der 
Wirthschaft, so starrten ihm überall verschlossene Thüren entgegen und 
er fühlte sich zuletzt im eigenen Hause nicht mehr daheim. 
   Seine pecuniären Verhältnisse hatten sich durch eine ziemlich 
bedeutende Erbschaft sehr gebessert; er gab seine Praxis fast ganz auf 
und widmete sich allein seinem medicinischen Journal und seinen 
Studien, aber er arbeitete jetzt nur noch Morgens. Die Nachmittage 
verbrachte er theils auf der Bibliothek, theils mit Freunden, die Abende 
im Club, wo er jetzt als einer der besten und eifrigsten Lhombrespieler 
galt. Daß er sich dadurch seinem eigenen Hause fast vollständig 



entfremdete, läßt sich denken, und wie er seine Frau früher von ganzer 
Seele geliebt, so wurde er mit den Jahren mehr und mehr gleichgültig 
gegen sie. 
   Sophie konnte das natürlich nicht entgehen und sie fühlte sich in 
diesem Zustand unglücklich. Sie war sich bewußt, ihren Pflichten gegen 
den Gatten treu und aufrichtig nachgekommen zu sein. Ihre Wirthschaft 
befand sich in musterhafter Ordnung, ihre Kinder waren gut erzogen, 
und sie selber lebte und schaffte ja nur für ihre eigene Heimath – 
wodurch denn hatte sie sich des Mannes Herz entfremdet. 
   Sie sprach mit ihrer Mutter darüber, aber diese schüttelte den Kopf und 
meinte: „Das sei das alte Leiden der Jetztzeit – früher wäre das besser 
gewesen, und wie sie sich verheirathet habe, sei ihr Mann fast gar nicht 
aus dem Haus gegangen, dann aber habe er es ebenso gemacht, denn 
das Wirthshausleben verderbe die Männer und das Bier ebenfalls. 
Sophie solle sich deshalb nur keine Sorgen machen, sie könne die Welt 
nun doch einmal nicht ändern“ 
   Und worin lag wirklich der Grund dieser Disharmonie zwischen zwei 
Wesen, die von Anfang an einander herzlich lieb gehabt und nie etwas 
gethan hatten, um sich gegenseitig zu betrüben und die sich nun fremd 
gegenüber standen? Wir finden es, wohin wir schauen, bald in dieser, 
bald in jener Form, und wohl tragen oft beide Theile die Schuld, in gar 
nicht so seltenen Fällen, wie auch hier, vorzugsweise die Frau. 
   Wirthschaftlich sein ist eine der Haupttugenden der Frau, und sie kann 
dem Mann dadurch die Heimath zum Paradiese schaffen – das 
wirthschaftliche Leben muß aber dabei das M i t t e l , nicht der Zweck 
sein. Es muß sich nicht Alles einzig und allein um die Wirthschaft 
drehen, oder die häuslichen Arbeiten dienen nicht dazu, uns das Leben 
behaglich zu machen, sondern sie legen uns in unangenehme Ketten die 
der Mann dann mit der Zeit versucht abzuschütteln oder denen er 
wenigstens, so oft wie möglich, aus dem Wege geht. 
   Sophie hatte nur den einen Fehler – sie war eben „zu wirthschaftlich“. 
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   Es scheint fast wirklich so, als ob auf unsere armen deutschen 
Landsleute aus allen Ecken und Enden der Welt gefahndet wird, um sie 
überall da einzuschieben, wo der deutsche Auswanderer das n i c h t 
findet, was er sucht und zu seinem Bestehen nothwendig braucht: Ruhe 
und Frieden. 
   Fremde Gesellschaften verbinden sich auch auf das Unbefangenste 
dazu, weil sie wissen, daß sie immer gewissenlose Agenten und 
Schiffseigenthümer finden, die sich den Henker darum kümmern w a s 



aus ihren deutschen Landsleuten wird, wenn  s i e  nur ihr Kopfgeld oder 
ihre Schiffsfracht gut bezahlt bekommen. Kaum haben wir hier in 
Deutschland den Versuch abgewehrt, deutsche Familien nach Chili in 
das von wilden Araucanern bedrohte Terrain zu senden, so bildet sich 
jetzt wieder in P e r u eine Gesellschaft, um Deutsche 
hinüberzubekommen, die ihnen das Land der fast noch wilderen 
Chunchos-Indianer erobern sollen – die sie wenigstens in deren Gebiet 
hineindrängen wollen, wo sie den größten Gefahren für ihr Leben und 
Eigenthum ausgesetzt sind. 
   Es liegen mir zwei Briefe von mit den Verhältnissen dort vollkommen 
vertrauten Männern vor, und ich wünsche, die deutschen Regierungen 
sowohl als alle Vereine, die sich für den Schutz deutscher Auswanderer 
interessiren, auf das Nachfolgende dringend aufmerksam zu machen. 
Der eine Brief lautet: 
   „Der Colonisations-Contract mit Martin und Scotland (wie die beiden 
Ehrenmänner heißen) ist von der Regierung in Lima mit geringen 
Modificationen erneuert worden, doch sollen die Colonisten jetzt nicht 
mehr nach dem Pezuzo, sondern nach dem Chanchamayo geschafft 
werden, wo sie, statt friedlich ihr Land bebauen zu können, den Angriffen 
der wilden Chunchos ausgesetzt sind. Bei einer kürzlich dahin 
gemachten Expedition sind die Truppen fortwährend den Angriffen der 
Wilden ausgesetzt gewesen, und jetzt sollen die deutschen Colonisten, 
wie auch in Chile, sich den Angriffen der Wilden in erster Linie 
entgegenstellen.“ 
   Der zweite Brief sagt: 
   „Die Herren Martin und Scotland haben von der Regierung in Peru 
einen neuen Vorschuß von sechzigtausend Sols (Dollars) angewiesen 
erhalten, um eine neue Sendung Auswanderer zu bringen, und haben 
eine rebaja (Rabatt) von acht Sols bewilligt, die natürlicher Weise wieder 
aus den Unglücklichen herausgeschunden werden muß. Die nächsten 
Ankömmlinge sind von der Regierung für die Montana von 
Chanchamayo bestimmt, wie solches im ‚Peruano‘ veröffentlicht wurde, 
und wenige Tage später wurde in demselben (officiellen) Blatte ein 
Bericht des Coronel Pereira publicirt, in welchem dieser Herr stolz darauf 
ist, mit fünfzig Bewaffneten und einhundertdreißig Peons (Dienern und 
Begleitern) sowie mehreren Anderen, die sich angeschlossen hatten, 
fünf Leguas jenseits des Chanchamayo in das Gebiet der bis jetzt 
ununterworfenen Chunchos eingedrungen zu sein. Nach Vollbringung 
dieser Heldenthat haben sie sich wieder eilig über den Chanchamayo 
zurückgezogen, nachdem ihnen verschiedene Leute von den Wilden mit 
Pfeilen getödtet und mehrere verwundet waren. 
   Coronel Pereira verlangt eine respectable Truppenmacht, um die 
Wilden zu unterjochen. Er will dann bis zum Cerro de la Sal vordringen, 
diesen Punkt befestigen und dadurch alle Stämme, welche von dort ihr 



Salz holen, zwingen, die peruanische Regierung anzuerkennen. 
Wahrscheinlich glaubt die Regierung nun mit deutschen Colonisten 
diesen Zweck billiger zu erreichen und schickt sie deshalb nach der 
Montana des Chanchamayo.“ 
   Ein Freund von mir, der das Land dort genau kennt, schreibt mir noch 
außerdem darüber: 
   „Die Chunchos betrachten seit langer Zeit den Chanchamayo- und den 
Tulumayo-Fluß (beide Flüsse vereinigen sich in der Nähe des Forts) als 
die  Grenze  ihres  Gebiets  und  erlauben  Niemandem  ungestraft   das 
l i n k e Ufer des Chanchamayo zu betreten, während am rechten Ufer 
sich schon seit zwanzig Jahren größere Pflanzungen und kleinere 
Chacaras befanden. Die Regierung will aber die neuen deutschen 
Colonisten auf dem  l i n k e n Ufer, also im Gebiet der Chunchos 
ansiedeln, und diese Wilden sind die  s c h l i m m s t e n  Indianer im 
ganzen Amazonenthal.“ 
   So weit für jetzt – ich habe natürlich um nähere Berichte gebeten und 
werde Ihnen später noch Weiteres melden oder Andere veranlassen, die 
mit jener Gegend genau vertraut sind. Wir dürfen aber um Gotteswillen 
nicht dulden, daß deutsche Familien auf diese niederträchtige Weise von 
der Heimath fortgelockt werden, um dort elend zu Grunde zu gehn, noch 
dazu, da sie von der erbärmlichen peruanischen Regierung nie im Leben 
Schutz oder Hülfe erwarten dürfen. 
Die Colonie am Pezuzo, nicht weit von der Schifffahrt des 
Amazonenstroms entfernt, hat sich bedeutend gehoben, aber die 
Colonisten leben dort auch vollkommen sicher und in einem gesunden 
Klima. 

 
 
 

Warnung für Auswanderer. 
1869, Nr. 43, S. 690, Rubrik Blätter und Blüthen 

 
   Ich habe soeben einen Brief aus Hamburg erhalten, in welchem mir 
das Folgende angezeigt wird. 
   „Es hat sich in England eine Gesellschaft zu Ausbeutung der 
venezulanischen Goldminen gebildet und den Beschluß gefaßt, eine 
Anzahl Arbeiter nach Venezuela zu senden, um daselbst für Rechnung 
der Compagnie nach Gold zu graben. Die näheren Bedingungen sind mir 
noch unbekannt, aber das ist sicher, daß die englischen Actionäre ihre 
eigenen Landsleute zu schonen scheinen und sich deshalb nach dem 
großen Menschenmarkt Deutschland gewandt haben, wo sie auch 
bereits, wie ich zu meiner nicht geringen Verwunderung höre, eine große 
Anzahl deutscher Familien für ihren Platz gewonnen haben. 



   „Ich kenne Venezuela und besonders Guyana genau (wenn auch nicht 
die Minendistricte), indem ich eine lange Reihe von Jahren da zubrachte. 
Ich weiß, daß der Canton Upata, wo die Minenplätze Caratal und 
Tupuque belegen sind, sich im Ganzen eines guten Klimas erfreut, es ist 
mir aber auch bekannt, daß dasselbe dem nach Gold grabenden 
Weißen, der den größten Theil des Tages in den feuchten Löchern 
arbeitet, im hohen Grade nachtheilig, ja verderblich ist, aus welchem 
Grunde sich auch vorzugsweise die farbigen Eingeborenen mit dieser 
Arbeit befassen. 
   „Ich war in Ciudad Bolivar (Angostura), als die Minen entdeckt wurden, 
und auch später, bis 1859, als eine Menge von Menschen dahin 
wanderte, von denen die meisten durch Krankheit und Entbehrungen 
umkamen, während die am Leben bleibenden elend und krank 
zurückkehrten. Seitdem hat sich dieser Zustand etwas gebessert, aber 
das Klima bleibt natürlich dasselbe, und niemals hat es den Deutschen 
gelingen wollen, bei persönlicher Arbeit in den Minen ihre Gesundheit zu 
bewahren.“ 
   So weit der Brief. – Der Zustand dort hat sich allerdings bedeutend 
gebessert, und der Goldreichthum der venezulanischen Minen ist 
bedeutend. Aber trotzdem möchte auch ich besonders alle  F a m i l i e n 
warnen, sich auf Contracte einzulassen, die den Mann zwingen, eine 
lange Zeit verbindlich zu bleiben, während er vielleicht in der ersten Zeit 
sogar erkrankt und dann mehr und mehr in Schulden geräth. – Der 
Tagelohn ist dort in den Minen zwei Pesos, etwas über zwei Thaler, den 
Tag, dagegen sind die Lebensmittel auch verhältnißmäßig theuer und 
das heiße Klima bei der schweren Arbeit für unsere Deutschen 
gefährlich. 
   Capitalisten h a b e n in den venezulanischen Minen etwas zu hoffen 
denn der Quarz ist so außerordentlich reich, daß er jede Arbeit bezahlt, 
aber der einzelne Goldwäscher übernimmt in einem heißen Klima, das 
er,  v i e l l e i c h t  o h n e  Erfolg, mit seiner Gesundheit bezahlt, eine 
schwere Verantwortung, wenn er besonders seine Familie hinüber führt, 
ohne auch zugleich die Mittel zu haben, wenigstens anfangs für sie zu 
sorgen. Junge einzelne Leute, die einmal ihr Glück draußen versuchen 
wollen, können es schon eher wagen, aber dann müssen sie sich 
besonders vorsichtig mit dem  C o n t r a c t e  stellen, wie ich es in 
meinem „Parcerie-Vertrag“47 so deutlich als möglich dargelegt habe. 
Uebrigens wäre es dabei wohl gut, wenn sich die betreffenden Behörden 
näher nach diesen Contracten, die von der englischen Compagnie mit 
hiesigen Familien abgeschlossen sind, erkundigen und solche Contracte 
überwachen wollten. 

                                                
47 Ein Parcerie-Vertrag. Erzählung zur Warnung und Belehrung für Auswanderer und 
ihre Freunde. Volksbuch. Leipzig 1869, Keil.; Reprint Braunschweig 1984. 



   Unsere Deutschen sind leider, überseeischen Versprechungen 
gegenüber, wie die Kinder – sie glauben Alles, was man ihnen sagt, und 
wenn ihnen Jemand einen oder gar zwei Thaler nur  v e r s p r i c h t, so 
rechnen sie sich augenblicklich nach den hiesigen Kartoffelpreisen aus, 
wie prachtvoll und sorgenfrei sie davon leben können. 

 

 
 

Die Schillerstiftung. 
1869, Nr. 47, S. 752-753. Rubrik Blätter & Blüthen 

 

   Wieder ist eine Generalversammlung der deutschen Schillerstiftung 
vorübergegangen, und wir erfahren aus dem gedruckten Protokoll 
derselben, daß 
1) Karl von Holtei eine lebenslängliche Pension von fünfhundert Thalern, 
2) Karl Beck eine von dreihundert Thalern, 
3) Alexander Jung eine von dreihundert Thalern, und 
4) Herder’s Enkelin eine solche von hundert Thalern erhalten habe. 
Eine Anfrage Robert Heller’s, des Vertreters von Hamburg, ob die 
Bewilligung dieser Pensionen nicht vielleicht dringlichere 
Unterstützungen bei Seite schieben würde – wurde verneint. 
   Hofrath Pabst (für Leipzig) schlug darauf zwei Personen zur 
Unterstützung vor, von welchen jedoch, wie er bemerkte, die eine von 
dem Verwaltungsrath an die Stiftung Dresden gewiesen worden – es sei 
dies  die  Wittwe  August  Diezmann’s.   Dresden  sei  nun  gegenwärtig 
n i c h t  i n  d e r  L a g e  eine solche Unterstützung zu gewähren. Er 
drücke daher den Wunsch aus, der Verwaltungsrath möge, so gut als 
thunlich, für eine Unterstützung der Wittwe Diezmann’s sorgen, und 
beantragt diesfalls eine Unterstützung  v o n  j e  h u n d e r t  T h a l e r n 
a u f  d r e i  J a h r e. – 
   Das Protokoll sagt etwas undeutlich, daß „dieser Wunsch zur Kenntniß 
genommen“ – aber der Vorschlag wurde bewilligt! 
E i n h u n d e r t  T h a l e r  f ü r  d i e  W i t t w e  D i e z m a n n ’s  a u f  

d r e i  J a h r e, 
nachdem Dr. Heller noch hervorgehoben, welche Verdienste sich 
Diezmann um die deutsche und besonders um die Schiller-Literatur 
erworben! 
   Der erste Paragraph der Satzungen der deutschen Schiller-Stiftung 
lautet: 

„§. 1. Zweck der Stiftung. 
   Die Schillerstiftung hat den Zweck deutsche Schriftsteller und 
Schriftstellerinnen, welche für die National-Literatur (mit Ausschluß der 
strengen Fachwissenschaften) verdienstlich gewirkt, vorzugsweise 
solche,   die   sich   dichterischer  Formen  bedient  haben,  dadurch  zu 



e h r e n, daß sie ihnen oder ihren nächstangehörigen Hinterlassenen in 
Fällen über sie verhängter schwerer Lebenssorge Hülfe und Beistand 
darbietet. Sollten es die Mittel erlauben und Schriftsteller oder 
Schriftstellerinnen, auf welche obige Merkmale nicht sämmtlich zutreffen, 
zu Hülfe und Beistand empfohlen werden, so bleibt deren 
Berücksichtigung dem Ermessen des Verwaltungsrathes überlassen.“ 
   Dr. August Diezmann, nicht allein bekannt als Uebersetzer und 
Bearbeiter guter fremder Werke, als Redacteur verschiedener 
Zeitschriften, wie als selbstständiger Autor verschiedener Werke, 
sondern auch als unermüdlicher Forscher gerade in der Schiller-
Literatur, aus der er  v i e l  Werthvolles zu Tage gefördert, wurde die 
letzten Jahre dermaßen durch Krankheit und Lähmung an sein Lager 
gefesselt, daß seine sonst so zähe Arbeitskraft nachliess und er bei 
einer großen Familie nach und nach in Verlegenheit, vielleicht sogar in 
Sorgen gerieth. Er war wenigstens gezwungen, sein liebstes Eigenthum, 
was er hatte, seine Bibliothek, selbst zu veräußern. Soviel ich weiß, 
wurde er in den letzten Jahren, und auch selbstverständlich durch die 
Schillerstiftung unterstützt, denn wenn Diezmann das nicht verdient hatte 
– wer dann? Nun ruft ihn der Tod ab – bei einer großen Familie war er 
nicht im Stande gewesen zu sparen – und wie Wenige von uns 
deutschen Schriftstellern können das überhaupt, wenn sie, wie gerade 
er, nur ausschließlich und allein von ihrer Feder leben! 
   Darauf beantragte der Vertreter von Leipzig, Hofrath Pabst, der – 
trotzdem daß er  L e i p z i g  gerade vertrat, wo Diezmann 
ausschließlich gewirkt – ihn jedenfalls nur als Uebersetzer gekannt zu 
haben scheint (selbst der Name ist unrichtig mit tz im Protokoll 
geschrieben)   e i n hundert Thaler für die Wittwe desselben auf d r e i 
Jahre, wonach sie dann wieder eine Eingabe machen müßte, um mehr 
zu bekommen. Außerdem gelang es nur der warmen Befürwortung des 
Abgeordneten für Hamburg, Dr. Robert Heller, selbst  d a s 
durchzusetzen. 
   Die Satzungen der deutschen Schillerstiftung sagen, wie oben 
angeführt,  deutlich,  daß „d e n S c h r i f t s t e l l e r n  o d e r  i h r e n  
n ä c h s t a n g e h ö r i g e n  H i n t e r l a s s e n e n  Hülfe und 
Beistand geleistet werden soll.“ 
   Und k o n n t e die Schillerstiftung nicht mehr erübrigen? 
   Dann frage ich, und mit mir viele andere Schriftsteller in Deutschland: 
w a s  hat Herr Alexander Jung für die deutsche National-Literatur 
geleistet, daß er l(der sich nicht einmal in schwerer Lebenssorge 
befindet, da er angestellt ist) vor den nächsten Hinterlassenen eines 
würdigen deutschen Schriftstellers eine  l e b e n s l ä n g l i c h e 
Pension von dreihundert Thaler jährlich beziehen kann? 
   So viel ich weiss, hat Herr Alex. Jung nur ein oder zwei Brochüren über 
Gutzkow geschrieben (denn strenge Fachwissenschaften sind für die 



Schillerstiftung ausgeschlossen), und ich begreife nicht recht, wie es 
kam, daß die Frage nicht näher von dem Verwaltungsrath erörtert wurde, 
als Robert Heller anfrug, ob  s o  v i e l  an A. Jung gewendet werden 
könne, ohne Gefährdung näherer Pflichten. 
   Der Nachsatz in §. 1 der Satzungen sagt allerdings, daß auch 
Schriftsteller und Schriftstellerinnen, auf welche obige im Beginn des 
Paragraphen angegebene Merkmale nicht sämmtlich zutreffen, zu Hülfe 
und Beistand empfohlen werden können und dem Ermessen des 
Verwaltungsrathes überlassen bleiben sollen, aber dürfen darunter die 
Interessen wirklicher Schriftsteller oder ihrer nächsten Hinterlassenen, 
die der Paragraph ausdrücklich auf  e i n e  Stufe stellt, leiden? 
   August Diezmann war einzig und allein Schriftsteller und lebte nur von 
dem, was er mit der Feder verdiente – er hat dabei für unsere deutsche 
National-Literatur  v e r d i e n s t l i c h  gewirkt. – 
   Jetzt frage ich: ist ihm oder seinen nächsten Hinterlassenen wirklich 
von der besonders dazu bestimmten Stiftung – wie die Satzungen es 
sagen – Hülfe und Beistand geworden, indem die General-Versammlung 
der Wittwe einhundert Thaler auf drei Jahr bewilligten? Und Herr 
Alexander Jung bekömmt  d r e i hundert Thaler lebenslängliche Pension 
- wofür? warum? 

 

 
 

Ein Besuch. 
1869, Nr. 47, S. 753-754, Rubrik Blätter und Blüthen 

 

   Es ist seit langen Jahren mein Schicksal gewesen, daß ich eine leider 
s e h r  große Anzahl von Briefen bekomme, die – sämmtlich, ohne 
Ausnahme mit der Form beginnen. „Entschuldigen Sie, wenn ein 
gänzlich Unbekannter“ – etc. – – Es sind das jedesmal oft sehr lange 
und ausführliche Schriftstücke, die zuerst die Lebensgeschichte des 
Betreffenden erzählen, dann die Versicherung enthalten, daß sich 
derselbe vor k e i n e r Arbeit scheue, und zuletzt um einen kurzen 
Ueberblick der Verhältnisse sämmtlicher Welttheile, wie um Nennung 
eines bestimmten Punktes bitten, wohin sich der Auswanderungslustige 
wohl wenden könne, um eine seinen Fähigkeiten entsprechende 
Stellung zu finden. – Ja nicht selten wird sogar von mir verlangt, ihnen 
eine solche möglicher Weise nachzuweisen oder ihnen doch wenigstens 
Empfehlungen nach Amerika oder Australien mitzugeben. 
   Ich lebe nur von dem, was ich mir mit der Feder verdiene, und wollte 
ich nur die Hälfte jener Briefe beantworten, so müßte ich die 
Schriftstellerei vollkommen aufgeben, mir ein paar Secretaire halten, und 
meine Zeit ausschließlich auf diese Correspondenz verwenden, aber das  
k a n n  ich nicht. W a s  ich über Auswanderung weiß, habe ich in 



meinen letzten Reisewerken dem Publicum vorgelegt. Wer wirklich 
auswandern will, mag die meinigen und Anderer Schriften darüber lesen, 
um sich ein eigenes Urtheil darüber zu bilden. Außerdem schicke ich 
grundsätzlich nie einen Fremden nach einem bestimmten Punkt der 
Erde, weil ich die große Verantwortlichkeit dafür nicht übernehmen mag. 
Schildert man auch noch so treu und gewissenhaft, die P h a n t a s i e 
der Europa-Müden malt sich die Sache doch ganz anders aus, und wozu 
sich unnützer und unnöthiger Weise Vorwürfe holen! 
   Eine andere Classe von Auswanderungslustigen sind solche, die 
unglücklicher Weise in der Nähe wohnen und uns in der eigenen 
Wohnung überfallen. Oft treibt sie noch nicht einmal ein fester Entschluß, 
sondern erst ein unbestimmter Drang – sie wollen erst Erkundigungen 
über alle möglichen Welttheile einziehen und sich dann erst entscheiden 
– oder vielleicht auch nicht. Daß sie mir dabei mitten in meine Arbeitszeit 
hinein gerathen und mir einen ganzen Vormittag verderben, fühlen sie 
nicht. Wie der gute Mann, der sich einmal zu mir hinsetzte und mir mit 
der größten Gemütlichkeit sagte. „Ach bitte, erzählen Sie mir einmal jetzt 
etwas über Amerika – ich habe g’rade Zeit –“ so haben  s i e  immer Zeit, 
und ich muß darunter büßen. 
   Man will doch nicht gern grob gegen solche Besucher sein – lieber 
Gott, es ist ja auch für sie oft, wenn sie wirklich mit ihren Familien 
auswandern wollen, eine Lebensfrage, und ich habe noch Niemanden 
fortgeschickt, aber – ich sitze dabei oft stundenlang auf der Folter, und 
was ich dabei versäume, vergütet mir Niemand wieder. 
Manchmal freilich – leider nur selten – kommt aber auch ein Lichtblick in 
diesen Besuchen. So erinnere ich mich  e i n e s, der mir ewig 
unvergeßlich sein wird. 
   Ich saß in Gotha an meinem Schreibtisch, mitten in einem Roman, 
„Eine Mutter“48, und hatte den Kopf gerade voll genug, als das Mädchen 
herein kam und mir sagte, es sei ein Herr draußen, der mich zu 
sprechen wünsche – er hätte nicht gut ungelegener kommen können. 
   „Wer ist es?“ 
   „Ich kenne ihn nicht – er sagt, er wäre ein Buchbinder und müsse Sie 
sprechen.“ 
   Ein Buchbinder – da war noch Hoffnung und die Sache vielleicht in 
zwei Minuten abgemacht – er solle nur kommen – 
   Es dauerte einige Minuten, bis er die Treppe heraufstieg – ich schrieb 
indessen weiter, als es plötzlich sehr entschieden an die Thür klopfte, 
und diese, ehe ich nur „herein“ sagen konnte, auch schon geöffnet 
wurde, und herein trat ein junger Mann von vielleicht vierundzwanzig 
Jahren, anständig, wenn auch ein wenig auffallend gekleidet, mit einem 

                                                
48 Eine Mutter. Roman im Anschluß an „Die Colonie“. 3 Bände, Jena 1867, 
Costenoble. 



lichtblauen Frack und einer kirschrothen Cravatte, beide etwas 
mitgenommen; dazu blonde gelockte Haare und ein äußerst vergnügtes 
rothes Gesicht, mit dem er mir ein so gut gemeintes und fröhliches    
„Guten Morgen“ entgegen rief, daß ich unwillkürlich lächeln mußte. Es 
sah dabei genau so aus, als ob er sagen wollte: ‚Da bin ich, haben Sie 
schon lange gewartet? aber jetzt soll’s losgehn.‘ Es war jedenfalls ein 
komischer Kauz. 
   „Guten Morgen!“ sagte ich, „mit wem habe ich das Vergnügen?“ 
   „Bitte,“ sagte mein fideler Besuch, „ich bin Herr Friedrich Wilhelm 
Rassel – Buchbinder meinem Beruf nach – aus Eisenach –“ 
   Ich mußte setzt wirklich an mich halten, daß ich nicht gerade hinaus 
lachte; Herr Friedrich Wilhelm Rassel schien aber mein vergnügtes 
Gesicht ganz in der Ordnung zu finden und dadurch gar nicht außer 
Fassung zu kommen. 
   „Wollen Sie nicht Platz nehmen?“ frug ich und deutete auf einen neben 
mir stehenden Stuhl. 
   „Gewiß!“ sagte Herr Friedrich Wilhelm Rassel mit der größten Ruhe 
und war im Begriff, seinen Hut auf den ihm nächsten Gegenstand 
abzulegen, als er dort etwas Außergewöhnliches bemerkte. 
   „Jemine!“ rief er, den Gegenstand genauer betrachtend – es war ein 
Tigerschädel – „ist das ein Hundekopf? Bombenelement, was der für 
Zähne gehabt hat –“ 
   „Es ist ein Tigerschädel –“ 
   „I, nun sehn Se mal an – und der war von einem lebendigen Tiger? – 
den haben Sie wohl mitgebracht? – Und was sind das alles für curiose 
Dinger?“ fuhr er, an der Wand herumblickend, fort. „Hören Se, was ist 
denn das da?“ 
   Da ich keine besondere Lust verspürte, die doch nutzlose Arbeit zu 
beginnen, ihm meine ganze ethnographische Sammlung zu erklären, so 
unterbrach ich ihn und frug ihn, was ihn zu mir geführt. Die Gegenstände 
aber, von deren Existenz im Allgemeinen er überhaupt wohl noch keine 
Ahnung gehabt, interessirten ihn viel zu sehr, um sich indirect und mit 
Artigkeit davon abbringen zu lassen. Er frug nach jedem einzelnen Stück 
und hörte kaum, daß das indianische Waffen seien, als er mit der 
größten Bereitwilligkeit auf die indianischen Verhältnisse übersprang. 
„Wie sehen sie aus?“ „Fressen sie Menschen?“ „Gehen sie immer 
nackt?“ „Auch im Winter?“ „Sind sie b ö s ?“ und tausende von derartigen 
wahnsinnigen Fragen mehr. 
   „Mein lieber Herr Rassel,“ sagte ich endlich, „ich bin  s e h r  
beschäftigt – ich habe nothwendig zu thun und  s e h r  wenig Zeit – 
eigentlich gar keine. Womit kann ich Ihnen dienen?“ 
   Herr Rassel warf noch einen verlangenden Blick auf die Sammlung.    
„Ach ne, sehn Se ’mal, das ist ja wohl eine Lanze?“ 
   „Ja – aber was hat Sie zu mir geführt?“ 



   „Und da stechen sie damit?“ 
   Den besten Menschen können  s o l c h e  Fragen zur Verzweiflung 
bringen und ich  h ä t t e  ärgerlich werden können; Friedrich Wilhelm 
Rassel sah aber so vergnügt bei dem Allen aus und war so still in sich 
befriedigt – ich konnte ihm nicht böse sein. 
   „Nun kommen Sie, mein guter Herr Rassel,“ sagte ich, „setzen Sie sich 
jetzt einmal auf den Stuhl – rauchen Sie?“ 
   „Ich habe keine Cigarren bei mir.“ 
„Hier haben Sie eine – da stehen Schwefelhölzer – so – wenn Sie mich 
wieder besuchen, erkläre ich Ihnen jedes Stück,“ (ich war fest 
entschlossen, dem Mädchen strenge Ordre zu geben, daß ich  n i e 
wieder zu Hause wäre) „und nun sagen Sie mir, was Sie eigentlich von 
mir wollen, denn ich muß selber gleich ausgehen.“ 
   „Ja, sehen Sie,“ sagte Herr Rassel, indem er sich die Cigarre 
anzündete, das Schwefelhölzchen in meine erst halbgeleerte 
Kaffeetasse warf und sich dann, den Hut neben sich auf die Erde 
stellend, in dem Armstuhl behaglich niederließ, „ich bin eigentlich 
Buchbinder – mein Vater war auch Buchbinder und wohnte früher in 
Eisenach, da aber sein Geschäft dort nicht so recht ging –wissen Sie, es 
waren zu viel Buchbinder dort, und er hatte eine große Familie. Ich habe 
noch drei Brüder und vier Schwestern, und wenn wir Alle zusammen 
waren –“ 
   „Aber  l i e b e r  Herr Rassel, ich muß wirklich gleich fort und möchte 
doch so gern vorher –“ 
   „Wo gehen Sie denn hin?“ frug Friedrich Wilhelm Rassel mit der 
größten Unschuld. 
   „Ich – habe Geschäfte zu besorgen,“ log ich in aller Verzweiflung. 
Herr Rassel sah mich von der Seite an – als ob es ihm selber sonderbar 
vorkomme, daß ich vorgab, in  G o t h a  Geschäfte zu haben, aber er 
äußerte Nichts darüber. 
   „Ja,“ bemerkte er nach einer kleinen Pause, „eigentlich wollte ich nach 
Amerika und – da Sie doch schon einmal ein Buch darüber geschrieben 
haben, so wissen Sie gewiß, wie es dort aussieht. Ist da eine gute Stelle 
für Buchbinder?“ 
   Amerika – oben im Norden decken weite Eisflächen das Land; dort 
breiten sich die weiten Seen und Prairien; auf schäumendem Roß jagt 
der Wilde den Büffel; rege Städte, reges Treiben; Sümpfe; 
wildverwachsene Palmendickichte; endlose Llanos und riesige Ströme; 
Wildniß so weit das Auge reicht; fruchtbare Hänge und Triften; weite 
Pampas mit zahllosen Viehheerden und Rudeln von Wild bedeckt; und 
wo er in’s Meer ragt, der ewige Fels, da schäumt die Brandung dagegen 
und stürmt ihn vergebens mit den eisigen Riesenwogen. 
   „Ist da eine gute Stelle für Buchbinder?“ 



   „Platz genug haben sie,“ erwiderte ich ihm, „und ich wüßte Länder, wo 
Sie auf hundert Meilen keinen Concurrenten finden.“ 
   „Donnerwetter,“ sagte Herr Rassel, „und wo ist das?“ 
   „Wohin in Amerika wollen Sie denn eigentlich?“ 
   „Ja, das weiß ich selber noch nicht,“ lautete die Antwort, „wenn ich nur 
gleich irgendwo einen Meister wüßte. Bei den Indianern ist wohl nischt?“ 
Ich warf ihm einen mißtrauischen Blick zu, denn unwillkürlich kam mir 
der Gedanke, daß er mich zum Narren haben wolle – aber Friedrich 
Wilhelm Rassel war „eine Seele von einem Menschen“, er trug kein 
Falsch in seinem Herzen. 
   „Nein,“ sagte ich, „bei den Indianern ist nichts zu verdienen. Sie 
müßten sich wohl einen civilisirteren Theil der Erde aussuchen, vielleicht 
Rußland.“ 
   „Hm,“ sagte Herr Rassel, „daran habe ich auch schon gedacht, aber 
meine Sehnsucht zieht mich nach Amerika. Glauben Sie, daß ich 
seekrank werden würde?“ 
   Ich bejahte diese Frage auf das Entschiedenste. Der Mann machte mir 
den unabweisbaren Eindruck, als ob er in diesem Augenblick schon 
seekrank wäre, oder wirbelte nur mir der Kopf so? 
   „Hm,“ sagte er, „Amerika ist das Land der Freiheit und Brüderlichkeit. 
Jeder kann hingehn und dem Präsidenten die Hand geben, und sie 
schmeißen ihn nicht hinaus – und ich kann arbeiten und verzehren, was 
ich will, und die Polizei nennt alle Leute Sie. Nordamerika, mein’ ich, wo 
die Deutschen alle über Bremen und Hamburg hinfahren. Dort möchte 
ich ein Geschäft gründen, dann braucht man sich von keinem Meister 
mehr schinden zu lassen, aber erst möcht’ ich eine Stelle haben, damit 
man sich vorher ein bischen umsehn und Kunden finden kann, und 
darum wollte ich Sie bitten mir eine hübsche Stadt in Amerika 
aufzuschreiben wo noch kein Buchbinder ist.“ 
   „Aber dort finden Sie dann auch keinen Meister.“ 
   „Hm – ja – das ist wahr – aber das schadet am Ende Nichts; dann 
fange ich gleich so an.“ Er nahm dabei seine Brieftasche aus der 
Tasche, um sich die betreffende Adresse zu notiren. – 
   „Aber, lieber Freund, was hilft Ihnen das? wo kein Buchbinder ist, läßt 
auch kein Mensch Bücher einbinden und Sie bekämen doch keine 
Kundschaft!“ 
   „Ueberlassen Sie das  m i r,“ sagte Herr Rassel, mit seinem vergnügt 
lächelnden Gesicht, „darin kenne ich mich aus – kennen Sie  k e i n e n 
Ort?“ 
   „Ich könnte Ihnen Hunderte nennen, aber in Ihrem Geschäft finden Sie 
dort auch keine Beschäftigung – wer läßt in der Wildniß binden?“ 
   „Bitte nur um  e i n e  solche Stadt – das Uebrige ist meine Sache.“ 



   „Schön,“ lachte ich, „dann gehen Sie nach Perryville in Arkansas, dort 
ist nicht allein kein Buchbinder, sondern ich kann Ihnen auch die 
Versicherung geben, daß Keiner daran denkt dorthin zu ziehen.“ 
   „Perrywill,“ schrieb Herr Rassel nieder – „schreiben Sie ‚will‘ mit einem 
f oder einem w?“ – 
   „Mit einem v.“ 
   „Schön – in Arkansas – wo liegt das?“ 
   „Weit im Westen.“ 
   „ S e h r  schön,“ sagte Herr Rassel, schob die Tafel zurück und ergriff 
seinen Hut, „ich bin Ihnen  s e h r  dankbar. Wissen Sie, Herr Gerstäcker, 
ich werde Ihnen über Alles schreiben – einstweilen leben Sie wohl!“   
Dann machte er die Thür von draußen zu und stolperte die Treppe 
herunter. 
   O b  er nach Perryville gegangen ist? ich weiß es nicht, jedenfalls wird 
er nicht mit Bestellungen auf Brockhaus’ Conversations-Lexikon oder 
Geibel’s Gedichte überschwemmt worden sein. 

Fr. Gerstäcker 
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Mein lieber Keil! 
   Sie verlangen von  m i r  eine Art von Biographie zu meinem eigenen 
Bild, aber das ist eine gefährliche Arbeit. Soll ich mich selber denunciren 
und eigenhändig bestätigen, daß ich ein Menschenalter hindurch einer 
der größten Herumtreiber gewesen bin, die es überhaupt giebt, und 
schon lange polizeilich eingesteckt sein würde, wenn ich mein 
„ungeordnetes“ Leben nur auf einen kleinen Kreis beschränkt hätte, 
während  ich  es, im Gegentheil, nach allen Kräfte und Seiten 
ausgedehnt? 
   Sie werden mir allerdings einwerfen daß ich mich ja selber schon in 
meinen Reisebeschreibungen verrathen habe – aber glauben Sie das 
nicht. Es giebt factisch noch verschiedene Menschen, die alles Ernstes 
wissen wollen, daß ich meine zahlreichen Reisen gar nicht wirklich  g e- 
m a ch t, sondern sie nur  b e s c h r i e b e n  hätte. Herbert König 
behauptet sogar, ich wohne, in der Zeit meiner angeblichen 
Abwesenheit, bei einem Bäcker in Magdeburg im dritten Stock hinten 
heraus. 
   Doch was thut’s? Die Sache läßt sich weder mehr leugnen noch 
bemänteln – vielleicht nur in etwas entschuldigen. 



   Was mich so in die Welt hinausgetrieben? – Will ich aufrichtig sein, so 
war der, der den ersten Anstoß dazu gab, ein alter Bekannter von uns 
Allen, und zwar Niemand anders als Robinson Crusoe. Mit meinem 
achten Jahr schon faßte ich den Entschluß, ebenfalls eine Unbewohnte 
Insel aufzusuchen, und wenn ich auch, herangewachsen, von der 
letzteren absah, blieb doch für mich, wie für tausend Andere, das Wort 
„Amerika“ eine gewisse Zauberformel, die mir die fremde Schätze des 
Erdballs erschließen sollte. 
   Ewig unvergeßlich bleibt mir dabei ein preußischer Landrath, ein Herr 
v. P., mit dessen Söhnen ich sehr befreundet war. Er betrachtete 
natürlich jeden Menschen, der nach Amerika wollte, als einen mit den 
vortrefflichen deutschen Verhältnissen Unzufriedenen, und sprach sich 
entschieden mißbilligend über meine Absicht aus. Als ich aber trotzdem 
darauf bestand, redete er mich plötzlich französisch an. Die französische 
Sprache ist meine schwache Seite noch bis auf den heutigen Tag, wenn 
ich auch seitdem oft gezwungen war, darin zu verkehren. Die plötzliche 
Anrede brachte mich außerdem in Verlegenheit; ich antwortete nur 
stotternd, und der Landrath, auf’s Aeußerste indignirt, sagte verächtlich: 
„Und Sie wollen nach Amerika gehen und können nicht einmal 
Französisch?“ 
   Ich ging trotzdem und führte nun dort drüben in den westlichen 
Staaten, nachdem mich freundliche Landsleute im Osten erst vorsichtig 
um Alles betrogen, was ich mitgebracht, ein allerdings genügend wildes 
und abenteuerliches Leben. Ich durchzog zuerst die ganzen Vereinigten 
Staaten quer durch von Canada bis Texas zu Fuß, arbeitete unterwegs, 
wo mir das Geld ausging, und blieb endlich in Arkansas, wo ich ganz und 
allein von der Jagd lebte, bis ich dort halb verwilderte. Ich weiß mich 
noch recht gut der Zeit zu erinnern, wo meine sämmtliche Wäsche in 
einem einzigen baumwollenen Hemd bestand, das ich mir selber wusch 
und bis zu dessen Trockenwecken ich  s o  herumlief; nur dann und 
wann trieb mich die Sehnsucht wieder einmal in civilisirte Staaten 
zurück, aber auch nur auf so lange, bis ich mir mit schwerer Arbeit 
wieder etwas Geld verdient hatte, um dann mit einer neuen Ausrüstung, 
mein altes Leben von Frischem zu beginnen. 
   Aber es war das doch nur ein zweckloses Umhertreiben, denn zu v e r- 
d i e n e n  ist auf der Jagd Nichts. Wo es viel Wild giebt, hat es keinen 
Werth, und wo es Werth hat, ist es zu mühsam und zeitraubend, es zu 
erbeuten, Sechs und ein halbes Jahr hatte ich aber doch in solcher Art 
verbracht, bis mich das Heimweh nach dem Vaterlande packte, und ich 
beschloß dahin zurückzukehren. Was ich da wollte? – Nur meine Mutter 
und Geschwister einmal wiedersehen und dann in den Wald 
zurückkehren – was hätte 
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ich auch in Deutschland gesollt? In ein geregeltes und besonders in ein 
abhängiges Leben paßte ich nicht mehr hinein, und daß ich einst 
Schriftsteller werden sollte oder könnte, wäre mir nicht im Traum 
einfallen. 
   Geschrieben hatte ich in Amerika natürlich Nichts, als Briefe an meine 
Mutter, und um diese in einem regelmäßigen Gang zu halten, eine Art 
von Tagebuch geführt. Wie ich mir nun erst in Louisiana das Geld zu 
meiner Heimreise verdient, nahm ich in New-Orleans Passage auf einem 
deutschen Schiff, erreichte Bremen und blieb nur einen Tag in 
Braunschweig, um dort, wo ich den größten Theil meiner Knabenjahre 
verlebt, alte Freunde zu besuchen. Dort wurde ich gefragt, ob ich d e r 



Gerstäcker sei, der seine Reise in den damals von Robert Heller 
redigirten „Rosen“ veröffentlicht habe. Ich verneinte das natürlich mit 
gutem Gewissen, denn ich kam frisch aus dem Wald heraus und kannte 
weder „die Rosen“ noch irgend eine andere der neueren deutschen 
Zeitungen; aber die Leute, die jene Artikel gelesen hatten, erzählten mir 
jetzt Scenen aus meinem eigenen Leben, und setzten mich dadurch in 
nicht geringes Erstaunen, denn woher konnten sie das wissen? 
   In Leipzig erst, wo ich meine Mutter wiederfand, wurde mir das Räthsel 
gelöst. Sie hatte mein Tagebuch an Robert Heller gegeben, und dieser 
den größten Theil desselben in seinen „Rosen“ angenommen. So hat 
mich denn Robert Heller eigentlich zum Schriftsteller gemacht und trägt 
die ganze Schuld, denn in Dresden wurde ich später veranlaßt, diese 
einzelnen   Skizzen   zusammenzustellen   und   ein   wirkliches   – mein 
e r s t e s  Buch – zu schreiben. 
   Die schriftstellerische Thätigkeit sagte mir allerdings insofern zu, als 
ich dabei ein vollkommen unabhängiges Leben führen konnte, aber ich 
hatte selber kaum eine Idee, daß ich je etwas Selbstständiges schaffen 
könne – die einfache Erzählung meiner Erlebnisse ausgenommen. Ich 
war damals achtundzwanzig Jahre alt, wandte mich Uebersetzungen aus 
dem Englischen zu, und verdiente mir dadurch wenigstens meinen 
Lebensunterhalt. Allerdings kam mir manchmal bei der Uebertragung 
einzelner Erzählungen wohl der Gedanke, daß ich etwas Derartiges 
auch wohl selber schreiben könne, denn in den vielen Nächten am 
Lagerfeuer im Walde hatte ich derartige Dinge oft gehört und im 
Gedächtniß bewahrt, auch viele wunderliche Charaktere selber kennen 
gelernt. Meine ersten Versuche dahin erzielten aber nur einen sehr 
geringen Erfolg; ich mußte mit meinem Manuskript von Redaction zu 
Redaction laufen, und dann immer wieder das verwünschte 
Achselzucken. 
   Meine erste Erzählung druckte die Brockhaus’sche Buchhandlung im 
damaligen „Pfennig-Magazin“ ab, dann nahm die damalige „Wiener 
Zeitschrift“ eine größere Erzählung : „Die Silbermine in den Ozark-
Gebirgen“ wie eine zweite: „Pantherjagd“ an und zahlte mir dafür ein 
Honorar von – fünf Gulden. Bäuerle von der „Theaterzeitung“ wollte 
dagegen eine andere, die er sich jedoch nicht einmal die Mühe nahm zu 
lesen, selbst nicht umsonst in sein Blatt aufnehmen, und mir lag doch 
damals hauptsächlich daran, nur bekannt zu werden. Es ist mir später 
die Genugthuung geworden, daß Herr Bäuerle diese n ä m l i c h e 
Erzählung, die später in das Englische übersetzt wurde und von da in die 
„Indépendance belge“ überging, aus dem Französischen in das 
Deutsche zurückübersetzt (natürlich ohne meinen Namen) in sein Blatt 
aufnahm, und dann auch noch für die jetzt verstümmelte Erzählung 
jedenfalls Uebersetzungshonorar bezahlen mußte. 



   Im Jahre 1845 schrieb ich meinen ersten Roman: „Die Regulatoren“, 
der freundlich vom Publicum aufgenommen wurde, aber ich bekam, 
nachdem ihn ein paar Buchhandlungen abgelehnt (jetzt ist er stereotypirt 
worden), nur ein sehr geringes Honorar dafür, und das Jahr 1848 legte 
nachher fast jede belletristische Unternehmung lahm. 
   Ich hatte mich unter der Zeit verheirathet, fühlte auch, daß ich unter 
solchen Umständen, mit harter Arbeit, wohl meine kleine Familie 
ernähren könne – aber weiter Nichts, und lebenslang Uebersetzer 
bleiben? der Gedanke war mir entsetzlich. Ich fühlte jetzt die Kraft in mir, 
etwas zu  s c h a f f e n, und faßte den allerdings etwas kecken 
Entschluß – denn ich war ohne alle Mittel und hatte Weib und Kind – die 
todte Zeit in Deutschland zu benutzen und – eine Reise um die Welt zu 
machen. Ich trat augenblicklich mit der Cotta’schen Buchhandlung in 
Unterhandlung, um Correspondenzen für das Beiblatt der Augsburger 
Zeitung zu liefern – die Herren gingen endlich darauf ein, mir vierhundert 
Thaler Vorschuß zu zahlen. Das damalige Reichsministerium bewilligte 
mir außerdem (und die Leute sagen, ich sei der Einzige, der damals 
etwas vom deutschen Reich gehabt) fünfhundert Thaler, um die 
verschiedenen deutschen Colonien im Ausland zu besuchen, und mit 
neunhundert Thalern trat ich guten Muths eine Reise, die 
neununddreißig Monate dauerte, an. 
   Indessen hatte ich einen Roman: „Pfarre und Schule“, beendet, für den 
ich von der Georg Wigand’schen Buchhandlung vierhundert Thaler (in 
Raten an meine Frau während meiner Abwesenheit zu zahlen) erhielt; 
für das Weitere verließ ich mich, wie schon oft im Leben, auf den lieben 
Gott und mein gutes Glück – und beide haben mich nicht im Stich 
gelassen. Daß ich von den neunhundert Thalern nicht die ganze Reise 
machen konnte, ist natürlich, aber wo mir auch das Geld ausging – und 
das geschah verschiedene Male – bekam ich, doch jedenfalls allein auf 
mein ehrlich Gesicht (von dem sich der Leser in dieser Nummer 
überzeugen kann), an allen fremden Plätzen von deutschen Kaufleuten 
die nöthige Summe auf Wechsel an die Cotta’sche Buchhandlung, der 
ich denn auch fleißig Berichte schickte, durch die ich der Sorge für meine 
Familie daheim enthoben ward. Erst in Australien fand ich wieder 
fünfhundert Thaler, die Kaufmann Schletter in Leipzig dort für mich 
deponirt hatte, und wenn ich auch in Java wieder eine frische Summe 
aufnehmen mußte, hatte ich doch von da an gewonnen. 
   Im Jahre 1852 kehrte ich nach Deutschland zurück und fand nicht 
allein  die  Meinen  wieder,  sondern  auch die Verlagsbuchhändler (eine 
s e h r wichtige Menschenclasse für einen jungen Schriftsteller) viel 
freundlicher, als sie sich mir je gezeigt. Ich selbst hatte durch diese 
Reise einen fast übermäßig reichen Hintergrund für meine Novellen und 
Romane gewonnen, und arbeitete jetzt acht Jahre unverdrossen fort, bis 
mich 1860, nicht etwa Mangel an Stoff – denn ich hatte damals schon 



genug, um für mein Leben auszureichen – doch neue Wanderlust und 
das Bedürfniß erfaßte, die schwächer werdenden Bilder jener fremden 
Welt auf’s Neue aufzufrischen. Ich machte eine achtzehnmonatliche 
Tour durch Südamerika, wobei ich mein Augenmerk besonders auf 
früher noch nicht besuchte oder neu entstandene Kolonien richtete, wie 
vorzüglich in Ecuador, Peru, Chile und Brasilien. 
   Im Jahre 1861 kehrte ich nach Europa zurück; ich hatte lange keine 
Briefe von daheim gehabt – meine Frau war krank geworden und – 
gestorben; es war eine trübe Wiederkehr. Es litt mich auch nicht lange in 
Deutschland. Schon im Frühjahr 1862 ging ich mit dem Herzog von 
Coburg nach Aegypten und Abyssinien, machte dann in den Jahren 
1867 und 1868 meine letzte Reise nach Nordamerika, Mexico und 
Venezuela und bin jetzt scharf daran, meine Erinnerungen 
auszuarbeiten. 
   W a s  ich Alles geschrieben? ich will Ihren Raum hier nicht mit der 
Aufzählung meiner verschiedenen Schriften füllen – und w i e ich es 
geschrieben? – Es ist mir von verschiedenen Seiten, und oft sehr 
vornehm, vorgehalten worden, daß ich ein rein praktischer Mensch wohl, 
aber kein Gelehrter sei – lieber Gott, es muß auch  s o l c h e  Käuze 
geben und ich räume das gern ein. Ich habe mich nie in rein 
wissenschaftlicher Art mit Pflanzen-, Stein- ober Thierkunde beschäftigt, 
meine Augen dagegen fest auf  d e n  Punkt gehalten, der von den 
meisten Naturforschern auf das Gründlichste vernachlässigt ist – auf die 
Menschen, und zwar auf die Völker, wie sie jetzt auf der Erde leben. 
Ebenso durchzog ich vorzugsweise die Länder, denen sich unsere 
deutsche Auswanderung zugewandt, und daß ich es nicht ganz nutzlos 
gethan, hat mir jetzt wieder so mancher warme Händedruck da draußen 
in fremden Ländern und an Stellen bewiesen, wo ich nicht einmal hoffen 
durfte, einen entfernten Bekannten zu treffen, und trotzdem überall 
warme Freunde fand. 
   „Und wollen Sie nicht wieder bald einmal auf Reisen gehen?“ werde 
ich von vielen Leuten, die mich als eine Art von Perpetuum mobile zu 
betrachten scheinen, gefragt. – Quien sabe! Ich bin allerdings, wie Sie 
wissen, noch in den „besten Jahren“ und gerade etwa vierundfünfzig, 
habe also noch „nichts versäumt“, will es aber doch jetzt noch eine Weile 
abwarten und nur erst den Stoff verarbeiten, der mir zunächst auf dem 
Herzen liegt, – was dann weiter wird? – es ist das Unglücklichste, was 
ein Mensch auf der Welt thun kann: Pläne auf  J a h r e  hinaus zu 
machen, wo er nicht einmal Herr über den nächsten T a g  ist. – Was 
kommen soll, kommt. Ich habe völlig Zeit, es ruhig abzuwarten, und die 
verfliegt mir außerdem rasch genug, denn ich lebe ja jetzt in meinen 
Erinnerungen. 
   So alt bin ich freilich geworden, daß ich das Leben, was ich geführt, 
nicht noch einmal von Anfang an durchkosten möchte, aber ich würde es 



auch gegen   k e i n  anderes der ganzen Welt eintauschen, denn bunt 
und mannigfaltig war es zur Genüge – ich habe Jahre lang in großen 
Städten, von Comfort umgeben, und ebenso im wilden Urwalde von 
Wildfleisch und zu Zeiten sogar von Sassafras-Blättern oder einem alten 
Kakadu gelebt – ich bin Gast von gekrönten Häuptern und Feuermann 
auf  einem  Mississippi-Dampfer wie Tagelöhner gewesen, aber ich war 
s t e t s  frei und unabhängig wie der Vogel in der Luft, und mit Lust und 
Liebe zu meinem Berufe, den ich mir nicht gewählt, sondern in den ich 
eigentlich hineingewachsen bin, mit einer Fülle voll Erinnerungen und 
noch genug Schaffenskraft, mich ihrer zu erfreuen, ja auch mit dem 
Bewußtsein, manches Gute gethan und manchem Menschen genützt zu 
haben, fühle ich mich hier an meinem Schreibtische genau so wohl, als 
ob ich da draußen auf flüchtigem Renner durch die Pampas hetzte oder 
unter einem Fruchtbaume am Meeresstrande der donnernden Brandung 
gegen die Korallenriffe lauschte. 
   Da haben Sie meine Lebensbeschreibung, lieber Keil. Ich bin, wie 
gesagt, kein Gelehrter, aber 

„Wem Gott will rechte Gunst erweisen, 

Den schickt er in die weite Welt, 

Dem will er seine Wunder weisen 

In Berg und Wald, in Strom und Feld“; 
und in  d i e s e m  Sinne kann ich mich wirklich und wahr einen 
„Schriftsteller von Gottes Gnaden“ nennen, als der ich mich zeichne 

Ihr 
aller getreuer  

Friedrich Gerstäcker.  
Braunschweig, im März 1870. 
 
 
 

 
 
 

Kein Kind im Haus. 
Aus dem Englischen von Fr. Gerstäcker. 
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„Kein Kind im Haus!“ Ich weiß, es sind 

Die Stuben alle blank und rein, 
Kein Spielzeug liegt herum – kein Ball, 

Kein Kreisel oder Baugestein. 
 

Kein Fingerstrich die Scheiben malt, 



Kein Stuhl zerkratzt, kein Gang blockirt, 
Soldaten, ob von Holz ob Blei, 

In keinem Zimmer aufmarschirt. 
 

Nicht kleine Strümpfe liegen da, 
Zum Stopfen sorgsam abgezählt, 
Kein Haufen Kinderwäsche gar, 

Kein Schuh’chen, dem die Sohle fehlt. 
 

Nicht nöthigt man die kleine Schaar 
Zum Lernen oder zum Gebet, 

Kein Händchen gieht’s zu waschen und 
Kein Mäulchen, das „Erzähl’ mir!“ fleht. 

 
Kein Kindername grüßt das Ohr, 

Wie „Herzchen“, „Schatz“ und „kleine Maus“, 
Kein Jubelschrei, kein Kichern selbst 

Bei List und Spiel. – „Kein Kind im Haus!“ 
 

       Hillsdale 
 

 

 

 

Ein Johanniter-Depôt im jetzigen Kriege.49 

1870, Nr. 40, S. 664, 666 
 

Courcelles, 16. Septbr. 1870.  
   Wir in Deutschland sehen, wie aller Orten Liebesgaben für unsere 
Verwundeten und Kranken im Feld sowohl, als auch für die wackere 
Armee gesammelt werden, aber wir haben keinen rechten Begriff davon, 
in welcher Art sie zur Vertheilung kommen, und es wird deshalb dem 

                                                
49 Friedrich Gerstäcker ging als Kriegsberichterstatter der Gartenlaube nach 
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Leser vielleicht interessant sein, in kurzen Worten die Beschreibung 
eines solchen Depôts zu erhalten, das, in seiner Mannigfaltigkeit 
wenigstens, wahrlich nichts zu wünschen übrig läßt. 
   Courcelles ist ein Hauptort für den Zusammenfluß aller in’s Feld 
geschickten Waaren, da es gegenwärtig, von Saarbrücken aus, den 
Endpunkt des Eisenbahnstranges gegen Metz zu bildet. Hier findet man 
darum auch alle jene Vorräthe, deren Weitertransport nicht bewältigt 
werden konnte oder wenigstens nicht bewältigt wurde, so daß jetzt 
Hunderte von Fässern mit gutem Zwieback, Tausende von Säcken mit 
Mehl, Weizen, Bohnen, Reis, Erbsen, Speck, Rauchfleisch und Gott 
weiß was sonst, im Freien liegen geblieben sind und dort nicht allein 
verderben, sondern auch noch mit helfen die Luft zu verpesten. 
   Und was ist die Ursache dieser furchtbaren Verwüstung? Ich selber 
kann kein Urtheil darüber fällen, aber wie mir von Leuten gesagt wurde, 
die recht gut einen Einblick dahinein gewonnen haben konnten, so liegt 
es an der bureaukratischen Verwaltung der Intendantur einzig und allein. 
Unter diesen sind eine Menge höherer Beamten, sehr vornehm und sehr 
klug, aber – nichts weniger als praktisch und dabei außerordentlich 
vorsichtig keine Verantwortung selber zu übernehmen, die sie sich eben 
vom Halse halten können. An Fuhrwerken fehlt es  n i c h t – einzelne 
sind, wie ich aus Erfahrung weiß, immer zu bekommen, und manches 
Werthvolle hätte gerettet werden können, aber dazu muß  d e r  Beamte 
erst den Befehl geben, ein anderer contrasigniren, ein dritter sein 
Gotachten abgeben, kurz es sind eine Masse von vollkommen unnützen 
Weitläuftgkeiten nicht etwa nöthig, sondern sie werden verlangt, und 
darüber verfaulen Güter zum Werthe von Hunderttausenden, die ein 
praktischer Geschäftsmann, wenn er allein an der Spitze der Verwaltung 
stand, ohne größere Ausgaben gerettet und dem Heere erhalten hätte. 
Jetzt fängt man allerdings an Schuppen zu bauen, aber – über die schon 
halb verfaulten und verdorbenen Waaren, und was wieder gut und frisch 
ankommt, wird ebenfalls im Regen und auf den feuchten Boden 
abgeladen. 
   Doch darüber wollte ich jetzt nicht sprechen, sondern dem Leser eine 
kurze Schilderung eines der Depôts geben, die von sogenannten 
„Liebesgaben“ gefüllt und in Stand gehalten werden, und besonders 
unter der Oberaufsicht der Johanniter stehen. – Das in Courcelles ist das 
Musterbild eines solchen Waarenlagers im Felde, und wenn mich schon 
die an der Eisenbahn und den Schienenstrang entlang aufgespeicherten 
und verdorbenen Waarenvorräthe an das Jahr 1849 in Californien bei 
San Francisco erinnerten, so paßte dieser große Bretterschuppen mit 
seinen dort aufgespeicherten bunten und vielfältigen Massen ganz 
vortrefflich zu dem Bild aus jener Zeit, ja schien sogar unbedingt dazu zu 
gehören. 



   Es war in der That nichts weiter als ein Schuppen oder ein großes, aus 
rohen Brettern zusammengeschlagenes Holzhaus, das sogar mit einigen 
Fenstern versehen ist. Da drinnen aber sah es und sieht es bunt und 
wild genug aus, und der ganze, weitgedehnte Raum ist mit Kisten, 
Fässern, Säcken, Ballen, Paketen, Rollen, Werkzeugen, Blechgefäßen 
und sonstigen wunderlichen Dingen – die sich später als zum 
Verbandzeug gehörig herausstellen – angefüllt. 
   Charpie und Bandagen nehmen dabei den größten Raum ein, und 
werden trotzdem jetzt wenig verlangt. Dann kommen zahllose Kisten mit 
Cigarren, von denen freilich ein großer Theil nur zur Desinfection 
bestimmt scheint, denn man findet Sorten darunter, die den besten 
Menschen böse machen könnten. Da stehen Blechgefäße für Arm- und 
Kniebäder, Schienen für alle möglichen Gliedmaßen, Krücken sogar, 
Kisten mit Instrumenten ganze Wände voll Speckseiten und Schinken, 
Zwieback, getrocknete Aepfel und Pflaumen Tonnen mit Häringen, 
Chocolade, Fässer mit gebranntem Kaffee, Massen von Ueberzügen, 
wollene Decken, Leibbinden, Matratzen, Stockfisch sogar, Kisten mit 
Wein und Spirituosen – wenn auch diese in geringem Maße, obgleich die 
größte Nachfrage danach ist. Seife kann man ebenfalls bekommen, 
Hemden, Kämme, Streichhölzchen und tausenderlei andere 
Kleinigkeiten – aber  N i c h t s  f ü r  G e l d. 
   Ein Mann mit hundert Thalern in der Tasche kann hier mit größter 
Bequemlichkeit verhungern, wenn er sich nicht Lebensmittel auf andere 
Weise zu verschaffen weiß. „Armer reisender Handwerksbursche; seit 
drei Tagen keinen warmen Löffel im Leibe gehabt“ – damit kommt man 
durch. Wie die Handwerksburschen existirt man hier n u r von 
„Liebesgaben“, und solche Zustände muß man wirklich sehen und sie 
selber mit durchmachen, um sie zu glauben. 
   Die Johanniter haben die Oberaussicht über dieses Depôt, und es ist 
vielleicht gut, vorher ein Wort über die Johanniter selber zu sagen, die 
schon in vieler Weise angefeindet und sogar mit dem Namen 
„Schlachtenbummler“ belegt worden sind.50 
   Thatsache ist, daß die gesunden Officiere und Soldaten ihnen nicht 
besonders grün sind, weil sie besonders gute und bequeme Quartiere für 
sich in Anspruch nehmen, keine Noth leiden und in vielen Stücken 
bevorzugt sind. Die Verwundeten dagegen haben wohl sämmtlich ihren 
wohlthätigen Einfluß gefühlt, und im Ganzen bin ich fest überzeugt, daß 
sie viel Gutes gestiftet haben und noch stiften. 
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   Treten wir zum Beispiel in das Depôt von Courcelles, so fällt uns zuerst 
die kleine schmächtige, in einen grauen Mantel oder Ueberzieher 
geknüpfte Gestalt eines jungen Mannes mit dem Johanniterkreuz vorn in 
die Augen, der, mit einer Brieftasche in der Linken, einem Bleistifte in der 
Rechten, vom frühen Morgen bis zum späten Abend mit unzerstörbarer 
Geduld und Gutmüthigkeit dem Andrange der Bittenden oder 
Hülfsbedürftigen gegenübersteht und jeden Wunsch erfüllt, den er 
erfüllen k a n n. Es ist der junge Baron  v o n  C r a m m, der diesen 
wahrlich nicht leichten Geschäftszweig unternommen hat und wie ein 
Commis in einem Waarengeschäft durchführt, nur daß er kein Geld 
einnimmt oder Rechnungen ausstellt. 
   Ein Soldat tritt herein – er hat draußen jetzt über drei Wochen im 
Bivouac gelegen und sieht bleich und abgerissen aus. „Ach, wenn ich 
Sie um ein Hemd bitte dürfte und vielleicht eine Leibbinde, die Nächte 
werden sonst gar so kalt draußen.“ 
   Er erhält gar keine Antwort, aber ein frendliches Kopfnicken und einen 
Zettel, auf dem sein Bedarf als Quittung steht. 
   „Ach, Herr Baron,“ kommt ein Anderer, „dürfte ich wohl um eine 
wollene Jacke bitten?“ 
   „Wollene Jacken sind nicht mehr da, aber noch einige paar Strümpfe 
und    Leibbinden – die –“ 
   „Cigarren hätten Sie wohl nicht mehr?“ kommt ein Dritter, „unsere 
ganze Compagnie hat keine mehr – oder ein Bischen Tabak?“ 
   Er erhält eine ganze Kiste Cigarren und etwas Tabak. 
   „Bin Lieutenant von So und So,“ stellt sich ein Officier vor, „und bitte 
um Liebesgaben für das oder das Lazareth.“ 
   „Was brauchen Sie?“ 
   „Ja, was haben Sie?“ 
   „Das, das, das und das und das.“ 
   Ein ganzer Zettel wird jetzt ausgefüllt: Verbandzeug, Kisten Rothwein, 
Cigarren, Rum, Cognac, Opium, einige Pfeifen, Tabak, Reis, Kaffee, 
Bohnen. Der Zettel wird einem der Heilgehülfen übergeben; der Wagen 
hält schon draußen, in einer halben Stunde ist er beladen und rollt 
seinem Bestimmungsorte, Hülfe und Erquickung bringend, entgegen. 
   Ununterbrochen geht es so fort, den ganzen Tag. Viele der 
„Liebesgaben“ waren ursprünglich wohl nur für die Verwundeten und 
Kranken bestimmt, aber die Gesunden bedürfen ebenfalls dringend der 
Hülfe, um nicht selber krank zu werden, und wenn der Proviantmeister 
der Armee den Leuten auch wohl genügende Nahrung schafft, so fehlt 
es ihnen doch immer an tausend Kleinigkeiten, die den Geist frisch und 
den Körper gesund halten, und hier ist es denn, wo fast stets die 
Liebesgaben helfen müssen. 
   Jetzt kommt ein Bote von den Vorposten herein, die seit Wochen 
keinen Tropfen Wein gesehen und doch den gefährlichsten und 



beschwerlichsten Dienst zu verrichten haben. Wollene Strümpfe und 
Unterjacken werden am meisten verlangt und fehlen leider überall. Die 
Leute zogen mitten im heißen Sommer aus, und die Nächte werden hier, 
besonders auf den hohen Hügelrücken, schon recht bitter kalt, und Ruhr 
und Erkältungen sind dann die Folgen. Er bekommt, was eben entbehrt 
werden kann, und zieht vergnügt wieder ab. 
   Aber das nimmt kein Ende, der Andrang dauert fort, die Bedürfnisse 
scheinen unerschöpflich – nicht so die im Depôt befindlichen Vorräthe. 
Charpie und Verbandzeug ist allerdings auch zur Genüge vorhanden, 
aber die „guten Dinge“ gehen auf die Neige. Die letzte Kiste Rothwein 
muß geschont und darf nur mehr in einzelnen Flaschen ausgegeben 
werden – Käse und Sardellen vergriffen – ebenso Rum und Cognac. 
Drei Eisenbahnwaggons mit neuen Liebesgaben sind allerdings schon 
wieder eingetroffen, aber noch nicht ausgeladen – das kann erst heute 
Abend geschehen. Ein Bote aus dem Lazarethe kommt und bittet um 
Erfrischungen. 
   „Wollen Sie Verbandzeug?“ 
„Nein, das haben wir im Ueberfluß – aber wenn Sie vielleicht etwas 
Rothwein –“ 
   „Wenn Sie morgen früh kommen, können Sie Alles bekommen –“ 
   „Und heute gar Nichts mehr?“ 
   „Ja, was wünschen Sie denn?“ 
   „Erfrischungen.“ 
   „Wenn Ihnen mit Heringen oder Speck gedient ist –“ 
   Der Mann zieht ein saueres Gesicht, aber es kann Nichts helfen – er 
muß bis morgen warten, und morgen verabfolgt ihm Baron Cramm 
wieder mit der größten Liebenswürdigkeit, was eben die neuen 
Wagenladungen gebracht haben. 
   Es mag sein, daß in manchen Fällen diese Vertheilung der 
Liebesgaben eine mangelhafte ist. Mancher, der es nothwendig braucht, 
aber nicht bitten will, oder das Depôt nicht erreichen kann, bekommt 
Nichts, während Andere, mit nutzenbringender Dreistigkeit, doppelte und 
dreifache Rationen ziehen, aber das läßt sich eben nicht ändern; 
vollkommen ist Nichts auf der Welt, und Mißbräuche werden überall und 
stets stattfinden wie und wo man auch immer die Gaben vertheilen 
würde. 
   Aber die Johanniter haben auch noch andere Branchen ihrer 
Thätigkeit, besonders in der Lazarethpflege, und wenn ich auch zugeben 
will, daß manche Beschwerden gegründet sein mögen, daß Einzelne von 
ihnen vielleicht mehr dem Romantischen als dem Praktischen ihrer 
Aufgabe leben, im Ganzen haben sie doch viel Gutes gestiftet und stiften 
es noch. In Courcelles z. B. hörte ich überall nur das Lob der 
verschiedenen Herren dieses Ordens und sah auch später in Carny viele 
von ihnen in scharfer Thätigkeit. 



   Aber die Johanniter nicht allein sind in diesen Depôts in Thätigkeit. Die 
härteste und schwerste Arbeit, der sie aber mit aufopfernder Thätigkeit 
obliegen, zeigen viele Herren der freiwilligen Krankenpflege, die wahrlich 
die weiße Binde mit dem Kreuz nicht blos zum Staat tragen und in 
unermüdlicher Weise – als einzigen Lohn das Bewußtsein ein gutes 
Werk zu thun, schaffen und wirtschaften. Es ist wahrhaftig keine 
Kleinigkeit, die eintreffenden Waaren, die manchmal zahlreiche 
Eisenbahnwaggons füllen, in Empfang zu nehmen, zu sortiren, 
wegzustauen, zahllose Kisten aufzuschlagen, nachher zu wissen, wo 
Alles steht, und dann die einzelnen Güter auszutheilen. Da muß von 
Morgens bis Abends schwer geschafft werden, und wenn man die 
Herren dann in abgeschabten, oft zerrissenen oder beschmutzten 
Röcken im Schweiß ihres Angesichts wie Tagelöhner arbeiten sieht, so 
glaubt man wahrlich nicht, daß man es hier mit einem reichen 
Gutsbesitzer, dort mit einem Doctor der Rechte, hier mit einem 
promovirten Arzt zu thun hat, den nur allein die Liebe zum Vaterlande 
und seinen Söhnen heraus aus seiner behaglichen Häuslichkeit in 
dieses Wirrsal der verschiedensten Elemente trieb. Das ist wirkliche und 
wahre Aufopferung für die gute Sache. 
   Und dazwischen treffen fortwährend neue Sendungen mit 
Privatbegleitung ein, die entweder für bestimmte Truppenteile, für die 
allgemeinen Depôts der Johanniter, oder auch dazu abgesandt sind, um 
durch ihre Führer selbstständig an Lazarethe oder sonstige 
Hülfsbedürftige vertheilt zu werden. Zu den letzteren gehörten 
verschiedene Waggonladungen, welche der Barmer Hülfsverein 
herausgesandt hatte, und bei diesen traf ich den wackeren E m i l  R i t-  
t e r s h a u s, der im Schweiße seines Angesichts wirthschaftete und 
ordnete, und dann seine Tour um ganz Metz herum antrat, um seine 
Liebesgaben an die verschiedenen Lazarethe zu vertheilen. 
   Sehr gewünscht von den leicht Verwundeten sind dabei besonders 
Bücher und illustrirte Zeitschriften, und mit Jubel oder mattem 
zufriedenen Lächeln wird oft eine solche Gabe von ihnen begrüßt. Ob es 
aber nicht ein Mißbrauch der Güterbeförderung für Erquickung der 
Verwundeten ist, wenn der Barmer Missionsverein drei Wagenladungen 
voll Tractätchen mitschickt und von den Depôts verlangt, sie zu lagern 
und auch wohl noch zu vertheilen, will ich dahingestellt sein lassen. 
   Eines dieser Tractätchen liegt hier vor mir: „Die Macht der Gnade“, und 
ist die Schilderung eines braven, guten Jungen, der außerordentlich 
fleißig und gut war, wie besonders hervorgehoben wird, aber – in keine 
Kirche ging und nicht betete. Da wird er krank, das Bewußtsein seiner 
schweren Sünde kommt über ihn, er ist in Verzweiflung und klagt sich 
mit wilden Worten selber an, bis er dicht vor seinem Tode – und seine 
Qualen sind mit peinlicher Genauigkeit beschrieben – endlich fühlt, daß 



Gott ihm seiner Reue halber verziehen hat. Der Schluß lautet dann 
wörtlich: 
   „Am Abend endlich ließ der Kranke es zu, daß der Arzt kam. Er 
erschien und erklärte, der Zustand sei höchst bedenklich. Eine 
Gehirnentzündung sei im furchtbarsten Maße ausgebrochen. 
Augenblicklich verschrieb er zwanzig Blutegel. Der Knabe bat nun, man 
möge sie ihm setzen. Es geschah. Kaum war’s vollbracht, so fiel er in 
Phantasieen. Sein Bewußtsein war verloren und kehrte nicht wieder 
zurück. Er starb am Freitag Abend.“ 
   Und mit solchem Schund gedenkt man die verwundeten Soldaten 
aufzuheitern und zu erbauen! 
   Ich will nicht leugnen, daß bei der ganzen Masse auch einige bessere 
Sachen sind, aber wie tief auch ein wirklich religiöses Gemüth dem 
Menschen wünschenswerth ist, so bewahre uns doch Gott vor den 
sogenannten „frommen“ Salbadereien und ihrem Gewäsch. 
   So bilden diese Depôts den Centralpunkt, an den fast sämmtliche 
Gaben abgeliefert und von welchem aus sie wieder vertheilt werden. Sie 
und nicht allein Stützen der verschiedenen Lazarethe, sondern sogar 
selber den gesunden Soldaten unentbehrlich geworden. Die 
Militärverwaltung ist nicht im Stande, für ausnahmsweise Bedürfnisse zu 
sorgen, die unter solchen Verhältnissen vorkommen, sie kann nur das 
große Ganze im Auge haben – hier aber helfen die von Deutschland 
abgesandten Liebesgaben aus, und gar manche unserer wackeren 
Streiter sind gesund geblieben, weil sie zur rechten Zeit eine Hülfe aus 
dem Depôt an Stärkungen wie ganz besonders an wollenen Sachen 
erhalten konnten. 

 
 
 
 
 

In den Parallelen einer belagerten Festung. 

1870, Nr. 44, S. 733-739 

 

   Die Leser der Gartenlaube haben gewiß so viel von den Parallelen vor 
Straßburg, von Glacis, innerer Enceinte, Couronnement, Ravelins, 
Bastionen, Courtinen, und wie die technischen Ausdrücke praktischer 
Militärs heißen gehört, daß ihnen als Laien 
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der Kopf geschwindelt hat. Ich möchte deshalb ebenfalls als Laie 
versuchen, ihnen mit kurzen Worten einen Ueberblick solcher 
Belagerungsarbeiten zu geben, ohne dabei einen für sie 
unverständlichen Ausdruck zu gebrauchen. 
   Um an eine Festung hinanzukommen, ohne zu schwer durch die 
Geschütze derselben wie durch die Flintenkugeln belästigt und 
geschädigt zu werden, graben sich die Belagerer tiefe Gänge aus, in 
deren Schutz sie dann allmählich näher rücken, bis ihre 
Belagerungsgeschütze Bresche, das heißt eine weite Oeffnung, in die 
Wälle geschossen haben und ein Sturm dann aus unmittelbarer Nähe 
gewagt werden kann. Das ist der eigentliche Sinn und Zweck der 
Belagerungsarbeiten. Die Ausführung geschieht sodann folgen-
dermaßen. 
   Zuerst wird die so oft genannte „erste Parallele“ ausgeworfen, und 
zwar ein etwa vier bis fünf Fuß tiefer Graben, der mit dem von den 
Festungswerken beschriebenen Bogen  p a r a l l e l  läuft, indem er sie 
in einem Halbkreis umzieht. Die Erde wirft man natürlich nach der Seite 
der Festung aus, und dadurch bildet sich eine feste Umwallung, die bei 
neun bis zehn Fuß Höhe die dahinter befindlichen Soldaten vollkommen 
gegen jedes Gewehrfeuer, wie auch Geschosse schützt, so lange diese 
nicht von oben herunter in die Gräben einschlagen. 
   Hier in der ersten Parallele werden nun schon schwere Geschütze 
aufgestellt, und es gilt jetzt eine zweite, der Festung näher liegende 
Parallele herzustellen, das heißt vielleicht hundert Schritte weiter 
vorzurücken und doch dabei geschützt zu bleiben. 



   Darin liegt nun die Hauptschwierigkeit, denn die aus der ersten 
Parallele herauslaufenden Gräben, die sich der Festung jetzt nähern, 
müssen so eingeschnitten werden, daß man sie von den Wällen aus 
nicht beschießen kann, also entweder, wenn das Terrain günstig ist, in 
schräger und dann wieder scharf einbiegender Richtung, wie ein Schiff 
auf offener See bei ungünstiger Brise gegen den Wind an lavirt, oder 
auch in ganz kurzen Zickzacks, um dem Gegner so wenig als möglich 
offenen Graben zu zeigen, bis man die Stelle erreicht, wo die zweite 
Parallele ausgeworfen werden soll. Dann beginnt der Halbkreisbogen 
von Neuem; Geschütze werden wieder, sobald er vollendet ist, unter 
Deckung darin aufgestellt und man ist dem Feinde so viel näher gerückt. 
Die zweite Parallele ist natürlich entsprechend kürzer als die erste, die 
dritte wird noch kürzer. Vor Straßburg waren drei Parallelen und eine 
halbe Parallele eingegraben, wodurch man sich unmittelbar und mit im 
Verhältniß nur geringen Verlusten vor den eigentlichen Festungswerken 
und zwar den vorgeschobenen, in spitzen Winkeln auslaufenden 
Lünetten 52 und 53 gegenüber befand. Diese waren durch einen breiten 
Wassergraben geschützt, aber das half ihnen nichts. Der Tapferkeit 
unserer Truppen, wie unseren ausgezeichneten Ingenieuren gelang es, 
auch diese Schwierigkeit zu überwinden. Unsere vortreffliche Artillerie 
räumte die Lünetten, eine Tonnenbrücke wurde mit steter Lebensgefahr 
der Betheiligten übergeschoben, und jetzt hatten sich die deutschen 
Truppen in die Festung selber eingebohrt. 
   Doch alle diese Arbeiten und Kämpfe sind schon, besonders in der 
„Kölnischen Zeitung“, so ausführlich und von so kundiger Hand 
beschrieben, daß ich selber nicht wagen möchte, daran zu gehen. Es lag 
das auch von vornherein nicht in meiner Absicht, und nur den letzten 
Abend vor der Uebergabe von Straßburg möchte ich den Lesern 
schildern, den ich selber in den Parallelen verbrachte. 
   Schon am Nachmittag verließ ich das dicht bei diesen liegende 
Schiltigheim in Begleitung eines höheren Officiers, der so freundlich war, 
mich herumzuführen; aber es bedurfte dazu auch noch der 
ausdrücklichen und schriftlichen Erlaubniß des Obercommandos, die ich 
mir aber schon an dem Morgen in Mundolsheim selber eingeholt hatte. 
Unmittelbar an der von Schiltigheim nach Straßburg und an dem 
Kirchhof St. Helena vorüberführenden Chaussee begann die erste 
Parallele; man trat wenigstens hier in dieselbe ein; aber schon lange 
vorher waren hinter Erdwällen die schweren Belagerungsgeschütze 
aufgestellt, die wenigstens von Zeit zu Zeit Tag und Nacht hindurch ihre 
tödtlichen und schmetternden Geschosse gegen die Steinwälle der 
armen Stadt warfen und die Belagerten dadurch keine Stunde zu Ruhe 
kommen ließen. 
   Anfangs, wenn man die Parallele betritt, findet man sich dem Anschein 
nach allerdings nur in einem ziemlich schmalen Graben, der aus der 



bedrohten Seite den hohen Wall zeigt, während er fast wie zwecklos von 
Mititär besetzt gehalten wird; aber bald öffnet sich dem Fremden ein 
ganzes Labyrinth von kleinen hier und dort hin führenden, aber stets 
gegen das feindliche Feuer so viel wie möglich geschützten Gängen, in 
denen man sich ohne Führer gar nicht oder doch nur sehr schwer 
zurechtfinden würde. Man hat dabei auch gar keine Ahnung, wie 
ausgedehnt diese merkwürdigen Arbeiten den Boden durchziehen, denn 
sie sollen, wenn die einzelnen Kreuz- und Quergräben gestreckt 
auslägen, eine Strecke von über sechs deutschen Meilen einnehmen. 
   Zwischen der ersten und zweiten Parallele liegt die sogenannte 
Kirchhofscommunication, die sich schräg in die zweite Parallele einzieht, 
und als ersten Gruß donnerte, anscheinend dicht über uns, ein schweres 
Geschütz und sandte seinen Granatenwurf der Stadt hinüber. Und wie 
das knallte, Schlag auf Schlag jetzt, als vor uns die Wallbüchsen, von 
tüchtigen Schützen bedient, sich auf eine Privatconversation mit den 
einzelnen Gegnern einließen! Aber vor der Hand nahm dieser Graben 
vor allen anderen meine Aufmerksamkeit in Anspruch, denn gerade er 
bot einen gar eigenthümlichen wilden Anblick. Er durchschneidet nämlich 
vorn den in einem spitzen Dreieck angelegten und eigentlich dicht bei 
Straßburg angelegten Kirchhof St. Helena, und sonderbar unheimlich 
sieht es aus, daß sich die Lebenden hier mitten zwischen die Todten 
hineingewühlt haben, um sich gerade  g e g e n  den Tod zu schützen. 
   Der spitze Winkel des Kirchhofs zeigt nach Straßburg zu und ist durch 
den quer hindurchführenden Laufgraben durchschnitten. Die Kreuze und 
steinernen Denkmäler, die im Wege standen, mußten natürlich beseitigt 
werden; auch einzelne Särge fand man, die aber weiter zurück wieder 
eingegraben wurden. Doch auch den Belagerten konnten diese Arbeiten 
nicht entgehen; ihr Feuer richtete sich eine Zeitlang besonders gegen 
diese offenliegende Höhe – und nicht ganz ohne Erfolg. Eine Menge der 
noch stehenden Kreuze und Denkmäler zeigen die Spuren 
dawidergeschlagener Kugeln deutlich genug; einzelne sind zerbrochen 
oder zerstört, andere total niedergeworfen. Aber was thut das? Mitten 
hinein in die heilige Stätte der Todten hat sich das rüstige Menschenvolk 
gebohrt, mitten hindurch, nur um neues Futter für den alten Platz zu 
bekommen. 
   Die Aussicht von dem ziemlich hoch liegenden Kirchhof nach 
Straßburg zu war wunderschön, aber nur ein klein wenig gefährlich, 
denn man stand dort vollkommen offen und nahe genug zu den 
feindlichen Wällen, um sich noch im vollen Bereiche ihrer Chassepots zu 
befinden, mit deren Kugeln sie, wie bekannt, keineswegs haushälterisch 
umgehen. Es ist aber eine wunderliche Thatsache, daß man sich sehr 
rasch an deren Pfeifen gewöhnt und bald genug wenig mehr darauf 
achtet.  S c h a r f schützen haben die Franzosen da drüben nicht, und 
der, auf den sie wirklich zielen, ist bei dem Schuß viel sicherer als die 



Nachbarschaft. Ich nahm mir denn auch völlig Zeit, die vor mir liegende 
Stadt in aller Ruhe mit meinem Doppelglas abzuäugen, und verfolgte 
dann meinen Weg im Zickzack den Parallelen nachgehend, bis wir uns 
den letztgenommenen Lünetten 52 und 53 näherten. 
   Ueberall verdeckt, standen hier Geschütze, die schon ihre Schuldigkeit 
gethan, aber immer noch beschäftigt waren, die mächtigen 
Festungsmauern vor uns in Bresche zu legen. Strenge Befehle waren 
dabei gegeben, nicht mehr muthwillig auf die Stadt oder auf den 
überdies schon etwas beschädigten Münster zu feuern; aber es ist das 
mit den Artilleristen eine eigene Sache, und sie sind noch dazu nur 
äußerst schwer – ja oft gar nicht – zu controliren. 
   Als wir  T o u l, das auch eine sehr hübsche Kathedrale besitzt, gleich 
nach der Uebergabe betraten, begegneten wir einem jungen 
Unterofficier der Artillerie, dessen Gesicht vor Freude und Stolz glühte, 
denn  s e i n e  Kanone hatte ebenfalls mit dazu beigetragen, die Stadt 
zu so rascher Uebergabe zu zwingen. Mein Begleiter damals – ein 
Artilleriehauptmann – unterhielt sich eine kleine Weile mit ihm und lobte 
ihr Schießen, denn die Festungswerke in Toul hatten wir schon 
umgangen und dort die Genauigkeit bewundert, mit welcher die Truppen 
ihre Kartätschen auf die einzelnen Geschütze des Feindes dirigirt hatten. 
   „Ihr habt vortrefflich geschossen, Leute!“ 
   „Ja,“ sagte der Unterofficier und seine Augen leuchteten, „aber wir 
haben auch gute Geschütze – die Kathedrale habe ich auf den Punkt 
getroffen, wohin ich zielte.“ 
   „So? Aber soviel ich weiß, ist Euch doch verboten gewesen, gerade 
auf die Kathedrale zu schießen.“ 
   „Hm – ja,“ sagte der junge Mann und wurde, halb verlegen, doch ein 
wenig roth; „aber man will doch auch manchmal sehen, wohin man trifft 
und ob man seiner Kugel sicher ist.“ 
   Es ist eben nicht anders. Die Artilleristen betrachten derartige 
hervorragende und leicht erkennbare Punkte als Probescheiben nach 
denen sie, ohne sich etwas Uebles dabei zu denken, dann und wann 
eine Kugel absenden, und man darf da nicht gleich von Vandalismus 
reden. Nach dem Münster in Straßburg mußte übrigens schon deshalb 
einige Male gefeuert werden, weil sich der Feind da oben ein ganz 
bequemes Observatorium eingerichtet hatte, von dem er die angelegten 
Laufgräben wie die Arbeiten darin beobachte, also auch schwer 
gefährden konnte, und Menschenleben hat dieser traurige Krieg schon 
leider zu viel gekostet. 
   Der Münster ist allerdings in etwas beschädigt worden, aber nicht so 
viel, als daß es jetzt nicht mit leichter Mühe und deutschen Kräften 
wieder hergestellt werden könnte, und wo es galt, die viel werthvolleren 
Menschenleben zu schützen, konnten ein paar Verzierungen an einem 
noch so alten, ehrwürdigen Bauwerk wahrlich nicht in Betracht kommen. 



Jetzt erreichten wir den Graben vor Zweiundfünfzig und Dreiundfünfzig, 
der damals mit so ausgezeichneter Bravour, alle Schwierigkeiten und 
Gefahren überwindend, genommen war, und hier einen insofern etwas 
gefährdeten Punkt, als die weite offene und nicht ganz verdeckte Fläche 
dem Feinde einen trefflichen Zielpunkt geboten hätte. Die Gefahr war 
allerdings dadurch etwas gemindert, daß unsere Truppen eine rohe 
Schutzwand von einfachen Brettern errichtet hatten. Diese hielten nun 
allerdings die Chassepotkugeln nicht ab, durchzudringen und Schaden 
genug dahinter anzurichten, aber sie verdeckten doch wenigstens die 
sich dort hin und her bewegenden Gruppen und Gestalten, und nur die 
Warnung: „Wir müssen hier ein wenig schneller gehen“ machte mich auf 
den exponirten Platz aufmerksam. 
   Und hier, nachdem wir die Stelle überschritten, begann das eigentliche 
Leben der Laufgräben in aller seiner Romantik und auch Gefahr. Piff – 
paff – knallten die Schüsse aller Orten und Enden, und als ich aufsah, 
ragten von jedem erhöhten Punkt aus die Zündnadelflinten mit 
aufgesteckten Bajonneten oder die Wallbüchsen heraus, Tod und 
Verderben Jedem bringend, der sich da drüben über den Wällen zeigte. 
Es war ein malerischer Anblick. Ueberall an den neun und oft zehn Fuß 
hohen Erdwällen hingen die Schützen, Fußhalt suchend, wo sie ihn eben 
finden konnten. Der obere Rand solcher Stellen war dann mit 
Sandsäcken gedeckt, das heißt kleine Sandsäcke, etwa zwei Fuß lang 
und im Verhältniß dick, waren dort so zusammengelegt, daß sie oben 
auf dem aufgeworfenen Damme eine Art von Schießscharte bildeten, um 
den dahinter lagernden Posten soviel als möglich gegen die Kugeln der 
Chassepots zu schützen. Durch die gelassene Oeffnung aber hatten 
unsere deutschen Soldaten ihre Gewehre gesteckt und lagen dort im 
Anschlag, bis sie den Kopf eines Feindes über den Schanzen dort 
drüben erkennen konnten. Sie dachten gar nicht daran, einen Schuß 
ohne Ziel abzugeben, während die Franzosen dagegen förmliche 
Bleiminen in endlosen Salven herüberschickten. Es ist wahr, dann und 
wann trafen sie allerdings einen der Unseren, aber doch nie eher, als bis 
sie sein Gewicht in Eisen oder Blei herübergesandt. 
   Besonders gefährlich in diesem kleinen Vorpostenkriege waren 
übrigens die Wallbüchsen, nach einer ganz eigenen Construction. Es 
sind Büchsen mit einem Laufe wie unsere sogenannten Standbüchsen, 
die eine Kugel wie ein in die Länge gezogenes Ei von über vier Loth 
schossen, statt des Kolbens aber eine wie ausgebogene Feder hatten, 
die, elastisch, gegen die Schulter gelehnt wurde, und dadurch den 
Rückschlag bedeutend mildern mußte. 
   Gerade vor uns lag einer der Schützen im Anschlag, und sein 
blitzendes Auge, der scharfspähende Blick verrieth, daß er da drüben 
einen Feind erspäht und auf dem Korn habe. Jetzt eine rasche, aber 
leise Bewegung – die ganze Gestalt blieb einen Moment wie aus Stein 



gehauen – ein Blitz plötzlich – ein Schlag und ein triumphirendes 
Lächeln glitt über die sonnengebrannten Züge des Mannes. 
   „Trefft Ihr denn auch manchmal?“ frug den Einen mein freundlicher 
Führer, der Oberstlieutenant von der Osten-Sacken. 
   „Ei gewiß,“ lachte der Mann, „vorhin zeigte sich so eine Rothhose ganz 
keck oben auf dem Wall, der habe ich aber gleich eins hinübergeschickt, 
daß sie vornüber herunterkugelte.“ 
   Wenn der Feind die fast fünflöthige Kugel bekommen hatte, war’s kein 
Wunder. 
   Wir waren durch ein bombenfestes Mauerwerk, die frühere Lünette der 
Straßburger Befestigungswerke, geschritten und erreichten den Wall, als 
ein Soldat auf den Oberstlieutenant zugestürzt kam und ihm meldete, es 
hätten sich da drüben auf dem Walle französische Soldaten gezeigt. und 
gewinkt, als ob sie herüber zu uns kommen wollten. Ein Unterofficier mit 
zwei Mann sei dann hinübergesprungen, um sie in einem Nachen zu 
holen. Da hätten sie Feuer vom Feinde bekommen, zwei von ihnen 
wären nicht mehr zu sehen und lägen wohl da drüben todt oder 
verwundet, Einer aber sei da hinüber in den sogenannten „todten 
Winkel“ geflohen und halte sich jetzt verdeckt. Was jetzt thun? sie holen 
oder bis Dunkelwerden liegen lassen? 
   Der Oberstlieutenant war unschlüssig. Er konnte keine Leute dazu 
commandiren, ihr eigenes Leben auf’s Spiel zu setzen, um zwei vielleicht 
schon tödtlich verwundete Cameraden hereinzuschaffen. 
   „Wir werden bis Abend warten müssen,“ sagte er, und es fehlte 
allerdings kaum noch eine Stunde daran; „denn wenn die Canaillen da 
draußen wieder Feuer geben, büßen wir noch mehr Leute ein und 
erreichen unsern Zweck dann gar nicht.“ 
   Wir Alle waren an der Verschanzung hinausgesprungen und 
entdeckten jetzt in dem einen und gegen die Kugeln des Feindes vor der 
Hand allerdings geschützten Winkel die Gestalt des einen Soldaten, der 
sich aber auch zurückzog und hinter einem Erdaufwurfe verschwand. 
Sicher war er aber dort auch nicht, denn um die Laufgräben und deren 
Schutz zu erreichen, mußte er erst wieder über den hohen Wall, wo er 
den Kugeln völlig preisgegeben blieb. 
   Peinliche Minuten vergingen. Von den Verwundeten ließ sich nichts 
erkennen. Sie waren entweder in den Graben gerollt oder hatten dessen 
momentane Deckung selber gesucht. Der Vorschlag wurde gemacht, 
unter dem Schutze der weißen Flagge mit dem rothen Kreuze die 
Gefallenen hereinzuholen, aber würden die Feinde diese respectiren? – 
gingen doch Gerüchte genug, daß sie sogar auf Ambulancen und 
Verwundete geschossen, und war es glaublich, daß sie sich hier würden 
eine Gelegenheit entgehen lassen, ihre Kugeln auf die abzufeuern, die 
ihnen noch vor Minuten kaum mit der gefährlichen Zündnadel gegenüber 
gestanden? Der Oberstlieutenant mochte die Verantwortung nicht 



übernehmen, als plötzlich der Eine von den Dreien, der Unterofficier, der 
sich mit einem kecken Entschlusse über den Wall geschwungen, in den 
Trancheen erschien und jetzt bestimmt erklärte, er wolle wieder 
hinausgehen und die Cameraden holen, denn er denke gar nicht daran, 
sie im Stiche zu lassen. Einer der anderen Soldaten, ein Mann von etwa 
vierundzwanzig Jahren, der sich schon oft durch kühne Streiche 
ausgezeichnet haben soll, erbot sich augenblicklich, ihn zu begleiten, 
und eine weiße Flagge wurde rasch herbeigeschafft, um der kühnen 
That den einzigen Schutz zu geben, den man ihr für den Augenblick 
geben konnte. 
   Aber „Feuer einstellen auf der ganzen Linie“ lief jetzt der rasch 
gegebene Befehl entlang. Den Nächststehenden konnte er auch 
mitgetheilt werden, doch in diesem Gewirr von Schanzen war es nicht 
möglich, die ganze im Zickzack liegende Linie mit dem bekannt zu 
machen, was im Werke war. Einzelne Schüsse fielen noch von da und 
dort; der wackere Unterofficier und sein Begleiter, deren Namen aber 
von dem Commandirenden notirt wurden, ließen sich selbst dadurch 
nicht aufhalten Die weiße Flagge mit dem rothen Kreuze hoch in der 
Hand sprangen sie hinaus – der nächste Augenblick konnte eine 
tödtliche Salve auf sie lenken, und nicht einmal ihre Gewehre hatten sie 
mitgenommen aber sie zögerten auch keinen Moment und eilten 
unerschrocken der Stelle zu, wo sie die Verwundeten wußten. 
   Es waren peinliche Minuten. Von dem Walle aus konnten wir jetzt wohl 
noch die auswehende Fahne, aber Nichts von den Leuten selber 
bemerken die sich unbeschützt dem Feinde gegenüber befanden doch 
von drüben kam kein Schuß – die Fahne mit dem rothen Kreuze wurde 
vom Feinde geachtet, und etwa zehn Minuten später erreichten die 
unerschrockenen wackeren Männer mit den Geretteten wieder den 
Schutz der Brustwehren Dadurch schien aber eine Art von 
Waffenstillstand zwischen diesen beiden feindlichen Posten eingetreten 
zu sein. Es war als ob die Unserigen sich scheuten, wieder auf Leute zu 
schießen, die eben noch erst ihre Cameraden geschont hatten, und auch 
von drüben fiel, so lange ich mich dort befand, kein Schuß – das 
menschliche Gefühl hatte für den Augenblick die Oberhand gewonnen. 
Die Nachbarschanze übrigens, die von der kleinen Zwischenscene 
Nichts gesehen, ließ sich in ihrem Feuern nicht stören 
   Bei uns war es still geworden – auf einer Bahre trugen die Pioniere die 
Verwundeten vorüber, und einen scheuen Blick warf die Besatzung auf 
die Getroffenen, wie sich der kleine Zug langsam durch die 
Schanzgräben wand. Konnte ja doch auch schon in der nächsten 
Stunde, ja im nächsten Augenblick, i h r  Loos das nämliche sein. 
   Diese Tragbahren sind überhaupt ein sehr fatales memento mori in 
den Schanzen denn sie lehnen überall, da man nie wissen kann, wann 
oder wo sie gebraucht werden. Hier draußen kann der Tod jeden 



Einzelnen im Nu abrufen. Keiner ist sicher, denn wenn man sich auch 
nothdürftig gegen Chassepotkugeln schützen kann, eine Granate oder 
ein Bombensplitter schleudert ihre eisernen Bruchtheile überall hin und 
in jeden Winkel. 
   Arme Teufel, wie blaß und still sie aussahen, als sie da 
vorübergetragen wurden und nun das aufregende Leben in den 
Schanzen, mit dem Schmerzenslager im Lazareth vertauschen mußten – 
und doch verdankten sie es jetzt gerade dem Feinde, daß sie nicht 
gezwungen waren, noch Stunden lang da draußen zu liegen, und rasch 
an einen Ort geschafft werden konnten, an dem sie wenigstens jede 
nöthige Pflege fanden. 
   Es ist viel darüber geschrieben, daß die Franzosen die Sanitätsflagge 
nicht respectirten und oft sogar auf Ambulancen und Verbandplätze 
gefeuert hätten, aber ich kann mir nicht denken, daß es absichtlich 
geschehen sein soll. Thatsache ist allerdings, daß viele französische 
Soldaten die Bedeutung der Flagge mit dem rothen Kreuz gar nicht 
kannten, und hier tragen die Führer der französischen Armeen die 
Schuld, aber daß eine Verletzung der Genfer Convention absichtlich und 
mit bösem Willen begangen wäre, ist doch wohl noch nirgends constatirt 
worden, und wird es auch hoffentlich nicht. 
   Wir wandten uns der nächsten Schanze zu, von wo man Straßburg, 
und besonders den Münster, ganz deutlich vor sich hatte, und hier wurde 
wieder von beiden Seiten scharf herüber und hinüber geschossen. Die 
Sandsäcke dienen da zu Observationsplätzen, schützen aber auch nicht 
in allen Fällen, denn auf diese Entfernung schlägt eine Chassepotkugel, 
wenn sie den Sack nicht gerade im Centrum trifft, ebenfalls durch. So 
war am vorigen Tage ein Soldat gerade vor die Stirn getroffen, und zwar 
hatte die Kugel erst den Sandsack etwas tief, durchbohrt und dann den 
Mützenschirm getroffen, dadurch aber glücklicher Weise nur noch Kraft 
genug behalten, den Getroffenen hintenüber zu werfen, der diesmal mit 
einem Tag Kopfschmerzen davon kam. 
   Welch ein eigenthümlicher Anblick das war, sich so dicht, ja fast 
unmittelbar vor der belagerten Stadt zu wissen, während die schweren 
Sprenggeschosse über unseren Köpfen hin- und herflogen, und 
Wallbüchsen- wie Zündnadelkugeln die Privatconversation zwischen den 
feindlichen Posten unterhielten! Und da drüben die 
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belagerte Stadt! Der Münster lag so nahe, daß ihn jede Zündnadelkugel 
mit Bequemlichkeit hätte erreichen, ja einen bestimmten Punkt hätte 
treffen können – die beschädigten Stellen an der äußern 
Steinhauerarbeit waren deutlich sichtbar, aus dem Dachstuhl ragten nur 
noch einzelne Sparren empor –, und die Häuser dazwischen! – Großer 
Gott! da sah man freilich nur noch einzelne ausgebrannte Mauern 
stehen, Schutthaufen und Ueberreste friedlicher Gebäude, die Spuren 
von Fenstern, welche den Platz anzeigten, wo früher glückliche friedliche 
Menschen gewohnt. 
   F e s t u n g e n! – Es hatte früher und in vergangenen Jahrhunderten 
einen Sinn, als friedlicher Bürger in eine Festung zu ziehen, um gegen 
die Vorfahren unserer „edeln Geschlechter“ geschützt zu sein, die als 
Raubritter die Welt durchzogen und besonders die Landstraßen unsicher 
machten. Damals und mit den schlechten und einfachen Geschützen bot 
eine starke Mauer hinlänglichen Schutz gegen die herumlungernden 
hochadeligen Wegelagerer, und der Kaufmann wußte in solchen 
befestigten Plätzen seine Güter sicher und unangreifbar. Wie aber hat 
sich das schon in jetziger Zeit geändert, und wie wird es sich noch 
ändern, wo man auf gar nichts weiter sinnt, als die Mordwerkzeuge und 
Geschütze derartig zu verbessern, daß ein Widerstand dagegen fast gar 



nicht mehr möglich ist! Ich gebe zu, daß es für die B e s a t z u n g einer 
Festung in Friedenszeiten außerordentlich angenehm ist, Theater, 
geselligen Verkehr, Bibliotheken, Kunstschätze, zoologische Gärten und 
alle dergleichen Dinge, die der Bürgerstand anschafft und unterhält, 
haben und benutzen zu können, aber wer  s c h ü t z t  das Alles bei 
einem ausbrechenden Kriege und bei einer Belagerung? Kein Mensch. 
Die Vergnügungsorte und schattigen Spaziergänge werden 
erbarmungslos rasirt, die Gebäude den feindlichen Bomben und 
Granaten preisgegeben, und die Privathäuser, Theater, Bibliotheken, 
Clubs und sonstige Vergnügungs- und Erholungsorte, wenn irgend 
möglich, von dem Feind in Brand oder in Trümmer geschossen. 
   Nein! – Ich gebe zu, daß Festungen als Waffenplätze und Depôts von 
Munition und Lebensmitteln noch ebenso nöthig sind als in früheren 
Jahrhunderten, aber dann soll man auch nur rein militärische Stationen 
aus ihnen machen, und kein friedlicher Bürger hat unter den jetzigen 
Verhältnissen etwas in ihren Mauern zu thun oder zu suchen. Langweilt 
sich die Besatzung in der Zwischenzeit, so ist das ihre Sache, aber mit 
der Verbesserung, ja man könnte sagen der Vervollkommnung der 
Geschütze und Mordgeschosse handelt eine Regierung wahrhaft 
gewissenlos, wenn sie den ruhigen Bürger zwischen ihre Geschütze 
einkeilt, und von ihm verlangt, seinen Wohnort an solchen gefährdeten 
Stellen zu nehmen. Nehmen wir Köln! Die ganze deutsche Nation hat 
beigesteuert, um den prachtvollen und herrlichen Dom aufzubauen, und 
denken wir uns, daß ein französisches Heer gegen die alte Stadt 
vorgedrungen wäre und sie beschossen hätte. Der Commandant würde 
so wenig an eine Uebergabe gedacht haben, wie Bazaine in Metz daran 
denkt, oder wie Uhrich, der Commandant 
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von Straßburg, daran dachte, und wie wäre dies Kunstwerk, das dem 
ganzen Deutschland gehört, dann von französischen Kugeln mißhandelt 
und zerstückelt worden! Nein, die Verhältnisse haben sich in jetziger Zeit 
total geändert – Festungen sind nicht mehr das, was sie sein sollen, und 
für was sie von Anfang an bestimmt waren, denn man kann sie wohl 
noch eine Zeit lang vertheidigen, aber ihre Insassen nicht mehr 
schützen. Müssen Festungen bestehen – und daran zweifelt Niemand –, 
dann soll man sie abgesondert von friedlichen Wohnungen anlegen. Der 
Commandant wird dann auch nie in die peinliche Lage kommen, 
zwischen seiner Pflicht und seinem menschlichen Gefühl zu schwanken 
– er darf seine Mauern bis auf den letzten.Stein vertheidigen, ohne daß 
das Wimmern von Frauen und Kindern zu ihm dringt, und selbst die 
Vertheidiger entmannt. In früheren Jahrhunderten genügte, wie gesagt, 
eine starke Mauer, um einen Platz fest zu machen und den damals 
unvollkommenen Geschützen Trotz zu bieten; jetzt ist das nicht mehr der 
Fall. Unsere Geschütze werfen Kugeln und Sprenggeschosse in ganz 
unglaubliche Entfernungen, ja werden noch immer verbessert, so daß 
der frühere Schutz, den die Festungen gewährten, in das gerade 
Gegentheil umgeschlagen ist. Bei jedem ausbrechenden Kriege sind 
gerade die in einer Festung Wohnenden am allermeisten gefährdet, und 
wir werden es in allernächster Zeit in Frankreich erleben, daß Paris z. B. 
keine größere Thorheit begehen konnte, als sich mit Forts und Wällen zu 
umgeben. 
   Wir befanden uns hier am äußersten Ende der auf dieser Stelle 
ausgeführten Gräben, und ich konnte dort genau beobachten, wie sich 
die Leute immer weiter in den Boden hineinwühlten, um der bedrohten 
Stadt näher und näher zu rücken. Der Laufgraben zog sich nach links in 
die Höhe und auf offenen und hohen Boden hinaus, aber gebückt 
standen hier zwei Mann mit Schaufeln, gruben aus Leibeskräften, und 
warfen dann die Erde stets rechts hinauf, wodurch sie mit jedem 
Spatenstich die Grube tiefer machten und den Wall zugleich erhöhten. 
Allerdings entgingen diese vorgeschobenen Arbeitspunkte dem Feinde 
nicht, und er richtete mit Vorliebe sein Chassepotfeuer darauf, aber es 
zeigte sich auch kein Kopf über der Umwallung, und langsam doch 
sicher rückten die Erdarbeiten solcher Art vor. 
   Von diesen Vorschanzen aus hatte man übrigens einen vortrefflichen 
Ueberblick über Straßburg, aber es war ein weit mehr wehmüthiges als 
erhebendes Gefühl, die arme mißhandelte Stadt da drüben zu 
beobachten. Ununterbrochen zischten dabei die Bomben und Granaten 
hinüber und zeigten durch den aufsteigenden Dampf und Staub, wie 
sicher sie gezielt gewesen und wie unfehlbar sie stets explodirten. 



Uebrigens unterhielt der Feind, hinten von seinen Wällen vor, auch ein 
sehr lebhaftes Feuer gerade auf diesen Punkt, ohne daß er jedoch vielen 
Schaden angerichtet hätte. Einzelne Verwundungen kamen aber 
trotzdem vor, und wirklich sicher durfte man sich nirgends fühlen. 
   Eine Stunde hatten wir etwa an diesen Stellen zugebracht, und ich 
konnte mich in der Zeit wahrlich nicht satt sehen an den malerischen 
Gestalten unserer wackeren Soldaten, wie sie da, jeden Punkt an der 
schrägen Wand benutzend um ihr Gewehr aufzulegen, hingen, und nie 
auf das Gerathewohl ihren Schuß hinausfeuerten, wie es die Franzosen 
unausgesetzt thaten, sondern immer erst ihr Ziel zu fassen suchten. Als 
wir zurückgingen und dicht vor den Lunetten den durch die Planke nur 
scheinbar geschützten Graben wieder passirten, lag Blut im Weg. 
   „Ist Jemand getroffen?“ 
   „Mann durch den Kopf geschossen – haben ihn eben weggetragen!“ 
und mahnend zischten dabei ein paar Chassepotkugeln über unsere 
Köpfe weg. 
   Jetzt wurde die Ablösung vorgenommen. Die jetzige Wache hatte 
vierundzwanzig Stunden in den Laufgräben zugebracht und zog sich nun 
an den neu Einrückenden hin durch die engen Gänge hinaus, um einen 
wenigstens etwas sicherern Posten zu beziehen. Die Geschütze 
donnerten dabei ununterbrochen fort, und unaufhörlich rasselten 
Bomben hoch durch die Luft den schon zusammengeschossenen 
Mauerwerken zu. So lange es dabei hell war, gehörte ein gutes Auge 
dazu, den matten Nebelstreifen zu erkennen, den sie da oben am blauen 
Himmel zogen, aber die Sonne neigte sich mehr und mehr zum Horizont, 
und ich war fest entschlossen, den Abend hier in den Laufgräben 
abzuwarten; Bis dahin war auch aus Straßburg selber heraus wenig mit 
schwerem Geschütz gefeuert worden. Es schien fast, als ob sie dort 
nicht so sehr mit schwerer Munition versehen wären. Wie es aber dunkel 
wurde, begann von dort das Feuer, und der Grund wurde mir bald 
erklärt. In der Dunkelheit versahen unsere Truppen nämlich ihre 
Geschütze mit Munition – Wagen auf Wagen folgte dabei der Chaussee, 
und auf den jetzt trockenen und harten Wegen hörte man das Rasseln 
derselben auf weite Entfernung. Die Wagen fuhren aber auch in 
scharfem Trab, denn sie wußten recht gut, daß die Belagerten sofort ihr 
Feuer darauf richteten, und daß die Führer der Transporte die Zeit 
abzukürzen wünschten, in der sie sich auf der offenen, den Kugeln völlig 
ausgesetzten Landstraße befanden, läßt sich denken – und jetzt wurde 
der Anblick wahrhaft wundervoll. Nicht mehr ungesehen sausten die 
Bomben, mit einem Geräusch, das fast selber einem rollenden Wagen 
glich, durch die Luft, sondern der glühende Zünder daran bezeichnete 
die Bahn, die sie nahmen, mit einem Feuerstreif, und zugleich konnte 
man dabei deutlich die wirbelnde Drehung erkennen. Sie kamen aus 
jenen furchtbaren Geschützen, den gezogenen Mörsern, von denen zwei 



– ich glaube die ersten, die je bei einer Belagerung verwandt wurden – in 
Gebrauch waren. 
   Und wie das jetzt knatterte, knallte, zischte und brummte! 
Chassepotkugeln machten ein Geräusch, als ob man sich vor einem 
Bienenschwarm befände, und es verging sicher keine Minute, in der man 
nicht acht oder zehn vorüber pfeifen hörte. Gingen sie ziemlich hoch, so 
verrieth ein länger anhaltendes Pfeifen die Bahn, die sie nahmen; fuhren 
sie dicht und unmittelbar über die Wallgräben fort, so war es mit einem 
kurzen, scharfen „sst“ abgethan. Zu verführerisch blieb es dabei, dem 
Flug, den die feuerausstrahlenden Bomben nahmen, mit den Augen zu 
folgen und zu beobachten, wo sie einschlugen, aber man mußte zu 
diesem Zweck den vollen Kopf über der Brustwehr zeigen, und Obrist-
Lieutenant v. Osten-Sacken wollte endlich nicht mehr dulden, daß ich 
oben blieb. 
   Shrapnels und Granaten kreuzten sich dabei unaufhörlich, aber das 
unheimlichste Geräusch von Allem machten die zurückfahrenden 
Bombensplitter, die, an dem Wall zersprungen, theilweise wieder über 
die Laufgräben sausten. Es war ein tief brummender, modulirender 
Schall, wie gerade der Wind in die ungleichen Stücken griff, diese aber 
wurden um so gefährlicher, als die von ihnen genommene Richtung 
unberechenbar blieb. Seitwärts, schräg, gerade zurück dröhnten sie, 
bald da, bald dorthin, und wo sie dann zufällig einschlagen, bereiten sie 
unrettbar Verderben. 
   Die Besatzung der Laufgräben selber durfte sich aber nicht unnöthiger 
Weise exponiren, obgleich sie sich lange an das Kugelpfeifen gewöhnt 
hatte und es wenig genug beachtete. Nur ein Doppelposten stand an 
jeder vorspringenden Ecke, den Kopf, so gut es eben gehen wollte, 
durch Sandsäcke geschützt, und wachsam umherspähend, ob der Feind 
nicht doch etwa, im Dunkel der Nacht, einen Ausfall versuchen sollte. Er 
hätte, wenigstens wenn er unbemerkt ankam, bösen Schaden anrichten 
können. Die Belagerten schienen aber doch zu etwas Derartigem die 
Lust verloren zu haben und nicht daran zu denken, ihre wenn auch 
zerschossenen Mauern zu verlassen. Das Feuer von der Stadt aus 
wurde allerdings, je deutlicher das Rollen der Munitionscolonnen gehört 
werden konnte, desto heftiger, und die Chassepot-Schützen hatten – wie 
das ja auch schon selbst im offenen Feld beobachtet ist – K ö r b e  mit 
Patronen neben sich stehen, in die sie nur zum Laden hineingriffen, um 
die ganze Nachbarschaft mit Blei zu bestreuen. Es ist unglaublich, welch’ 
rasende Munition die Franzosen in diesem Krieg vergeudet haben. 
   Unter dem Kugelpfeifen hatten wir es uns indessen ganz gemüthlich 
gemacht, und zwar vor einer Ecke, in welcher starke Balken einen 
ziemlich engen Schlafraum überdeckten und ihn dadurch wenigstens 
gegen ausschlagende Granaten oder Bombensplitter schützten. Einer 
vollen Bombe würden sie jedoch kaum gewachsen gewesen sein. Hier 



tranken wir vor allen Dingen einen heißen Kaffee, den der Bursche des 
Obristlieutenants gebracht, verzehrten ein delicates kaltes Huhn, und 
setzten dann einen tüchtigen Cognac darauf. Die Herren lebten hier 
überhaupt gar nicht schlecht, da ihnen Deutschland so nahe lag, und sie 
von dort rascher und leichter mit Vorräthen versehen werden konnten, 
als die armen Teufel, die weit ab in ihren oft versteckten und zerstreuten 
Bivouacs lagen. Und wie schmeckte das, während uns Freund wie Feind 
dabei mit einem brillanten Feuerwerk versorgte! Es ist wahr, die 
Unterhaltung stockte manchmal, wenn ein grober Bombensplitter mit 
dumpfem Baßton angebrummt kam, und man lauschte dann wohl 
vorsichtig für etwa zehn Secunden der Richtung, die er nahm, und ob er 
nicht gekommen sei, gerade hier einzuschlagen – aber der war auch im 
Nu vergessen, und auf das Pfeifen der Chassepotkugeln achtete 
Niemand mehr. Sie kamen zu dick und verloren dadurch an Interesse. 
   Die Unterhaltung drehte sich allerdings ausschließlich um die 
Gegenwart, also die Belagerung der Stadt – aber auch hier hörte ich die 
Behauptung, der ich schon bei vielen anderen Ingenieurofficieren 
begegnet war, daß sich die Veste höchstens noch fünf Tage – wenn so 
lange – halten könne. Man hatte vor einigen Tagen zufällig vor Nr. 52 
eine Schleuße entdeckt und war, ohne einen Augenblick zu versäumen, 
darangegangen, sie zu unterminiren; denn so nahe standen wir schon 
dem Feinde, daß man sich ihm auf andere Weise nicht nähern konnte. 
Diese Schleuße sollte am nächsten Mittag gesprengt werden und man 
hoffte, dadurch das Wasser in dem letzten Festungsgraben so zu 
verringern, daß ein Sturm nachher gewagt werden konnte. Niemand 
dachte natürlich daran, wie schon wahrscheinlich in diesem nämlichen 
Augenblick in Straßburg selber die Uebergabe, die am nächsten Abend 
denn auch wirklich stattfand, discutirt wurde. 
   Und wie das nun, während wir so in unserer Deckung saßen und 
plauderten, prasselte und krachte, wie das knallte, blitzte und zischte 
und durch die Luft flog in sausendem Feuerbogen; aber deshalb 
schmeckt der Cognac nicht schlechter. Ja – es war möglich, daß im 
nächsten Moment schon eine ungeschickte Granate oder Bombe mitten 
zwischen uns hineinschlug und Tod und Verderben rings verbreitete, 
aber vor der Hand gingen die Geschosse noch alle über uns hin, oder 
trafen auch wohl hie und da mit dumpfem Schall die weiche Erde der 
Außenwerke – und jetzt hatten es die Leute auch hier, wenn nicht 
gerade Einer von einer Kugel getroffen wurde, verhältnißmäßig gut, denn 
die schon länger anhaltende Trockenheit bot ihnen wenigstens eine 
trockene Bahn und ein eben solches Lager. Furchtbar aber soll der 
Aufenthalt in diesen Gräben gewesen sein, als der Regen noch 
unablässig herabströmte und den ganzen Boden in einen flüssigen 
Schlamm verwandelte, in dem man, bis an die Kniee einsinkend, 
herumwaten mußte. Noch jetzt gab es Stellen in den Laufgräben, wo 



man auf der elastischen, oben aber trocken und hart gewordenen Kruste 
fühlte, daß man auf weichem Schlamm ging, und ganz entsetzlich muß 
in dieser nassen Zeit der Aufenthalt hier gewesen sein, denn an ein 
Ausweichen oder Umgehen der Schmutzstellen war ja nicht zu denken. 
Es war spät am Abend, als ich die Parallelen wieder verließ, aber ein 
Soldat mußte mich durch das Labyrinth derselben hindurchführen, wenn 
ich nicht lange Stunden brauchen wollte, mich hinauszufinden. Für 
Schrecken durfte übrigens Niemand empfindlich sein, der hier hindurch 
ging, denn ein paar Mal geschah es, daß ein Geschütz, von unten 
verdeckt und deshalb nicht sichtbar, ganz plötzlich und unmittelbar über 
unseren Köpfen abgefeuert wurde – aber man gewöhnt sich ja an Alles, 
warum nicht auch an das Knallen! 
   Sobald ich die Chaussee endlich erreichte, bekam ich wieder einen 
ziemlichen Ueberblick über Straßburg – rechts davon glühte noch ein 
Brand aus einem der Dörfer, den ich schon am vorigen Abend bemerkt 
hatte, und deutlich ließ sich auch von den Wällen das da und dort 
aufblitzende Geschützfeuer erkennen. Sicher war man auch hier 
keineswegs, denn Bomben und Granaten hatten schon häufig das noch 
vor mir liegende Schiltigheim erreicht, und auf der Chaussee selber wäre 
ich beinahe gefallen, weil ich in ein von einer Bombe aufgewühltes Loch 
gerieth. 
   Die ganze Nacht hindurch feuerten noch unsere, wie die feindlichen 
Geschütze mit vollem Ingrimm gegeneinander, als ob die Festung an gar 
keine Uebergabe denke, und doch wehte am nächsten Nachmittag um 
fünf Uhr schon die weiße Fahne vom alten Münster, und Straßburg – war 
wieder eine deutsche Stadt! 

 
 

Dreihunderttausend mehr. 
1871, Nr. 3, S. 56, Rubrik Blätter und Blüthen 

   Als in dem letzten, furchtbaren amerikanischen Kriege die Südstaaten 
eine letzte verzweifelte Anstrengung machten, da rief Abraham Lincoln 
auch den Norden zu erneuten Kämpfen auf. Sechshunderttausend Mann 
waren schon vorangeschickt und hatten blutige Schlachten, besonders 
bei Richmond, geschlagen. Abraham Lincoln forderte dreihundert-
tausend mehr, und der Feind wurde, während die Bürger des Nordens 
von allen Seiten herbeiströmten, vernichtet. 
   General Moltke fordert ebenso jetzt, wie wir lesen „dreihunderttausend 
mehr“. 
   Von allen Seiten strömen unsere Leute zu den Waffen, sie verlassen 
Haus und Heerd, in die glorreichen Spuren der schon 
Vorausgegangenen zu treten und den so herrlich begonnenen Kampf 
gleich herrlich zu Ende zu führen. Jeder kennt das Opfer, das er bringt; 



Jeder kennt aber auch den Preis, um den gerungen wird und der 
Deutschland zufallen  m u ß. 
   Diese Einmüthigkeit des Wollens und der Opferfreudigkeit ruft mir ein 
Gedicht in Erinnerung, welches bei dem obenerwähnten Aufruf Lincoln’s 
von einem Amerikaner gedichtet wurde. Es paßt so sehr auf unsere 
gegenwärtigen Verhältnisse, daß ich mir nicht versagen kann, es in 
nachfolgender Uebersetzung wiederzugeben. 

F. Gerstäcker. 
 

Dreihunderttausend mehr. 

Wir kommen, Vater Abraham, dreihunderttausend mehr, 

Von Mississippis wildem Strom und von Neu-England her. 

Wir ließen Pflug sind Arbeit stehn und Weib und Kind zurück, 

Mit Herzen voll zum Springen, doch – die Thrän’ im Aug’ zerdrückt. 

Wir dürfen auch zurück nicht schau’n – vor uns liegt Pflicht und Ehr’ – 

Wir kommen Vater Abraham, Dreihunderttausend mehr. 

 

Und wenn Du auf die Hügel blickst, die dort im Norden steh’n, 

So kannst du lange, staub’ge Reih’n, die sich bewegen, seh’n 

Und scheucht der Wind den Schleier fort, der auf dem Zuge liegt, 

Mit Sternen und mit Streifen hoch das theure Banner fliegt. 

Und Bajonnete blitzen drein, im Arme das Gewehr, 

So kommen, Vater Abraham, Dreihunderttausend mehr. 

 

Und siehst Du weit das Thal hinauf, das sonst der Pflug durchzieht, 

Da treten uns’re Burschen schon in Reihe und in Glied, 

Und Kinder klein und ungeschickt, die lernen draus im Feld 

Die Arbeit, die für’s Vaterland den Ackergrund bestellt. 

Und überall stehn Gruppen, ach, der Abschied war so schwer! 

Wir kommen, Vater Abraham, Dreihunderttausend mehr. 

 

Du riefst uns, und für Vaterland und Freiheit gutgewillt, 

So zogen wir zum Kampf herbei, zu Richmonds Blutgefild 

Und muß es sein – zum Tod! Doch giebt uns Gott der Herr den Sieg, 

So brechen wir des Feindes Trotz in diesem blut’gen Krieg. 

Sechshunderttausend Herzen brav marschirten vor uns her – 

Wir kommen, Vater Abraham, Dreihunderttausend mehr.   Emmons. 

 



Um Paris herum. 

1871, Nr. 7, S. 113-116 

 
I. 

   Draußen donnern die Feuerschlünde und manchmal zittern die 
Scheiben in den Fenstern von dem furchtbaren Gedröhn der Batterien, 
aber sonderbar, wo man sich sonst vielleicht, bei dem Getöse einer 
Schlacht, beängstigt, beunruhigt fühlen konnte, da ist hier gerade das 
Gegentheil der Fall, ja, man horcht sogar ungeduldig hinüber, wenn das 
Feuer einmal zu schweigen beginnt. 
   Das war ein Jubel hier, als nur erst einmal die Schanzarbeiten 
begannen, und die Soldaten hackten und schaufelten mit einem wahren 
Feuereifer und in den Compagnien sangen sie wieder ihre deutschen 
patriotischen Lieder, besonders die „Wacht am Rhein“, die ich hier zuerst 
wieder gehört. An ihnen sollte es wahrlich nicht liegen, wenn die 
heißersehnte Beschießung auch nur um eine Minute verzögert würde. 
Aber immer noch verging Woche auf Woche – jeder Tag brachte neue 
Vorräthe von Munition und Lebensmittel die Hülle und Fülle, und die 
Soldaten auf den Vorposten hatten einen schweren Stand. Sie wurden 
unaufhörlich, besonders von dem an allen Ecken und Enden befestigten 
Mont Avron beschossen und durften nicht antworten. Viele arme Teufel 
fielen unter den mörderischen Geschossen der Feinde, aber trotzdem 
arbeiteten die übrigen unverdrossen fort, denn sie wußten, daß ihnen 
jetzt bald Gelegenheit geboten wurde, die freundlichen französischen 
Eisengrüße mit gleicher Münze zu bezahlen. 
   Und der Tag kam – auf dem Mont Avron wimmelte es von Soldaten, 
die da drüben in größter Sicherheit exercirten und manövrirten, Signale 
bliesen, trommelten und aus ihren zahlreichen Batterien unaufhörlich, ja 
selbst dahin schossen, wo sie nur einen einzelnen Mann erblickten. 
Unsere Batterien waren verdeckt erbaut worden, so daß der Feind die 
Arbeit gar nicht bemerkt zu haben scheint und sie wenig – meistens wohl 
nur durch Zufallsschüsse belästigte. Eine Batterie stand hinter einer 
Mauer, andere hinter Bäumen und Gestrüpp. Da fielen eines Morgens, 
wie mit einem Schlage – diese Deckungen und jetzt fegten unsere 
schweren Granaten dort hinüber, mitten zwischen den Soldatenschwarm 
und richteten eine fabelhafte Verwirrung an. Im ersten Augenblick stob 
Alles auseinander und fuhr durcheinander, aber dies Gefühl der 
Ueberraschung dauerte nicht lange, denn als Granate auf Granate 
folgte, gefiel der Besatzung da oben der Punkt nicht mehr und in 
wenigen Stunden selbst war der Platz von jeder Infanterie geräumt. Nur 
die Artillerie hielt noch eine Weile Stand, fand aber doch auch bald, daß 
ihr die feindlichen Geschütze zu heiß wurden, und gab die bisher 
allerdings unangefochtene Stellung preis. 



   Doch das ist eigentlich schon eine geschichtliche Thatsache und nicht 
gerade das, was ich dem Leser der Gartenlaube erzählen möchte. Meine 
Absicht ist, ihm womöglich einen Ueberblick über diesen Theil des 
Gefechtsfeldes zu geben, so daß er sich ein Bild von den riesigen 
Belagerungsarbeiten wie dem Terrain selber machen kann. Ich weiß 
recht gut, daß es nicht eben leicht ist, aber der Versuch muß jedenfalls 
gewagt werden. 
   Ich liege hier – nur eben außer Schußweite der Forts, in Le Vert galant, 
dem Hauptquartier des Prinzen  G e o r g  v o n  S a c h s e n, und vor 
allen Dingen wird es nöthig sein, ein paar Worte über diesen Punkt 
selber zu sagen, da eine Schilderung des kleinen Platzes zugleich den 
Charakter der ganzen Gegend wiedergiebt. Diese besteht allerdings aus 
einer weiten großen fruchtbaren Ebene, aber wohin das Auge auch fällt, 
ist sie mit kleinen reizenden Ortschaften, Villen, Dörfern, Gärten oder 
industriellen Anstalten wie besäet. Diese Städtchen oder Dörfer haben 
nur das eine Unangenehme, daß sie fast sämmtlich, und mit sehr wenig 
Ausnahmen, eine einzige endlose Straße bilden. Es scheint und ist auch 
wohl so, daß keiner der Bewohner, die sich hier ein Haus gebaut, von 
dem Hauptverkehr dieser nach Paris hineinführenden Straßen 
ausgeschlossen bleiben wollte, was sicherlich in irgend einer 
Seitenstraße der Fall gewesen wäre, also deshalb keine Seitenstraße, 
und nur der eine lange Häuserdarm, der den Hindurchwandernden fast 
zur Verzweiflung bringt. 
   Glücklicher Weise sind die Franzosen in Allem, was Straßenbau 
betrifft, das, was sie im Ganzen sich zu sein dünken, nämlich „das erste 
Volk der Erde“, denn ihre Verkehrswege lassen Nichts zu wünschen 
übrig und Louis Napoleon hat sich da wenigstens, an die Arbeiten Louis 
Philipp’s anknüpfend, ein Verdienst um die sonst arg genug 
gemißhandelte Nation erworben. Diese ganzen Straßen sind mit großen 
viereckigen Steinen gepflastert, und wenn das n i c h t wäre, so würde 
bei dem jetzigen Schmutzwetter jede Verbindung entweder unterbrochen 
sein, oder doch wenigstens furchtbar erschwert werden. Jetzt geht es; 
der Schlamm liegt allerdings auf den Steinen, trotzdem daß ganze 
Colonnen Soldaten mit dem Besen auf der Schulter ausmarschiren und 
daran arbeiten, aber man hat doch festen Untergrund, wenn auch freilich 
reine Stiefel nur so lange bestehen, bis man den zweiten Schritt aus dem 
Haus hinausthut. 
   Daß ich dem ununterbrochenen Kanonendonner, der bald klar und 
deutlich von unseren Batterien hinüber nach den feindlichen Forts, bald 
dumpf und grollend von dort zu uns herüber dröhnte, nicht lange aus der 
Ferne zuhören mochte, läßt sich denken. 
   In Lagny hatte man mir allerdings auf der Commandantur gesagt, daß 
mein ganzer Weg vergeblich sei, denn seit wenigen Tagen sei strenger 
Befehl gekommen, Niemanden, wer es auch sei, in die Batterien mehr zu 



lassen, selbst nicht Officiere, wenn sie ihr Dienst nicht selbst dort hielt, 
da so viele Unglücksfälle vorgekommen wären, aber ich verließ mich auf 
mein gutes Glück. Prinz Georg von Sachsen, der hier commandirt, und 
bei den Truppen nicht allein seines leutseligen Wesens, sondern auch 
seines Muthes wegen überall beliebt ist, empfing mich in so 
liebenswürdiger wie ehrender Weise. Nicht allein, daß er mir die 
erbetene Erlaubniß augenblicklich ertheilte, nein, einige der Herren vom 
Generalstab erboten sich sogar, mich zu führen, und auf wackeren 
Thieren trabten wir dem Schall der Geschütze entgegen. 
   Die verschiedenen Hauptquartiere liegen allerdings überall außer dem 
Bereich der feindlichen Geschütze, Le Vert galant ist aber trotzdem 
kaum mehr als eine halbe Stunde von unseren Batterien von Rancy 
entfernt, und je weiter wir ritten, desto deutlicher wurde der Donner der 
Geschütze, der immer mächtiger zu uns herüberdröhnte. Die Gegend 
hier war, wenn auch nicht sehr coupirt, doch so von den verschiedenen 
Parks und Gehölzen umschlossen, daß man keinen recht freien Blick 
gewinnen konnte, bis wir endlich das ziemlich hochgelegene Dorf Rancy 
erreichten, und von dort den ersten Ueberblick gewannen. 
   Ich sage  D o r f  Rancy, das wäre aber jedenfalls ein falscher 
Ausdruck, wenn wir den Begriff damit verbinden wollten, den wir uns 
daheim unter einem sogenannten Dorf machen. Rancy liegt in der 
nächsten Nähe von Paris und dies  D o r f  schon besteht aus einer 
Anzahl der reizendsten Landsitze, die sich auf der Welt nur denken 
lassen. Kleine Parks und Villen wechseln miteinander ab, und die Straße 
bilden die elegantesten Gebäude, die nur einen schlechten Geschmack 
in dem Anstrich zeigen. Die Ecken derselben sind nämlich – was gerade 
keinen angenehmen Eindruck auf das Auge macht, roth und weiß gemalt 
– ebenso die Pfeiler, welche die Gärten umgeben, während die eisernen 
Gitter grün angestrichen stehen und die einzelnen Namen der Straßen 
auf einem lilla Untergrund prangen. Das Ganze ist viel zu bunt, um einen 
guten Eindruck zu machen, aber das vergißt man bald, sowie nur die 
Bäume vorn eine weitere Aussicht gestatten, und dort, unmittelbar vor 
uns liegt die hohe Hügelkette, die Paris umschließt, und klar und deutlich 
– denn ich traf glücklicher Weise in dieser ewig regnerischen und trüben 
Zeit einen hellen Tag – lassen sich die Forts Rosny und Romainville, 
besonders durch die eigenthümlich hohen und plump darauf erbauten 
mächtigen Casernen erkennen, die allerdings einen prachtvollen 
Zielpunkt bieten. 
   Noch aber war das Ganze zu undeutlich, zu sehr von Gebüsch und 
Bäumen bedeckt, um einen vollen Ueberblick zu gewinnen; außerdem 
donnerten die Geschütze zu verlockend nahe, um nicht zu ihnen hinüber 
zu dringen, und deshalb die Pferde hier in dem Schutz der Gebäude 
lassend, stiegen wir ab und gingen zu Fuß nach den Batterien hinüber. 



Armes Rancy, welch ein bewegter Platz mag es früher gewesen sein, 
wie mag es von fröhlichen Menschen, besonders in Sommerszeit 
gewimmelt haben, und wie verlassen, wie öde lag es jetzt! Keines der 
Häuser war mehr bewohnt, ja auch nur eingerichtet, denn nicht etwa 
unsere Truppen, sondern die Franctireurs und anderes Gesindel aus 
Paris hatten schon vor Eintreffen unserer Armee die ganze Umgegend 
von Paris durchzogen und verwüstet, um den „deutschen Barbaren“, wie 
sie meinten, jede Hülfsquelle, jeden Schutz abzuschneiden. Den 
einzigen Schaden thaten sie aber nur sich und ihren eigenen 
Landsleuten, denn gerade diese den feindlichen Batterien zu sehr 
preisgegebenen Plätze wurden von unserer Armee nur allein durch die 
nöthigsten Posten besetzt gehalten. 
   Uebrigens fanden wir hier schon im reichsten Maße die Spuren 
eingeschlagener Granaten, theils an den Häusern, theils im Wege 
selber, theils an den Bäumen, und manchen Centner Eisen haben die 
Franzosen, seit sie hier Deutsche wußten, herübergeworfen, ohne vielen 
Schaden anzurichten – wenigstens im Verhältniß zu der Masse von 
geschleuderten Geschossen. 
   Unmittelbar vor uns aber donnerten jetzt die Zwölf- und 
Vierundzwanzigpfünder, ohne daß von drüben herüber bis jetzt eine 
einzige Kugel gekommen wäre, und durch einen kleinen Wald – eine Art 
Park – mit ziemlich hohen Bäumen schreitend, standen wir plötzlich 
unmittelbar hinter der Batterie Nr. 1 und vielleicht zwölf Schritt höher als 
diese. Aber mein Blick suchte zuerst nicht etwa die mächtigen vor uns 
stehenden Geschütze, die in drohender Reihe vor uns eingegraben und 
feuerbereit standen, sondern schweifte hinüber nach dem Ziele unserer 
Sehnsucht – Paris, und konnte sich nicht losreißen von dem prachtvollen 
Bilde. 
   Die  S t a d t  Paris war nun allerdings von hier aus noch nicht zu 
erkennen, denn erstlich beträgt die Entfernung von dieser Höhe bis zu 
der äußersten Enceinte derselben in gerader Richtung noch voll eine 
deutsche Meile; dann aber auch legte sich der ziemlich hohe 
Hügelrücken dazwischen, auf dem die Forts gebaut sind, und schnitt die 
Aussicht ab; aber interessant genug war schon das, was das Auge 
erreichen und überfliegen durfte. 
   Dicht und unmittelbar vor uns lag der langgestreckte, sich nach rechts 
zu Thale neigende Mont Avron, dessen so glückliche Beschießung den 
Parisern zum ersten Male die Augen öffnete, daß die ganze Sache mit 
der Belagerung der „Hauptstadt der Welt“ doch eigentlich kein bloßer 
muthwilliger Scherz der „deutschen Barbaren“ sei, sondern in blutigen 
Ernst auszuarten beginne. Dahinter erhob sich voll und deutlich Fort 
Rosny, dem Romainville mit eben solchen Casernen und Wällen folgte. 
Rechts davon in der Ebene, aber noch ziemlich weit entfernt, lag das 
Dorf Bondy, das von uns jetzt stark beschossen wird und aus dem wir 



die Franzosen schon ein paar Mal hinausgejagt haben, ohne daß sie es 
bis jetzt ganz aufgeben mögen, indem sie wenigstens noch den 
westlichen Theil desselben besetzt halten. 
   Wie donnerte das um mich her, während ich meinen Blick noch immer 
nicht von der Hauptstadt da drüben abwenden konnte, indeß in den 
Batterien selber Alles seinen geregelten Gang nahm! 
   Die Batterien, die immer in einer bestimmten Entfernung von einander 
liegen, sind, wie vorher erwähnt, an dem äußersten Hange des Berges, 
von wo aus sie einen vollkommen freien Ueberblick haben, eingegraben, 
und liegen nach außen zu so versteckt und in dem gleichfarbigen 
Erdboden umher so unsichtbar daß sich ihre Stellung nur durch das 
Aufblitzen der Geschütze und den nachher emporsteigenden 
Pulverrauch erkennen läßt. Es stehen dort sechs bis acht Geschütze – 
selten mehr – nebeneinander (meist Vierundzwanzigpfünder, aber auch 
einige Zwölfpfünder) und werden auf das Commando des darüber 
wachenden Unterofficiers in nicht zu langen Zwischenräumen 
abgefeuert.51 
   Hat das Geschütz seinen Schuß abgegeben, so reinigt es die 
Mannschaft erst wieder und das Rohr bekommt eine kurze Zeit Ruhe, 
um sich abzukühlen, dann wird die Kugel – es sind sämmtlich 
Hinterlader – vorsichtig eingehoben und Alles steht bereit, um den Befehl 
zum Feuern abzuwarten Das Geschütz befindet sich dabei nicht auf der 
bloßen und jetzt weichen Erde, denn schon das Gewicht desselben wie 
der Rückstoß würden es da tief hineintreiben. Die Kanonen haben alle 
einen starken Unterboden von Planken, auf welchen sie nach 
abgegebenem Schuß an dem sie haltenden Seil eine Strecke 
zurückfahren und dann leicht wieder vorgeschoben und gerichtet werden 
können und unübertrefflich ist die Ruhe, mit der hier Alles gehandhabt 
wird. 
   „Bombe!“ tönt da plötzlich der monotone Ruf des wachhabenden 
Postens, der besonders auf die feindlichen Batterien aufzupassen und 
sie im Auge zu behalten hat, und die eben noch so ruhigen, fast 
regungslosen Gestalten der Soldaten heben sich und gewinnen Leben 
und Bewegung. Theils richten sie sich empor und spähen aufmerksam 
nach dem Feind hinüber theils drücken sie sich hinter die schützende 
und fest aufgewallte Brustwehr – und jetzt kommt es durch die Luft in 
dumpfem unheimlichen Zischen und Rauschen, lauter und lauter mit 
jeder Secunde und jetzt – ein dumpfer Schlag auf den Boden, in dem 
Moment fast ein dröhnender Knall und nun kommt der gefährliche 

                                                
51 Wir verweisen an dieser Stelle auf den nachfolgenden Artikel, der das von Fr. 
Gerstäcker hier nur kurz berührte Thema über den Batterienbau in eingehender 
Schilderung behandelt. D. Red. 
 



Augenblick, denn besonders nach vorn, aber auch etwas zur Seite 
spritzen die Stücke des gesprungenen Geschosses, und wehe dem, den 
sie mit ihren scharfen zerrissenen Kanten streifen oder treffen! 
   Es schien das nur ein Probeschuß gewesen zu sein, aber er war nicht 
schlecht gewesen und hatte unmittelbar neben der Batterie – die 
Richtung angenommen, von welcher das Feuer seitwärts kam – 
eingeschlagen. Eine Minute wohl kam kein zweiter Schuß, und mit lauten 
Schlägen, bei denen die kurzen Vierundzwanzigpfünder besonders eine 
nervenerschütternde Stimme haben, antworteten unsere Bulldoggen. 
   Wir waren etwa vierzig Schritt im offenen Walde hin einer hohen Mauer 
zugegangen und blieben dort stehen, um eine französische Granate zu 
betrachten, die gestern hier in den weichen Thonboden eingeschlagen, 
nicht crepirt war, und nun noch, bis zum vierten Theil etwa, aus dem 
Boden oder vielmehr aus dem aufgerissenen Loch hervorsah, und 
wandten uns dann langsam ab, um die nächste Batterie zu besuchen. 
   „Bombe!“ schrie da der Posten wieder, und diesmal, viel rascher als 
vorher, hörten wir schon fast mit dem Rufe zugleich das Sausen in der 
Luft und unmittelbar danach den Schlag. 
   An ein Ausweichen ist dabei natürlich nicht zu denken, denn in 
nächster Nähe verkürzt sich der Ton so, daß man kaum bestimmen 
kann, nach welcher Richtung die Granate fliegt, als sie auch schon 
explodirt und ihre Sprengstücke umherspritzt. So war es hier. Das 
Geschoß schlug viel näher zum Fort ein, als das vorige und ein paar 
große Stücken sausten vorbei – so nahe, daß man  s e h e n  konnte, 
wie sie durch die Luft sausten. Der Platz aber, auf dem sie einschlugen, 
war genau derselbe, auf dem wir kurz vorher zusammengestanden. 
   Jetzt aber ging das Schießen tüchtig los, und besonders machten 
einige Bouquets einen vorzüglichen Effect – mit diesem zierlichen 
Namen belegt man nämlich eine gleichzeitige Salve der Geschütze, also 
das, was an Bord eines Kriegsschiffs eine Breitseite genannt werden 
würde. Es waren immer fünf oder sechs Geschosse, die in Zeit von 
vielleicht 4 Secunden abgefeuert wurden, und dann auch in gleichem 
Tempo einschlugen. Dort drüben hatten sie auch die großen 
Marinegeschütze – sogenannte Achtundvierzigpfünder. Eines von diesen 
schlug, als wir wieder fortgingen, vor uns in den Weg und spritzte über 
die Straße hinüber. Das eine Stück davon hatte dabei die Größe und 
auch sonderbarer Weise die  F o r m  eines Hemmschuhs. 
   Ueberhaupt sollen die französischen Granaten lange nicht so 
gefährlich sein als die deutschen, weil sie gewöhnlich nur in einzelnen 
großen Stücken auseinander springen, während die unseren in eine 
Menge kleiner Theile zerplatzen und dadurch einen viel größeren Raum 
decken und gefährden. 
   Das war doch wenigstens ein eiserner Gruß aus Paris, und ich fühlte 
mich von meinem Empfang außerordentlich befriedigt. 



   Ehe wir die Batterien verließen, besuchten wir noch das mit Erde 
gedeckte und so viel als möglich schußfest gemachte Lager der dortigen 
Wacht, und einen pittoreskeren Platz kann es kaum auf der Welt geben. 
Es war nicht mehr als ein langer, halbgeschlossener und kaum vier 
Schritt breiter Schuppen, der sich an der einen Batterie hinzog und den 
die Soldaten im Innern auf das Wunderlichste ausgestattet hatten. 
   In dem größten Theil desselben lag allerdings Stroh, auf dem die 
müden Posten ausgestreckt eine kurze Ruhe suchten, um wenn aufs 
Neue gerufen, wieder frisch bei Kräften zu sein, aber auch andere 
Bequemlichkeiten waren vorhanden, und zwar nicht von geringerer Art: 
Ein sehr hübsch überzogenes Sopha nahm den Mittelpunkt ein, oder 
bildete vielmehr das Centrum des ganzen Ameublements – rechts und 
links davon standen zwei weich gepolsterte Lehnstühle, in denen 
behaglich zwei Unterofficiere Platz genommen und ihre kurzen Pfeifen 
rauchten, links am Eingang stand ein Schreibtisch mit Schreibmaterialien 
darauf – rechts davon ein kleiner eiserner Ofen, den der benachbarte 
Wald mitheizte, und neben diesem wieder ein augenblicklich leerer, aber   
sehr bequemer Fauteuil. 
   Die Leute hatten sich diese Meubles jedenfalls aus dem nicht fern 
davon gelegenen Rancy herbei geholt, ihre provisorische Wohnung 
damit ausstaffirt und befanden sich allem Anschein nach sehr behaglich. 
Ob eine gerade direct auf das Dach schlagende achtundvierzigpfündige 
Granate nicht doch am Ende durchgeschlagen wäre, ist schwer zu 
sagen, aber gegen umherfliegende Splitter boten die theilweisen Wände 
doch einigermaßen Schutz, und die Soldaten werden zuletzt überhaupt 
durch die ununterbrochen drohende Gefahr so abgestumpft, daß sie 
selbst gleichgültig gegen dergleichen kleine Unannehmlichkeiten sind. 
Uebrigens fehlt ihnen hier Nichts zu einem guten Leben. 
   „Früher, ja,“ sagten mir Verschiedene, die ich deshalb frug, „hatten wir 
wohl manchmal Noth und mußten uns mit geringer Kost behelfen – doch 
geht das nicht anders im Krieg. Jetzt aber haben wir die Hülle und Fülle 
und befinden uns vortrefflich.“ 
   Als wir den Heimweg antraten, dauerte die beiderseitige Beschießung 
fort, und ich hörte auch hier, daß die Franzosen gewöhnlich um halb drei 
Uhr Nachmittags ihr Feuern beginnen, weil sie die Sonne dann von den 
Forts aus gegen Rancy im Rücken, und dadurch ein besseres Licht zum 
Zielen haben.  U n s e r e n  Batterien ist dagegen, aus denselben 
Gründen, der Morgen günstiger. – – – 
   Am Zweiundzwanzigsten hatte ich die Batterien besucht; am 
Dreiundzwanzigsten erbot sich einer der Herren vom Stabe des Prinzen 
in liebenswürdigster Weise, mich zu den äußersten Vorposten gegen 
Bondy zu führen, damit ich auch einmal eine ordentliche Feldwache zu 
sehen bekäme. 



   Der ziemlich lange Weg dahin führte den Canal entlang, der hinein in 
die Vorstadt Villette mündet, und hier bekam ich volle Gelegenheit, die 
wahrhaft künstlerische äußere Vertheidigungslinie unserer Truppen 
kennen zu lernen, und dadurch erst bekommt man einen wirklichen 
Ueberblick über die eigentliche Cernirung von Paris, von der man sich 
daheim kaum einen deutlichen Begriff machen kann. 
   Eine Belagerung von Paris wurde sonst, ganz abgesehen von den 
starken Forts, schon deshalb für unmöglich gehalten, weil die enorme 
Ausdehnung der Belagerungstruppen, die sich doch den Forts nicht 
allzusehr nähern durften, eine riesige Armee erfordert hätte – und doch 
ist es der an das Wunderbare grenzenden Taktik unserer Heerführer 
gelungen, selbst das für unmöglich Gehaltene durchzuführen. 
   Der größte Theil des Weges, nach der sogenannten Pondretten- oder 
Düngerfabrik hinaus, wo die Feldwache liegt, führte an dem Canal hin 
und war, den jetzigen Stand der Straße in Betracht genommen, leidlich 
gut, sodaß wir die Pferde wenigstens konnten austraben lassen. Ehe wir 
diesen aber erreichten, passirten wir die erste, oder vielmehr die letzte 
Vertheidigungslinie, die ich auf den ersten Blick für eine weite Fläche 
hielt – und doch hatte hier noch vor kurzer Zeit ein prachtvoller, mit 
starken Bäumen bewachsener Park gestanden, der aber der Artillerie 
geopfert worden. 
   An den Grenzen der bewachsenen Fläche, die sich nach innen zog, 
lief hie und da eine Mauer hin – dort waren Verhaue angelegt, da stand 
ein einzelnes, kleines Haus – dann lief ein Stück Wald rechtwinklig 
voraus – aber das Alles war zur Vertheidigung eingerichtet, die 
Frontlinien mit den Flanken deckend, und die Bäume des Parks hatten 
fallen müssen, um ein Gefechtsfeld zu öffnen und den Geschützen freie 
Bahn zu geben. 
   Geschütze waren jetzt freilich dort noch nicht eingegraben, aber die 
Stellen dazu bereit, und überhaupt Alles so vorbereitet, daß in der 
kürzesten Frist und bei dem ersten Alarm eines Ausbruchs Alles gerüstet 
stehen und den Feind empfangen konnte. Jeder Mann wußte genau 
seinen Posten, wohin er bei der ersten Alarmirung eilte, und wäre der 
Feind wirklich selbst bis hierher gedrungen, was aber nur mit Forcirung 
der beiden vorderen Vertheidigungslinien bewerkstelligt werden konnte, 
so kam er da erst in die schlimmste Klemme. 
   Und das nicht allein – am Canal hinreitend gelangten wir bald zu einer 
Stelle, wo unsere Ingenieure den Canal abgegraben und dadurch einen 
doppelten Zweck erreicht hatten. Erstlich entzogen sie dadurch einem 
Theil des östlichen Paris das Wasser und dann führten sie dieses in das 
niedere Land gen Norden, zwischen Rancy und unseren Truppen, sodaß 
nach dieser Richtung ein Ausfall zur Unmöglichkeit wurde. Aber selbst 
der trocken gelegte Canal wurde dadurch unpassirbar gemacht, daß 
man die an seinem Ufer stehende Allee fällte und dieselbe beim Sturz 



schräg, den Canal entlang, hineinzog. Durch den Schlamm und die 
Zweige, Aeste und Stämme hätte jetzt nie ein Corps durchdringen 
können, ohne sich vorher, wie in einem Urwald, mühsam Bahn zu hauen 
– und auch das würde man ihnen versalzen haben. 
   Nach etwas mehr als einer halben Stunde scharfen Rittes erreichten 
wir die Poudretten-Fabrik – auf der Karte unter dem Namen Voicie 
angegeben. Kleine Häuser standen unmittelbar am Canal und die 
Soldaten davor, und, wie es schien, unter dem Schutz des größten 
Gebäudes. Von dort aus wurde uns auch schon zugewinkt, und als wir 
hielten, rief uns der dort befehlende Hauptmann zu, ein wenig rasch zu 
reiten, denn sie bekämen Granaten. Allem Anschein nach war ich 
gerade wieder zur rechten Zeit angekommen. 
Wir passirten den erbärmlichen Steg, der über den Canal führte, und 
stiegen dort ab. 
   Diese Poudretten-Fabrik ist eine der großartigsten Anstalten in dieser 
Art, die ich je in meinem Leben gesehen. Hierher wird der größte Theil 
des Düngers aus ganz Paris geführt und eine große Anzahl von 
Schlammteichen schrecklichster Art breiten sich da über die ganze 
Nachbarschaft aus, ebenso stehen ungeheure Haufen des schon 
fabricirten Stoffes zum Abfahren fertig – werden jetzt aber wohl noch 
eine Weile stehen bleiben müssen. 
   Höchst interessant war eine kleine bombenfeste Hütte, welche sich die 
Mannschaft, um vollständig geschützt zu sein, in einen der größten 
Composthaufen hineingebaut und dann noch hoch mit dem festen Staub 
überdeckt hatte. Es war, wie bei Batterie Nr. l, ein langer derber 
Schuppen, der aber keine weitere Bequemlichkeit bot, als auf dem 
Boden dicht aufgeschüttetes Stroh. Durch Stein oder Holz mag nun die 
Granate, wie diese furchtbaren Achtundvierzigpfünder der französischen 
Marinegeschütze, durchschlagen aber nie und nimmer durch diese 
weiche, elastische Masse, die wohl dem Druck nachgibt, aber gerade 
dadurch, daß sie die Kraft bricht, den mächtigsten Widerstand leistet. 
   Schon auf dem Wege hierher und längs des Canals fanden wir die 
ganze Bahn, oft den Canalrand selbst, von Sprenggeschossen 
aufgewühlt, die tiefe Löcher in den Boden gerissen, Bäume 
zerschmettert, und einen besonders mit der ganzen zerrissenen Wurzel 
aus der Erde herausgewühlt hatten – und doch wird man fast gleichgültig 
gegen die Gefahr und horcht nur aufmerksam empor, wenn das weit 
gehörte Brausen des häßlichen Geschosses sein Nahen kündet. Wo es 
eben hinschlägt, muß man abwarten. 
   Hier hatte die Feldwacht ihren Sammelplatz, der Name Feldwacht 
begreift aber eben den Vorpostendienst, und die ganze Wacht bleibt 
jedesmal vierundzwanzig Stunden aus, wo sie dann wieder von einer 
anderen abgelöst wird. Nachmittags um fünf Uhr etwa zieht die dafür 
bestimmte Abtheilung aus, um ihren manchmal ziemlich fernen und 



immerhin gefährlichen Posten einzunehmen, und den andern Abend um 
sieben oder halb acht Uhr, je nach der Entfernung, kehren sie in ihr 
Quartier zurück; vier Tage haben sie dann Ruhe. 
   Dort aber, an der Poudrettenanstalt, war nur das „Hauptquartier“ der 
Feldwacht, und von hier ab werden erst die eigentlichen Vorposten, in 
zwei Stationen, ausgeschickt. Die erste von diesen dient als Stützpunkt 
der zweiten und äußersten, und diese, die abwechselnd von der ganzen 
Mannschaft bezogen wird, hat den schwersten und gefährlichsten 
Dienst, denn sie muß den schärfsten Ausguck halten und wird dabei 
nicht allein zeitweilig von den Granaten der Forts, sondern oft auch von 
den Chassepots der ihr gegenüber und gar nicht etwa sehr entfernt 
stehenden französischen Vorpostenlinie beschossen. 
   In der Poudrettenanstalt hatten sich die Herren übrigens ganz 
behaglich eingerichtet – die Soldaten in ihrem bombenfesten Local, die 
Officiere in dem kleinen Hause, das freilich einer einschlagenden Bombe 
nur wenig Widerstand geboten haben würde. Es war eben, wie der 
commandirende Hauptmann meinte, nur ein „moralischer“ Schutz, denn 
hier im Zimmer kümmerte man sich nicht um das, was draußen vorging. 
   In dem riesigen Composthaufen war oben auch ein 
Observationsposten für die Schildwache angelegt, und von hier aus 
hatte man einen vortrefflichen Ueberblick über die Forts, ja man konnte 
sogar von dem rechts liegenden und deutlich sichtbaren Fort St. Denis 
die Gebäude und etwas nach links die äußersten Thürme der nördlichen 
Vorstadt von Paris, Chapelle, unterscheiden. 
   Und dort drüben dicht bei und fast in Büchsenschußnähe lag das 
bestrittene Bondy, das schon eine ganze Weile von uns beschossen ist, 
und das Franzosen wie Deutsche versucht haben in Brand zu stecken, 
um keiner der feindlichen Abtheilungen einen Zufluchtsort zu gewähren. 
Aber diese französischen Dörfer mit ihren massiven Häusern brennen 
nur schwer, noch dazu, da die Franzosen vorher schon alles Brennbare, 
wie Meubles und dergleichen Dinge, ausgeräumt und entweder zerstört 
oder fortgeschleppt haben. Vergebens sind deshalb eine Anzahl von 
Brandgeschossen in das überhaupt verlassene Nest von beiden Seiten 
hineingeworfen worden – das Resultat blieb dasselbe und besetzt 
konnte es dabei von keinem Theile ordentlich bleiben, da es von unseren 
wie den französischen Batterien bestrichen wird. Nur ein kleiner 
Vorposten der Franzosen hat sich noch bis jetzt darin gehalten. 
   Hinter Bondy lag aber das seiner häufigen Gefechte wegen berühmte 
Le Bourget, das schon eine solche Menge theuren Blutes gekostet hat, 
und erobert, genommen und wieder erobert wurde, wie es denn auch 
jetzt noch die sächsischen Truppen besetzt halten. 
   Mich drängte es aber noch die äußersten Vorposten zu besuchen, um 
den Franzosen wenigstens so nahe als irgend möglich zu sein, und 
dorthin schritten wir jetzt, den Canal entlang, erreichten die erste Station, 



wo aber nicht viel zu sehen war, und gelangten jetzt zu dem äußersten 
von uns festgehaltenen Punkt, von wo aus man schon dort drüben in den 
im Felde liegenden Gebäuden ein paar wachestehende Franzosen 
erkennen konnte. Beide Theile mochten kaum mehr als achthundert oder 
tausend Schritt von einander entfernt stehen. 
   Drinnen in dem kleinen massiv gebauten Häuschen saßen die wenigen 
Soldaten und draußen hinter einer Art Barricade von flach 
aneinandergelegten Planken lehnte der Mann auf Wache und schaute 
still und aufmerksam durch eine Schießscharte hinaus in’s Weite, um bei 
irgend einer verdächtigen Bewegung des Feindes sogleich den Alarm zu 
geben. 
E   s ist ein mühseliger Dienst – stundenlang lehnt der Mann da auf 
Wacht, und verwendet keinen Blick von dem vor ihm liegenden Terrain, 
ja, hat sein Gewehr ununterbrochen schußfertig zur Hand. Es kann den 
Burschen da drüben jeden Augenblick einfallen, ihre Chassepots auf ihn 
abzubrennen, und allzu vollkommen schützt ihn die luftige 
Plankendeckung nicht, aber er darf nicht weichen, denn oft schon sind 
solche kleine Detachements von dem listigen Feind aufgehoben worden 
und seine Unaufmerksamkeit könnte das Verderben aller seiner übrigen 
Cameraden hier draußen zur Folge haben. Der Mann sah müde und 
erschöpft aus, aber er rührte sich kaum, als wir zu ihm traten, und 
wandte auch, während der höhere Officier mit ihm sprach, nur selten den 
Blick von draußen ab. 
   Der Platz war mir unheimlich. In den Batterien hatte ich mich wohl 
gefühlt – da war Leben und Action und wenn auch ein paar Granaten 
herumspritzten, so wußte man doch, daß sie der Feind aus seinen 
Donnerschlünden herüberschickte, und sie kamen wahrhaftig nicht 
heimlich angeflogen. Hier aber war Alles todtenstill – kein Laut wurde 
gehört – selbst die Schildwache sprach nur leise, als ob sie fürchtete, 
ihren Standpunkt zu verrathen. 
   Wir hatten hier genug gesehen – dort drüben lagen die Franzosen in 
dem kleinen Haus. 
   „Die könnten wir einmal aufheben,“ meinte mein Begleiter. 
   „Wenn sie sich mausig machen, ja,“ erwiderte der Soldat, „bis jetzt 
halten sie aber Frieden.“ 
   „Und dort drüben?“ 
   „Da lagen auch welche, die haben wir aber schon ausgeräuchert.“ 
   Dieser Plankenzaun bildete gegenwärtig die westliche Grenze 
zwischen Deutschland und Frankreich, und dort hinter jenen niedrigen 
Hügeln lag die Hauptstadt des in den Staub geworfenen Reiches. 
   Kein Schuß fiel hier in der Nähe, nur von drüben feuerte Boissière auf 
Rancy hinüber, und bekam auch jedes Mal rasche Antwort. Ich war froh, 
als wir den öden Platz endlich verließen und zu Menschen 
zurückkehrten. 
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II. 
   Wie oft haben wir jetzt auf der Karte mit mißtrauischen Blicken die 
Forts St. Denis,und Mont Valerien betrachtet, und dabei ziemlich sicher 
herausgefühlt, daß das wohl die beiden schwierigsten Aufgaben sein 
würden, diese größten Schutzwehren der Hauptstadt im Norden und 
Westen zu bewältigen, um dem übermüthigen Paris auch von diesen 
Seiten beizukommen. Das Alles liegt jetzt wie ein Traum hinter uns. 
Paris hat capitulirt, unsere Kanonen drohen von den Wällen ihrer 
eigenen Forts auf die gedemüthigte Stadt nieder, und frohe 
Friedenshoffnung kehrt in die Herzen Derer zurück die sich noch vor 
Kurzem als grimme Feinde gegenüberstanden. 
   Ich selber war gerade, und zwar am 26. Januar, in Margency, im 
Hauptquartier des Kronprinzen von Sachsen eingetroffen, und von 
Seiner königlichen Hoheit so gütig wie herzlich aufgenommen worden. 
Schon am Abend aber traf die Nachricht dort ein, daß, bis auf weitere 
Ordre, mit schwerem Geschütz nicht mehr geschossen werden solle, 
und es war da keinem Zweifel unterworfen, daß 
Friedensunterhandlungen im Werke sein  m ü s s e n.  O h n e  diese 
Aussicht hätte Graf Bismarck sicher in keinen Waffenstillstand gewilligt. 
Die Bestätigung ließ auch nicht lange auf sich warten. 
   Am Achtundzwanzigsten Abends brachte ein Reiter, von den 
Vorposten aus, den „Petit Moniteur“ von Paris, und zwar schon die 
Nummer vom Neunundzwanzigsten, die gegen eine Hammelkeule 
eingetauscht worden, und sie enthielt – für die Pariser allerdings noch 
ein wenig verzuckert, die ersten Bedingungen der Capitulation mit der 
Hauptsache, daß sämmtliche Forts von unseren Truppen besetzt werden 
sollten. 
   Auf den nächsten Morgen zehn Uhr war die Uebergabe bestimmt, oder 
sollte wenigstens dahin aufgebrochen werden, und der kleine Zug, der 
Kronprinz mit seinem ganzen Stab und einer kleinen Escorte oder 
Ehrenwache von Garde du Corps, setzte sich, nicht eben in großer Eile, 
in Bewegung, denn derartige Sachen sind nun einmal in diesem Kriege 
nicht über’s Knie zu brechen. Der Unfall von Laon hat unsere Armee 
vorsichtig gemacht, und man fängt an, das Ehrenwort der französischen 
Officiere nicht mehr als genügende Garantie zu betrachten. 
   In einem kleinen Orte La Barre wurde Halt gemacht, dort fanden wir 
schon Infanterie und besonders Pionniere vor, und diese mußten jetzt 
vorausgehen, um die Festung selber genau zu untersuchen, die 
Minenräume aufzufinden und, soweit das in der kurzen Zeit überhaupt 
möglich war, sicher zu stellen, daß keine Hinterlist beabsichtigt werde. 



   Einer der für die Uebergabe zurückgelassenen Officiere, der 
herüberkam, bat, beiläufig gesagt, auch darum, daß man nicht mit 
„klingendem Spiel“ nach St. Denis „einziehen möge“, was ihm aber 
freilich rund abgeschlagen wurde. Die Pariser Herren haben es wahrlich 
nicht verdient, daß man die geringste Rücksicht auf ihre „Gefühle“ 
nimmt. Die Folge davon wäre gewesen, daß sie in die Welt 
hinausposaunt, die „Prussiens“ hätten selber nicht einmal an ihren Erfolg 
geglaubt und sich nur scheu in die Festung hineingeschlichen. 
   Während der Zeit, welche die Pionniere und verschiedene Ingenieure 
gebrauchten, die jetzt offene Festung zu untersuchen, schlenderte ich in 
dem kleinen Orte umher – aber es war ein trauriger Anblick, immer nur 
wieder und wieder diese von ihren Bewohnern verlassenen und dann 
zum großen Theil verwüsteten Ortschaften anzuschauen. 
   La Barre schien in der Zeit der Beschießung, als zu dicht unter den 
Kanonen der Forts gelegen, von keinem Theile, weder von Franzosen 
noch Deutschen besetzt gewesen, und deshalb vollständig ausgeräumt 
zu sein. Ich selber habe wenigstens, mit Ausnahme einiger Häuser, noch 
bisher keinen Platz so leer gefunden, als diesen kleinen Ort, welcher 
Gebäude aufwies, in denen sich weder Tisch, noch Stuhl, noch Bett, ja 
nicht einmal mehr Fenster und Thüren befanden, weil man eben Alles zu 
Feuerung verwandt hatte. 
   Nur in der letzten Zeit, als unsere Batterien und Vorposten von allen 
Seiten näher vorgeschoben und befestigt wurden, sind die deutschen 
Truppen hier eingerückt, und die Soldaten haben, gewissermaßen als 
ein Zeichen ihres Geschmacks, eine Gruppe von Figuren mitten auf dem 
dreieckigen Marktplatz aufgestellt, die wirklich Nichts zu wünschen übrig 
läßt. Den Mittelpunkt davon bildet ein Geschützstück eigener Art: die 
hintere Achse eines Wagens mit den beiden hohen Rädern, und über 
diese hin ein langes starkes Ofenrohr gelegt, so daß man es aus der 
Ferne recht gut dür einen Vierundzwanzigpfünder halten konnte. Dieser 
Achse zur Seite stand Eugenie selber – eine gar nicht unschöne 
Gypsbüste, aber als ganze Figur ausstaffirt und sehr anständig 
bekleidet. Das vorn sichtbare Hemd, das sie trug, war D. D. gezeichnet, 
nur die Crinoline etwas zu groß und der Ueberwurf defect. Sie hielt das 
Gestell eines Regenschirms im Arm, und außer einem großen Korbe mit 
leeren Flaschen und einem mit ähnlichen Dingen hochauf bedeckten 
Kinderwagen deutete auch eine Inschrift an, daß sie hier ein 
Marketendergeschäft besorge. 
   Der Kinderwagen war übrigens der allgemeinen Zerstörung, die ihn 
sonst ebenfalls mit ereilt hätte, durch den Scherz entgangen. Jetzt stand 
er dort unantastbar, und der glückliche Besitzer kann ihn, wenn die 
geflohenen Bewohner ihre verödete Heimath wieder aufsuchen, 
ungeschädigt in Besitz nehmen. Die Phantasie der Soldaten war aber 
damit noch nicht erschöpft gewesen, und zahlreiche Exemplare 



ähnlicher Individuen, von denen noch ausgestopfte Hosen als Beine und 
ebensolche Jacken herumlagen, gaben davon Zeugniß. Die letzten 
Regen schienen freilich der Ausstellung geschadet zu haben, und sie 
befand sich gegenwärtig in einem etwas aufgelösten Zustand. 
   Um St. Denis zu besetzen, waren sechs Bataillone Infanterie bestimmt 
und mehrere Feldbatterien rasselten jetzt die Straße hinab – nur als 
Sicherheitsmaßregel, um, wenn die Besatzung vielleicht noch 
Schwierigkeiten machen sollte, den gehörigen Nachdruck geben zu 
können. 
   Auf dem Platz stand noch ein Theil unserer Truppen, um den Befehl 
zum Abmarsch zu erwarten, als eine Anzahl Bauern in blauen Blousen – 
auch ein paar Frauen zwischen ihnen, hierher nach La Barre kamen, um 
– ihre Häuser wieder aufzusuchen. Und wie wurden die armen Teufel 
von den Soldaten noch ausgelacht, als sie bestürzt vor ihren leeren, im 
Inneren wenigstens vollständig verwüsteten Wohnungen stehen blieben! 
Allerlei schlechte Witze wurden gemacht – „Steht es noch? – na, Ihr 
könnt froh sein – und hübsch eingerichtet habest wir’s auch und das 
Holzwerk sauber ausgeräumt.“ 
   Die Leute antworteten nicht – „c’est la guerre.“ seufzte der Eine und 
dann schritten sie schweigend die Straße hinunter – und die Frau weinte. 
Alle diese Menschen leugnen jetzt freilich, daß sie den Krieg gewollt, sie 
erklären in dem „Ja“ des Plebiscit nur den Frieden verstanden zu.haben, 
den ihnen der Kaiser versprochen, und bei Vielen mag es auch in der 
That der Fall gewesen sein. Im großen Ganzen hat aber doch das Volk 
dem Krieg gegen „Preußen“ zugejubelt, weil Keiner von ihnen auch nur 
an eine einzige Niederlage dachte und es ebenso wenig für möglich 
hielt, daß der Kriegsschauplatz nicht nach Deutschland geschoben, 
sondern in Frankreich selber seinen blutigen Boden finden sollte. Jetzt 
find sie Alle niedlich gesinnt gewesen und das „à nous Rhin“ will Keiner 
mitgerufen haben. 
   Um zwei Uhr endlich rückten wir von La Barre aus, um nach St. Denis 
einzuziehen. Es war noch keine Antwort zurückgekommen, daß sich 
Alles in Sicherheit befinde, aber der Kronprinz wollte auch nicht länger 
warten, denn der Abend brach sonst herein, ohne daß wir unseren 
abgegebenen Zweck erreicht hätten. 
   Das Ende von La Barre fanden wir, nach St. Denis zu, noch vollständig 
verbarricadirt und nur ein schmaler Raum war geöffnet worden, um eben 
die Geschütze durchzulassen. Der Humor der Soldaten war auch hier, 
wie an den meisten solchen Plätzen, thätig gewesen, denn oben auf den 
Barricaden und Brustwehren lagen nicht allein Ofenrohre als 
anscheinende Geschütze, sondern auch thönerne Drainirungsröhren 
hatten dem Zweck dienen müssen und gaben dann vielleicht den 
Plätzen von Weitem ein sehr gefährliches Aussehen. 



   Und dort lag St. Denis – gerade auf das kleine Außenfort Le Vert 
Galant hielten wir zu, ließen dieses aber, das wir schon von unseren 
Pionnieren besetzt fanden, rechts liegen und näherten uns dem 
eigentlichen Thor der Festung selber. 
   Der Leser darf sich nun aber die Uebergabe einer solchen Veste nicht 
etwa so feierlich denken, wie wir sie noch auf alten Bildern abconterfeit 
sehen. Da hält der siegreiche Feldherr, von all den Großen seines 
Heeres umgeben, auf ungeduldig stampfendem Pferd, und vor ihm, in 
ehrfurchtsvoller Stellung, auf rothem Sammetkissen den Schlüssel der 
Stadt tragend, steht der Bürgermeister in seiner Allongenperrücke, und 
hinter ihm die ängstlichen Rathsherren, die jetzt nur froh sind, daß sie 
die Sache überstanden haben. 
   Die Geschichte war hier bedeutend einfacher. In den Forts von Paris, 
die ihren Rückhalt an der Stadt selber haben, wurden keine Gefangene 
gemacht, denn die Soldaten hatten schon alle den Platz verlassen, ehe 
wir ihn nur betraten, und sich zurück auf Paris gezogen. Es wurde auch 
kein Schlüssel überreicht, denn das Thor stand offen. Die unser 
harrende Infanterie zog ein – das Musikcorps stellte sich unmittelbar am 
inneren Thore auf, und jetzt fand der Einzug unter der rauschenden 
Militairmusik statt. 
   Schon vorher hatten wir von dem kleinen Vorwerk Le Vert Galant aus 
einen Theil der Festungswerke umschritten, waren so zu dem 
eigentlichen Thor derselben gelangt und konnten dort unterwegs sehen, 
welche Vorbereitungen die Herren Franzosen getroffen hatten, um 
unsere Truppen bei einem Sturmangriff zu empfangen. Da standen nicht 
allein etwa neun Fuß hohe „spanische Reiter“ – ein sehr unangenehmes 
Ding, sie zu überklettern oder aus dem Weg zu schaffen, da sie aus quer 
durch einander gesteckten starken Hölzern bestehen und die 
Stürmenden jedenfalls unter dem heftigen und unmittelbar nahen 
Gewehrfeuer eine lange Weile aufhalten –, da war auch noch – eine 
lange Strecke vorher, ehe man den eigentlichen Graben erreichte – etwa 
anderthalb Fuß von der Erde, starker Draht gezogen, den man wirklich 
nur allein am hellen Tag passiren konnte. Und dann der tiefe Graben und 
hohe Wall, der noch nicht die geringste Bresche zeigte. 
   Es ist allerdings Thatsache daß gerade in den letzten Nächten unsere 
Batterien von Rancy aus bis dicht vor La Barre sehr bedeutend – einige 
sogar nahe an zweitausend Schritt – vorgeschoben waren und die Stadt 
St. Denis jedenfalls in Grund und Boden zusammengeschossen hätten, 
wenn man ihnen längeren Spielraum gelassen, aber den E r d w ä l l e n 
der Festung hätten wir doch nur nach längerer Zeit einen ernstlichen 
Schaden zufügen können, und die einzelnen Kanonen zu demontiren, 
wäre ebenfalls nur sehr schwer gelungen. Und was für Menschenleben 
würde ein solcher Sturm – selbst im günstigsten Fall – gekostet haben, 
denn daß die Herren da drinnen außerdem nicht mit Minen und 



Landtorpedos gespart, läßt sich wohl denken und ist auch bestätigt 
worden. Was aber konnte sie denn sonst zur Uebergabe gezwungen 
haben? – etwa der Hunger? 
   Auch das schien nicht der Fall gewesen zu sein, denn als wir die Stadt, 
zu welcher unsere Pionniere durch die riesigen Barricaden, mit Erde 
gefüllte Weinfässer und Faschinenkörbe schon einen schmalen Weg 
gebahnt hatten, jetzt betraten, fanden wir die Bevölkerung nichts weniger 
als ausgehungert und mit bleichen Wangen uns erwartend. Nein, im 
Gegentheil sah ich hier in St. Denis eine Menge rothwangiger Gesichter, 
die wahrlich von keiner Hungersnoth Zeugniß gaben, und mehrere 
Soldaten bestätigten mir nachher, daß sie noch in verschiedenen 
Häusern vollkommen reichlich Brod und Wein gefunden hätten. 
   Ich bin deshalb fest überzeugt, daß nur das eigentliche Bombardement 
der Hauptstadt selber von der Südfront aus, das Tod und Vernichtung in 
das Herz der Stadt selber trug, den Ausschlag gegeben haben muß, und 
wäre davon abgesehen worden so lägen wir noch lange vor den starren 
Wällen und betrauerten manchen Todten mehr, als es jetzt der Fall ist. 
   Der Einmarsch verzögerte sich durch den engen und beschränkten 
Eingang natürlich sehr, und überall auf den Wällen wie auf den 
Barricaden drängte sich das Volk umher, um die gehaßten Prussiens 
doch auch einmal jetzt – ungefährdet von ihren Waffen – in der Nähe zu 
sehen. Wenn sich aber der französische Officier vorher einen Einmarsch 
mit klingendem Spiele aus dem Grunde hatte verbitten wollen, weil die 
Bewohner von St. Denis zu sehr betrübt seien, so mußte er sich 
gründlich geirrt haben, denn davon konnte ich selber keine Spur 
erkennen. Ich mischte mich nachher unter das Volk, um es näher zu 
beobachten; aber hier sowohl wie später in der Stadt sah ich nur 
fröhliche Gesichter und hörte nur lachende plaudernde Stimmen, aber 
keine Idee von Traurigkeit oder gar von verbissenem Grimm. Es mögen 
Einzelne gewesen sein, welche die Schmach dieses Einzugs nach den 
vorangegangenen prahlerischen Redensarten tiefer empfanden; aber 
diese bemühten sich dann nicht um das Schauspiel oder waren zu 
schwach vertreten, um sich rasch herausfinden zu lassen – ich bemerkte 
sie wenigstens nicht. 
   W e r  sich aber eifrig dabei betheiligte, waren noch vollständig 
bewaffnete Mobilgardisten, denen es oblag, die Ruhe in der Stadt 
aufrecht zu erhalten. Ueberall waren sie, wo sich nur überhaupt 
Menschen zusammendrängten, und bewiesen dabei – ohne eigentlichen 
Grund, denn die Leute benahmen sich ruhig genug – eine nie geahnte 
Tapferkeit. 
   Jetzt endlich, als der Kronprinz mit seinem ganzen Stabe und der 
Escorte vorbeidefilirt war und den freien großen mit Bäumen bepflanzten 
Platz der inneren Stadt erreichte, hielt er und machte Front gegen die 
Straße, während nun ihrerseits die jetzige Besatzung oder wenigstens 



doch einige Bataillone derselben ihren Einzug mit der rauschenden 
Militärmustk und den preußischen Trommeln voran hielten. 
   Unterwegs dahin passirten wir eine wohl sehr interessante, aber doch 
nicht ganz angenehme Beschäftigung unserer Pionniere. Diese waren 
nämlich daran, unmittelbar an der linken Seite des Fahrwegs, gerade wo 
dieser mit dem Wege für die Fußgänger abschneidet, einen 
Leitungsdraht aufzuheben, der aller Wahrscheinlichkeit nach zu irgend 
einer jetzt harmlos gemachten, aber doch wohl noch geladenen Mine 
führte. Ob aber das die einzige war, die in der Nachbarschaft lag, und 
nicht doch vielleicht irgend ein fanatischer Schwärmer getrieben werden 
konnte, einen solchen Streich auszuführen, wie jener Unterofficier in 
Laon? Aber wir zeigten ihnen wenigstens, daß wir uns nicht davor 
fürchteten, und unsere wackeren Truppen marschirten mit lustigem 
Spiele vorüber, bis unfern von dem Kronprinzen das Musikcorps wieder 
aufschwenkte und die Soldaten ebenfalls in Linie aufgestellt wurden. 
   Das nahm eine ziemliche Zeit, und ich hatte mich dem Volke zugesellt, 
das jetzt von allen Seiten herbeikam, sich unter die Soldaten drängte 
und – deutsch mit ihnen sprach. 
   Darüber war ich anfangs allerdings erstaunt, denn im Herzen von 
Frankreich hatte ich nicht geglaubt, so viele Elsässer zu finden. Diese 
scheinen aber, wie die Deutschen in allen fernen Welttheilen, als 
Arbeiter besonders sehr geschätzt zu sein, und Einzelne, die ich deshalb 
frug, versicherten mich, daß es hier in St. Denis viele große und 
bedeutende Fabriken gäbe – die Schornsteine sieht man allerorten 
emporragen – die weiter gar keine Arbeiter beschäftigten als nur eben 
Elsasser und Lothringer. Für die hier neu einquartierten Soldaten hat 
dies aber das sehr Angenehme, daß sie sich allerorten nun mit ihren 
Gastgebern leicht verständlich machen können. 
   St. Denis selber ist an manchen Stellen schon tüchtig durch unsere 
Granaten mitgenommen worden, dem Aergsten aber doch dadurch zur 
rechten Zeit entgangen, daß unsere neu vorgeschobenen Batterien noch 
nicht Gelegenheit bekamen, ihre furchtbaren Geschosse hier 
hereinzuwerfen. Die Leute mögen auch deshalb wohl so glücklich sein, 
daß das Bombardement jetzt plötzlich aufgehört hat, weil sonst jedenfalls 
ihre Fabriken zerstört und Tausende von ihnen auf lange Zeit brodlos 
geworden wären. 
   Und wie still rings umher die Welt lag – das furchtbare Donnern der 
Geschütze schwieg allerorten, denn auf diesen Tag war ja die 
Uebergabe sämmtlicher Forts rings um Paris bestimmt. „Gott sei Dank 
jetzt wird Friede!“ hörte ich viele Frauen sagen, die mit in den Reihen der 
Soldaten standen. „O, das war eine schreckliche Zeit!“ – und die 
Gesichter der Soldaten selber leuchteten dabei auf, denn sie dachten 
ihrer eigenen Weiber und Kinder – Gott sei Dank, jetzt wird Friede! 
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III. Auf dem Mont Valerien. 
   St. Denis ist die einzige zur Festung umgeschaffene Stadt, welche 
Paris mit einschließen und vertheidigen half, der V a l e r i e n dagegen 
der höchste Hügel, der diese Vertheidigungslinie bildet, und deshalb 
auch am meisten bewehrt und mit den schwersten Geschützen 
versehen. Man hat auch von unserer Seite kaum je daran gedacht, ihn 
ernstlich anzugreifen, denn es war klar genug, daß wir, im Besitz einiger 
der anderen Forts, unsere Soldaten gar nicht an dieses Riesenwerk zu 
opfern brauchten, sondern Paris auch ohne dasselbe gewinnen könnten. 
Der Erfolg und die Zeit haben die Wahrheit dessen nur zu vollständig 
dargethan. 
   Welche enorme Summen und Arbeit hat der Mont Valerien gekostet 
und was hat er mit alle dem erreicht? – Er hat uns aus weiter Ferne wohl 
manchen braven Soldaten hingeopfert und unseren Cernirungskreis an 
der Stelle etwas weiter gehalten – das war aber Alles, sonst ist er nur 
seinem eigenen Lande verderblich geworden, und die Trümmer von St. 
Cloud bezeichnen die größte Heldenthat, die er in dem ganzen Kriege 
vollführt. Jetzt liegt er still, seine Riesenkanonen schweigen, seine Wälle 
sind von preußischen Soldaten besetzt, die mit klingendem Spiele dort 
einmarschirt, und aus seinen Zinnen weht die schwarz-weiß-rothe 
Bundesflagge. 
   Ich war von dem kaum eine Meile vom Valerien entfernten St. Germain 
zu Fuß dahin aufgebrochen und erreichte den Berg nach etwa 
zweistündigem Marsche, glücklicher Weise bei heute trockener Straße, 
denn bis jetzt war der Boden fast grundlos gewesen. In den kleinen 
dazwischen liegenden Orten, die fast nur aus reizenden Villen 
bestanden, lag beinahe allein Landwehr, aber ich sah heute nur fröhliche 
Gesichter und hörte nur lachende Stimmen unserer wackeren Soldaten. 
Die Aussicht auf das Ende dieses Krieges leuchtete ihnen ja, und daß 
dann die Landwehr zuerst in die Heimath zurückkehren durfte, wußten 
die Leute gut genug. Sie hatten den Soldatenrock mit Ehren getragen, 
aber sie wünschten sich doch wieder in ihre Arbeitsjacke, zu ihren 
Familien zurück, und wer diese Mannschaft näher kennt, wird wahrlich 
den wahnsinnigen Glauben nicht theilen, daß Deutschland je einen 
Eroberungskrieg aus freien Stücken beginnen könnte. Wer uns angreift, 
mag sich hüten, denn wie sich gerade die Landwehr geschlagen und den 
jungen Truppen Nichts nachgegeben hat, ist bekannt genug, aber sie 
wollen auch wissen, für was. Es sind keine Söldnertruppen, die man 
eben jedem anderen Volke, sei es für was es wolle, entgegenwerfen 
kann. 



   Die kleinen Plätze, die ich passirte, mochten wohl zum Theil im Winter 
stets unbewohnt sein, schienen aber vom Kriege doch nicht so viel 
gelitten zu haben, als weiter entfernte Städte. Die Jalousien waren 
meistens verschlossen, als ob kein Fuß die Häuser betreten hätte, und 
nur wenn Frankreich jetzt verblendet den Frieden zurückweisen sollte, 
werden sie das Schicksal der übrigen theilen müssen. 
   Als ich endlich den Fuß des Mont Valerien, ohne unterwegs nach 
irgendwelchem Papier gefragt worden zu sein, erreicht hatte, traf ich 
eine kleine Gruppe von Soldaten, die emsig damit beschäftigt war, den 
Boden neben der Chaussee auf- und ein tiefes Loch hineinzugraben. Sie 
hatten auch schon gefunden, was sie suchten – einen Leitungsdraht, von 
denen sieben um den Berg herum liegen sollten. Diese Drähte waren 
aber, wie man mir sagte, bei der Uebergabe sämmtlich angegeben 
worden, und es scheint denn doch, als ob der Fall bei Laon in dem 
französischen Kriege vereinzelt dastehen solle, und von keinem der 
Officiere, sondern nur von irgend einem exaltirten Burschen herrührte, 
dem auch Nichts darauf ankam, sich selber mit zu opfern. Es bleibt aber 
immerhin ein nicht angenehmes Gefühl, wenn man weiß, daß man sich 
auf unterminirtem Boden und über einer unbestimmten Anzahl von 
Pulverfässern befindet, und man kann sich da nur allein auf die 
Pionniere verlassen, die schon Alles gethan haben werden, um sich 
selber wie ihre Cameraden sicherzustellen. 
   Nun war mir allerdings schon gesagt worden, daß es für jeden 
Civilisten sehr schwer sein würde, die Festung des Mont Valerien selber 
zu betreten, und ich hatte auf den verschiedenen Commandos 
unterwegs, so freundlich ich von Allen aufgenommen wurde, doch 
nirgends eine schriftliche Erlaubniß dazu bekommen können, da es nicht 
in ihrer Befugniß lag. Ich vertraute aber meinem guten Glück, das mich 
auch diesmal nicht im Stich ließ. Schon am ersten Thor traten mir zwei 
Soldaten mit vorgehaltenen Gewehren entgegen und verweigerten mir 
den Eingang – ich verlangte den Officier zu sprechen und erlangte es 
auch – der Herr zuckte mit den Achseln – er könne die Erlaubniß nicht 
geben. In diesem Augenblick wurde die Wache herausgerufen – höhere 
Officiere kamen angeritten und stiegen dort ab – der Lieutenant mußte 
mit antreten, und ich benutzte die Gelegenheit, mich an einen Obersten 
zu wenden, dem ich mich vorstellte und der mir in liebenswürdigster 
Weise anbot, ihn zu begleiten, denn sie wollten sich ebenfalls die 
Festung besehen. Somit war ich geborgen. 
   Und welch wunderbarer Ueberblick bietet sich, sobald man nur den 
oberen Rand der Wälle betritt, über das ganze weite, herrliche Land, 
denn unwillkürlich schweift der Blick da zuerst hinaus, aber selbst davon 
wird er wieder abgezogen und fällt auf die neuen, mächtigen Vorwerke, 
die unmittelbar vor der Festung, und zwar nach dem neuesten 
Vertheidigungssystem mit ungeheurer Arbeit sowohl, wie Kunstfertigkeit, 



angelegt sind, und den Mont Valerien jedenfalls uneinnehmbar gemacht 
haben. Riesige Erdwälle erheben sich an allen Seiten. Unmassen von 
Munition liegen da unten aufgehäuft, und schwere Geschütze bedrohen 
jede Richtung, von welcher der Feind nahen könnte. Unsere Granaten 
hatten dem Mont Valerien auch noch wenig oder gar keinen Schaden 
zugefügt, und diesen Erdwerken gegenüber bleibt es die Frage, ob sie 
ihn je hätten schädigen können. Aber der Hunger, mit den eisernen 
Grüßen, die wir von anderer Seite in die Hauptstadt schleudern konnten, 
kam uns zu Hülfe, und es war ein stolzes Gefühl, mit dem ich jetzt 
unsere deutsche Bundesflagge auf den Wällen der unterworfenen 
Festung, dem Bollwerk von Paris, wehen sah. 
   Und da unten, fast zu unseren Füßen, lag Paris – leider heute wieder 
von dem nebeligen Wetter so verdeckt, daß man nur einzelne 
hervorragende Stellen daraus, wie den Triumphbogen und den 
Pantheon, erkennen konnte. 
   Aber das Innere des Mont Valerien nahm doch noch mehr unsere 
Aufmerksamkeit in Anspruch, und da gab es allerdings zu sehen genug. 
Der innere Raum, den die Festung umschließt, ist ziemlich bedeutend, 
aber dadurch gerade gefährlich für die Vertheidigung, daß auf allen 
diesen Forts die Casernen aus hohen und mächtigen Gebäuden 
bestehen, die ein besonders gutes Zielobject für unsere Geschütze 
abgaben. Wo man die kleinen Forts kaum hätte mit bloßen Augen 
erkennen können, da traten diese hohen, ungeschlachten und 
viereckigen Casernen nur um so deutlicher hervor, und unsere Granaten 
machten natürlich Gebrauch davon. Ich glaube, daß man in späteren 
Zeiten davon absehen wird, solche hoch emporragende Gebäude in den 
verschiedenen Forts aufzubauen – wenn man die Forts nicht eben ganz 
cassirt. W a s  haben sie Paris genützt? Nichts als die Katastrophe, zum 
Jammer der Hauptstadt, auf Wochen oder Monate hinausgeschoben. 
   Was mich übrigens am meisten interessirte, waren die schweren  
Geschütze, wegen deren sich der Mont Valerien einen Namen erworben, 
denn seine Geschosse hatte er über eine deutsche Meile in das Land 
hinein gesandt. 
   Die bedeutendste Kanone ist die sogenannte Valerie,deren i n n e r e s 
Rohr genau eine halbe Leipziger Elle im Durchmesser hat. Sie ist das 
größte Geschütz, das die Franzosen haben, und schießt etwa einen 
Hundertdreizehnpfünder. 
   Es wird übrigens nöthig sein, dem Leser ein paar Worte über das  G e- 
w i c h t der Geschosse zu sagen, so daß er sich leichter hineinfinden 
kann, wenn er von Zwölf-, Vierundzwanzig- und Achtundvierzigpfündern 
hört. Den Ausdruck hat man nämlich von den alten Steinkugeln 
angenommen, so daß sich das Gewicht in Eisen natürlich um ein 
Bedeutendes erhöht. Man rechnet die genannte Zahl als etwa ein Drittel 
des Gewichtes bei größeren Geschossen, so daß also ein Zwölfpfünder 



sechsunddreißig Pfund, ein Vierundzwanzigpfünder zweiundsiebenzig 
Pfund und so fort wiegen würde. Die Valerie versendet deshalb eine 
Kugel von dreihundertvierzig Pfund Gewicht, während die auch schon 
ganz tüchtigen achtundvierziger Marinegeschütze eine ganz hübsche 
Kugel von hundertvierundvierzig Pfund ausschicken. Nur bei den 
Feldgeschützen erleidet diese Berechnung eine Veränderung, da z. B. 
eine Sechspfünderkugel oft das Sechsfache, also sechsunddreißig 
Pfund, wiegt. 
   Dank meiner Begleitung gelang es mir auch, in das kleine Souterrain 
zu gelangen, das eigentlich selbst den Officieren der Armee 
verschlossen war, wo wir die Geschosse zu diesem Ungethüm noch 
aufgespeichert und geladen sahen. 
   Es waren Kugeln in der Form eines Zuckerhuts, nur unten mehr 
abgerundet, als es die Granaten sind, und oben mit einer Schlinge 
versehen, die, ich weiß nicht wie, so stark befestigt ist, daß sie beim 
Emporheben nicht abreißen kann. Ueber der „Valerie“ ist dann an einem 
Gestell ein Flaschenzug angebracht, mit dem dieses Gewicht der 
Geschosse bewältigt werden kann; der Haken faßt in die Schlinge, wird 
dann emporgezogen und eingeschoben und ist zum Gebrauch fertig. 
   Alle die schweren Geschütze, die ich hier oben sah, waren Hinterlader, 
wie sie auch am Bord der Kriegsschiffe gebräuchlich sind, und es schien, 
als ob die Franzosen sämmtliche Verschlüsse derselben – d. h. die 
hintere Schraube, die den Lauf schließt – mitgenommen hätten; es war 
wenigstens keine derselben aufzufinden. Man glaubte, es sei deshalb 
geschehen, um die deutschen Truppen zu verhindern, Paris mit seinen 
eigenen Kanonen zu bedrohen und am Ende gar wieder zu beschießen. 
Später fanden sich aber – wie ich jetzt höre – diese Verschlüsse wieder 
und zwar versteckt vor, und wir haben jetzt Material genug da oben, um 
der übermüthigen Stadt, falls sie sich je bewogen fühlen sollte, ihr Haupt 
noch einmal zu erheben, den Standpunkt ohne Weiteres gründlich klar 
zu machen. 
   Die Valerie ist jedenfalls ein Monstregeschütz und hat uns manchen 
Schaden an Leuten zugefügt; das Größte aber, was sie in dem ganzen 
Kriege geleistet hat, war doch die gründliche Zerstörung des wunderbar 
schönen Schlosses St. Cloud, und ob sie dazu von den Franzosen 
gegossen und dort hinaufgebracht war, bleibt immer die Frage. Ich mag 
auch hier noch erwähnen, daß die Franzosen während des Krieges eine 
Verbesserung ihrer Geschosse vorgenommen haben. Zu Anfang hatten 
sie an ihren Granaten lauter „Zeitzünder“, das heißt solche Zündröhren, 
die erst nach einer berechneten Zeit zündeten und das Geschoß zum 
Explodiren brachten. Das geschah nun oft zu früh, oft zu spät und oft gar 
nicht. Jetzt dagegen haben sie sich unseren Percussionszündern 
zugewandt, so daß die Granate in dem Moment “crepirt“, das heißt 
platzt, wo sie auf einen harten Gegenstand trifft. 



   Der Waffensaal, eigentlich ebenfalls jedem Besuche, selbst dem von 
Officieren, verschlossen, war nach Diesem das Wichtigste. Mein 
freundlicher Führer erklärte aber in der liebenswürdigsten Weise, daß er 
entschlossen sei,  ü b e r a l l  hinzugehen, und da ihm die Schildwachen 
nicht entgegentreten mochten, setzte er es auch durch. 
   Wir stiegen die Treppe hinauf und fanden uns gleich darauf in dem 
Hauptgebäude, in einer Reihe von Riesensälen, in denen jedenfalls 
früher die Waffenniederlagen gewesen waren. Die Herren schienen aber 
so ziemlich Alles mitgenommen zu haben – die Räume waren fast alle 
vollständig leer und nur in dem einen Saal hingen etwa zwölfhundert 
Kürassierpallasche an besonders dazu angebrachten Regalen, plumpe 
Dinger freilich, die wir schwerlich werden verwenden können. 
   In einer hinteren Kammer fanden wir auch noch einen Haufen 
Gewehre, aber eine sehr traurige Sammlung, die über- und 
durcheinander lag: ein paar Chassepots, eine Anzahl Percussionsflinten 
und sogar noch ein Feuersteinschloßgewehr englischer Arbeit, das auch 
die Tower-Marke trug. 
   Das neutrale England scheint selbst sein Letztes und Schlechtestes 
hergegeben zu haben, um seine „französischen Freunde“ mit Waffen 
gegen uns zu versehen – aber seine französischen Freunde haben 
wahrscheinlich auch tüchtig dafür bezahlen müssen, oder doch 
wenigstens Bezahlung  v e r s p r o c h e n, und ich hoffe nur, daß sie in 
Assignaten ihre Schuld einlösen. 
   Aus der Waffenkammer nieder schritten wir wieder dem Rand der 
Festung zu, um vielleicht jetzt einen besseren Blick über die benachbarte 
Gegend zu gewinnen, als da unten ein bunter Zug von Reitern sichtbar 
wurde, und plötzlich lief der Ruf: „Der Kaiser! Der Kaiser!“ durch die 
Reihen der Soldaten. 
   Der Kaiser! – wie sonderbar uns das noch klingt, wie gar so fremd und 
ungewohnt, und wenn man den Namen manchmal nennt, muß man sich 
oft noch darauf besinnen, wer eigentlich damit gemeint sei Der Kaiser! – 
aber es ist das Wort, das uns fortan zusammenschweißen soll zu einer 
einzigen großen und mächtigen Nation; es ist das Wort, das uns bis jetzt 
schon geeinigt hat und dem wir zugestrebt haben, eine lange schwere 
Zeit hindurch. Jetzt jubelt ihm das Volk entgegen im Bewußtsein seines 
Sieges über den frechen, übermüthigen Nachbar, im Gefühl seiner 
Stärke und Unbezwingbarkeit – möge es ihm über Jahr und Tag auch 
wieder so zujubeln, daß er dem weiten herrlichen deutschen Reich auch 
die Freiheiten und Rechte gegeben habe, die sich das Volk mit seinem 
Blut und seiner Opferfreudigkeit rechtlich verdient hat, und der Tag soll 
dann für ewige Zeiten gesegnet sein, der ihm die Kaiserkrone auf das 
Haupt drückte. 
   „Der Kaiser kommt!“ wie das lebendig wurde auf der weiten Festung 
und wie das herüber und hinüber glitt, und das Wort von Mund zu Mund 



flog! Und da unten kamen sie heran. Zuerst die kaiserliche Escorte, ein 
bunter Zug aus einzelnen Leuten der verschiedensten Reiterregimenter, 
dann der Wagen mit Wilhelm dem Ersten, ein anderer Wagen, in dem in 
seinen Pelzmantel gehüllt General Moltke saß, und nachher die Escorte 
hinterher. 
   D e r  Zug wurde auch nicht am Thor aufgehalten: Wache heraus! Die 
Leute sprangen in’s Gewehr, und zum ersten Mal betrat der Kaiser den 
Berg, dessen Kanonen umsonst versucht hatten, ihre Geschosse bis in 
sein Hauptquartier hinein zu schleudern, und unter dessen Schutz 
zahlreiche blutige Ausfälle gewagt waren, um eben nur die Führer der 
deutschen Armeen in ihre Gewalt zu bekommen. – Er zog ein als Sieger 
und Paris lag zu seinen Füßen. 
   Es war das ein großer Moment, und soviel ich auch im Leben schon 
gesehen habe, ich werde ihn doch nie im Leben vergessen. 
   Der alte Herr sah aber – wie er so rüstig aus dem Wagen stieg – 
freundlich und heiter aus, und er hatte auch wahrlich Ursache dazu. Der 
furchtbare blutige Krieg lag hinter ihm – oder sollten dennoch die 
Franzosen wahnsinnig genug sein, ihn noch einmal zu beginnen? – 
Dann aber darf sich Frankreich auch darauf verlassen, daß es den 
Teufel heraufbeschworen hat und nicht mehr im Stande ist, ihn zu 
bannen. Die Geduld unserer Soldaten ist erschöpft – die Wuth unserer 
Landwehrleute jetzt schon im Kampf kaum zu zähmen – dann werden 
sie wenig mehr Gefangene nach Deutschland schicken, aber blutige 
Leichen werden die Schlachtfelder decken und verwüstete Städte die 
Bahn bezeichnen, die unsere Truppen genommen. Der Krieg ist schon 
jetzt ein entsetzlich blutiger und erbitterter geworden, diese wilden 
ungeregelten Banden, die zahllose Scheußlichkeiten verübt, werden 
schon jetzt nicht mehr geschont; Frankreich mag sich hüten, uns zum 
Aeußersten zu treiben. 
   Aber das sind hoffentlich nutzlose Befürchtungen. Es ist allerdings 
Thatsache, daß erst jeder einzelne Franzose geprügelt werden muß, bis 
er glaubt, daß sein Nachbar Schläge bekommen hat – und selbst dann 
redet er sich ein, es wäre nur eine gymnastische Uebung gewesen, aber 
endlich einmal  m ü s s e n die Leute doch klug werden. 
   Kaiser Wilhelm sah auch nicht so aus, als ob er sich Sorgen deshalb 
mache. Er unterhielt sich freundlich mit vielen der umstehenden Officiere 
– Civilisten werden natürlich bei solcher Gelegenheit als vollkommen 
unsichtbar betrachtet – und schritt dann eine ganze Weile umher, um die 
verschiedenen wichtigen Stellen in Augenschein zu nehmen. Erst gegen 
vier Uhr bestieg er seinen Wagen wieder, um nach Versailles 
zurückzukehren. 
   Da waren keine gemachten Hurrahrufe, keine vive l’empereur, wie sie 
sonst vielleicht an der nämlichen Stelle zu des verschollenen Kaiser 
Napoleon’s Ohren drangen, ihn in Sicherheit lullten und seinem Ehrgeiz 



schmeichelten, aber die Gesichter der Soldaten leuchteten freudig auf, 
als ihr alter König, von dem braven Moltke gefolgt, an ihnen 
vorüberschritt, und eine bessere Demonstration sprach aus ihren Augen, 
als sie hundert laute Ovationen hätten ausdrücken können. 
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IV. Die Brücke von Sèvres. 
   Das vernichtende Granatfeuer um Paris her, das schon anfing, der 
Hauptstadt selber, trotz der sie schützenden und umgebenden Forts, 
verderblich zu werden, schwieg. Jules Favre verbrachte den größten 
Theil seiner Zeit auf dem Wege zwischen Paris und Versailles, und 
schon die Ueberzeugung, daß ein Waffenstillstand geschlossen sei, trug 
die Zuversicht eines jetzt unausbleiblichen Friedens in alle Herzen und 
diese wuchs von Tag zu Tage. Den Parisern wurde verstattet, den bis 
dahin streng und unerbittlich eingeflossenen und fast ausgehungerten 
Platz zu verlassen – wobei sie jedoch noch eines Passirscheins 
bedurften – und Tausende von ihnen machten Gebrauch davon, um sich 
theils einmal wieder in den benachbarten Orten wirklich satt zu essen, 
theils aber auch selber Provisionen mit zurück und zu den Ihrigen zu 
nehmen. 
   Der Verkehr, der noch insofern ein höchst einseitiger war, als die 
Pariser wohl für s i c h  das Recht erlangt hatten, aus- und 
einzuwechseln, den Fremden, und besonders uns Deutschen, das aber 
noch hartnäckig weigerten, war überdies dadurch außerordentlich 
erschwert worden, daß die guten Pariser gleich zu Anfang der 
Belagerung den größten Theil ihrer Seinebrücken selber gesprengt und 
jetzt erst nothdürftig wieder hergestellt hatten, aber man konnte doch 
herüber und hinüber kommen, und das genügte vor der Hand. 
   Mir war schon gesagt worden, daß an diesen Brücken gegenwärtig ein 
so interessanter wie bedeutender Verkehr stattfände; ich beschloß 
deshalb, diese Plätze zu besuchen, und habe es wahrlich nicht bereut. 
Am Sechsten Morgens nach dem Frühstück – denn daß unterwegs nur 
wenig Eßbares zu bekommen sei, wußte ich schon – wanderte ich also 
den Boulevard St. Cloud hinab aus Versailles zum Thor hinaus und 
gerade auf das Schloß St. Cloud zu. Der Weg dahin, der zum großen 
Theil durch schattiges Gehölz führt, mag in früheren und friedlichen 



Zeiten auch wohl belebt genug gewesen sein – jetzt lag er still und öde. 
An dem völlig zu Ruinen zusammengeschossenen Garches vorbei, 
erreichte ich endlich das kleine Städtchen St. Cloud und mit ihm eine 
Verwüstung, die ich entsetzlicher noch an keiner Stelle Frankreichs 
wahrgenommen hatte. 
   Das  S c h l o ß  St. Cloud war vom Mont Valerien aus in Trümmern 
geschossen worden, die Stadt selber hatten u n s e r e Truppen 
angezündet, weil sie dem Feinde eben stete Deckung gewährte – und 
sie brannte  n o c h. Da und dort züngelte und prasselte die Flamme in 
den der Zerstörung preisgegebenen Gebäuden empor, aber Niemand 
kümmerte sich darum – keine Spritze war thätig, keine Hand suchte zu 
retten. Wozu auch? – die Gebäude waren schon demolirt und 
geplündert, und wo gierige Burschen noch da und dort zwischen den 
Trümmern nach irgend einer bisher übersehenen Beute umhersuchten, 
thaten sie es mit eigener Lebensgefahr, denn die schon von dem 
Verband gelösten Mauern konnten jeden Augenblick über ihnen 
zusammenbrechen und sie unter ihren Trümmern begraben. 
   Vorbei – ich hatte schon zu viel des Elends in diesem unglücklichen 
Lande gesehen, um mich länger als irgend nöthig bei solchen erneuten 
Schauerbildern aufzuhalten Man sagt freilich, daß man zuletzt auch 
gegen das größte Elend abgestumpft werde, aber bei mir war das noch 
nicht der Fall. Ich suchte das Freie, d. h. das Ufer der Seine zu 
gewinnen, und dort fesselte zuerst der fast wunderbar schöne Anblick 
von Paris meinen Blick. 
   Da lag die ihrem Geschick verfallene stolze und übermüthige Stadt. 
Die goldene Kuppel des Invalidendoms funkelte im Licht der heute zum 
ersten Mal wieder hervorbrechenden Sonne – da lag Notre Dame – da 
lagen all die mächtigen Kuppeln und Kirchen, umgeben von dem 
endlosen Häusermeer dieses neuen Sodoms, und nicht satt konnte ich 
mich sehen an dem wahrhaft prachtvollem Schauspiel. 
   Paris – unwillkürlich fiel mir der Phrasenmacher Victor Hugo ein, mit 
seiner bodenlos dummen Proclamation an die Deutschen – da lag seine 
„Hauptstadt der Welt“ – das „heilige“ oder besser gesagt heillose Paris, 
beherrscht von  u n s e r e n  Forts, auf denen ringsum die Bundesflagge 
wehte, ausgehungert, beschossen, gedemüthigt und trotzdem noch voll 
Phrasen und Größenwahnsinn, und drüben über der Brücke von St. 
Cloud standen am anderen Ufer der Seine die neugierigen Bewohner 
der Stadt und konnten für zwei Sous, mit Hülfe der dort von Speculanten 
aufgestellten Teleskope, nicht allein die Verwüstung betrachten, welche 
die deutschen „Barbaren“ in der unmittelbaren Nähe  i h r e r  Hauptstadt 
angerichtet, sondern auch unsere Pickelhauben mit ihren 
Zündnadelflinten auf der Schulter, behaglich auf den sie umschließenden 
Wällen Spazierengehen sehen, die gebaut waren, um ihr Paris zu 



schützen, und es jetzt, unter dem Druck u n s e r e r Geschosse, 
gefangen hielten. 
   Allerlei Volk hatte sich dort versammelt – Blousenmänner und 
feingekleidete Damen, Kinder und alte Leute, und Natioualgarde in 
Uniform hielt die Ordnung aufrecht. Mitten auf der dort querüber 
führenden Barricade aber stand ein kleiner falstaffähnlicher Bursch, die 
Arme in die Seite gestemmt und von außergewöhnlichem Leibesumfang. 
Sollte er eine Demonstration sein, und hatten sie ihn vielleicht wattirt und 
ausgestopft, um uns zu zeigen, daß Paris noch k e i n e n Mangel leide, 
so lange es  s o l c h e  Exemplare aufzuweisen habe? 
   Auf dieser Brücke fand übrigens gar kein Verkehr statt; sie war auf 
beiden Seiten abgesperrt und durfte weder von Franzosen noch von 
Deutschen betreten werden. Desto lebendiger sollte es aber dafür an der 
Sèvresbrücke, die etwas weiter unterhalb lag, sein, und ich wandte mich 
dorthin, nachdem ich vorher zu dem rechts vom Wege ab und auf einer 
leisen Anhöhe liegenden Schloß St. Cloud hinaufstieg. 
   Zerstörung überall hier, wohin man den Fuß setzt – aber daß das 
Schloß Napoleon’s selber von seinen eigenen Granaten verwüstet 
worden war, was that es hier, wo so mancher brave und tüchtige Bürger 
sein Eigenthum diesem Menschenschlächter zum Opfer fallen sah! Der 
Anblick ließ mich vollkommen kalt, und ich freute mich sogar des Bildes, 
das die alte Schloßruine bot, in der noch einzelne Beutesucher über den 
Schutt umherstiegen und mit eisernen Haken kratzten und wühlten, ob 
sie nicht doch noch vielleicht etwas aus der allgemeinen Verwüstung für 
sich herausfischen könnten. – Es waren das französische Republikaner 
– Republikaner wenigstens für den Augenblick, oder so lange es ihnen 
paßte. Was liegt solchem Gesindel an einer Regierungsform? Nur so 
lange sie darunter rauben und plündern können, hängen sie an 
derselben und jauchzen ihr zu. 
   Und gleich dort drüben, kaum ein- oder zweitausend Schritte davon, 
lag das wegen seiner Porcellanfabrik berühmte Sèvres, und dort spannte 
sich die allerdings ebenfalls gesprengte, aber doch für Fußgänger wieder 
hergerichtete Brücke über die Seine nach Paris hinüber. Dort schien 
auch Leben, denn über die Brücke herüber und hinüber strömten die 
Leute, und besonders an unserer Seite zeigte sich ein nicht 
unbedeutendes Gedränge, aus dem nur die Bajonnetspitze unserer 
wackeren Landwehr emporragten. 
   Die Sprengung der Brücke lag nahe dem jenseitigen Ufer, und man 
hatte dort nur einen schmalen Holzsteg darüber gelegt, um eine 
Passage für Fußgänger zu erhalten, aber einen merkwürdigeren und 
eigenthümlicheren Anblick, als diesen nur zeitweilig eröffneten Verkehr 
zwischen den beiden feindlichen Lagern, habe ich im Leben nicht 
gehabt. 



   Um diesem Gedränge nur einigermaßen Einhalt zu thun und für die 
Aus- und Einpassirenden eine einzige enge Bahn frei zu lassen, damit 
sie controlirt werden konnte, hatte man von dem gar nicht fernen Mont 
Valerien sogenannte „spanische Reiter“ heruntergeschafft und hier quer 
über die Brücke gestellt, so daß sie nur an der linken Seite einen Zugang 
offen ließen. 
   Spanische Reiter sind Balken, in welche etwa vier Fuß lange spitze 
Hölzer so eingefügt sind, daß sie wie Radspeichen von der Nabe in vier 
entgegengesetzten Richtungen von einander abstehen. 
   Auf zwei Reihen derselben vermögen also die Balken selbst zu ruhen, 
während sich die beiden anderen Reihen palissadenähnlich nach innen 
und außen strecken und so besonders bei der Erstürmung einer Festung 
den Stürmenden ein sehr häßliches und schwer zu beseitigendes 
Hinderniß entgegenwerfen. Hier auf der Brücke waren sie alle 
vollkommen an ihrem Platze, denn sie gestatteten einen freien 
Durchblick und zwangen die Pariser Bevölkerung, den Raum 
innezuhalten, der ihr von unseren Truppen gewährt worden. 
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   Es sollten nur Solche diese Linie passiren dürfen, die einen 
Erlaubnißschein von Paris aus hatten, die Umgegend zu besuchen, um 
theils nach ihren Wohnungen zu sehen, theils Lebensmittel für die 
Ihrigen anzukaufen, und der dort an der Passage aufgestellte Officier 
hatte wirklich einen schweren Stand. Nicht einzeln kamen sie nämlich, 
sondern zu Zehn und Zwanzigen – Manche in fieberhafter Hast, um 
hinauszugelangen aus der beschossenen, halbverhungerten Stadt – 
aber erst mußte ihr Geleitschein untersucht werden, und lautete der auf 
einen Ort   h i n t e r  Versailles, so wurden die Herren sowohl wie die 
Damen so lange zurückgehalten, bis sich ein kleiner Transport 
zusammenfand. Dann gab man ihnen eine Wache bei und ließ sie 
vorsichtig durch Versailles  d u r c h, aber auch sicher wieder an der 
andern Seite und durch die überall besetzten Thore h i n a u s geleiten. 
Es bestand ein Verbot, keinen Zuzug mehr von Paris nach Versailles zu 
gestatten, und zwar zum Schutz unserer deutschen Truppen und 
Behörden, da die Pariser sonst gerade Versailles überfluthet hätten. 
Waren doch die Preise der Lebensmittel schon in den wenigen Tagen 
ganz enorm gestiegen. 
   Diese Controle konnte aber kaum für einen Moment meine 
Aufmerksamkeit fesseln, denn Interessanteres bot sich da draußen an 
den spanischen Reitern, die jetzt von der ärmeren Bevölkerung im 
wahren Sinne des Wortes belagert wurden. 
   „Brod!“ schrieen die Menschen unseren Soldaten zu, „gebt uns Brod – 
nur ein Stück Brod – wir haben so lange keins gehabt!“ und dabei 
klammerten sie sich an die starren Hölzer, ja die Kinder steckten den 
Kopf hindurch und klemmten sich dazwischen hinein, nur um den bis 
dahin so gefürchteten Preußen ein klein wenig näher zu sein und ein 
Stück Brod von ihnen zu erlangen. 
   Ich hatte nie so recht geglaubt, daß die Noth in Paris wirklich schon so 
groß gewesen sei, um eine solche Scene zu ermöglichen. Es mag auch 
sein, daß die wohlhabende Bevölkerung sich noch eine ganze Weile 
gegen Mangel, ja selbst schlechte Nahrung geschützt hatte, während die 
Proletarier  von der Regierung – mit was auch immer – genährt werden 
m u ß t e n, wenn sie nicht in offene Empörung ausbrechen sollten. Aber 
der ärmere Mittelstand muß schon schwer zu tragende Noth gelitten 
haben, oder der Mangel hätte sich hier nicht so offenkundig und am 
hellen Tage 
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gezeigt, denn hier gab es kein Verheimlichen mehr, und der Schrei nach 
Brod tönte von allen Lippen. 
   Viele bekamen auch Brod, aber in einer Weise, wie ich es nie 
gewünscht hätte, von unseren Soldaten zu sehen, denn  E i n z e l n e 
von ihnen, Gott sei Dank nur wenige, machten sich die Noth der armen 
Menschen zu Nutze und eröffneten ein Wuchergeschäft mit der 
Gottesgabe. Die langen, aber sehr leichten Laibe Weißbrod, ohne die 
nun einmal der Franzose so wenig existiren kann, daß er lieber Fleisch 
und Gemüse entbehrt, wenn er nur solches Brod und Wein bekommen 



kann, wurden zu zwei, drei, ja vier Franken an die Hungrigen verkauft, 
und wer das Geld hatte, gab es, o so willig! hin. Hunderte aber hatten es 
nicht. Ein altes Mütterchen mit einem bleichen jungen, recht krank 
aussehenden Mädchen neben sich, drängte sich vor und streckte die 
Hand nach einem der Brode aus, die wie zur Schau mitten zwischen den 
Zinken der spanischen Reiter lagen. 
   „Was kostet das Brod?“ fragte sie schüchtern. 
   „Drei Franken – trois Franken,“ sagte ein dabei stehender Soldat und 
hob, zu besserem Verständniß, drei Finger empor. Die Alte zog scheu 
die Hand zurück – wo hatte sie drei Franken? – im Nu aber war sie von 
Anderen, wohl nur ebenso Hungrigen, aber Stärkeren zurückgedrängt 
und eine kecke Hand streckte sich sogar hinter der Schulter eines 
Anderen vor, um sich das Brod womöglich  o h n e  Bezahlung 
anzueignen. Damit war es aber Nichts, denn die Leute hatten darin 
wahrscheinlich schon Erfahrungen gemacht und paßten wacker auf, und 
es dauerte auch nicht lange, so war dieses Brod, wie manches andere 
nachfolgende, an Leute verkauft worden, die keinen Passirschein 
aufweisen und deshalb auch nicht nach Sèvres hinein konnten, um 
Lebensmittel dort zu menschlichen Preisen einzuhandeln. 
   Und immer mehr des Elends drängte sich herbei – Knaben und 
Mädchen, Männer und Frauen – wildes, ruppiges Gesindel dazwischen, 
aber auch manches bleiche, abgemagerte Gesicht – Frechheit und 
Jammer, Rohheit und still duldendes Elend, das nur der Hunger an die 
deutschen Vorposten trieb, um dort eine Linderung zu finden. Das 
schwärmte auf und ab, das wogte herüber und hinüber, und wurde 
zuletzt so arg, daß unsere Soldaten schon den Moment kommen sahen, 
wo die wahrhaft verzweifelte Menge den Versuch machen würde, die 
spanischen Reiter bei Seite zu werfen und den Durchgang zu forciren, 
was sie dann hätten mit den Waffen in der Hand zurückweisen müssen. 
Aber der französischen Wache da drüben konnte der hier entstehende 
Unfug ebensowenig entgehen, und da sie ganz besonderen Auftrag 
haben mochte, jeden Friedensbruch in dieser Zeit des Waffenstillstandes 
zu vermeiden, so kam plötzlich ein kleines Commando von 
Nationalgarde die Brücke entlang und trieb das Volk von den spanischen 
Reitern fort, und dann einfach zurück nach der französischen Linie an 
der anderen Seite der Brücke. 
   Neben mir stand ein alter Landwehrmann, der bis dahin kein Wort 
geäußert und sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Nun erst, als das 
hungrige Volk zurückgetrieben wurde, sagte er, indem er langsam mit 
dem Kopf schüttelte: 
   „Ich wollte, ich hätte das hier nicht gesehen, denn ich werde es mein 
Lebtag nicht vergessen. Hol’ der Teufel den Krieg!“ 
   Der Mann hatte vollkommen Recht – auch mir war es bei dem Anblick 
eisig kalt über den Rücken herunter gelaufen und trotzdem – haben es 



die Pariser besser gewollt? ja fühlen sie selbst in diesem Augenblick, der 
sie thatsächlich gedemüthigt zu des Siegers Füßen steht, ihre 
Niederlage? – Nein und abermals nein, denn wo sich ein Deutscher in 
Paris, gerade in dieser Zeit, blicken ließ und als solcher erkannt wurde, 
da konnte er von Glück sagen, wenn ihn die Polizei oder die 
Nationalgarde  in   Gewahrsam   nahm   und   in Haft brachte, denn dem 
V o l k überlassen, hätte ihn dieses gesteinigt oder zerrissen. Und 
trotzdem sandten gerade die Deutschen in jenen Tagen Zug nach Zug 
mit Lebensmitteln in die schon fast zur Verzweiflung getriebene Stadt, 
um dem bleichen Hunger zu wehren, der an die Pforten pochte. 
   Der Abend war inzwischen angebrochen, die Sonne neigte sich 
wenigstens dem Horizont zu und schien voll und klar noch auf die 
goldene Kuppel des Invalidendoms, auf welchen die Sèvres-Brücke in 
schnurgerader Linie zulief. Und nun trafen ganze Schaaren Pariser, die 
wahrscheinlich Morgens die Stadt schon verlassen hatten und jetzt ihrer 
Heimath wieder zueilten, an der Brücke ein, um durchgelassen zu 
werden. Viele davon waren Leute aus den Vorstädten mit blauer Blouse 
und noch ziemlich gesund aussehenden Gesichtern, die sämmtlich einen 
Doppelsack über den Schultern trugen und die daheim sehnlichst 
erwarteten Lebensmittel mitbrachten. Aber auch sehr viele Herren in 
schwarzen Fracks, mit Cylinderhüten und Glacéhandschuhen sah ich, 
die den schmutzigen Weg nothgedrungen zu Fuß zurückgelegt hatten – 
aber Alle, o h n e Ausnahme, tragen wenigstens e i n s  der langen 
schwammigen Weißbrode (an deren Genuß ich mich selber nie habe 
gewöhnen können) unter dem Arm. Viele thaten das ganz offen und 
machten sich nichts daraus, wenn ihnen das Mehl am Frack klebte und 
wenn die Leute sahen, was sie heimbrachten, ja sie waren vielleicht stolz 
darauf. Andere transportirten ihre Beute, zwei oder drei Brode 
zusammen, sorgfältig in Papier eingepackt und mit Bindfaden 
umschnürt. Ja, ich sah sogar ganz anständig gekleidete junge Leute, die 
sonst vielleicht mit Kneifer und Spazierstock auf den Boulevards flanirten 
mit einem gewöhnlichen hölzernen Schiebkarren vor sich, in dem sie 
eine größere Quantität von Lebensmitteln im Triumph heimführten. 
   Dahin ist es mit den Parisern gekommen, und trotzdem haben noch 
Pariser Zeitungen die Frechheit, von dem gesetzgebenden Körper zu 
verlangen daß er entscheiden solle, ob der Krieg weiter geführt, oder 
Friede geschlossen werde. Sie schwindeln sich vor, daß die  W e l t  mit 
B e w u n d e r u n g  auf sie blicke, während sie es doch nur mit tiefem 
Bedauern thut – sie sind immer noch das erste Volk der Welt und halten 
sich, weil sie Kabylen, Mexikaner und Chinesen besiegt, für die größten 
Helden der Erde. 
   Da drüben lagen die Kuppeln der großen prachtvollen Stadt im 
scheidenden Sonnenlicht – da drüben lag Glanz und Pracht einer Stadt, 
in die Jahrhunderte ihre Schätze gehäuft, während hier draußen die 



Kinder derselben um ein Stück Brod bettelten oder elegant gekleidete 
Herren, den langen Laib Brod unter dem Arm, scheu und verdrossen der 
preußischen Wache ihren Legitimationschein vorzeigten, um wieder auf 
ihr eigenes Terrain gelassen zu werden. 
   Die Brücke von Sèvres war, wie gesagt, nur für Fußgänger passirbar, 
auf der von Neuilly dagegen kreuzten die verschiedenen Fuhrwerke aus 
und ein, und der Verkehr war dort ein viel bedeutenderer, aber gerade 
hier bei Sèvres zeigte sich das in der Stadt herrschende Elend auch in 
viel schärferem Grade, und wie sehr auch die französischen Phrasen 
versuchen mögen es zu übertünchen oder gar wegzuleugnen – wer 
Zeuge dessen war, was hier geschah, wird es, wie jener Landwehrmann 
– „nie im Leben vergessen.“ 
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   Es war mir ein eigenthümliches, ja fast heimisches Gefühl – obgleich 
ich doch selber kein geborener Sachse bin, als ich nach Lagny zuerst 
zwischen die sächsischen Truppen kam und dort wieder den 
gemüthlichen, singenden Dialect hörte und ihr harmloses Treiben mitten 
in einem der blutigsten Kriege der Welt beobachten konnte. 
   Der sächsische Soldat hat sich genau so wacker und tapfer 
geschlagen wie der preußische und vor Metz und in vielen anderen 
blutigen Schlachten, besonders hier wieder vor Paris bewiesen, wie 
todesmuthig er in dem Feuer stand, wie kräftig er den Sieg verfolgen 
konnte, und doch, welch ein Unterschied zwischen den Beiden in der 
Ruhezeit! – Im Kampf mögen sie sich vollkommen gleich sein, aber 
wahrlich nicht in den Zwischenpausen, denn wo der Preuße stets sein 
mehr ernstes, strammes Wesen bewahrt, da läßt sich der Sachse in 
seiner angeborenen Gemüthlichkeit vollkommen gehen, und seine gute 
Laune wie seine fast sprüchwörtlich gewordene Höflichkeit brechen 
durch. 
   Als ich von Clichy aus – wohin ich von Lagny mit einem Wagen 
gefahren war, der die Briefsäcke beförderte – keine weitere Gelegenheit 
mehr nach der östlichen Einschließung von Paris und zu dem 
Hauptquartier des Kronprinzen von Sachsen bekommen konnte, 
schulterte ich meinen Bergsack und wanderte meine Bahn entlang, 
durch Livery nach Le Vert galant. Die Straße von Livery lag vollkommen 
menschenleer, nur hie und da an einem Fenster sah ein Soldat heraus 
und schien lange Weile zu haben. Da öffnete sich plötzlich eine Thür und 
hinter mir her kam, im bloßen Kopf und einen Pfriemen in der Hand, ein 



sächsischer Soldat gesprungen, so daß ich stehen blieb und ihn 
erwartete. Im Nu war er auch heran, schien aber so von einem 
Gedanken erfüllt, daß er selbst die Begrüßung vergaß. Nur meinen einen 
Pelzstiefel – ich trug das Paar, zusammengebunden, über der Schulter – 
nahm er in die Hand, betrachtete ihn genau von allen Seiten und frug 
mich dann in seinem blühendsten Dialect: 
   „Heren Se, wo haben Se denn die Pelzstiefeln her?“ 
   Die Worte klangen genau wie ein mehr als angedeuteter Verdacht, daß 
ich sie irgendwo gestohlen haben konnte. Ich lachte auch und sagte: 
„aus Wien.“ 
   „Ih sehn Se mal an – machen se die da ooch? Mir arbeiten zu Hause 
nur in Pelzstiefeln, und mein Vater hat mer geschrieben, daß se jetzt gar 
nich Hände genug hätten, um sie alle fertig zu bringen.“ 
   Der Mann gehörte mit zur Handwerkercompagnie, die hier einquartiert 
war und ihre verschiedenen Werkstätten errichtet hatte. 
   „Na, heren Se,“ sagte er freundlich, „nähmen Sie’s nicht übel und leben 
Se recht wohl.“ Damit reichte er mir gemüthlich die Hand und trollte sich. 
In Le Vert galant nahm mich ein junger Officier freundlich in sein Quartier 
auf, und der Bursche desselben sorgte ebenfalls mit für meine kleinen 
Bedürfnisse. Als er den Abend von mir ging, drehte er sich noch einmal 
in der Thür um und frug: 
   „Trinken Se Ihren Kaffee schwarz?“ 
   „Ja,“ sagte ich, „so ziemlich.“ 
   „Na, das ist gut,“ meinte er trocken, „mer han ooch jetzt keene Milch.“ 
   Viele Menschen wollen behaupten – während ich nicht solcher 
Meinung bin – daß alle unsere Soldaten in diesem furchtbaren, von Tag 
zu Tage rücksichtsloser geführten Kriege verwildern und diese 
verwilderten Sitten auch nach Hause mit zurückbringen würden. Ich 
glaube das nicht, denn die nämliche Furcht stieg damals in Amerika mit 
weit mehr Grund und nach dem blutigen vierjährigen Kampfe auf, ohne 
daß sie auch nur in  e i n e m  Punkt begründet gewesen wäre, und so 
wird es auch hier sein. Die Leute alle sehnen sich in die Heimath zurück, 
wenn sie auch fest entschlossen sind, v o r h e r das Begonnene 
durchzuführen, aber erst einmal dort, erst einmal wieder in dem 
versöhnenden Kreise ihrer Frauen, Mütter und Schwestern, und all dies 
wilde Leben und tollste Treiben, dem sie so oft folgen m u ß t e n, ist 
vergessen und liegt wie ein Traum hinter ihnen, 
   Der Deutsche ist, seiner ganzen Erziehung nach, eher weich als hart, 
und überhaupt von Grund aus gutmüthiger Natur. Das rauhe Leben und 
Wesen ist ihm nicht angeboren, sondern nur durch die Umstände 
augenblicklich aufgezwungen, und freudig wird er es abschütteln, sobald 
er den Fuß auf heimischen Boden setzt. Wie dem aber auch sei, und 
wenn es wirklich – was Gott verhüten wolle – bei einigen Stämmen noch 



eine Weile nachhalten sollte – für unsere Sachsen stehe ich ein, und 
daheim brauchen sie deshalb keine Sorge zu tragen. 
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Skizze  
 

   Wenn man aus unseren geordneten Verhältnissen heraus plötzlich in 
das wilde Kriegsleben Frankreichs eintritt und nun nichts als Zerstörung 
und Wüsteneien sieht, wo früher der häusliche Herd glücklicher 
Menschen gestanden, da dreht sich Einem manchmal das Herz um und 
man fragt sich: m u ß t e  denn das Alles sein? konnte nicht das 
Nämliche erreicht werden ohne diese muthwillige Verwüstung aller 
Orten? 
   Ich glaube  j a,  aber – w a s da ist, hat auch eine Berechtigung zu 
sein, und betrachten wir das große Ganze, so wissen wir noch gar nicht, 
ob es nicht auch eben wieder seinen Zweck hat und ihn erfüllt. 
   Unsere Soldaten sind keine Engel, sondern auch nur Menschen wie 
alle übrigen, und daß sie im Lande  d e r  Nation, die uns zu diesem 
Kriege förmlich gezwungen, nicht überall glimpflich verfuhren, kann man 
allerdings vom humanen Standpunkt aus bedauern, braucht sich aber 
wahrhaftig nicht darüber zu verwundern oder gar Zeter darüber zu 
schreien. Es  h ä t t e  Manches unterbleiben können, da es nun aber 
einmal geschehen und nicht mehr zu ändern ist, so kann man sich auch 
nicht verhehlen, daß es für die Zukunft vielleicht noch selbst manches 
Gute hat. 
   Die Herren in und um Paris herum werden sich, mit diesen 
unvermeidlichen Folgen eines j e d e n Krieges vor Augen, auch so viel 
länger daran erinnern, was es eigentlich heißt, ihren sonst wohl 
gemüthlichen und ruhigen Nachbar verächtlich zu behandeln und mit ihm 
sogar einen Streit vom Zaune zu brechen. Diese Cassagnacs, Girardins, 
Victor Hugos, Gramonts und wie die Schreier und Maulhelden alle 
heißen, die bis jetzt nur französische Siege in fremden Ländern 
registrirten, und auf Kosten dieser ihre Gloire aufspeicherten, können 
jetzt aus eigener Anschauung sehen, was es heißt, in blindem Wahnsinn 
ein Volk gegen das andere zu hetzen, und die Jahrzehnte, die 
Frankreich jetzt daran zu arbeiten hat, um den erlittenen Schaden wieder 
– und wenn auch nur einigermaßen – auszumerzen, werden ihm eine 
sehr nützliche Warnung für die Zukunft sein und Europa ferner vor 
Ueberfällen von dieser unruhigen Seite her bewahren. 



   Und was hat das Alles mit „Vorpostengepäck" zu thun? –  A l l e s 
eben, denn gerade dies Vorpostengepäck, das ich dem Leser gleich 
näher beschreiben werde, zwingt uns unwillkürlich solche Gedanken auf, 
denn unbedeutend ist es wahrlich nicht. 
   Jeder, der den Kriegsschauplatz besucht hat, bestätigt, daß in "den" 
Städten und Ortschaften, in welchen die Einwohner ruhig in ihren 
Häusern blieben diesen allerdings schwere Einquartierungslast als 
unvermeidlich auferlegt, ihr Eigenthum aber, soweit es Geld, 
Werthsachen, Möbel und Hausgeräthe betraf, auch stets geschont 
wurde, ja daß man die Aermeren sogar noch mit von dem ernährte, was 
die Soldaten als Rationen bekamen. Leider aber war die Bevölkerung 
Frankreichs durch die gewissenlosen Pariser Zeitungsschreier so mit 
Lügen und Schreckensberichten über die deutschen Barbaren erfüllt 
worden, daß sie beim Nahen des gefürchteten Feindes lieber mit Weib 
und Kindern flohen und Alles im Stich ließen, um nur nicht den 
entsetzlichen Prussiens in die Hände zu fallen und von ihnen 
gemißhandelt, vielleicht gar ermordet zu werden. 
   Das Resultat blieb, daß die einziehenden Truppen fast ausschließlich 
vollkommen unbewohnte, oft sogar törichter Weise verschlossene 
Häuser vorfanden, und dann auf ihre eigene, nicht sehr zarte Art zu 
wirthschaften anfingen. 
   Rohes Volk giebt es überall, manchmal waren sie auch wohl durch den 
heimtückischen Widerstand, den sie durch Franctireurs erfahren, durch 
Ermordung Einzelner aus der Truppe, durch Verrath und Hinterlist 
gereizt, und ließen es dann die Stätten entgelten die früher ihren 
Feinden Schutz geboten. Rückten sie dann weiter, so ließen sie eine 
Wüste mit leeren Mauern hinter sich, und die nachfolgenden Cameraden 
mochten selber sehen, wie sie sich unterbrachten – allerdings ein nicht 
leichtes Unternehmen, als besonders das Wetter kalt wurde und die 
muthwillig zerschlagenen Fensterscheiben und verbrannten Thüren 
keinen Schutz mehr gegen die eisigen Winde boten. 
   Von da an wurden die Herren ein wenig vorsichtiger, und wo sie – was 
ja doch fortwährend geschah – wieder in neue, noch nicht von der 
Kriegsfurie erreichte Stellungen vorrückten, sahen sie mehr auf ihren 
persönlichen Comfort, als daß sie sich einfach der Zerstörungswuth 
hingegeben hätten was freilich schließlich den fernen Eigenthümern 
wieder nicht zum Vortheil gereichte. 
   Besonders in der Cernirungslinie um Paris wechselten die 
Truppenaufstellungen sehr häufig und ganze Bataillone wie einzelne 
Compagnien zogen bald da, bald dorthin, theils um Stellungen zu 
verstärken, die man besonders gefährdet wußte, theils auch nur von 
angestrengtem Vorpostendienst abgelöst und durch frische 
Mannschaften ersetzt zu werden. 



   Da traf es sich denn manchmal, daß solche Abtheilungen die ziemlich 
behaglichen Quartiere verlassen hatten, in vollkommen öde und 
ausgeräumte Nester einziehen mußten, und dort weder Matratzen noch 
Tische oder Stühle, ja nicht einmal einen Teller oder eine Tasse 
vorfanden. Das aber behagte ihnen nicht; sie waren gewissermaßen 
schon verwöhnt worden und fingen jetzt an, für ihre eigene 
Bequemlichkeit zu sorgen, 
   Was sie nämlich an Möbels oder sonstigem Hausgeräth besaßen, 
ließen sie nicht mehr zurück, vielmehr suchten sie es von nun an 
mitzunehmen ja, sie vervollständigten auch ihre „Einrichtung“ aus 
anderen, nicht besetzten Gebäuden, soweit sie sich im Bereich 
derselben befanden. 
   Vor ihnen lag z. B. ein Dorf oder ein Städtchen, das vom Feinde 
geräumt, von den Unseren aber noch nicht besetzt war und in das, um 
unser Einrücken zu verhindern die französischen Granaten einschlugen 
und den Ort in Brand zu setzen und zu zerstören suchten. Das hat aber 
in Frankreich insofern seine Schwierigkeiten, als die Häuser dort – selbst 
die der Dörfer – fast durchschnittlich aus solidem Mauerwerk bestehen 
und eben nicht brennen. Man kann zuweilen das innere Material durch 
Feuer zerstören – aber auch nicht immer; die Mauern bieten dazu 
keineswegs die Hand, und im günstigsten Falle zertrümmern die 
Granaten das Dach und reißen die Wände auseinander. 
   Möbels bleiben in solchen Fällen noch immer hier und da zurück, und 
unsere Truppen gingen dann insofern auf den Fang aus, daß sie sich 
eben Abends in das Granatfeuer hineinwagten und für sich „retteten“ und 
„rollten“, was eben zu retten und zu rollen war.52 
   Blieben unsere Soldaten nun längere Zeit in einem solchen Ort und 
bekamen Gelegenheit, sich mit Stahlfedermatratzen, Fauteuils, Stühlen, 
Betten etc. behaglich einzurichten so dachten sie auch natürlich gar nicht 
daran, alle die Gegenstände, die sie sich hier mühselig „erworben“ 
hatten, den neu Einziehenden als gute und willkommene Beute 
zurückzulassen und nachher in ihrem neuen Aufenthaltsort wieder mit 
leeren Wänden zu beginnen. Vielmehr wurden Wagen und Pferde 
requirirt, wo sie nur möglicher Weise zu beschaffen waren (und die 
Officiere sorgten selber mit dafür), und jetzt begannen die betreffenden 
Compagnien aufzuladen, was eben nicht niet- und nagelfest war – ja, 
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 Es mag hier ebenfalls am Platze sein, die beiden technischen Worte „retten“ und 
„rollen“ zu bezeichnen, die eben nichts weiter bedeuten als „annectiren“, aber mehr 
en détail. Der Soldat hat dabei noch einen andern Ausdruck, denn wenn man ihn 
fragt, was er für den oder jenen ihm eben nicht eigenthümlichen Gegenstand 
gegeben habe, so antwortet er gewöhnlich: „Fünf Sous!“ und wenn der Preis mit der 
Sache nicht im Verhältniß steht und man ungläubig mit dem Kopfe schüttelt, so 
erklärt er es pantomimisch, indem er mit seinen fünf Fingern in die Luft hineingreift 
und das Wort mit etwas stärkerem oder schärferem Accent wiederholt: „Fünf zu.“ 



selbst das wurde zuweilen losgerissen und aufgepackt, wie man denn z. 
B. nie einen Ofen mit seinen Röhren zurückließ. 
   Als ich von Le Vert galant nach Margency fuhr, traf ich in Montmorency 
auf eine solche ausziehende Colonne, die näher zu den vorgeschobenen 
Batterien rücken sollte, oder auch sonst vielleicht andere Verwendung 
gefunden haben mochte, und etwas Pittoreskeres ließ sich wirklich kaum 
denken. 
   Den Soldaten selber war ich kurz vorher begegnet, hatte aber auf ihre 
Zahl nicht besonders geachtet, und erfuhr erst später, daß es nur zwei 
Compagnien – nicht einmal ein volles Bataillon, wie ich zuerst geglaubt – 
gewesen sei. Unmittelbar hinter ihnen aber, und kaum eine Viertelstunde 
entfernt, folgte die Wagencolonne, und wenn eine ganze Ortschaft 
ausgewandert wäre, hätte sie nicht mehr Gepäck (und zwar Alles 
anderen Leuten zugehörig) haben können. 
   Im Ganzen zählte ich zwanzig mit Pferden bespannte größere und 
kleinere Wagen, aber doch meistens Zweispänner, von denen manche 
zwei bis drei Stahlfedermatratzen, keiner aber weniger als eine, 
mitführten, und was für ein buntes Gemisch von Dingen war dann 
außerdem aufgepackt! Fein gepolsterte und überzogene Fauteuils, 
Mahagonitische und Tische aus weißem Tannenholz, kostbar 
geschnitzte Stühle, eiserne Oefen und Ofenrohre, die Gott weiß woher 
requrirt worden, eiserne Töpfe und Porcellangeschirr, Federbetten und 
Roßhaarmatratzen; Spiegel sogar und Fenstergardinen, wenn man diese 
auch zu anderweitigen Zwecken verwandte; Schütten Stroh (d. h. volle 
Weizengarben) und wollene Decken oder Ueberzüge – mit einem Wort 
den buntesten Mischmasch, den man sich auf der Welt nur denken kann. 
Eine Anzahl von Handkarren, die Männer in blauen Blousen zogen, 
bildeten dazu den Nachtrab, und einzelne Soldaten gingen als Wache 
nebenher. 
   Der Verdacht lag nämlich ziemlich nahe, daß die französischen 
Fuhrleute sich kaum ein Gewissen daraus gemacht haben würden, einen 
Theil dieses noch entschieden französischen Eigenthums auch irgendwo 
anders abzusetzen, und der richtige Herr desselben hätte sich nachher 
schwer legitimiren können. Das aber gab dem ganzen Zug eine 
besonders bunte Färbung, daß jeder Wagen w e n i g s t e n s zwei 
Hunde angebunden mitführte, während die Wachen noch selber einzelne 
an der Leine hatten. – Die französischen Hunde sind überhaupt in dem 
ganzen Kriege, und völlig unschuldiger Weise, am schlechtesten 
weggekommen, denn in Paris selber wurden sie einfach geschlachtet 
und verzehrt, während man sie in den bis jetzt besetzten Departements, 
wo man ihrer nur habhaft werden konnte, annectirte. 
   Hund schien dabei Hund; vom edelsten Pointer bis zum 
verachtungswürdigsten Spitz herunter hatte J e d e r  seinen Liebhaber 
und seinen Strick gefunden, und wenn sich auch manche gutwillig in ihr 



Schicksal fügten und geduldig neben ihrem neuen Herrn oder dessen 
Burschen einhertrotteten, so protestirten doch andere wieder ganz 
entschieden gegen das unbequeme deutsche Halsband, suchten den 
Kopf rückwärts durch die Schlinge zu ziehen – genau so, wie es die 
französischen Generale gemacht hatten – und zeigten auf jede mögliche 
Art und Weise ihre Unzufriedenheit mit der jetzigen Behandlung. Aber es 
half ihnen Nichts, denn die Soldaten lassen, was sie einmal haben, nicht 
so leicht wieder los, und nur einmal war ich Zeuge, daß ein solcher einen 
Hund, den er an einem ledernen Riemen führte, wieder herausgeben 
mußte – aber freilich auch nicht an seinen richtigen französischen Herrn. 
Als die Truppen in St. Denis einrückten, führten sie, wie gewöhnlich, 
ebenfalls eine Anzahl Hunde mit, und ein Soldat hielt einen prachtvollen 
braunen Jagdhund an der Leine, als er von einem höheren Officier eines 
anderen Regiments erspäht wurde, der wie ein Wetter auf ihn zufuhr. 
   „Halt, mein Bursch! Wo hast Du den Hund her? Der gehört mir.“ 
   „Von meinem Herrn Lieutenant,“ stotterte der Bursch verlegen, der 
Majorsuniform gegenüber. 
   „Dann sag’ Du nur Deinem Herrn Lieutenant,“ erwiderte da der ältere 
Herr, „daß der Major sein Eigenthum reclamirt hat,“ und damit ließ er 
ohne Weiteres den Hund frei, der den Major allerdings – wer weiß seit 
wie lange erst! – kannte und mit augenscheinlicher Freude an diesem 
emporsprang. 
   Der Herr Lieutenant aber war entschieden um seinen Hund. Wohin nun 
diese zwei Compagnien jetzt auch kamen, so richteten sie sich dort, und 
wenn sie vollkommen leere Häuser vorfanden, doch mit ihren Betten und 
Meubeln behaglich ein, und die nach ihnen ihre behaglichen Quartiere 
bezogen, mochten sich ebenso versehen oder sonst zuschauen, wo sie 
etwas herbekamen, denn dafür sorgte die wenn auch noch so 
umsichtige Militärverwaltung nicht. 
   Das ist nun auch Alles ganz gut, und im Kriege mag es gehen und läßt 
sich eben nicht ändern; weshalb  w o l l t e n  die Franzosen nicht mit 
uns in Frieden leben! Wie wird das aber jetzt nach einmal erst 
abgeschlossenem Frieden, und welche Heidenverwirrung ist dann, 
neben den zerstörten Wohngebäuden, unter dem beweglichen 
Besitzthum der verschiedenen Landbewohner angerichtet! 
   Mancher freilich, der vielleicht, als er fortlief, einen Strohsack und ein 
paar tannene Tische und Bänke zurückließ, findet in seinem 
Schlafzimmer Stahlfedermatratzen und in der Stube mit Plüsch 
überzogene Meubeln (wenn auch von verschiedenen Farben.), aber im 
Ganzen haben sich die Betten, Sophas und Fauteuils doch so über die 
verschiedenen Ortschaften zerstreut, ja stehen sogar manchmal 
draußen in einer bombenfesten Hütte neben den Batterien bis an die 
Kniee im Schlamm, daß es rein unmöglich sein würde, auch nur das 
Ameublement einer einzigen Stube wieder zusammenzutragen, denn 



Meilen liegen oft zwischen den einzelnen Theilen. Zufällig mag Mancher 
in einer ganz andern Ortschaft auf sein eigenes Sopha oder auf seine 
eigene Matratze zu liegen kommen, aber wie will er beweisen, daß es 
sein Eigenthum ist – ja wird er es in dem jetzigen Zustände, mit Schmutz 
bedeckt und von Stiefeln und Sporen arg heimgesucht, nur überhaupt 
wiedererkennen? 
   Aber was kümmert das unser leichtherziges Soldatenvolk, das 
Strapazen und schlechtem Wetter hat genug trotzen müssen, um es sich 
auch einmal, wo es das irgend haben konnte, bequem zu machen! Und 
ist es doch Thatsache, daß sie weder Betten noch Hausgeräth je aus 
einer Wohnung mitgenommen haben, die von ihren Bewohnern nicht 
verlassen worden. Fanden sie dort Wein oder Lebensmittel, so war das 
freilich eine andere Sache, aber sämmtliche verlassene Gebäude 
wurden dagegen von vornherein für vogelfrei erklärt, und wenn wir noch 
einmal nach Frankreich hineinkommen sollten, was die französische 
Kriegspartei ja herbeizuführen sucht, so mag das Volk wenigstens aus 
dieser ersten „Invasion“ etwas gelernt haben: was nämlich so ein 
Vorpostenzug für Gepäck braucht, wenn er überall auf wüste und leere 
Wohnungen trifft. 
 

 
 

Französische Tornister. 
1871, Nr. 23, S. 388, Rubrik Blätter und Blüthen 

 

   Im September 1870, als ich zum ersten Mal den Kriegsschauplatz 
besuchte und von Corny vor Metz nach Nancy und Toul hinüber wollte, 
wartete ich noch in Novéant, dem kleinen Corny gerade gegenüber 
liegenden Städtchen, von wo ab die Eisenbahn nach Pont à Mousson 
ging, eine Weile auf den Zug und kam auch gerade recht, um einer sehr 
interessanten Scene beizuwohnen. 
   Unmittelbar an der Bahn, vom Perron aus, wurden nämlich 
französische Tornister, die bei Sedan erbeutet worden, aufgeladen, und 
neun hochgeschichtete Waggons standen schon mit dieser wunderlichen 
Fracht gefüllt, während noch etwa ein bis zwei Waggons voll auf dem 
Perron herumlagen, und eben jetzt befördert werden sollten. 
   Zwölf bis vierzehn Landwehrleute fand ich mit der Arbeit beschäftigt, 
und bunt genug sah es dabei aus. Die Tornister waren vorher geleert 
worden und zahllose offene Briefe, Instructions- und Notizbücher 
deckten den Grund ringsumher, und ich stöberte eine ganze Weile 
dazwischen herum. Interesse bot der Inhalt derselben insofern nicht, als 
ich auch in keinem einzigen nur eine Andeutung über Politik oder den 
Krieg fand. Es waren fast ausschließlich Familienbriefe von Vater, 
Mutter, Schwester oder Braut, allerdings in der g r o ß e n  Mehrzahl 



unorthographisch, aber doch mit inniger Zärtlichkeit geschrieben. 
Besonders wurde darin von Familiengliedern und nahen Bekannten 
Nachricht gegeben, und jedesmal der sehnliche Wunsch ausgesprochen 
daß der Adressat recht bald zurückkehren möge. Lieber Gott, wer konnte 
sagen, in welchem Acker er jetzt, nur flüchtig eingescharrt. moderte, und 
nie erfahren dann die Seinen, was aus ihm geworden – wo er geblieben! 
   Es ist überhaupt ein furchtbares Gefühl, wenn man sich denkt, in welch 
grausamer Weise dieser Krieg von französischer Seite nicht etwa gegen 
den  Feind,  nein,  gegen  die eigenen Landsleute geführt ist, indem gar 
k e i n e Verlustlisten ausgegeben wurden, und die unglücklichen 
Familien keine Kunde erhielten, was aus den Hunderttausenden 
geworden, die entweder auf dem Schlachtfelde geblieben waren, in den 
zerstreuten Lazarethen lagen, oder in deutsche Gefangenschaft 
abgeführt worden. Wie viele von den Letzteren konnten dabei nicht 
einmal schreiben, um den Ihrigen selbst von Deutschland aus, Nachricht 
zu geben, von den Turcos gar nicht zu reden, die man aus Afrika 
herübergeschafft. Das Herz einer Mutter aber bleibt ja dasselbe in der 
Sorge um ihr Kind, und wie muß darum den Daheimgebliebenen in 
Afrika zu Muthe sein, wenn sie von den blutigen Schlachten und dazu 
noch außerdem die Schilderungen hören, die das französische 
Journalistenpack über die „deutschen Barbaren“ ausgestreut! 
   Dieser blutige französische Abenteurer, der sich frecher Weise 
Napoleon den Dritten nannte, hat aber alle seine Kriege mit raffinirter 
Grausamkeit geführt, und wie er dem Menschenschacherer, dem 
jetzigen Vicekönig von Aegypten, der trotzdem in Europa fêtirt wurde, 
wohin er kam, damals im mexicanischen Kriege Tausende von 
unglücklichen Fellahs abkaufte und in den mexicanischen Bergen 
niedermetzeln ließ, so spielte er diesmal das nämliche Spiel. Was galten 
je einem Napoleon Menschenleben, sobald er irgend einen ehrgeizigen 
Zweck erreichen wollte? Und doch war bei dem mexicanischen Handel 
der Vicekönig jedenfalls noch der größere …..., denn selbst der Ehrgeiz 
ist ein weniger gemeines Laster, in solcher Weise ausgeübt, als nur die 
schmutzige Habgier, die den letzteren verleitete, seine unglücklichen 
Unterthanen für Geld auf die Schlachtbank zu liefern, um mit dem 
Mammon seinen wahnsinnigen Luxus zu bestreiten und sein 
Schlaraffenleben fortzuführen. Louise Mühlbach ist übrigens entzückt 
von ihm. 
   Doch um auf die dort über den Perron gestreuten Briefe 
zurückzukommen, so ist es Thatsache, daß die meisten, die ich überlas 
oder wenigstens flüchtig ansah, ein längst veraltetes Datum trugen und 
von den Soldaten schon lange als theure Andenken mit herumgetragen 
sein mußten. Einige datirten monatelang vor dem Kriege und waren 
ihnen sicher schon in die verschiedenen Cantonnements gesandt 
worden; aber sie hatten sich nicht von ihnen trennen können und sie 



wieder und wieder gelesen. Jetzt fegte sie der Wind umher und die 
Soldaten traten sie unter die Füße – was kümmerten sie die Wische, die 
sie doch nicht lesen konnten! 
   Ich hatte mir eine kleine Zahl derselben gesammelt, um sie 
mitzunehmen und war dadurch in ein Gespräch mit den Landwehrleuten 
gekommen, die übrigens schon damals einen Grimm auf die ganze 
„französische Bande“ hatten. 
   „Das ist das reine Lumpenpack.“ sagte mir ein breitschulteriger, 
bärtiger und wahrhaft kerniger Landwehrmann, dem Kraft und 
Gesundheit aus den rothen Backen blitzten; „ein halbes Dutzend kann 
man in der Hand zerdrücken, und wenn man die Kerle reden hört, so 
reißt Jeder das Maul auf und ficht mit den Armen herum, daß man 
glauben sollte, er wolle die Welt fressen.“ 
   Der Mann hatte nicht Unrecht – jeder Franzose ist ein geborener 
Komödiant, und das amerikanische Sprüchwort: „Bind’ einem Franzosen 
die Hände auf den Rücken und er bringt kein Wort über die Zunge,“ hat 
seine Berechtigung. 
   „Und haben Sie noch viel in den Tornistern gefunden?“ frug ich den 
Landwehrmann. 
   „In den Tornistern?“ erwiderte der Mann verächtlich und schleuderte 
ein paar von ihnen mit dem Fuße dem Haufen zu, der gerade wieder auf 
einen eben herangeschobenen offenen Güterwagen verstaut werden 
sollte. – „Nichts, womit ich mich auch nur eine Viertelstunde Wegs 
bepacken möchte. Verdammtes Lügengesindel; da haben sie immer 
geschrieen, daß jeder französische Soldat einen Marschallsstab im 
Tornister trüge – da stehen zehn oder elf Waggons voll davon, und ich 
will verdammt sein, wenn wir in einem einzigen von ihnen einen 
Marschallsstab gefunden haben.“ 

 
 

Das gespenstige Steinwerfen. 

1871, Nr. 24, S. 397–399 

 

   Es ist eine merkwürdige Thatsache, daß die meisten Menschen, selbst 
die Gebildetsten der verschiedenen Nationen nicht ausgenommen, 
abergläubisch sind – das heißt, daß sie irgend einen kleinen oder 
größeren Winkel in ihren Herzen haben, in dem der sonst so starre und 
unbeugsame  V e r s t a n d  Nichts zu suchen hat. Ob sie nun an 
Ahnungen oder Sympathien, an Ohrenklingen oder „Berufen“ glauben, 
ob sie nicht zu dreizehn an einem Tisch sitzen wollen, oder sich scheuen 
Nachts einen Gottesacker oder eine Kirche allein zu betreten – es liegt 
eben etwas in ihrem Nervensystem, das mit dem Materiellen in keinem 



Zusammenhang steht, und die Einwirkung einer für sie geheimnißvollen 
Welt nicht ausschließt. 
   Was ist der Traum? – wir wissen es nicht, so viele Gelehrte auch 
schon versucht haben, eine Erklärung desselben zu geben. Was ist 
Somnambulismus, was Magnetismus, was sind selbst jene Ahnungen, 
die im Volke leben und unleugbar ihre Berechtigung haben? Wer von 
uns Allen weiß da nicht merkwürdige Beispiele aus seinem eigenen 
Leben? 
   Sonderbarer Weise existiren außerdem Erscheinungen, die sich 
allerdings meist natürlich erklären lassen, aber das Merkwürdige 
trotzdem haben, daß sie unter den verschiedensten Völkern und zwar in 
gleicher Form auftauchen. 
   Nehmen wir z. B. das  S t e i n w e r f e n, dem mein heutiger Aufsatz 
gilt, wo auf geheimnißvolle und unergründliche Weise Steine, die doch 
schwere, von „Geisterhand“ nicht leicht zu regierende Körper sind, fallen 
oder geworfen werden. Ich erinnere mich in früheren Jahren von 
mehreren Orten, selbst hier in unserem Vaterland gehört zu haben, wo 
Aehnliches vorgekommen sein soll, wenn sich auch nie Bestimmtes oder 
Authentisches darüber erfahren ließ. Umsomehr war ich erstaunt, als ich 
in Java der nämlichen Sage begegnete, und mir dort ruhige und 
verständige Männer versicherten, daß ihnen dergleichen einzelne Fälle 
bekannt seien, die, von glaubwürdigen Leuten – von gebildeten 
Europäern constatirt, einen Zweifel über die Thatsache kaum 
aufkommen ließen, und doch jeder natürlichen Erklärung spotteten. 
   Es gelang mir damals nicht, Näheres, das heißt von Augenzeugen 
Belegtes darüber zu erfahren, und erst jetzt durch einen Freund, der 
selber seine halbe Lebenszeit auf Java zugebracht, bin ich in den Stand 
gesetzt, einige solcher Fälle, die damals von der holländischen 
Regierung selber untersucht, aber trotzdem keineswegs aufgeklärt 
wurden, in ihren Einzelnheiten und selbst mit Nennung der wirklichen 
Namen mitzutheilen. 
   Ich kann nur hinzufügen, daß die Glaubwürdigkeit meines 
Gewährsmannes, der selber eine vorzügliche Erziehung genossen hat, 
keinem Zweifel unterliegt, ja daß viele Leute noch leben, die alles dies 
bestätigen können. Ob sich diese von vielen Zeugen constatirten 
Thatsachen je aufklären werden, ist die Frage; ich selber maße mir kein 
Urtheil darüber an und will dem Leser den Bericht nur so geben, wie ich 
ihn selber erhalten habe, und wie er ihn in Java noch heutigen Tages 
bekräftigen hören kann. 
   „Der westliche Theil Javas hat zu allen Zeiten dem Besucher ein 
interessantes Feld der Beobachtung geboten. Ein wildes Gebirgsland, 
durchklüftet, von zahlreichen Bergströmen zerwühlt, die in tiefen 
Schluchten dahinstürzen und größere und kleinere Cascaden bilden. 
Berge und Thäler, noch heutigen Tages mit dichtem, sich meilenweit 



erstreckendem Urwald bedeckt, der Aufenthalt zahlreicher Tiger, 
Rhinozerosse und wilder Stiere. Dazu die vielen, oft in der 
malerischesten Waldeinsamkeit gelegenen Seen, an deren Ufern der 
Pelikan und Ibis melancholisch einherschreiten. Daraus aber ragen 
einige zwanzig theils ausgebrannte, theils noch thätige Vulcane mit ihren 
heißen Sprudeln, Schwefelgruben und aufquellenden Wasserdämpfen 
empor, die in majestätische Ruhe und ununterbrochen ihre 
Rauchmassen Tausende von Fuß hoch dem blauen Aether 
entgegensenden, bis sie plötzlich, in erderschütternden Convulsionen, 
kochenden Schlamm, rothglühende Trachytmasse, Sand oder Asche 
speiend, nach allen Richtungen Tod und Verderben werfen. 
   Hier ist es, wo seit urhistorischen Zeiten der Stamm der Sundanesen53 
seinen Wohnsitz aufgeschlagen; ein Volk, in ethnographischer Hinsicht 
ebenso merkwürdig, wie die Topographie ihres in obigen kurzen Zügen 
beschriebenen Vaterlandes. 
   Mit unverbrüchlicher Treue am Alten hängend, einfach, friedliebend, 
bieder, und nur da stets kampfbereit, wo es galt, der Heimath gutes altes 
Recht gegen die Anmaßung der benachbarten ‚Javanen‘ zu wahren, hat 
sich das Bergvolk der Sundanesen von manchen Fehlern und 
Untugenden ihrer östlichen Stammesgenossen, der Javanen oder 
Manduresen, fern zu halten gewußt. 
   Die holländische Regierung war dabei, auf diesen Racenunterschied 
fußend, von jeher beflissen, ihm auch in politisch-administrativer Hinsicht 
Rechnung zu tragen, und wir finden noch heutzutage die Sundanesen in 
der sogenannten Preanger Regentschaft im Besitz und Genuß einer 
gewissen Willensfreiheit und Selbstbeherrschung. 
   Kein Wunder, wenn ein Volk, unter solchen Verhältnissen 
aufgewachsen, mit all seinem konservativen Sinn und von einer so 
wunderbaren Scenerie umgeben, auch seiner Phantasie die Zügel 
schießen ließ; – etwas ganz Aehnliches, unter fast gleichen 
Verhältnissen, finden wir ja auch bei uns in Europa bei den Schotten. 
   Der Glaube an eine Geisterwelt, an gute oder böse Genien ist in der 
Preanger Regentschaft allgemein verbreitet, und obwohl das Volk 
äußerlich dem Islam anhängt, giebt es dort wohl kaum einen Berggipfel, 
Wasserfall oder eine Felsengruppe, woran der Volksmund nicht diese 
oder jene Legende knüpfte. Selbst der ganze Strand der südlichen 
Küste, ja manch ein aus dem grünen Laubdach emporsteigender riesiger 
Wipfel wird davon heimgesucht. 

                                                
53 Anmerkung des Verfassers. Die große Insel Java, die wenigstens von Ost nach 
West eine bedeutende Ausdehnung hat, wird im Westen Sunda und im Osten 
eigentlich erst Djava genannt. 

 



   So herrscht auch in den Sundalanden allgemein, und übrigens im 
ganzen indischen Archipel, vorzüglich in den Molukken, der weit 
verbreitete Glaube an jene eigenartige Erscheinung aus dem Gebiet 
einer der materiellen Existenz fernstehenden Welt, welche sich selbst 
dem Auge des Menschen dadurch kundgiebt, daß in einen 
verschlossenen Raum Steine geworfen werden, oder Sand oder Kies 
niederfällt. 
   Der Name, den man dieser Erscheinung unter den Sundanesen oder 
Javanen, wie auf den Molukken giebt, ist Gendarúa oder Gundarua, und 
unter den Eingeborenen wird es als etwas ganz Selbstverständliches 
betrachtet.  E i n  Fall brachte aber auch einmal, vor längeren Jahren, die 
ganze europäische Bevölkerung des Sundalandes in volle Aufregung, 
und ihn zu schildern, der, beiläufig gesagt, nie aufgeklärt wurde, ist der 
Zweck dieser Zeilen. 
   Im Jahr 1836 oder 37 lebte in Sumadang, in den Preangern, eine 
Familie v. Kessinger. Herr v. Kessinger, wahrscheinlich ein Deutscher 
von Geburt, stand im Dienst der holländischen Regierung und war 
Assistent-Resident, also höchster Verwaltungsbeamter eines Districts 
(Sub-Residentschaft). Die Familie bestand nur aus zwei Personen, aus 
ihm selber und seiner Gattin, einer in Indien geborenen Dame. Kinder 
besaßen sie nicht, dagegen hatte – was in Indien und besonders bei 
kinderlosen europäischen Familien sehr häufig geschieht – ein kleines, 
damals etwa zehnjähriges Mädchen von eingeborenen Eltern zu allen 
Zeiten freien und ungehinderten Zutritt zum Hause. Der Vater der 
Kleinen diente als Koch bei Kessinger. 
   Herr v. Kessinger bewohnte, wie alle Assistent-Residenten auf Java, 
eine sogenannte Dienstwohnung, ein in einem Garten freistehendes, aus 
Holz und Brettern errichtetes, mit gewöhnlichen Dachziegeln gedecktes, 
einstöckiges Gebäude. 
   Eines Tages spielte das kleine Mädchen wie gewöhnlich im Zimmer 
der Frau v. Kessinger. Ihr Gatte war gerade abwesend und aus einer 
sogenannten Inspectionsreise begriffen. Da springt das Kind plötzlich 
auf, rennt weinend zu Frau v. Kessinger und jammert, daß man ihre 
weiße Kabaya (das gewöhnliche vorn offene und rockähnliche indische 
Kleidungsstück) mit rother Sirihspucke beschmutzt habe.54  
   Die Sache wurde sofort untersucht, aber ohne ein Resultat zu erzielen. 
Frau v. Kessinger glaubte auch natürlich, daß die Flecke von der Unart 
irgend eines der übrigen Dienerschaft Angehörenden herrührten. Die 

                                                
54 Anmerkung des Verfassers: Das Sirih- oder Betel-Kauen ist in Indien allgemein: 
der Stoff besteht aus kleinen Stücken der sonst eigentlich geschmacklosen 
Arekanuß, etwas Kalk und den frischen Blättern der Sirih-Pflanze, eines 
Rankengewächses der Pfefferart. Der Speichel des Kauenden bekommt eine 
hochziegelrothe Färbung, die sich auch gewöhnlich schon an seinen Lippen zeigt. 



Kleine bekam ein reines Kleidchen, und man hielt die Sache für 
abgemacht. 
   Da springt das Kind auf’s Neue auf, ihre Kabaya ist wieder wie vorher 
von rothen Sirihflecken beschmutzt und zu gleicher Zeit fällt ein Stein 
von der Größe eines Hühnereies zu Füßen der Frau v. Kessinger nieder, 
als wäre er von der Decke herabgestürzt. Dieselben Erscheinungen 
wiederholen sich aber in kurzen Zwischenräumen mehrere Male 
hintereinander, so daß Frau v. Kessinger. sofort einen Diener zum 
gegenüberwohnenden Regenten (dem Fürsten der Eingeborenen, der 
aber unter holländischer Botmäßigkeit steht) schickt, und ihn bitten läßt, 
zu ihr herüberzukommen. 
   Naben Adi Pali Aria Soerio Natto Hoesoemo, als Regent im Dienst der 
niederländischen Regierung, die ihn an die Spitze von etwa 
dreihunderttausend Seelen Eingeborener des Districts Sumadang 
gesteckt hatte, war ein Mann von erprobter Tüchtigkeit und Treue. Sein 
hervorragender Antheil an den Kämpfen der vieljährigen Unruhen in der 
nahen Residentschaft Cheribon hatte ihm den Rang und Titel eines 
Prinzen (Pangéran), eine große goldene Ehrenmedaille und den ersten 
Rang unter den Preanger Regenten eingetragen, Schon seit 1680 war 
aber auch die Würde eines Regenten von Sumadang in dieser Familie 
erblich, wie sie es jetzt noch ist. 
   Der Regent eilte sofort in die Wohnung des Assistent-Residenten, fand 
aber selber bald Gelegenheit sich von der Wahrheit des Erzählten zu 
überzeugen. Er ergreift jetzt alle erdenklichen Maßregeln, um dem Unfug 
zu steuern. Er läßt das Haus durch sein Gefolge besetzen und nachher 
sämmtliche Anwesende aus dem Zimmer selber weisen, aber die 
Sirihflecke auf den Kleidern der Kleinen zeigen sich trotzdem immer 
wieder auf’s Neue. – Ab und zu fällt auch wieder ein Stein nieder, der 
Vorgang bleibt unerklärlich, und man beschließt zuletzt, den Oberpriester 
zu rufen, um gewissermaßen den Teufel durch diesen auszutreiben. 
   Inzwischen war die Dämmerung eingetreten, der Oberpriester erreicht 
das Haus, legt seine Matte zurecht und setzt sich nieder, hat aber kaum, 
beim Schein einer Lampe, den Koran aufgeschlagen, um daraus 
vorzulesen, als, wie von unsichtbarer Hand, ein Schlag geführt wird, der 
das heilige Buch nach rechts und die Lampe nach links 
hinüberschleudert. 
   Frau von Kessinger fürchtete sich jetzt, die Nacht in diesem 
unheimlichen Hause allein mit dem Kinde zu verbringen, und nahm die 
Einladung des Regenten an, bis zum nächsten Tage mit dem Mädchen 
bei seinen Frauen zu schlafen, und dort blieb das Kind unbelästigt. Unter 
der Zeit riefen aber Eilboten Herrn v. Kessinger herbei, und kaum waren 
mit ihm Frau und Kind in die Wohnung zurückgekehrt, so wiederholen 
sich dieselben Vorfälle. 



   Während der Nachtzeit fällt selten ein Stein, aber auch am Tage wird 
nur allein das Kind mit Sirih bespuckt, während die anderen Personen 
unbelästigt bleiben. 
   Die Mähr dieser wunderbaren Begebenheit verbreitet sich indessen 
rasch in all den angrenzenden größeren Ortschaften und kommt endlich 
auch dem General-Gouverneur in Buitenzorg zu Ohren, der sofort einen 
seiner Adjutanten, den Major Michiels, zur Berichterstattung absendet. 
Michiels, ein erprobt unerschrockener Militär, hatte mit großer 
Auszeichnung den letzten Javaschen Feldzug von 1826 bis 1829 (der 
der Regierung nahe an zwölftausend Menschenleben und 
fünfundzwanzig Millionen Gulden gekostet) als Colonne-Commandant 
mitgemacht. Er blieb später als commandirender General im Kriege 
gegen Bali 1848 vor dem Feinde, und seine Tapferkeit und Ausdauer 
hatten ihm sogar im ganzen Archipel (er war später Gouverneur von 
Sumatra) den Beinamen General Matjan (Tiger) erworben. 
   Michiels fand bei seiner Ankunft das Ganze noch genau so vor, wie es 
begonnen, und traf augenblicklich seine Vorkehrung, um dem Spuk auf 
den Grund zu kommen. Das Haus wurde besetzt und umzingelt, und er 
postirte selbst Leute auf das Dach und in die nächsten Bäume. Das 
Zimmer, in welchem der General sich befindet, wird mittelst weißen 
Zeuges zu einem Zelt umgestaltet. Der General nimmt dann das Kind 
auf den Schooß – und es wird wieder mit Sirih bespuckt, und wieder 
fallen die Steine, ohne jedoch Jemanden zu schädigen. Es waren Steine 
ganz gewöhnlicher Art, wie sie eben überall auf den Wegen und im 
Garten lagen. Bei starkem Sonnenschein fühlte man die Steine wie 
erwärmt, bei Regen naß, also frisch aufgenommen. Es fielen fünf bis 
sechs von ihnen gewöhnlich rasch aufeinander, wonach dann wieder 
eine Pause von oft einer halben Stunde eintrat. Nirgends zeigte die gut 
schließende Leinwand des Zeltes ein Loch. Die Steine fielen stets in 
grader Richtung von oben und wurden dem Auge erst etwa sechs Fuß 
über dem Erdboden sichtbar. An einem Tage sammelte man von diesen 
Steinen eine ziemlich große Kiste voll. 
   Nur ein einziges Mal fiel eine Papaya-Frucht (eine melonenartige 
Frucht, die an einem hohen palmenartigen Baume wächst) in’s Zimmer, 
und als man die Nachbarschaft absuchte, fand man auch den Stamm, 
von dem sie gebrochen worden. Dem Blattstiel entträufelten noch große 
Tropfen des milchigen Saftes. Ein andermal fiel ein faustgroßes 
Kalkmauerstück in das Zelt, das, wie sich herausstellte, an die Ecke des 
Kochherdes in die Küche gehörte. 
   Wieder ein andermal sah man deutlich den Abdruck einer feuchten 
Hand über einen Wandspiegel fahren – Stühle, Gläser und Teller wurden 
gerückt. 
   Michiels blieb mehrere Tage auf Sumadang. Sein officieller Bericht an 
die Regierung ist aus den Archiven verschwunden. Man fand nur einen 



Zettel mit der Bemerkung: „de stukken door den heer Baud naar 
Nederland medegenomen“ – die Stücke durch den Herrn Baud nach den 
Niederlanden mitgenommen. 
   Also hat sich der Herr General-Gouverneur diese jedenfalls höchst 
interessanten Papiere aus den Archiven ganz einfach zu seinem 
speciellen Vergnügen angeeignet, und sie existiren vielleicht noch in 
seiner Familie. 
   Vermuthlich war es auch Herr Baud, welcher später König Wilhelm den 
Zweiten über jenen mysteriösen Vorfall in Sumadang unterhielt. 
   In Folge dieses traf in Indien der Befehl ein, man solle nochmals 
versuchen, der Sache, wenn irgend möglich, auf die Spur zu kommen. 
Der Schreiber dieser Zeilen befand sich damals in Sumadang (1854) und 
bewohnte das nämliche Haus, was v. Kessinger früher bewohnt und wo 
die vorher beschriebenen Scenen spielten, und es lebten damals wohl 
noch zwanzig Augenzeugen der damaligen Vorgänge. Die Meisten 
waren Eingeborene; es befanden sich aber auch zwei Europäer dabei, 
die Herren Dikhuis und Dornseif, und aus allen deren Aussagen, die 
unabhängig voneinander abgegeben wurden, entstand obiger Bericht. 
Die Familie von Kessinger hatte Indien schon lange verlassen, der alte 
Regent war gestorben, das kleine Mädchen, die Heldin der ganzen 
Handlung, war schon zur Großmutter geworden, und zwar im Dienste 
des Herrn A. Baud, Theepflanzers auf Java – aber niemals wollte sie 
wieder Aehnliches erlebt haben. 
   Die Herren setzten allerdings eine Prämie von zweihundert Gulden aus 
für Jeden, der ihnen Gelegenheit geben würde einer solchen Gendarúa 
oder Erscheinung beizuwohnen, aber es verlautete in der Zeit nichts 
weiter davon. Auch die jetzigen Nachforschungen blieben, wie die 
vorigen, ohne entscheidendes Resultat. 
   General Michiels vermied es geflissentlich, in späteren Jahren auf eine 
Erzählung des Ereignisses einzugehen oder es nur zu berühren, da er 
die Erfahrung gemacht, daß es die Zuhörer gewöhnlich belächelten. Im 
Jahr 1847 nun drang der sich in außerordentlicher Mission in Indien 
befindende General von Gagern (später gefallen) eines Tags bei Tisch in 
ihn, die Sache zu erzählen. Michiels weigerte sich zuerst und erst auf 
wiederholtes Bitten gab er nach. Als General von Gagern aber ebenfalls 
lächelte, führte dies zu einer so heftigen Scene, daß Gagern endlich 
gezwungen wurde, förmlich Abbitte zu thun. 
   In Folge des persönlichen Auftrags der Regierung ließ es sich jetzt der 
damalige Resident von Sumadang besonders angelegen sein, auch 
noch anderwärts in Bezug auf derartige Erscheinungen Erkundigungen 
einzuziehen. Vom Regenten von Sukapure, im südlichen Theil der 
Regentschaft, vernahm er auch alsbald, daß zu Lebzeiten seines Vaters 
ein ganz ähnlicher Fall vorgekommen sei, dem er selber persönlich 
beigewohnt. 



   Einige wenige Miles von Sukapure entfernt lebte damals die Familie 
Teisseire. Herr Teisseire, ein geborener Franzose, war Aufseher einer 
dort bestehenden und der Regierung gehörenden Indigofabrik. Obgleich 
nun damals (es wird im Jahr 1834 gewesen sein) die Indigocultur als ein 
schwerer Druck auf den Eingeborenen lastete und auch später, als 
unhaltbar in dortiger Gegend, aufgegeben werden mußte, so stimmen 
sämmtliche Berichte überein, daß Herr Teisseire selber, wie auch seine 
ganze Familie, als freundlich gute Leute bei Allen beliebt waren. 
   Eines Tages, als die Familie noch bei Tische sitzt, fallen unerwartet 
einige eigroße Steine mitten auf den Tisch, und von jenem Augenblick 
an wiederholte sich die Erscheinung regelmäßig und beinahe 
unausgesetzt ungefähr vierzehn Tage lang, bald in dem, bald in jenem 
Zimmer des Hauses. Einige Mal wurde Herr Teisseire selbst, auf 
offenem Felde, auf einem Büffelkarren sitzend mit Erde und Büffelkoth 
beworfen. Dann wieder fielen Büffelknochen, ja einmal sogar ein ganzer 
Büffelschädel in sein Zimmer. 
   Diese Gegenstände fielen stets senkrecht aus der Höhe nieder und 
sollen genau so wie später in Sumadang immer erst fünf oder sechs Fuß 
über dem Boden dem Auge sichtbar geworden sein. 
   Den Bewohnern des Hauses geschah übrigens körperlich nichts zu 
Leide. 
   Der Regent von Sukapure, mit der Familie Teisseire befreundet, eilte 
sofort herbei, und es wurde für ihn, wie gewöhnlich, eines der Gemächer 
zum Wohnzimmer hergerichtet, Kaum aber hat er sich Abends zur Ruhe 
begeben, so ward – wie sein Sohn, der junge Regent von Sukapure, 
versichert – vor des Letzteren Auge an dem Bette erst gerüttelt und dann 
das ganze Bett einige Mal in die Höhe gehoben. Es brannte dabei Licht 
in dem Zimmer, und es befanden sich auch noch einige Personen von 
des Regenten Gefolge darin. Der Regent sprang übrigens erschreckt 
vom Lager auf und verließ sogleich das Haus. 
   Das Gebäude selber stand hart am Rand des sehr steil abfallenden 
Ufers eines Bergstromes Tjitandoog, der etwa hundertfünfzig Fuß tief 
unter ihnen dahinsprudelte. Der Regent versichert, daß sie mehrere 
Male einen der gefallenen Steine mit einem Strich oder Kreuz von 
weißem Sirihkalk gezeichnet und dann in den Strom geworfen hätten; 
derselbe Stein sei aber mit demselben Zeichen, und zwar naß vom 
Wasser, immer wieder gekommen und oft kaum eine Minute später, als 
man ihn hinunter geworfen. 
   Wie in Sumadang verlief die Erscheinung auch hier ganz harmlos, nur 
dauerte sie in Sukapure bedeutend länger. 
   Der Resident Ament versicherte, ebenfalls Augenzeuge eines solchen 
Auftrittes gewesen zu sein. 
   Er befand sich als Inspecteur der Kaffeecultur in den Preanger 
Regentschaften auf Reisen, und hörte in Bandong von einer derartigen 



Gendarúa in einem kleinem Hause, das von einer alten Sundanesin 
bewohnt wurde und hinter den Gebäuden des Assistent-Residenten von 
Bandong lag. Der Assistent-Resident hieß Nagel. Mit diesem und dem 
Regenten von Bandong (dem eingeborenen Fürsten) wird verabredet, 
der Sache sofort auf den Grund zu kommen. Die eingeborene Miliz wird 
mitgenommen und das Haus, wie auch in Sumadang, selbst im Innern 
besetzt. Es hatte, wie alle diese Wohnungen der Eingeborenen, nur 
einen einzigen Wohnraum. Die alte Frau schreitet voran – unmittelbar 
hinter ihr der Resident Ament, dann der Assistent-Resident und der 
Regent mit seinem Gefolge. Es führte nur ein schmaler Pfad zum Hause. 
Sowie die Alte die Schwelle der Wohnung betritt, wird sie wie von 
unsichtbarer Hand bei den Füßen ergriffen und einige Schritte weit 
fortgeschleppt, während sie zugleich laut um Hülfe ruft. 
   Das Haus ist, wie gesagt, gänzlich umzingelt, das Zimmer, wie alle 
diese kleinen Bambushäuser, ohne Plafond und offen bis zum Dach, 
darunter die ausgespannte Leinwand. Der Inspecteur Ament tritt zuerst 
hinein, setzt aber kaum den Fuß über die Schwelle als ihm mit voller 
Kraft eine Hand voll groben Sandes gegen die Brust geschleudert wird. 
Herr Ament, ein durchaus unerschrockener Mann, der jetzt noch in 
Batavia lebt, versicherte später, nie im Leben Lust verspürt zu haben, die 
Probe noch einmal zu versuchen. Uebrigens führten auch hier 
sämmtliche und genaueste Nachforschungen zu keinem Resultate. 
   In den letzten fünfundzwanzig Jahren ist die Gendarúa seltener 
geworden, ja hat gänzlich aufgehört, oder wird auch vielleicht von den 
Eingeborenen verheimlicht, um nicht deshalb verspottet zu werden. 
   Vor zwölf Jahren etwa fiel allerdings wieder etwas Aehnliches und 
zwar ebenfalls in Bandong vor, und der damalige Assistent-Resident 
Visscher van Gaasbeek55 begab sich augenblicklich in das Haus, ohne 
daß aber die Erscheinung wiedergekehrt wäre. 
   Mit den mehr unbefangenen und schon einigermaßen gebildeten 
Regenten und Häuptlingen des Landes kann man ruhig über diese 
räthselhafte Erscheinung sprechen. Sie leugnen dabei keineswegs ab, 
daß sie an die Wirklichkeit derselben fest glauben, gestehen aber auch 
ein, daß sie sich nicht im Stande sehen, sie zu erklären. Der wirklich 
hochgebildete Regent von Tjamis erklärte sogar: ‚Ich nehme an, daß es 
Geschlechter giebt, in denen die geheimnißvolle Macht, sich unsichtbar 
zu machen, erblich ist und daß in Folge des Aussterbens dieser Familien 
die Erscheinung jetzt weniger häufig zu Tage tritt als früher.‘“ 
   Soweit der Bericht, der von zuverlässigen Leuten stammt, bei denen 
kein Zweifel obwalten kann, daß sie von dem, was sie gesehen und 
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worüber sie aussagten auch fest überzeugt waren. Interessant bleibt es 
immer, und wie weit dabei an eine Selbsttäuschung des Betreffenden zu 
glauben ist, muß ich dem Urtheil der Leser selbst überlassen.56 

 
 
 

Für Reisende und Jäger. 
1871, Nr. 38, S. 639–640, Rubrik Blätter und Blüthen 

 

   Das Leben wird uns durch immer neue Erfindungen mit jedem Jahre 
angenehmer gemacht, und besonders für Reisende ist in den letzten 
Jahrzehnten das Außerordentlichste geschehen. Ich rede dabei nicht 
von den zahllosen neu erfundenen „Reise Utensilien“, wie sie 
gewöhnlich genannt werden, denn man brauchte einen Leiterwagen, um 
diese alle mitzuführen, aber zwei wirklich praktische Dinge sind 
aufgetaucht und werden trotzdem noch viel zu wenig benutzt. Ich meine 
das Fleisch- und das Kaffee Extract. 
   Dem Fleischextract steht seine unpraktische Verpackung entgegen, 
denn die einmal geöffneten Büchsen lassen sich wohl im Hausstand 
verwerthen, sind aber auf der Reise, zum Beispiel besonders bei 
warmem Wetter, gar nicht mitzuführen, ohne daß man der Gefahr 
ausgesetzt wäre, durch das auslaufende Fett andere Dinge zu 
verderben. 
   Die Nordamerikaner verstehen besser als wir, Allem, was sie 
benutzen, auch ein passendes Gehäuse zu geben, und ihre Medicinen 
und Droguen zum Beispiel findet man in den verschiedenen Apotheken 
aller Welttheile, aber nicht etwa deshalb, weil sie besser und reiner 
hergestellt wären als die unseren – Gott bewahre; es ist oft das 
Gegentheil der Fall, nein, allein deshalb, weil sie in hübschen und 
zierlich etikettirten Flaschen und Büchsen so verwahrt sind, daß sie auch 
zugleich eine  Z i e r d e  jeder Apotheke werden, während man sie leicht 
öffnen und wieder luftdicht verschließen kann. 
   Ebenso müßte das Fleischextract auch in kleinen, festverschlossenen, 
aber doch auch leicht zu öffnenden und leicht wieder zu schließenden 
Büchsen verwahrt sein, und jeder Reisende könnte es dann bei sich 
führen. Welche Wohlthat das aber besonders im Winter wäre, wo man in 
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den verschiedenen Eisenbahnstationen das Bedürfniß nach einer Tasse 
Bouillon fühlt, und dort nur mit heißem Wasser, auf dem ein paar 
Fettflecke herumschwimmen, erquickt wird, ist kaum zu sagen. 
Wer selber praktisch ist, kann sich das nun allerdings auch selber wohl 
zum Gebrauch herstellen, aber die Wenigsten geben sich dazu die 
Mühe, und die Industrie sollte sich deshalb – und gewiß mit gutem Erfolg 
– der Sache bemächtigen. 
Ein anderer Gegenstand ist der erbärmliche Kaffee, den man nur zu 
häufig auf den Bahnhöfen bekommt. Bisher war man nun auf Reisen 
Morgens um vier oder fünf Uhr verschlafenen Kellnern mit ungekämmten 
Locken rettungslos preisgegeben und mußte – wenn man an Kaffee früh 
gewöhnt war – einen dünnen Aufguß mit zreieinhalb oder fünf Groschen 
bezahlen – aber auch darin haben wir eine Hülfe gefunden, und zwar 
hauptsächlich durch den letzten Krieg, der, neben der Erbswurst, auch 
eine Masse anderer Dinge in’s Leben rief, wo Ersparniß an Raum und 
Gewicht wesentlich wurde. 
Das Kaffee-Extract von Friedr. Nienhaus in Düsseldorf läßt da kaum 
etwas zu wünschen übrig, besonders das praktisch in kleinen, wie 
Schnapsflaschen geformten Blechbüchsen versandte, die durch einen 
einfachen Kork fest und luftdicht verschlossen sind. 
Mit einem zweckmäßig hergestellten Flacon Fleischextract und einer 
solchen Blechflasche voll Kaffee-Extract kann man allen Schrecken von 
Bouillon und Kaffee in den verschiedenen Bahnhofs-Restaurationen 
trotzen, und wenn das Reisen dadurch nicht bequemer werden sollte, 
wird es doch erträglicher. 
Jäger besonders aber, denn die heiße Herbstsuche hat wieder 
begonnen, mache ich auf das mit Arrak versetzte Kaffee-Extract, das ich 
selber erprobt, aufmerksam. Wassertrinken auf der Hühnersuche ist, wo 
wir von ansteckenden Krankheiten bedroht werden, gefährlich, Wein 
kann man nicht mitführen, er nimmt zu viel Raum ein und wird warm, 
Branntwein allein stillt wohl den Durst für den Augenblick, aber erschlafft 
die Sehnen – ein Schluck dieses Kaffee Extracts mit Arrak aber löscht 
nicht allein den Durst, sondern erquickt und kräftigt auch, und Mancher 
wird mir diesen Fingerzeig danken. 

 
 

Warnung. 
1871, Nr. 41, S. 680, Rubrik Blätter und Blüthen 

 

   Herr A. Kilian in Neuwied zeigte in den der Gartenlaube beiliegenden 
Annoncen, die mit der Gartenlaube selber natürlich in keiner Verbindung 
stehen, eine Flohfangmaschine unter dem Titel „Attrape Puces à Caire“ 
– „dieses im Orient so beliebte Damengeschenk“ an, Preis 15 Ngr. mit 
Postnachnahme. 



   Ich ließ mir, um diesem Schwindel auf die Spur zu kommen, eine 
schicken – kostete mit Postnachnahme 21 Ngr. und enthielt: eine kleine 
durchlöcherte lackirte Blechbüchse, mit einem Holzzapfen darin, die 
recht gut – mit dem daranhängenden seidenen Band für 3 Ngr. 
herzustellen ist. 
   Neben dem Blech lag eine Gebrauchsanweisung: Flohfangmaschine à 
15 Ngr., Fangtinctur direct aus Cairo bezogen à Flacon 10 Ngr. 
   Das Flacon folgte aber nicht bei, sondern man müßte es jedenfalls 
noch apart wieder mit Postnachnahme verschreiben, und erhielte dann 
für 10 Ngr. ein Fläschchen Quassia-Extract, das für  e i n e n  Groschen 
herzustellen ist – mit dem wird dann der Holzzapfen bestrichen und 
daran sollen sich die Flöhe fangen. Hoffentlich läßt sich das Publicum 
von diesem Schwindel nicht fangen. 

 
 

Für alle Fabrikanten und Industrielle. 
1872, Nr. 6, S. 99–100, Rubrik Blätter und Blüthen 

 

   Der letzte große und in seinen Folgen so herrliche Krieg, der dem 
übermüthigen französischen Volk seinen Standpunkt in außerordentlich 
praktischer Weise klar machte, h ä t t e  für dasselbe wohlthätig wirken 
können, wenn es ein klein wenig Verstand mehr und ein klein wenig 
Arroganz weniger besessen. Die Maßnahmen aber, die sie ergriffen, um 
ihrem thörichten Revanche-Geschrei Ausdruck zu geben, zeigen nur, 
daß sie, da sie im Großen Nichts verrichten konnten, es im Kleinen 
beginnen wollten. Die perfide Verfolgung der Deutschen in Frankreich, 
und besonders in Paris, sollte u n s strafen, straft die kurzsichtigen 
Menschen aber nur selber, und wenn es auch den Einzelnen vielleicht 
hart traf, so kann und wird doch das große Ganze in Deutschland 
sicherlich Nutzen daraus ziehen. 
   Es ist eine unleugbare Thatsache, daß die Franzosen in Technik und 
Industrie außerordentlich weit sind und in vielen Fächern mit der ganzen 
Welt concurriren können, ja in einzelnen sogar unübertroffen dastehen – 
ebenso aber auch, daß Tausende von Artikeln ebenso gut in 
Deutschland angefertigt werden, und nur deshalb in Deutschland bisher 
noch nicht so gewürdigt wurden, weil die Fabrikanten in 
Selbstverblendung französische oder englische Etiquetten auf ihre 
Waaren setzten, und dadurch den französischen Händlern mit in die 
Hände arbeiteten. 
   Wir waren eben noch keine N a t i o n, und das wird, seitdem wir eine 
solche geworden, und zwar eine der mächtigsten in ganz Europa, jetzt 
sicher anders werden. Nichtsdestoweniger leiden wir augenblicklich noch 
an den Folgen, und das können am besten unsere im Ausland lebenden 
und ansässigen deutschen Geschäftsleute bezeugen. 



   Durch die übermüthige und freche Weigerung verschiedener 
französischer Fabrikanten, für die Zukunft mit deutschen Häusern ihre 
alten Verbindungen aufrecht zu erhalten – eine Weigerung, die nur auf 
der bodenlosen Thorheit und Unwissenheit des Volkes basirt, das sich 
bis jetzt „das große“ nannte, und unverschämt genug ist, es selbst jetzt 
noch zu thun, kommen wir doch etwas zur Selbsterkenntniß. Besonders 
die Deutschen in den überseeischen Ländern suchten sich am 
schnellsten von Frankreich zu emancipiren. Sie hatten unsere kleinlichen 
Ansichten von daheim schon lange abgeschüttelt und fühlten am ersten 
den mächtigen Umschwung, der zu Gunsten Deutschlands draußen im 
Ausland stattfand, als dieses plötzlich die Mähne schüttelte, und mit der 
starken Pranke den frechen, ewig hetzenden Feind zu Boden schlug. 
   So gern sie aber auch jetzt dem Vaterland die Tausende, ja Millionen 
von Thalern zuwenden möchten, die sonst nach Frankreich 
hineinflossen, weil ihnen dort der Einkauf so erleichtert wurde, so stellte 
sich ihnen doch eine unerwartete Schwierigkeit in den Weg. 
   In Paris fanden sie früher  A l l e s, was sie brauchten, und wenn sie es 
auch zuweilen etwas theurer bezahlen mußten, wurde ihnen doch das 
Umhersuchen im Land und damit viel Geld, besonders aber noch 
kostbarere Zeit erspart. Jetzt möchten sie nicht mehr nach Paris, sehen 
sich aber trotzdem in vielen Fällen gezwungen, die Hauptstadt 
Frankreichs wieder aufzusuchen, weil sie die Quellen nicht kennen, an 
denen sie hier in Deutschland zahllose Artikel genau so gut und viel 
billiger kaufen könnten. 
   Dazu fehlt eben ein  A d r e ß b u c h, das  i h r e n  Bedürfnissen 
entspricht und ihnen in faßlicher Uebersicht ein Verzeichniß sämmtlicher 
deutscher industrieller Unternehmungen und Fabriken nicht allein, 
sondern auch speciell deren Fabrikate und den Wohnort ihrer Agenten in 
den großen Städten Deutschlands giebt. 
   Ein großes Adreßbuch des Handels-, Fabrik- und Gewerbestandes 
existirt allerdings und ist durch die Verlagshandlung der Herren C. 
Leuchs und Compagnie in Nürnberg herausgegeben worden, aber für 
diesen speciellen Zweck in einer Hinsicht zu umfangreich, indem es, 
nach Regierungsbezirken eingetheilt, auch zahlreiche Fächer umfaßt, 
die den Kaufmann gar nicht interessiren und durch die er sich die Bahn 
suchen muß, andererseits aber wieder nicht ausführlich genug, da im 
Register der Waaren die verschiedenen Fabrikate nicht speciell, zum 
Beispiel Baumwoll- und Halbwollwaaren, angegeben sind und die 
Namen der Agenten gänzlich fehlen. 
   Die genannte Verlagsfirma hat sich aber jetzt entschlossen, ein allein 
für diesen Zweck speciell zusammengestelltes Adreßbuch 
herauszugeben, das aber in seiner Ausführung nicht möglich ist, wenn 
unsere deutschen Fabrikanten und Industriellen nicht dadurch selber die 
Hand mit bieten, daß sie von allen Seiten nicht allein ihre Adresse, 



sondern unter nachfolgendem Schema auch die Einzelheiten ihrer 
Artikel, wie den Wohnort ihrer Agenten einschicken. 
   Die Anordnung des Adreßbuchs wird nach dem Rath eines darin 
vollkommen befähigten Mannes, der selber ein bedeutendes Geschäft in 
Porto-Alegre (Prov. Rio-Grande in Brasilien) besitzt und hier dafür die 
Einkäufe besorgt, Herrn Richard Huch in Braunschweig, getroffen 
werden, also einfach und praktisch sein. Trotzdem erfordert es eine 
schwere und umfangreiche Arbeit; aber der Nutzen, den es unserer 
deutschen Industrie und damit dem ganzen Vaterlande bringen wird, 
liegt auch auf der Hand, und besonders ist es zu wünschen, daß sich 
auch Oesterreich, das wir aus vollem Herzen mit zu Deutschland 
rechnen, daran betheiligen möge. 
   Die Adresse der Verlagsbuchhandlung, an welche die verschiedenen 
Herren Fabrikanten und Industrielle die näheren Angaben sobald als 
möglich einsenden mögen, ist die schon oben angegebene: Herren C. 
Leuchs u. Co. in Nürnberg – Verlagsbuchhandlung. Die Art, in welcher 
es zu geschehen hat, wird durch ein paar Beispiele klar. 

Name: Adolph Xmann. 

Wohnort: Zwickau. 

Fabrikat: lederne Handschuhe. 

Agent in Hamburg: N. N. 

- in Paris: N. N. 

- in London: N. N. 

Stand zur Messe in Leipzig: – 

 

Name: Julius M. 

Wohnort: Dresden. 

Fabrikat: künstliche Blumen. 

Agent in Hamburg: N. N. 

etc. 

Stand zur Messe in Leipzig: – 

 

Name: Karl Z. 

Wohnort: Mühlhausen. 

Fabrikat: gedruckte Baumwollenwaaren, 

als Calicots, Jacconas. 

Agent in Hamburg: N. N. 

- in London: N. N. 



etc. 

Stand zur Messe in Leipzig: – 
   Nur durch eine allgemeine und rasche Betheiligung der verschiedenen 
Industriellen, die ja auch in ihrem eigenen Interesse liegt, kann etwas 
wirklich Tüchtiges rasch geschaffen werden. Dann erreichen wir aber 
auch den Zweck, dem Vaterlande jene enormen Summen zum großen 
Theile zuzuwenden, die bis dahin in’s Ausland strömten, und nur von 
solchem rein nationalen Gefühle ausgehend, hat sich auch Ernst Keil 
freundlich erboten, dieser Aufforderung die Spalten seiner Gartenlaube 
zu öffnen. 
Braunschweig, im Januar 1872. 

 

 
 
 

Eine Parabel. 
1872, Nr., S. 116, Rubrik Blätter und Blüthen 

 

   Da lebte einst vor alten Zeiten ein sehr reicher und braver Mann, der 
hieß Müller, und that Gutes, wo er nur immer konnte. Er reiste auch viel 
im Lande umher, und wo er einen Bedürftigen traf, der sein Unglück 
nicht verschuldet hatte, da half er ihm. 
   So hatte er auch einen Mann mit einer großen Familie rechtzeitig vom 
Untergange gerettet, und der Mann suchte seinen Retter auf, um ihm 
aus vollem Herzen dafür zu danken. In seinem überquellenden Gefühl 
aber und irrthümlich redete er ihn fortwährend dabei nicht „Herr Müller“, 
sondern „Herr Schmidt“ an, Herr Müller aber, der wohl sah, daß er ihn 
meinte und nur seinen Namen nicht kannte, unterbrach ihn nicht und 
hörte ihm freundlich lächelnd zu. 
   Ein Dabeistehender stieß nun den Mann an und flüsterte ihm zu, der 
Herr heiße nicht Schmidt, sondern Müller, aber es half ihm nichts – dem 
Manne standen vor innerer Bewegung die Thränen in den Augen und er 
nannte seinen Wohlthäter immer nur Herr Schmidt; Herr Müller gab ihm 
dann wohlwollend die Hand, sagte ihm, daß er sich seiner Dankbarkeit 
freue, und entließ ihn mit einem gütigen Lächeln. 
   M o r a l: Würde nicht jeder brave Mann an seiner Stelle ebenso 
gehandelt haben? – Gewiß, und sollen wir nun glauben, daß  G o t t, der 
Allbarmherzige und Allgütige, einem dankbaren Menschen zürnen 
würde, der ihn mit Jehovah, Allah, Ormuzd, Manitou oder irgend einem 
solchen Namen anredet? Er weiß, daß Er gemeint ist, und Seine Hand 
breitet sich segnend und gnadenspendend über  a l l e  Lande. 
 

 
 



Für Fabrikanten und Industrielle. 
1872, Nr. 15, S. 252, Rubrik Blätter und Blüthen 

 

    Das Adreßbuch für Fabrikanten und Industrielle, dessen Aufnahme die 
Gartenlaube vor einiger Zeit befürwortete, ist im Werden begriffen. Viele 
Adressen sind schon an die Firma E. Leuchs u. Comp. in Nürnberg 
eingesandt, aber die Betheiligung muß lebhafter geschehen, wenn es 
rasch gefördert werden soll, und das ist doch hierbei mit eine 
Hauptsache, Allerdings sind die meisten Fabriken jetzt mit aufgegebenen 
Arbeiten überhäuft, und die Herren Fabrikanten fühlen im Augenblick das 
Bedürfniß eines solchen Wegweisers für Käufer nicht so dringend, aber 
die Zeiten können sich auch ändern und nur eine kleine Mühe ist es 
doch, wo sich Andere so großer unterziehen, daß die Herren weiter 
Nichts thun, als eben ihre Adressen einsenden. 
 
 
 

Friedrich Gerstäcker und die Gartenlaube 
 

   Ernst Keil (1816-1878), Gründer der Zeitschrift „Die Gartenlaube – 
Illustrirtes Familienblatt“, hatte mit diesem neuen Zeitungstyp den 
Vorläufer unserer heutigen Illustrierten geschaffen. Mit einer geschickten 
Mischung von Novellen, Gedichten, Romanen, dazu Berichten über neue 
Erfindungen und Maschinen, Bauwerke sowie über Reisen informierte er 
seine Leser auf anschauliche und unterhaltende Weise. Die zahlreichen 
Illustrationen trugen einiges zur Beliebtheit bei. 1876 erlebte die 
Gartenlaube eine Auflage von mehr alös 380.000 Exemplaren.  
   Friedrich Gerstäcker schrieb 1853 für die Gartenlaube Die neue 
Geisterwelt (publiziert 1854), überließ Ernst Keil aber schon ein Jahr 
zuvor aus seinen Reiseberichten die Abhandlung Javanische Skizzen. 
Keil und Gerstäcker blieben lebenslang freundschaftlich verbunden, und 
in der Gartenlaube sollten neben den zahlreichen Erzählungen und 
Skizzen immer wieder die Warnungen für Auswanderer veröffentlicht 
werden. Die hier erstmals zusammengetragenen Beiträge des 
Weltreisenden für die Gartenlaube vermitteln ein buntes Bild aus dem 
vielseitigen Werk Friedrich Gerstäckers. Neben Schauplätzen wie Nord- 
und Südamerika stehen Erzählungen und Jagdgeschichten aus 
Deutschland und Tirol, und mit Ruine Wildenfels finden wir sogar eine 
der Kriminalerzählungen aus seiner Feder.  
   Schließlich wurde Gerstäckers launige Selbstbiografie Geschichte 
eines Ruhelosen mit dem veröffentlichten Porträt für ihn zu einer echten 
Plage, denn nun konnte er erst recht kaum noch in der Öffentlichkeit 
unerkannt auftreten – was ihm überhaupt nicht gefiel. Friedrich 
Gerstäcker wollte nicht im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stehen 



und schon gar nicht als Ratgeber für Auswanderungswillige regelmäßig 
Fragen und Antworten der Besucher oder Briefschreiber bearbeiten 
müssen.  
   Auch das Thema hat er auf launige Weise in seiner Erzählung Ein 
Besuch 1869 in der Gartenlaube abgehandelt. Ein Nachruf würdigte ihn 
in der Gartenlaube, ein Aufruf mit dem Ziel, seine umfangreiche 
ethnologische Sammlung zu erhalten, blieb vergeblich. 
 

 
 

Ernst Keil 
 

 
 
 
 
 
Thomas Ostwald für die 
Friedrich-Gerstäcker-Gesellschaft e.V., Braunschweig 
Geschäftsstelle: Am Uhlenbusch 17, 38108 Braunschweig 
Gerstäcker-Museum: Wolfenbütteler Str. 56 
www.gerstaecker.org 
 
 
 
 


